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HAWAII.') 

Als  König  Kamehameha  III.  im  Jahre  1840  die  Sand- 
wichsinseln als  unabhängiges  „Königreich  der  Hawaii- 
inseln" (Hawaiian  Kingdom)  erklärte,  indem  er  dem 
ganzen  Archipel  den  Namen  der  grössten  Insel  gab, 
n  )chte  er  wohl  an  eine  schönere  Zukunft  des  Insel- 
rcicbes  glauben,  doch  sicherlich  war  er  weit  davon  ent- 
fernt, sich  dieses  Zukunftsbild  so  vorzustellen,  wie  es 
sich  in  der  That  gestaltet  hat.  Länger  als  zwanzig  Jahre 
nach  jenem  Acte  äusserer  Politik  blieb  auch  das  Land 
noch  in  den  Zustand  alter  Barbarei  versunken,  und  erst 
unter  Kamehameha  V.,  der  im  Jahre  1863  t^'c  Regierung 
antrat  und  seinen  Unterthanen  eine  freisinnige  Ver- 
fassung schenkte,  begann  sich  eine  Cultur  zu  entfalten, 
dfren  rascher  Fortschritt  Hawaii  heute  ebenso  civilisirt 
erscheinen  lässt  wie  irgend  einen  anderen  Culturstaat 
des  XIX.  Jahrhunderts. 

Um  den  staunenswerthen  culturellen  Aufschwung  zu 
begreifen,  den  die  Sandwichsinseln  in  den  letzten  dreissig 
Jahren  genommen  haben,  müssen  wir  allerdings  vor 
Allem  voraussetzen,  dass  sich  die  Urbevölkerung  jener 
Eilande  den  von  auswärts  kommenden  und  von  ihren 
letzten  Herrschern  eifrigst  geförderten  civilisatorischen 
Bestrebungen  gegenüber  nicht  ablehnend  oder  gar  feind- 
selig verhalten  haben  kann  ;  doch  ist  auch  ein  Anderes 
zu  bedenken,  nämlich  die  günstige  Lage  der  Inseln,  ohne 
welche  deren  Bewohnern  wohl  nie  so  reichlich  Gelegen- 
heit geboten  worden  wäre,  sich  mit  den  Errungenschaften 
der  modernen  Cultur  bekannt  zu  machen.  Mitten  im 
Stillen  Ocean  und  unter  dem  Wendekreise  des  Krebses 
liegend,  wären  die  Sandwichsinseln  heute  sicherlich  ein 
kaum  häufiger  besuchtes  Gebiet  als  viele  andere  Insel- 
gruppen Polynesiens,  da  ja  die  zwischen  Californien  und 
Ostasien  verkehrenden  Schiffe  einen  mehr  nördlichen 
Curs  nehmen  und  die  südlich  gelegenen  hawaiischen 
Inseln  nicht  zu  berühren  brauchen;  dagegen  aber  liegen 
diese  auf  der  Strasse  der  Postdampfer,  die  von  San 
Francisco  nach  Australien  fahren,  und  es  ist  wohl  über- 
flüssig, erst  mit  Betonung  darauf  hinzuweisen,  dass  die 
Civilisirung  der  Sandwichsinseln  und  der  Umstand,  dass 
jene  gerade  den  letzten  dreissig  Jahren  vorbehalten  war, 
mit  der  Eröffnung  der  das  nördliche  Amerika  durch- 
querenden Pacificbahn  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist. 
Ohne  Zweifel  ist  es  auch  die  geringe  Ausdehnung  des 
hawaiischen  Inselreiches,  die  nicht  unwesentlich  zur 
leichten  und  raschen  Verbreitung  der  Civilisation  von 
aussen  her  wie  zu  deren  williger  Aufnahme  von  innen 
beigetragen  hat.  Was  die  Grösse  des  Königreiches  der 
Hawaii-Inseln  betrifft,    so  weichen  darüber  die  Angaben 

■)  Diesen,  durcb  die  lUnKsteu  Hrolgniaao  in  Honolulu  lu  bMondsrem 
Intereise  geltiigteu  Bericht  verdaukeu  wir  der  littte  der  Marineieotioa 
de«  beben  k.  u.  k.   Keiobe-Kriegs-mlnisleriumi.  Anmerk.  d.  Rad. 


von  einander  ab,  indem  bald  eine  grössere,  bald  eine 
kleinere  Anzahl  von  Inseln  und  demzufolge  auch  ein 
grösserer  oder  kleinerer  Flächeninhalt  angeführt  wird. 
Nach  unserem  Berichte  besteht  die  Inselgruppe  aus  acht 
grösseren  und  vier  kleineren  Inseln  ,  von  denen  die 
letzteren  aber  nur  als  Felsklippen  gelten  können,  —  eine 
Bemerkung  also,  die  uns  die  erwähnte  Verschiedenheit 
der  Angaben  zur  Genüge  erklärt.  Alleinsein  sind  vulcani- 
schen  Ursprungs.  Stellenweise  liegen  Korallenriffe  in  ge- 
ringer Entfernung  vom  Ufer,  doch  sind  die  Korallen- 
bildungen  hier  weit  beschränkter  als  in  den  Inselgruppen 
südlich  vom  Aequator.  Von  den  acht  Hauptinseln  sind 
nur  sieben  bewohnt ;  eine,  nämlich  Kahoolawe,  ist  vor 
einigen  Jahren  von  ihren  Bewohnern  verlassen  worden. 
Nur  die  vier  grösseren  Inseln:  Hawaii,  nach  welchem  das 
ganze  Königreich  benannt  wurde,  Maui,  Oahu  mit  der 
Residenzstadt  Honolulu,  und  Kauai,  haben  eine  Bedeutung 
für  Handel  und  Ackerbau ;  auf  den  übrigen  Inseln  wird 
fast  nur  Viehzucht  betrieben.  Culturfäbig  ist  ungefähr 
nur  der  zwanzigste  Theil  der  Oberfläche  des  König- 
reiches, dessen  Gesammtausdehnung  nach  der  officiellen 
hawaiischen  Vermessung  17.282  km*  beträgt. 

Die  eingeborene  Bevölkerung  gehört  der  malayischen 
Race  an,  und  ihre  Sprache  ist  polynesisch.  Die  Sprache 
auf  Neu-Seeland  und  den  Marquesas-Inseln  ist  nahezu 
dieselbe  wie  auf  den  hawaiischen  Inseln,  und  es  stimmen 
auch  genealogische  Angaben  des  hawaiischen  Königs- 
hauses mit  alten  Traditionen  auf  anderen  Inselgruppen 
Polynesiens  überein,  und  zwar  bis  auf  vierzig  Generationen 
zurück.  Nach  diesen  hätte  die  Haupteinwanderung  auf 
Hawaii,  wenn  nicht  überhaupt  die  erste  Ansiedlung  im 
VII.  Jahrhundert  stattgefunden.  Wie  es  allen  mit  euro- 
päischer Cultur  beglückten  Naturvölkern  zu  ergehen 
l)flegt,  so  sind  auch  die  Hawaiier  im  Aussterben  be- 
griffen, und  nimmt  man  ihre  Verminderung  mit  jährlich 
2  Percent  an  ;  im  Verlaufe  von  nur  sechs  Jahren  ist  ihre 
Anzahl  \on  50.000  unter  35.000  heruntergegangen! 

Dagegen  bat  die  eingewanderte  Bevölkerung  in  dem- 
selben Zeiträume  um  nicht  weniger  als  50  Percent  zu- 
genommen, und  bildet  sie  den  weitaus  grössten  Theil  der 
am  I.  October  189  t  mit  95.805  Seelen  bestimmten  Ge- 
sammteinwobnerzahl. 

Von  der  Mischbevölkerung  sind  in  erster  Linie  die 
Chinesen  zu  nennen,  die,  der  Nachfrage  nach  .Arbeits- 
kräften Folge  leistend,  in  früherer  Zeit  so  massenhaft  ein- 
wanderten, dass  ihrer  im  Jahre  1884  schon  20.000, 
gegen  5000  im  Jahre  1860,  zu  zählen  waren.  Am  14.  No- 
vember 1890  aber  unterzeichnete  König  Kalakaua  einen 
Act,  welcher  die  Einwanderung  von  Chinesen  ausschliess- 
lich auf  Fcldarbeiter  beschränkte  und  diesen  den  Aufent- 
halt im  Lande  nur  auf  fünf  Jahre  im  Maximum  gestattete  ; 
ausserdem  hatte  das  Board  of  Immigration  von  Jedem 
derselben  75  S  vom  Lohne  hereinzubringen,  welche  die 
Regierung  als  Pfanddeposituou  verwahrt.  In  Folge  dieses 
Gesetzes  verringerte  sich  die  Zahl  der  Chinesen  noch  im 
Jahre  1890  auf  15.000,  und  im  Juli  1891  wanderten  nur 
wieder  400  Chinesen  unter  den  genannten  Bedingungen 
ein. 
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HAWAII.') 

Als  König  Kamehameha  III.  im  Jahre  1840  die  Sand- 
wichsinseln  als  unabhängiges  „Königreich  der  Hawaii- 
inseln" (Hawaiian  Kingdom)  erklärte,  indem  er  dem 
ganzen  Archipel  den  Namen  der  grössten  Insel  gab, 
n  )chte  er  wohl  an  eine  schönere  Zukunft  des  Insel- 
rciches  glauben,  doch  sicherlich  war  er  weit  davon  ent- 
fernt, sich  dieses  Zukunftsbild  so  vorzustellen,  wie  es 
sich  in  der  That  gestaltet  hat.  Länger  als  zwanzig  Jahre 
nach  jenem  Acte  äusserer  Politik  blieb  auch  das  Land 
noch  in  den  Zustand  alter  Barbarei  versunken,  und  erst 
unter  Kamehameha  V.,  der  im  Jahre  1863  die  Regierung 
antrat  und  seinen  Unterthanen  eine  freisinnige  Ver- 
fassung schenkte,  begann  sich  eine  Cultur  zu  entfalten, 
deren  rascher  Fortschritt  Hawaii  heute  ebenso  civilisirt 
erscheinen  lässt  wie  irgend  einen  anderen  Culturstaat 
des  XIX.  Jahrhunderts. 

Um  den  staunenswerthen  culturellen  Aufschwung  zu 
begreifen,  den  die  Sandwichsinseln  in  den  letzten  dreissig 
Jahren  genommen  haben,  müssen  wir  allerdings  vor 
Allem  voraussetzen,  dass  sich  die  Urbevölkerung  jener 
Eilande  den  von  auswärts  kommenden  und  von  ihren 
letzten  Herrschern  eifrigst  geförderten  civilisatorischen 
Bestrebungen  gegenüber  nicht  ablehnend  oder  gar  feind- 
selig verhalten  haben  kann  ;  doch  ist  auch  ein  Anderes 
zu  bedenken,  nämlich  die  günstige  Lage  der  Inseln,  ohne 
welche  deren  Bewohnern  wohl  nie  so  reichlich  Gelegen- 
heit geboten  worden  wäre,  sich  mit  den  Errungenschaften 
der  modernen  Cultur  bekannt  zu  machen.  Mitten  im 
Stillen  Ocean  und  unter  dem  Wendekreise  des  Krebses 
liegend,  wären  die  Sandwichsinseln  heute  sicherlich  ein 
kaum  häufiger  besuchtes  Gebiet  als  viele  andere  Insel- 
gruppen Polynesiens,  da  ja  die  zwischen  Californien  und 
Ostasien  verkehrenden  Schiffe  einen  mehr  nördlichen 
Curs  nehmen  und  die  südlich  gelegenen  hawaiischen 
Inseln  nicht  zu  berühren  brauchen;  dagegen  aber  liegen 
diese  auf  der  Strasse  der  Postdampfer ,  die  von  San 
Francisco  nach  Australien  fahren,  und  es  ist  wohl  über- 
flüssig, erst  mit  Betonung  darauf  hinzuweisen,  dass  die 
Civilisirung  der  Sandwichsinseln  und  der  Umstand,  dass 
jene  gerade  den  letzten  dreissig  Jahren  vorbehalten  war, 
mit  der  Eröffnung  der  das  nördliche  Amerika  durch- 
querenden Pacificbahn  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist. 
Ohne  Zweifel  ist  es  auch  die  geringe  Ausdehnung  des 
hawaiischen  Inselreiches,  die  nicht  unwesentlich  zur 
leichten  und  raschen  Verbreitung  der  Civilisation  von 
aussen  her  wie  zu  deren  williger  Aufnahme  von  innen 
beigetragen  hat.  Was  die  Grösse  des  Königreiches  der 
Hawaii-Inseln  betrifft,    so  weichen  darüber  die  .•\ngaben 
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von  einander  ab,  indem  bald  eine  grössere,  bald  eine 
kleinere  Anzahl  von  Inseln  und  demzufolge  auch  ein 
grösserer  oder  kleinerer  Flächeninhalt  angeführt  wird. 
Nach  unserem  Berichte  besteht  die  Inselgruppe  aus  acht 
grösseren  und  vier  kleineren  Inseln ,  von  denen  die 
letzteren  aber  nur  als  Felsklippen  gelten  können,  —  eiae 
Bemerkung  also,  die  uns  die  erwähnte  Verschiedenheit 
der  Angaben  zur  Genüge  erklärt.  Alleinsein  sind  vulcani- 
schen  Ursprungs.  Stellenweise  liegen  Korallenriffe  in  ge- 
ringer Entfernung  vom  Ufer,  doch  sind  die  Koralleo- 
bildungen  hier  weit  beschränkter  als  in  den  Inselgruppen 
südlich  vom  Aequator.  Von  den  acht  Hauptinseln  sind 
nur  sieben  bewohnt ;  eine,  nämlich  Kahoolawc,  ist  vor 
einigen  Jahren  von  ihren  Bewohnern  verlassen  worden. 
Nur  die  vier  grösseren  Inseln:  Hawaii,  nach  welchem  das 
ganze  Königreich  benannt  wurde,  Maui,  Oahu  mit  der 
Residenzstadt  Honolulu,  und  Kauai,  haben  eine  Bedeutung 
für  Handel  und  Ackerbau ;  auf  den  übrigen  Inseln  wird 
fast  nur  Viehzucht  betrieben.  Culturfäbig  ist  ungefähr 
nur  der  zwanzigste  Theil  der  Oberfläche  des  König- 
reiches, dessen  Gesammtausdehnung  nach  der  officiellen 
hawaiischen  Vermessung  17.282  km*  beträgt. 

Die  eingeborene  Bevölkerung  gehört  der  malayiscben 
Race  an,  und  ihre  Sprache  ist  polynesiscb.  Die  Sprache 
auf  Neu-Seeland  und  den  Maa^uesas-Inseln  ist  nahezu 
dieselbe  wie  auf  den  hawaiischen  Inseln,  und  es  stimmen 
auch  genealogische  Angaben  des  hawaiischen  Königs- 
hauses mit  alten  Traditionen  auf  anderen  Inselgruppen 
Polynesiens  überein,  und  zwar  bis  auf  vierzig  Generationen 
zurück.  Nach  diesen  hätte  die  Haupteinwanderung  auf 
Hawaii,  wenn  nicht  überhaupt  die  erste  Ansiedlung  im 
VII.  Jahrhundert  stattgefunden.  Wie  es  allen  mit  euro- 
päischer Cultur  beglückten  Naturvölkern  zu  ergehen 
pflegt,  so  sind  auch  die  Hawaiier  im  Aussterben  be- 
griffen, und  nimmt  man  ihre  Verminderung  mit  jährlich 
2  Percent  an  ;  im  Verlaufe  von  nur  sechs  Jahren  ist  ihre 
Anzahl  von  50.000  unter  35.000  heruntergegangen! 

I^^gcgen  hat  die  eingewanderte  Bevölkerung  in  dem- 
selben Zeiträume  um  nicht  weniger  als  50  Percent  zu- 
genommen, und  bildet  sie  den  weitaus  grössten  Theil  der 
am  I.  October  1891  mit  95.805  Seelen  bestimmteo  Ge- 
sammteinwohnerzahl. 

Von  der  Mischbevölkerung  sind  in  erster  Linie  die 
Chinesen  zu  nennen,  die,  der  Nachfrage  nach  Arbeits- 
kräften Folge  leistend,  in  früherer  Zeit  so  massenhaft  ein- 
wanderten, dass  ihrer  im  Jahre  1884  schon  20.000, 
gegen  5000  im  Jahre  1860,  zu  zählen  waren.  Am  14.  No- 
vember 1890  aber  unterzeichnete  König  Kalakaua  einen 
Act,  welcher  die  Einwanderung  von  Chinesen  ausschliess- 
lich auf  Feldarbeiter  beschränkte  und  diesen  den  Aufent- 
halt im  Lande  nur  auf  fünf  Jahre  im  Maximum  gestattete  ; 
ausserdem  hatte  das  Board  of  Immigration  von  Jedem 
derselben  75  S  vom  Lohne  hereinzubringen,  welche  die 
Regierung  als  Pfanddepositum  verwahrt.  In  Folge  dieses 
Gesetzes  verringerte  sich  die  Zahl  der  Chinesen  noch  im 
Jahre  1890  auf  15.000,  und  im  Juli  1891  wanderten  nur 
wieder  400  Chinesen  unter  den  genannten  Bedingungen 
ein. 
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Es  versteht  sich,  dass  die  Arbeitsverhältnisse  für  die 
Wohlfahrt  Hawaiis  von  grösster  Wichtigkeit  sind,  da  das 
Inselreich  ganz  und  gar  auf  den  Anbau  tropischer  und 
halbtropischer  Nutzpflanzen ,  namentlich  auf  den  von 
Zuckerrohr  und  Reis,  angewiesen  ist.  Sclavenarbeit  ist 
gesetzlich  verboten,  und  wurde  Contractarbeit.  einge- 
führt. Sowohl  den  Pflanzern  wie  den  Arbeitern  sind  ihre 
Pflichten  von  der  Regierung  genau  vorgeschrieben 
worden,  und  diese  überwacht  die  getreue  Ausführung 
derselben.  Mit  Japan  und  Portugal  wurden  besondere 
Verträge  abgeschlossen,  durch  welche  die  Contractarbeit 
der  Unterthanen  jener  Länder  genau  geregelt  ist.  Durch 
diese  Anordnung  ist  ein  Ersatz  für  die  Chinesen  gefunden 
worden,  deren  Einwanderung  durch  verschiedene  Re- 
strictionsgesetze  alle  mögliche  Beschränkung  auferlegt 
wird. 

Die  Einwanderung  japanischer  Contractarbeiter  hat 
während  der  letzten  Jahre  ausserordentlich  zugenommen. 
Die  Japaner  sind  fleissig,  gehorsam  und  zuverlässig,  und 
weit  beliebter  als  die  Chinesen,  obgleich  sie  diesen  an 
Körperkraft  nachstehen.  An  Feldarbeit  sind  sie  gewöhnt, 
denn  fast  Alle  von  ihnen  kommen  aus  den  Landdistricten 
Japans.  Diese  Arbeiter  verpflichten  sich  auf  drei  Jahre 
für  15  $  Lohn  den  Monat.  Das  Reisegeld,  55  $  im 
Zwischendeck  mit  Beköstigung,  wird  ihnen  in  Japan  vor- 
geschossen und  muss  in  Theilzahlungen  mit  Zinsen  zurück- 
erstattet werden.  Ausserdem  muss  jeder  Japaner  an 
Hospitalgebühren  2  jjj  in  Yokohama  und  $  1-25  in  Hono- 
lulu entrichten.  Für  die  Sicherstellung  des  Arbeitslohnes 
sorgt  der  japanische  Consul.  Jeden  Monat  erhält  der  Ar- 
beiter 11^  ausbezahlt,  und  4  $  werden  in  die  Sparcasse 
in  Honolulu  gelegt,  so  dass  jeder  Japaner  in  drei  Jahren 
mit  den  auflaufenden  Zinsen  über  150  $  erspart  haben 
muss.  Seit  dem  Jahre  1878  sind  im  Ganzen  21. 114  Ja- 
paner nach  Hawaii  eingewandert,  sämmtliche  durch  Ver- 
mittlung und  Fürsorge  des  Board  of  Immigration  in  Ho- 
nolulu ;  ein  gewiss  enormes  Zuwachsverhältniss,  wenn 
man  dagegen  hält,  dass  man  vor  sechs  Jahren  in  Hawaii 
nur  164  Japaner  zählte. 

Die  Portugiesen,  die  fast  alle  von  der  stark  bevöl- 
kerten Insel  San  Miguel  in  den  Azoren  und  aus  Madeira 
kommen  und  im  Jahre  1883  das  erstemal  in  grösserer 
Anzahl  einwanderten,  sind  vortreffliche  und  kräftige  Ar- 
beiter und  werden  deshalb  besonders  geschätzt,  weil  sie 
ihre  Familien  mitbringen,  gut  arbeiten,  häufig  Landbesitz 
erwerben,  Häuser  bauen  und  dann  im  Lande  bleiben.  Sie 
sind  jetzt  fast  9000  Köpfe  stark,  während  ihrer  im  Jahre 
1880  nur  wenige  Hundert  zu  zählen  waren.  Im  Ganzen 
sind  seit  1878  durch  Vermittlung  des  Board  of  Immigra- 
tion 1 1.057  Portugiesen  als  Contractarbeiter  gekommen  ; 
während  der  letzten  Rechnungsperiode  1890 — 1892  sind 
aber  gar  keine  eingewandert,  während  in  den  letzten 
sechs  Monaten  viele  Portugiesen  wieder  ausgewandert 
sind,  zum  Theile  nach  Californien,  und  in  nächster  Zeit 
noch  Viele  auswandern  werden.  In  neuester  Zeit  macht 
die  portugiesische  Regierung  der  Auswanderung  nach 
fremden  Ländern  grosse  Schwierigkeiten,  da  sie  die  aus- 
wanderungslustigen Elemente  nach  den  eigenen  Colonien 
an  der  Westküste  von  Afrika  zu  ziehen  trachtet. 

Amerikaner,  Engländer  und  Deutsche  haben  wenig  zu- 
genommen. Deutsche  Contractarbeiter  wurden  schon  seit 
Jahren  nicht  nach  den  hawaiischen  luseln  geschickt,  da 
die  in  früheren  Jahren  engagirten  Leute  nicht,  wie  aus- 
bedungen, aus  den  Landdistricten  Deutschlands,  sondern 
unzufriedenes  Volk  aus  Seestädten  waren,  das  von  Feld- 
arbeit nichts  verstand.  Seit  1878  kamen  durch  das  Board 
of  Immigration  11 76  Deutsche  und  22^  Norweger  nach 
Hawaii. 

Die  Südsee-Insulaner,  zumeist  von  den  Neu-Hebriden 
und  Fidschi,  werden  von  den  Pflanzern  nur  ungern  als 
Arbeiter  verwendet,  und  es  ist  deren  Einwanderung  ein 
kostspieliges  Experiment  für  die  Regierung  geworden. 
Der  versuchsweisen  Einführung  von  javanischen  Arbeitern 
widersetzte  sich  die  öffentliche  Meinung  mit  allen  Mitteln, 


weil  man  in  Queensland  und  Fidschi  sehr  böse  Erfahrung 
mit  diesem  Menschenmaterial  gemacht  hat.  Im  Ganzen 
sind  seit  1878  nur  1996  Polynesier  eingewandert. 

Nicht  zu  vergessen  sind  auch  die  in  Hawaii  von  Aus- 
ländern Geborenen,  die  im  Jahre  i8go  7500  Seelen, 
gegen  1000  im  Jahre  1880,  betrugen,  und  endlich  die 
stark  zunehmende  Mischrace.  Diese,  zumeist  intelligenter 
und  leistungsfähiger  als  die  Eingeborenen,  bildet  sowohl 
social  als  auch  politisch  einen  einflussreichen  Theil  der 
Bevölkerung ;  dem  entgegen  ist  den  Asiaten,  die  nur 
wenige  Frauen,  und  zwar  solche  niederster  Sorte  mit 
sich  bringen,  sich  meistens  nur  zu  Contractarbeiten  ver- 
dingen und  nach  genügendem  Gelderwerbe  gewöhnlich 
wieder  heimkehren,  durch  die  Constitution  das  Wahlrecht 
verboten. 

Die  Lohnverhältnisse  stellen  sich  so,  dass  der  durch- 
schnittliche Monatslohn  für  einen  geschickten  Arbeiter 
S  55 •67,  für  einen  Contractarbeiter  $  I5'39.  für  einen 
Taglöhner  $  18*83,  für  Frauen  $  io-3i  und  für  Kinder 
S  iO'39  beträgt.  Die  höchsten  Löhne  entfallen  auf  die 
Amerikaner,  die  sich  als  geschickte  Arbeiter  monatlich 
S  87"59  und  als  Taglöhner  $  47*14  verdienen,  die  nie- 
drigsten auf  die  Japaner,  von  denen  ein  geschickter  Ar- 
beiter monatlich  $  27*39,  ein  Contractarbeiter  15  $  und 
ein  Taglöhner  $  17*25  verdient;  nur  die  Polynesier  ver- 
dienen als  Taglöhner  weniger,  nämlich  jS?  I7"2I  im  Monate. 

Dass  in  der  Bevölkerung  das  männliche  Geschlecht  das 
weibliche  an  Zahl  übertrifft  und  unter  den  Einwanderungs- 
verhältnissen übertreffen  muss,  ist  selbstverständlich  ;  so 
betrug  nach  demCensus  vom  Jahre  1890  die  Bevölkerung 
der  Hauptstadt  Honolulu  22.907  Seelen,  worunter  13.998 
auf  das  männliche  und  8909  auf  das  weibliche  Geschlecht 
entfallen. 

Was  die  Schulbildung  anlangt,  so  können  von  der 
durch  den  Census  vom  28.  December  1890  festgestellten 
Bevölkerung  von  89.990  Seelen  38.380  lesen  und 
schreiben,  und  entfallen  die  meisten  Analphabeten  ver- 
hältnissmässig  auf  Japaner;  von  18.364  l^ingeborenen 
können  13.756  lesen  und  schreiben.  Das'  Schul-  und 
Bildungswesen  steht  in  Hawaii  auf  einer  hexvorragenden 
Stufe  und  wird  von  der  Regierung  in  liberalster  Weise 
gefördert  und  unterstützt ;  das  Board  of  fiducation  gibr 
jährlich  bei  200.000  «J  hiefür  aus.  Imjänper  1890  waren 
178  Schulen  von  10.006  Schülern  (5532  Knaben  un.l 
4474  Mädchen)  besucht;  von  diesen  Schulen  waren  36 
hawaiische,  94  englische  mit  freiem  Unterrichte,  und  48 
Privatschulen,  die  an  Schulgeld  wöchentlich  50  Cents 
bis  zu  I  (Sf  einheben.  In  den  von  der  Regierung  unter- 
haltenen Schulen  sind  128  Lehrer  und  104  Lehrerinnen 
angestellt. 

Wie  im  Unterrichtswesen,  so  hat  Hawaii  auch  auf  allen 
anderen  Gebieten  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens  das 
Möglichste  geleistet,  um  sich  des  Namens  eines  civilisirten 
Landes,  ja  eines  Culturstaates  würdig  zu  machen.  Die 
politische  Verfassung,  das  Gerichtswesen,  Handel  und 
Verkehr,  Alles  kennzeichnet  das  hawaiische  Königreich 
als  eine  Schöpfung  modernsten  Geistes,  mit  welcher  die 
noch  vor  kaum  einem  Menschenalter  herrschenden  Zu- 
stände unmöglich  vereinbar  scheinen. 

Im  Jahre  1860  hatten  die  Inseln  commerciell  wenig 
oder  gar  keine  Bedeutung.  Der  Hauptexport  waren  einige 
tausend  Tonnen  Zucker ;  die  Haupteinnahme  bestand  in 
der  Approvisionirung  der  Walfischfänger.  Einige  Segel- 
schiffe vermittelten  den  auswärtigen  Handel  und  die  Post, 
und  der  Verkehr  zwischen  den  Inseln  selbst  wurde  von 
kleinen  Schoonern  besorgt. 

Aber  dreissig  Jahre  später:  Im  Jahre  1890  überstieg 
der  auswärtige  Handel  von  Hawaii  20  Millionen  Dollars, 
und  war  der  Export  von  San  Francisco  nach  dem  König- 
reiche grösser  als  irgend  wohin  im  Stillen  Ocean,  und 
nur  vom  Export  nach  Grossbritannien  übertroffen.  Im 
Jahre  1891  bewerthete  sich  der  Totalexport,  dessen 
hauptsächlichste  Artikel  Zucker,  Reis,  Bananen,  Häute 
U.A.  sind,  mit  über  10  Millionen  Dollars,  der  Import  mit 
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über  7  Millionen  Dollars,    und   beliefen    sich  die  Zollein- 
nahmen auf  732.594  $. 

Der  wirthschaftliche  Fortschritt  des  Königreiches  er- 
scheint auch  durch  den  Aufschwung  in  der  Schiffahrt  be- 
stätigt. Vor  zehn  Jahren  noch  waren  hawaiische  Schiffe 
mit  zusammen  9338  /Gehalt  registrirt,  heute  aber  fahren 
schon  über  17.000  /  unter  hawaiischer  Flagge,  darunter 
20  Schooncr  und  24  Dampfer;  an  ausländischen  Fahr- 
zeugen besuchten  im  Jahre  1891  285  die  hawaiischen 
Häfen.  Dem  Handel  stehen  regelmässige  Schiffsverbin- 
dungen zu  Diensten,  und  ebenso  regelmässig  laufen  Post- 
dampfer I.  Classe  zwischen  dem  hawaiischen  Königreiche 
einerseits  und  San  Francisco  und  Australien  andererseits. 
Der  interinsuläre  Verkehr  und  Handel  wird  durch  eine 
grosse  Zahl  von  Seglern  und  22  Dampfern  aufrecht  er- 
halten. Besondere  Hoffnungen  hegt  man  im  Lande  für  die 
Ausdehnung  der  Handelsbeziehungen  nach  Eröffnung  des 
Nicaraguacanals.  Für  die  Verbesserung  des  Haupthafens 
in  Honolulu  werden  bedeutende  Anstrengungen  und  Aus- 
lagen gemacht,  und  ist  ein  grosser  Stapel  für  Schiffs- 
reparaturen angelegt  worden.  Die  Haupteinfahrt  wird  und 
ist  zum  Theil  schon  so  vertieft,  dass  die  grössten  Dampfer 
einlaufen  können. 

Dass  nach  dem  Gesagten  die  Finanzlage  des  Landes 
nur  eine  günstige  sein  kann,  das  lässt  sich  zwar  nicht 
von  vorneherein  behaupten,  doch  wird  es  uns  bestätigt 
und  ausserdem  bemerkt,  dass  Ordnung,  Sicherheit  und 
prosperirende  Verhältnisse  herrschen.  Auch  das  Institut 
der  Postsparcassen  hat  in  Hawaii  Eingang  gefunden,  und 
betrugen  die  Einlagen  im  Jahre  1891  1,013.632^,  wozu 
acht  Ofsterreicher  1 943^8'  beigetragen  hatten.  Nebst  der 
Postsparcasse  werden  uns  noch  zwei  Banken  als  die  wich- 
tigsten Finanzinstitute  genannt  und  beiden  nachgerühmt, 
dass  sie  in  jeder  Beziehung  als  tüchtige  und  vorzügliche 
Unternehmungen  gelten. 

Hawaii,  der  jüngste  S[)rössling  europäisch-amerikani- 
scher Cultur,  weiss  aber  nicht  nur  auf  eigenen  Füssen  zu 
stehen  und  sich  redlich  seinen  Unterhalt  zu  erwerben, 
sondern  versteht  es  auch,  sich  das  Leben  schön  zu 
machen  und  sich  mit  einem  nützlichen,  seinem  fortschritt- 
lichen Geiste  angemessenen  Comfort  zu  umgeben.  Wir 
wollen  es  nicht  als  etwas  Besonderes  hervorheben,  dass 
es  im  Jahre  1860  noch  keine  Eisenbahnen  im  Lande  gab 
und  dass  deren  jetzt  drei  für  den  öffentlichen  Verkehr 
sorgen,  während  viele  kleinere  Bahnen  für  den  internen 
l'lantagendienst  angelegt  sind  ;  mehr  und  ausdrücklicher 
als  darauf  wollen  wir  auf  die  Veränderung  hinweisen, 
die  sich  an  Honolulu,  der  Hauptstadt  des  Inselreiches, 
bemerkbar  macht. 

Vor  dreissig  Jahren  war  Honolulu  eine  unbedeutende 
Provinzstadt  mit  Holzhäusern,  schmutzigen  Strassen,  ohne 
Miethfuhrwerk,  Strassenbeleuchtung  und  gesellschaft- 
liches Leben.  Heute  zählt  die  in  grossen  Proportionen 
angelegte  Stadt  über  23.000  Einwohner,  besitzt  grosse 
öffentliche  Gebäude,  gute  Strassen,  15  englische  Meilen 
Pferdebahn  und  300  Miethwagen.  Die  Strassen,  öffent- 
lichen Gebäude  und  viele  Privathäuser  sind  elektrisch  be- 
leuchtet, und  zwei  Telephongesellschaften  unterhalten 
zusammen  3000  Sprechstellen,  ein  im  Verhältniss  zur 
Einwohnerzahl  ausgedehntes  Pelephonnetz,  wie  es  gewiss 
nur  wenige  Städte  der  Welt  aufweisen  können  ;  und  das 
Abonnement  einer  solchen  beträgt,  nebenbei  erwähnt,  nur 
3  $.  Die  Wasserversorgung  wie  die  Beleuchtung  der 
Stadt  stehen  unter  ganz  besonderer  Controle  des  Gou- 
vernements. Die  Gesellschaft  besteht  wohl  aus  den  ver- 
schiedensten Nationalitäten,  ist  aber  eine  gute. 

Fügen  wir  zu  all  dem  noch  hinzu,  dass  schon  Tiefen- 
vermessungen vorgenommen  worden  sind,  um  durch  die 
projectirte  Kabelverbindung  Hawaii  mit  Amerika  und 
Australien  in  telegraphischen  Verkehr  zu  setzen,  so  er- 
scheint uns  das  weltverlassene  Land  im  Stillen  Ocean 
vollends  nahegerückt  und  der  Cultur  für  ewige  Zeiten 
gewonnen,  —  d.  h.  für   so  lange,   als  es  sich  in  der  vul- 


caniscben  Tiefe  nicht  zu  regen  beginnt  und  die  Erde 
wieder  zurücknimmt,  was  sie  lange  genug  vom  Liebte 
der  Sonne  bescheinen  licss. 


DIE   DEUTSCHEN   SCHUTZGEBIETE  ZU   BEGINN   DES 
JAHRES  1893. 


Bei  Beginn  des  Jahres  1893  bietet  das  deutsche 
Colonialwesen  den  Eindruck,  dass  die  Träger  und  Mit- 
arbeiter an  demselben  überall  in  ernster  und  schwerer 
Arbeit  begriffen  sind  und  im  Kampf  mit  der  Natur,  mit 
den  Eingeborenen  und  mit  unvorhergesehenen  Hinder- 
nissen ihre  ganze  Tbatkraft  aufbieten  müssen,  damit  die 
bisher  gewonnenen  Positionen  festgehalten  werden.  War 
an  einzelnen  Stellen  bis  dabin  die  Ausbreitung  von  Macht 
und  Einfluss  scheinbar  leicht  und  schnell  vor  »ich  ge- 
gangen, so  kam  es  nunmehr  auf  Vertiefung  des  begon- 
nenen Werkes  an,  einer  Aufgabe,  zu  deren  glücklieber 
Lösung  Muth,  Ausdauer,  Umsicht  allein  nicht  ausreichten. 
Im  Uebrigen  nahm  die  Entwicklung  der  einzelnen  Schutz- 
gebiete einen  immer  mehr  individuellen  und  loealen  Zug 
an,  d.  h.  sie  gestaltete  sich  gemäss  den  besonderen  Be- 
dingungen, unter  deren  Einwirkung  jedes  Gebiet  von  der 
Natur  gestellt  ist. 

Von  grossen  Fortschritten  und  Erfolgen  der  Schutz- 
gebiete im  Jahre  1892  kann  füglich  nicht  die  Rede  sein. 
Abgesehen  von  harten,  blutigen  Kämpfen  mit  den  Be- 
wohnern der  Gegenden,  in  welche  unsere  Forscher,  Mis- 
sionäre, Handelsagenten  und  Officiere  eindrangen,  gab  es 
manche  Enttäuschung  .in  Bezug  auf  die  Ausbeutung,  Ver- 
werthung  und  Nutzbarmachung  derCulturgebiete,  weiche, 
durch  Mühewaltung,  Fleiss,  Intelligenz  dem  fremden  Boden 
abgewonnen,  nunmehr  die  Probe  zu  bestehen  haben,  ob 
sie  dem  Handel  hinlänglich  werthvolle  Gebrauchsobjectc 
zuzuführen  und  die  eingeborene  Bevölkerung  an  regel- 
mässige Arbeit  und  Lebensweise  zu  gewöhnen  vermögen. 

Togoland. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Entwicklung  derColonie  im  ver- 
gangenen Jahre  eine  recht  erfreuliche  gewesen ;  Handel 
und  Verkehr  sind,  wie  die  stetig  sich  steigernden  Zoll- 
einnahmen sowie  auch  die  Statistik  über  ein-  und  aus- 
geführte Waaren  beweisen,  im  Zunehmen  begriffen,  und 
dürfte  dies  auch,  soweit  bis  jetzt  zu  übersehen,  für  das 
laufende  Jahr  der  Fall  sein. 

Der  Handel  in  Lome  hat  sich  sehr  gehoben.  Während 
derselbe  früher  auf  die  Producte  der  etwa  zwei  Stunden 
hinter  Lome  beginnenden  Oelpalmenzone  beschränkt  war, 
sind  im  letzten  Jahre  wiederholt  weiter  im  Innern  lebende 
Händler  dort  erschienen,  um  Producte  abzusetzen  und 
Einkäufe  zu  machen. 

In  Lome  haben  sich  auch  im  letzten  Jahre  vier  neue 
Firmen  niedergelassen,  und  befinden  sich  dort  nunmehr 
insgesammt  15  Factoreien,  von  denen  10  durch  Weisse, 
5  durch  Schwarze  geleitet  werden ;  in  Bagida  sind  5,  in 
Porto  Seguro  2  und  in  Klein-Popo  8  Factoreien,  von  denen 
ebenfalls  eine  durch  Gründung  einer  neuen  Firma  hin- 
zugekommen ist.  In  diese  Zahlen  sind  nicht  die  grösseren 
schwarzen  Händler  eingerechnet,  die  ebenfalls  offene 
Läden  haben,  aber  im  Allgemeinen  nicht  importiren  und 
exportiren. 

Insgesammt  befinden  sich  also  im  Gebiete  3 1  Factoreien, 
welche  sieh  auf  17  Firmen,  davon  14  europäische,  ver- 
theilen. 

Die  Anlegung  neuer  Strassen  in  dem  Hinterlande  bat 
Gebiete  der  Küste  näher  gerückt,  wo  der  deutsche 
handeltreibende  Kaufmann  bisher  noch  nicht  festen  Fuss 
gefasst  hatte.  Die  Eingeborenen  des  Hinterlandes  haben, 
durch  den  Gewinn  angelockt,  den  ein  dirccter  .\bsau  an 
der  Küste  ihnen  gewährt,  das  Bestreben  gezeigt,  die  neu 
angelegten  Wege   zu   benützen   und   ihre  Producte    zum 
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Verkauf  an  die  Küste  zu  bringen.  Auch  Karawanen  aus 
dem  weiteren  Hinterlande  sind  zahlreicher  als  früher  hier 
eingetroffen.  Der  Werth  der  Ausfuhr  im  Jahre  1890/91 
betrug  nur  1,400.000  M.,  während  nach  zuverlässigen 
Schätzungen  die  Ausfuhr  im  Jahre  1891/92  sich  auf  mehr 
als  2,800.000  M.  belief,  sich  mithin  gegen  das  Vorjahr 
verdoppelte.  Dem  entsprechend  ergibt  die  Zunahme  der 
Einfuhr  ein  ebenso  erfreuliches  Bild :  Im  Jahre  1890/91 
betrug  der  Werth  der  Einfuhr  1,010.000  M.,  während 
dieselbe  im  Jahre  1891/92  2,000.000  M.  erreichte.  Die 
hieraus  ersichtliche  Steigerung  des  Handels  ist  nicht 
durch  besondere  und  zufällige  Ursachen  hervorgerufen 
worden,  sondern  die  Folge  einer  natürlichen  Ent- 
wicklung, so  dass  die  Befürchtung  ausgeschlossen  er- 
scheint, dass  alsbald  wieder  ein  Rückgang  eintreten 
müsste. 

Die  Eingeborenen  des  Togogebietes  lernen  eben  all- 
mählig  den  Werth  des  Erwerbes  schätzen.  So  haben  sich 
dieselben  auch  an  dem  seit  etwa  zwei  Jahren  hier  be- 
gonnenen Plantagenbau  ziemlich  erheblich  betheiligt.  Ein 
eingeborener  Pflanzer,  Olympio,  hat  eine  Cocospalmen- 
pflanzung,  deren  Bestand  gegen  15.000  Pflanzen  beträgt. 
Auch  in  Bagida,  Porto  Scguro  und  Klein-Popo  haben 
Eingeborene  den  Plantagenbau  in  Angriff  genommen. 
Hauptsächlich  haben  Almeidas  in  Klein-Popo  gegen 
50.000  Kaffcepflanzen  angepflanzt.  Gewöhnlich  ist  das 
Schicksal  der  von  Eingeborenen  angelegten  Pflanzungen 
an  der  Westküste  Afrikas  ein  sehr  baldiger  Untergang, 
da  die  Eingeborenen  im  Durchschnitt  nicht  die  Energie 
besitzen,  um  andauernd  Fleiss  und  Sorgsamkeit  auf  ihre 
Pflanzungen  zu  verwenden.  Die  Togoleute  machen  ent- 
schieden hierin  eine  erfreuliche  Ausnahme ;  die  Pflanzungen 
der  Eingeborenen  sehen  kräftig,  gut  gehalten  und  ge- 
pflegt aus. 

Abgesehen  von  den  Pflanzungen  der  Eingeborenen 
haben  noch  die  Plantagengesellschaft  in  Lome,  ein  Pflanzer 
Ohioff  in  Porto  Seguro  und  der  Bremer  Kaufmann  Vietor  in 
Klein-Popo  umfangreiche  Plantagen  angelegt,  deren  Stand 
zu  der  Hoffnung  berechtigt,  dass  der  Plantagenbau  später 
recht  gewinnbringend  werden  wird.  Ein  neues  Feld  der 
Thätigkeit  für  den  Handel  hat  sich  auch  dadurch  er- 
schlossen, dass  die  deutsch-englische  Grenze  nunmehr 
festgelegt  ist,  indem  die  bisherigen  zahlreichen  Ueber- 
griffe  englischer  Händler  auf  deutsches  Gebiet  und  die 
damit  verbundenen  Aufwiegelungen  nunmehr  aufhören 
werden  und  der  Handel  aus  dem  Hinterland  seinen  natür- 
lichen Weg  nach  Lome  nehmen  wird.  Die  Kriegszustände 
an  der  Nachbarküste  von  Dahomey  üben  naturgemäss  auf 
Handel  und  Verkehr  an  der  Ostgrenze  einige  Beklemmung 
aus,  wenn  auch  der  Umsatz  des  Handels  an  sich  darunter 
nicht  leidet,  da  der  Handel  von  der  deutschen  Küste  nach 
Dahomey  wegen  mangelnder  Wege  stets  gleich  Null  war 
und  zumeist  durch  Wyddah  und  durch  die  umliegenden 
französischen  Orte  vermittelt  wurde.  Von  dort  allein  oder 
allenfalls  über  Lagos  haben  denn  auch  die  Dahomeyer 
Waffen  und  Munition  erhalten;  die  an  der  Togoküste 
angesessenen  Kaufleute  haben  keine  Verbindungen,  um 
von  hier  über  Land  mit  Dahomey  Handel  zu  treiben. 

Die  Verkehrswege  lassen  allerdings  viel  zu  wünschen 
übrig  ;  die  Colonialverwaltung  hat,  um  diesem  Uebelstande 
abzuhelfen,  bereits  einen  praktischen  Wegebaumeister 
nach  Togo  gesandt.  Vorläufig  haben  sich  die  Wege- 
arbeiten auf  Ausschlagen  der  Buschwege  und  Abkürzung 
der  den  Negerpfaden  charakteristischen  Windungen  durch 
Herstellung  gerader  Linien  beschränken  müssen.  Aber 
da  die  Eingeborenen  selbst  auf  breiten  Strassen  immer 
im  Gänsemarsch  gehen,  wachsen  die  Wege  mit  Ausnahme 
des  stetig  betretenen  Pfades  immer  wieder  zu.  Das  Unter- 
holz schiesst  namentlich  nach  längeren  Regentagen 
üppig  empor,  und  so  nyiss  das  Ausschlagen  und  Bahn- 
schaffen  von  Neuem  beginnen.  Im  Schutzgebiet  befinden 
sich  zwei  Reichspostagenturen,  Klein-Popo  und  Lome, 
wovon  die  erstere  allerdings  die  weitaus  bedeutendere 
ist.  Die  deutsche  Post  steht  der  Sicherheit,  die  sie  bietet, 


sowie  der  Schnelligkeit  in  der  Beförderung  der  Postsachen 
wegen  in  hohem  Ansehen  und  ist  der  englischen,  insbe- 
sondere aber  der  französischen  weit  voraus.  Briefe  aus 
dem  französischen  Schutzgebiet  und  aus  dem  zum  König- 
reich Dahomey  gehörenden  Platz  Weidah  werden  meist 
erst  in  Klein-Popo,  wo  sich  der  Postverkehr  des  Schutz- 
gebietes in  der  Hauptsache  concentrirt,  nicht  im  franzö- 
sischen Schutzgebiet  zur  Weiterbeförderung  abgegeben. 
An  jedem  Mittwoch  und  Sonnabend  Früh  acht  Uhr  wird 
ein  uniformirter  Postbote  über  Porto  Seguro — Bagida 
nach  Lome  mit  für  die  Küste  und  für  die  Ueberseepost 
via  Quittah — Liverpool  bestimmten  Briefen  abgefertigt, 
der  in  Lome  Nachmittags  vier  Uhr  eintrifft.  Die  etwa 
40  km  betragende  Wegstrecke  muss  er  also  in  acht 
Stunden  zurücklegen,  eine  in  Anbetracht  des  tiefen  und 
mahlenden  Sandes  nicht  zu  verkennende  Leistung.  In 
Lome  nimmt  der  Bote  die  dort  eingetroffenen  Postsachen 
in  Empfang  und  trifft  Donnerstag  und  Sonntag  Nach- 
mittags wieder  in  Klein-Popo  ein.  Von  Lome  aus  werden 
die  Postsachen  mittelst  englischer  Boten  im  Anschluss  an 
die  deutsche  Post  bis  Accrah  befördert.  Mit  englischen 
Dampfern  werden  von  Klein-Popo  aus  nur  selten  Briefe 
befördert,  regelmässig  jedoch  mit  den  dreimal  im  Monat 
anlaufenden  Woermann-Dampfern  und  mit  subventionirten 
französischen  Schiffen,  wenn  durch  dieselben  Gelegen- 
heit zu  ausnahmsweise  schneller  Beförderung  geboten 
wird.  Der  Station  Misahöhe  werden  Briefe  durch  zweimal 
im  Monat,  am  i.  und  16.  jeden  Monats,  gehende  Commis- 
sariatsboten  zugestellt,  und  wird  beabsichtigt,  die  Ver- 
bindung auch  auf  die  Missionsstationen  Ho,  Amedschowe 
sowie  die  Forschungsstation  Bismarckburg  auszudehnen. 
Der  Geschäftsumfang  der  Postagenturen  erstreckt  sich 
neben  gewöhnlichen  und  Einschreibebriefsendungen,  Post- 
anweisungsverkehr und  auf  Zeitungsbestellungen  leider 
noch  immer  nicht  trotz  allgemeiner  Wünsche  auf  Werth- 
brief-  und  Werthpacketverkehr. 

Ein  bemerkenswerther  Unterschied  macht  sich  zwi- 
schen den  Eingeborenen  der  Küste  und  denen  im  Innern 
bemerkbar. 

Die  Eingeborenen  an  der  Küste  sind  durch  den  Scla- 
venhandel  moralisch  ruinirt  und  zum  Theil  in  Barbarei 
versunken,  gleichwohl  auf  ihren  Vortheil  bedacht  und,  was 
charakteristisch,  der  Bodencultur  nicht  abgeneigt.  So 
haben  die  Mischlinge  sich  neuerdings  auf  den  Anbau  des 
liberischen  Kaffees  geworfen,  obwohl  es  sicher  rationeller 
wäre,  wenn  sie  die  Cultur  der  Oelpalme  betrieben;  denn 
die  Eingeborenen  werden,  solange  sie  keine  Schule  be- 
sucht haben  oder  nicht  unter  dem  ständigen  Einfluss 
eines  Europäers  stehen,  weder  eine  Baumwollen-,  Kaffee-, 
Cacao,  noch  irgend  eine  sonstige,  ihnen  unbekannte 
Cultur  je  rentabel  betreiben  können;  dagegen  werden  sie 
sich  die  Behandlung  ihrer  Palmen,  wenn  ihnen  dieselbe 
einigemale  gezeigt,  erklärt  und  deren  Vortheile  durch 
Erfolge  bewiesen  worden  ist,  angelegen  sein  lassen.  Be- 
sonders aussichtsreich,  den  Naturverhältnissen  nach,  ist  der 
Baumwollenbau ; die  hiemitangestellten  Versuche  haben  ein 
ganz  befriedigendes  Resultat  ergeben,  da  die  eingesandten 
Baurawollproben  durchaus  brauchbare  Qualitäten  zeigen. 
Wenn  auch  Angaben  über  den  Ertrag  eines  Hektars  noch 
nicht  gemacht  werden  können,  so  sind  die  Ernten  doch 
genügend  und  derartig  ermunternd,  dass  grössere  Strecken 
des  Landes  zum  Anbau  der  Baumwolle  hergerichtet  wurden,  ^m 
Von  sonstigen  Exportartikeln  aus  dem  Pflanzenreich  ist  ^| 
nicht  viel  zu  sagen,  nur  der  aus  deutschem  Gebiete  zur 
englischen  Küste  abgehende  Kautschuk  übersteigt  den 
ganzen  Export  mindestens  um  das  Zehnfache.  Der  Export 
von  Kolanüssen,  von  dem  früher  viel  die  Rede  war,  hat 
kein  günstiges  Resultat  ergeben,  da  die  Nüsse  ihre  guten 
Eigenschaften,  welche  sie  im  frischen  Zustande  besitzen, 
mit  dem  Trocken  werden  verlieren.  Schibutter,  Mais,  Erd- 
nüsse, Piassava  werden  in  kleinen  Mengen  gewonnen; 
ihr  Export  ist  wenig  beträchtlich. 

Von  den  beiden  Stationen  im  Innern  des  Togolandes 
ist  Misa  zu  einer   wissenschaftlich-wirthschaftlichen  Ver- 
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Suchsstation  gemacht  worden,  auf  welcher  Versuche  mit 
Nutzpflanzen  und  Vegetabilien  aller  Art  angestellt  werden 
sollen. 

Die  früher  von  dem  verstorbenen  Reisenden  und 
Forscher  Dr.  Woifü  gegründete  Niederlassung  Bismarck- 
L)urg  dient  jetzt  nur  noch  als  Bcobachtungsposten. 

Die  wissenschaftliche  Erforschung  des  Landes  wurde 
auch  im  verflossenen  Jahre  durch  Mauptmann  Kling  weiter 
gefördert,  welcher  den  Auftrag  hatte,  die  deutsche  Ein- 
flusssphäre nach  dem  Ilinterlande  zu  erweitern,  wenn 
möglich  bis  Wagodogo  im  Lande  Moschi  vorzudringen 
und  den  Bogen  des  Niger  von  der  Küste  aus  zu  er- 
schliessen. 

Hauptmann  Kling  marschirte  zuerst  nach  Salaga,  dann 
nach  Bismarckburg  und  wandte  sieb  ostwärts  nach 
Tschautjo,  wo  er  dem  dortigen  unter  deutschem  Schutze 
stehendt-n  Sultan  Geschenke  des  Kaisers  überbrachte. 
Von  'Jschautjo  marschirte  er  über  Sugu  in  nördlicher 
Richtung  weiter,  um  womöglich  das  berüchtigte  Barbar 
zu  passiren  und  über  die  Todesstätte  Dr.  Woiff's  zurück- 
zukehren. Er  musste  jedoch  vor  der  Hauptstadt  Central- 
Barbaras,  Kuande  —  etwa  lo'  15'  nördlicher  Breite, 
Sitz  des  Räuberhäuptlings  Banganna  —  umkehren,  da 
alle  Versuche  eines  friedlichen  Weitcrmarsches  an  der 
Feindseligkeit  der  Eingeborenen  scheiterten.  Nur  der 
Freundschaft  oder  vielmehr  dem  Eigennutz  des  zwei 
Tagereisen  südlicher  wohnenden  Häuptlings,  eines 
Bruders  Banganna's,  hatte  er  es  zu  danken,  dass  er  mit 
seiner  Expedition  einem  gefahrdrohenden  Kampfe  ent- 
ging- 

Dieser  verdiente  Forscher  starb  leider  bald  nach  seiner 
Rückkehr  in  der  Heimat.  Seine  Erfolge  hat  er  nächst 
seiner  sorgfältigen  Vorbereitung  und  Ausdauer  dem 
Umstände  zu  danken,  dass  es  ihm  leichter  als  Anderen 
gelang,  das  Vertrauen  der  Schwarzen  zu  gewinnen. 

Von  allgemein  wissenschaftlichem  Interesse  sind  die 
Schilderungen,  welche  auf  Grund  dieser  Forschungszüge 
von  den  Ländern  Tschautjo  und  Fasugu,  die  auf  der 
Grenzzone  zwischen  dem  Islam  und  dem  Negerthum 
liegen,  entworfen  werden,  lieber  diese  bisher  noch  von 
der  Berührung  mit  dem  Europäerthum  ausgeschlossenen 
Gebiete  und  die  Zugänge  zu  denselben  sagt  ein  For- 
scher: Der  Handelsverkehr  jener  Gegenden  ist  in  der 
That  ein  recht  lebhafter,  sowohl  der  zwischen  den  be- 
nachbarten Landschaften  als  auch  der  durchpassirende. 
DieWtgc  von  Blytta nach Pessi,  von  Blytta nach  Scogode, 
von  Scogode  nach  Fasugu,  bisweilen  auch  die  nach 
Adeli,  sind  belebt  von  Karawanen  einheimischer  Weiber, 
die,  oft  20  und  30  an  der  Zahl,  in  Begleitung  einiger 
weniger  Männer  reisen.  Nur  der  Transport  von  Pferden, 
Eseln,  Rindvieh,  Sclaven  sowie  anderer  grösserer  Han- 
delsgegenstände liegt  den  Männern  ob.  Die  Marschir- 
fähigkcit  jener  Frauen,  Mädchen  und  Kinder  ist  erstaun- 
lich, zumal  in  Anbetracht  der  nicht  unbedeutenden 
Lasten,  die  sie  in  grossen,  in  geknüpfte  Netze  gebun- 
denen Kürbisschalen  tragen.  In  den  Farmerortschaften 
oder  auf  den  Märkten  der  Strasse  vollzieht  sich  der  Aus- 
tausch der  Landesproducte  gegen  Kauris  oder  europäi- 
sche Waaren.  Die  Kaurischnecken  sind  ein  allgemein 
gütiges  Zahlungsmittel;  auf  dem  Wege  nach  Pessi  ent- 
sprechen einem  Head  (im  Wcrthe  einer  Mark)  2000 
Stück,  während  man  in  Scogode  und  l'asugu  nicht  mehr 
als  800  und  1000  dafür  erhält  und  in  Salaga  ein  Head 
nur  noch  600  bis  700  einbringt.  Von  europäischen 
Waaren  werden  in  den  besuchten  Landschaften  be- 
sonders Zeuge,  Garne,  Shawls  (auch  einheimisch  von 
Addali),  Pulver,  Gewehre,  Perlen,  Rum  in  beschränktem 
Maasse  sowie  Kleinigkeiten,  als  Hüte,  Schirme,  Stöcke, 
Lavcndclwasser,  Spiegel,  Schlösser,  Gewürznelken, 
Anissamen  u.  a.  m.  eingetauscht.  Sclaven,  die  überall 
gehandelt  weiden,  werden  gegen  Salz  oder  Pulver  und 
Gewehre,  in  selteneren  Fällengegen  Elfenbein  erstanden. 
Mit  Ausnahme  von  wenigen  durch  die  Station  einge- 
führten,   von    Klein- Poyo  stumm<ruden  Waaren   kommen 


alle  jene  europäischen  Tauschmittel  von  den  englischen 
und  französischen  Tbeilen  der  Küste.  Ueber  Petsi 
kommt  besonders  Salz  von  dem  fraozösiscben  Grosa- 
Popo,  über  Salaga  aber  strOmen  die  englischen  Güter  in 
die  Hinterländer.  Die  Händler  sind  Eingeborene  der 
Küstenstriche,  im  Gebiet  der  Station  besonders  Attcbim- 
Leute,  welche,  da  sie  ihre  Güter  selbst  und  mit  Unter- 
stützung von  ihren  Weibern,  Knaben,  Sclaven  oder  Be* 
kannten  transportiren,  die  geringfügigsten  Lebensbe- 
dürfnisse haben  und  mit  einem  sehr  beschränkten  Gewinn 
zufrieden  sind,  in  gegenseitiger  Concurrenz  die  Preise  auf 
ein  Minimum  herabdrücken.  Natürlich  fliesst  der  Kautschuk 
oder  was  sonst  eingehandelt  wird,  mit  jenen  Fremden 
den  Factoreien  der  französischen  und  englischen  Küste  zu. 

Mit  dem  Scogod^-Lande  sind  wir  in  den  Besitz  eines 
Theiles  einer  ausserordentlich  lebhaften  Verkehrsader 
gekommen.  Der  von  Dr.  Wolff  beschrittene  Weg  liegt  in 
der  Karawanenstrasse  aus  den  Haussa-Ländern  nach 
Salaga.  Aus  früheren  Berichten  ist  der  grossartige  Ver- 
kehr bekannt,  der  sich  hier  vollzieht.  Kling  traf  in  Nabarri 
eine  Karawane  aus  Sokoto  von  ungefähr  2000  Mann  mit 
Sclaven,  Pferden,  Rindern,  Eseln,  Elfenbein,  Zeug  etc., 
die  nach  Salaga  reisten,  um  dort  Kolanüsse  und  euro- 
päische Güter  einzukaufen.  Von  Haussa  kommend  und  den 
Niger  überschreitend,  passiren  die  Karawanen  Nikki, 
Sugu,  Scogode,  F'asugu,  Bo  und  gelangen  weiter  auf  der 
Kling'scben  Route  über  Nabarri  nach  Salaga,  von  wo  ein 
Theil  der  Reisenden  der  englischen  Küste  zuströmt.  Längs 
des  einen  Theiles  dieses  Weges  ziehen  sich  die  Spuren 
jener  Haussa-Karawanen  in  Gestalt  verlsssener  Lager 
und  Lagerstätten,  leicht  kenntlich  an  der  Stellung  und 
Form  der  für  die  Nacht  erbauten  Grasbütten,  die  manch- 
mal zu  Hunderten  vorhanden  sind ;  ab  und  zu  sieht  man 
eine  von  Steinen  eingefasste  Grabstätte,  bei  welcher  der 
vorüberziehende Haussa-Mann  einigcGebetsworte  murmelt. 
In  massigen  Zwischenräumen  fmden  sich  auf  dieser  Strasse 
Märkte,  wo,  wie  auch  in  den  an  der  Strasse  gelegenen 
Farmen,  die  Karawanen  ihre  Bedürfnisse  in  bereits  zu- 
bereiteten Speisen  befriedigen  können.  Das  .Adeli-Land, 
obgleich  so  viel  werthvoller  als  die  Länder  des  unteren 
Congo,  ist  nicht  geeignet,  glänzende  Vorstellungen  her- 
vorzurufen. Es  ist  ein  Bergland,  zum  Theil  recht  steinig 
und  mit  halsbrecherischen  Wegen  von  einer  geringen,  in 
armseligen  Dörfern  zerstreuten  Bevölkerung  bewohnt, 
die,  ihre  Zeit  zwischen  dem  süssen  Nicbtstbun,  dem 
Fetiscbdienst  in  PerSn  und  dem  Kautscbuksammeln 
tbeilend,  zu  arm,  Sclaven  zu  halten,  der  Farmarbeit  nur 
geringe  Aufmerksamkeit  widmet.  So  lange  sie  reichlich 
Kautschuk  in  den  zahlreichen  Bachuferbüschen  fand,  war 
den  Bedürfnissen  durch  Ankauf  von  Lebensmitteln  aus 
den  Nachbargebieten  leicht  abzuhelfen,  es  war  selbst  der 
Anschein  einer  gewissen  Wohlhabenheit  vorhanden.  Bei 
dem  jetzt  eingetretenen  Mangel  an  Kautschuk  ändert  sich 
dies  immer  mehr.  Gehen  doch  die  Jegge-Leute  jetzt 
7  bis  12  Tage  in  den  Busch,  um  eine  Quantität  Kautschuk 
zu  finden,  die  sie  in  früheren  Jahren  in  i  und  2  Tagen 
sammelten.  Bei  solchen  Verbältnissen  kann  natürlich  von 
Farmarbeit  und  Viehzucht  keine  Rede  sein,  und  es  herrscht 
jetzt  zu  Zeiten  thatsäcblich  Noth  in  einigen  Dörfern.  Dabei 
ist  das  Land,  wie  auch  aus  früheren  Berichten  ersichtlich, 
nicht  unfruchtbar.  Yams,  Kassada,  Mais,  Sorghum,  Reis, 
Erdnüsse,  Bohnen  —  Alles  gedeiht  wohl,  dazu  bieten  die 
weiten  Grasflächen  der  Zucht  von  Pferden,  Eseln,  Rind- 
vieh, Schafen  und  Ziegen  zu  jeder  Jahreszeit  genügende 
Nahrung. 

Wenn  man,  die  Station  beiläufig  in  Ostrichtung  ver- 
lassend, nach  etwa  neun  Marschstunden  die  Berge  von 
Dofili  überschritten  hat,  befindet  man  sich  in  einer  weiten 
Ebene,  deren  Charakter  durch  die  tief  eingeschnittenen 
Flussbette  und  einige  leichte  Tcrrainwellen  oicbt  gestört 
wird.  In  dieser  i<2bene  verlaufen  in  Blytta  sieb  trennend 
die  Wege  nach  Pessi  und  Scogode.  Die  Hauptwasserader 
dieses  Gebietes  ist  der  Angaetluss.  Verfolgt  man  von 
Blytta  den  nördlich  zicjienden  Weg,   su  erreicht  man  in 
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zwei  massigen  Tagemärschen  die  Farmen  des  Fasugu- 
Landes.  Sowohl  Sosodji  als  Kokosi  gehören  zu  F'asugu, 
welches  —  von  hier  etwa  vier  Stunden  in  den  westlichen 
Bergen  gelegen  —  in  seiner  unmittelbaren  steinigen  und 
unfruchtbaren  Umgebung  keine  Felder  besitzt.  Diese 
Gegend  ist  ausserordentlich  angebaut  —  führt  sie  doch 
ihre  Producte  auch  nach  dem  volkreichen  südlichen 
Theile  des  Scogode-Landes  ab.  Manche  dieser  Farmgüter 
sind  den  Insassen  eigenthümlich,  andere  gehören  wohl- 
habenden oder  reichen  Leuten  in  den  Städten.  Der  Vieh- 
stand dieser  Farmgüter  ist  nicht  unbedeutend.  Anyanga 
producirt  vor  Allem  Schweine,  Fasugu  und  Scogode  aber 
—  wo  die  Zucht  dieses  Thieres  sowie  der  Genuss  seines 
Fleisches  völlig  ungebräuchlich  sind  —  Pferde,  Esel  und 
Hornvieh.  Bei  jedem  der  Farmgüter  sieht  man  einige 
Stuten  mit  ihren  Füllen,  während  die  Hengste  in  den 
Städten  bei  Stallfütterung  oder  im  Graslande  der  unmittel- 
baren Umgebung  gehalten  werden.  Ganz  imposant  er- 
schienen den  Reisenden  einige  Rinderheerden,  die  bis  zu 
loo  Köpfen  zählen  mochten.  Schafe  und  Ziegen  sind 
zahlreich,  in  Menge  ist  Geflügel,  Haus-  und  Perlhühner, 
Tauben  und  auch  Enten,  vorhanden.  Von  Pferden  sieht 
man  zwei  Racen,  in  Menge  überwiegt  die  kleinere  —  für 
das  Reisen  auf  den  Bergpfaden  äusserst  brauchbare  Thiere 
mit  zierlichen  Füssen  und  hübschem,  intelligentem  Kopf. 
Die  grössere  Race  wird  fast  ausschliesslich  für  den 
Kriegsdienst  verwendet.  Die  grossen  Haussa-Wollschafe 
mit  den  fingerdicken  und  handlangen  Zipfeln  unter  dem 
Halse,  sowie  die  von  Salaga  kommenden  Buckelrinder 
werden  nur  selten  und  mehr  aus  Liebhaberei  gehalten. 
Hunde,  die  gewöhnliche  gelbe  Sorte,  sind  ziemlich  zahl- 
reich, werden  aber  nicht  gegessen. 

Anyanga  und  Scogode-Land  sind  reich  bevölkert. 
Auf  der  Route  Difoli  —  Blytta  —  Oraenj  —  Digina  ^  Ak- 
bandi  liegen  die  Plätze  immer  je  zwei  Stunden  von 
einander  entfernt.  Blytta  und  Oraenj  könnte  man  je 
looo  Einwohner,  Okbandi  dagegen  2000  zuschreiben. 
Difoli  und  Digina  mögen  etwa  500  zählen.  Die  Scogode- 
Städte,  Paratau,  Katammara  und  Dadaura,  von  einander 
kaum  je  eine  Stunde  entfernt,  hat  schon  Wolff  mit  je 
1000  Hütten  bezeichnet.  Eine  Einwohnerzahl  von  je 
4000  bis  5000  möchte  nicht  zu  hoch  gegriffen  sein. 
Dieselbe  Grösse  hat  schätzungsweise  Fasugu.  So  gering 
diese  Zahlen  für  heimatliche  Verhältnisse  erscheinen 
mögen,  so  sind  sie  doch  im  Vergleich  zur  Landschaft 
Adeli,  die  in  allen  ihren  Dörfern  zusammengenommen 
nicht  mehr  als  3000  Einwohner  zählen  wird,  bedeutend 
genug.  Die  Armseligkeit  der  Adeli-Dörfer  drückt  sich 
ausser  in  der  geringen  Zahl  auch  in  der  Anordnung  der 
Hütten  aus.  Sie  zeigen  nämlich  nur  Einzelhütten,  auch 
wenn  mehrere  derselben  einem  Besitzer  gehören  —  die 
Dörfer  der  anderen  Landschaften  aber  sind  in  Gehöfte 
abgetheilt.  Die  Hüttenform  scheint  hier  wie  dort  ziemlich 
willkürlich,  bald  rund,  bald  viereckig  gewählt  zu  werden. 
Der  Fetisch  habe  ihm  gesagt,  sein  Haus  viereckig  zu 
bauen,  antwortete  ein  Jegge-Mann  auf  eine  diesbezügliche 
Frage.  DieMuhammedaner  fallen  in  Anyanga  noch  wenig 
auf,  anders  aber  in  Scogode  und  Fasugu,  obwohl  auch  hier 
von  regelrechten  Gebetsversammlungen  und  Moscheen 
nichts  bemerkt  wurde.  Ueberhaupt  beschränkt  sich  — 
mit  wenigen  Ausnahmen  —  bei  diesen Muhammedanern  der 
Islam  auf  Befolgung  weniger  Aeusserlichkeiten.  So  klagte 
ein  eingeborener  Begleiter  Kling's,  dass  in  diesem  ganzen 
Lande  sich  nur  sieben  Alfas  befänden,  die  keinen  Rum 
trinken.  Dagegen  hat  man  häufig  Gelegenheit,  die  Leute 
bei  ihren  Gebeten,  auf  einer  Matte  kniend  oder  liegend, 
das  Gesicht  gegen  Osten  gewendet,  die  die  Waschungen 
nachahmenden  Handbewegungen  machend  oder  die 
Perlen  des  Rosenkranzes  zählend,  zu  sehen.  Sehr  all- 
gemein ist  der  mohammedanische  Haussa-Gruss  bei  der 
Bevölkerung  geworden,  wie  sie  auch  in  der  Kleidung  den 
islamitischen  Haussa  nachzuahmen  sucht,  nämlich  in  den 
langen,  vorn  und  hinten  mit  einem  Schlitz  versehenen 
Hemden,    in    den    Pluderhosen,    dem    Turban    und    den 


Alfatäfelchen  —  Holztäfelchen  mit  einem  Koranspruch, 
die  mit  Leder  überzogen  manchmal  zu  sechs  und  acht 
um  den  Hals  getragen  werden.  Bisweilen  befestigen  sie 
diese  auch  an  der  Kopfbedeckung,  sei  diese  nun  Turban, 
Fez  oder  eine  Ledermütze,  oder  an  den  Gewehren, 
Pulvertaschen  oder  Bogen  —  gleich  den  Fetischen  — , 
auch  die  Weiber  tragen  solche  Täfelchen,  selbst  die 
Pferde  auf  der  Stirn.  Dieser  äusserliche  Einfluss  des 
Muhammedanismus  auf  die  eingeborene  Bevölkerung  sowie 
dit  Anwesenheit  zahleicher  islamitischer  Fremder  fielen 
dem  Reisenden,  Hauptmann  Kling,  sofort  auf,  als  er  in 
Paratau  vor  des  Königs  Hütte  hielt,  deren  Eingang  mit 
Strausseneiern  geschmückt  war,  und  das  Volk  zusammen- 
strömte, um  ihn  anzustarren. 

Die  wirthschaftliche  Entwicklung  der  Colonie  Ka- 
vierun  hat  nach  der  Seite  der  culturellen  Anlagen  hin  im 
letzten  Jahre  unverkennbare  Fortschritte  gemacht, 
während  ein  Aufschwung  des  Handels  wohl  erst  dann  zu 
verzeichnen  sein  wird,  wenn  die  der  Erleichterung 
des  Schiffahrtsverkehrs  dienenden  Anlagen  in  vollem  Um- 
fang fertiggestellt,  und  wenn  der  von  Seite  der  Küsten- 
stämme, dem  Binnenhandel  entgegengesetzte  Widerstand 
mehr  gebrochen  sein  wird. 

Als  die  Hauptproducte  Kameruns,  die  nach  Erfüllung 
dieser  Bedingungen  voraussichtlich  gute  Erträge  für  den 
Aussenhandel  liefern  werden,  sind  zu  bezeichnen: 

Palmöl,  Kautschuk,  Cacao,  Kaffeebohnen,  Tabak  und 
Baumwolle. 

Kautschuk  wird  in  allen  Theilen  des  Schutzgebietes 
fabricirt  und  stammt  theils  von  Bäum  n,  theils  von 
Lianen.  Die  letzteren,  besonders  im  Gebirge  zu  finden, 
liefern  eine  bessere  Qualität  Kautschuk  als  die  ersteren. 
Die  Zahl  der  Kautschukpflanzen  iit  gross.  Versuche  mit 
der  Einführung  des  brasilianischen  Kautschuks  sind  im 
botanischen  Garten  Victorias  gemacht  worden.  Der  bra- 
silianische Kautschukbaum  gedieh  bis  Ende  des  Berichts- 
jahres vorzüglich,  so  dass  man  die  besten  Hoffnungen  auf 
ihn  setzen  konnte.  Dann  trat  plötzlich  mit  der  Trockenheit 
eine  Verkümmerung  der  Blätter  auf.  Weitere  Versuche 
sind  geboten. 

Cacao  gedeiht  auf  dem  fruchtbaren  Boden  des  Ka- 
merungebirges und  erzielte  im  letzten  Jahre  gute  Preise. 
Die  durch  den  starken  Eisengehalt  des  Bodens  hervor- 
gebrachte schöne  Farbe  der  Cacaobohnen  bewirkt  eine 
leichte  Verkäuflichkeit  des  Productes. 

Die  Kamerun-Land-  und  Plantagengesellschaft  pflanzt 
Cacao,  desgleichen  die  schwedische  Firma  Valdau, 
Knutson  &  Heilborn  an  vielen  Punkten  der  Westseite 
des  Kamerunberges.  Auch  eine  ziemlich  grosse  Anzahl 
von  Schwarzen  beschäftigt  sich  bereits  mit  dem  Anbau 
von  Cacao.  Man  sieht  zuweilen  sehr  sauber  gehaltene 
und  regulär  angelegte  Plantagen  bei  ihnen. 

Kaffee  ist  bisher  von  der  Kamerun-Land-  und  Plan- 
tagengesellschaft und  der  Dibundscha-Farm  gepflanzt.  Im 
Kamerungebirge,  selbst  in  beträchtlicher  Höhe,  wachsen 
verschiedene  Arten  Kaffee  wild.  Die  aufgepulten  Bohnen 
werden  von  Eingeborenen  in  den  Handel  zum  Selbst- 
gebrauch der  Factoreien  gebracht  und  sind  geniessbar.  Das 
Kamerungebirge  mit  seiner  tiefen  Humusschichte  vulcani- 
scher  Erde  hat  für  den  Kaffeebau  zweifellos  eine  grosse 
Zukunft.  Boden,  Höhe  und  Klimaverhältnisse  des  Ge- 
birges sind  denen  auf  der  Insel  St.  Thome,  der  Perle  der  ^_ 
portugiesischen  Besitzungen,  ähnlich.  ^^H 

Der  Tabakbau  hat  bisher  kein  Product  erster  Classe 
erzielt,  jedoch  ist  ein  endgiltiger  Schluss  daraus  nicht  zu 
ziehen,  da  bisher  kein  gelernter  Tabakpflanzer  sich  mit 
der  Cultur  des  Tabaks  befasst  hat.  Die  Kribi-Farm  der 
Kamerun-Land-  und  Plantagengesellschaft,  welche  sich 
ausschliesslich  mit  dem  Anbau  von  Tabak  beschäftigte,  jh 
ist  im  verflossenen  Jahre  aufgegeben  worden,  da  die  ^B 
Wahl  des  Platzes  für  Tabakbau  nicht  günstig  war.  Die 
Tabakbaugesellschaft  Kamerun,  Jantzen,  Thormaehlen  & 
Dollmann,  setzt  ihre  Tabakpflanzungen  in  Bibundi  mit 
Erfolg  fort. 
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Mit  dem  Anbau  von  Baumwolle  hat  das  Gouvernement 

in  Kamerun  und  Victoria  Versuche  gemacht,  jedoch 
bisher  ohne  Erfolg,  da  die  meisten  Kapseln  faul  waren. 
Die  geringe  Menge  Haumwolle,  weldie  aus  den  ge- 
sunden Kapseln  gewonnen  und  ausgeführt  wurde,  war 
allerdings  von  ausgezeichneter  Qualität.  Da  die  Baum- 
wolle an  mehreren  Stellen  des  Schutzgebietes  wild  wächst, 
so  kann  man  die  Misserfolge  unmöglich  dem  liinflusse 
des  Klimas  und  des  Bodens  zuschreiben. 

Kamerun  ist  für  die  Textilindustrie  ein  Absatzgebiet 
von  zunehmender  Bedeutung.  Die  Kameruner  haben  sich 
nicht  nur  schon  seit  langer  Zeit  an  Kleidung  gewöhnt, 
für  welche  sie  grössere  Vorliebe  an  den  Tag  legen  als 
andere  Negerstämme,  sondern  es  macht  sich  jetzt  auch 
bereits  ein  Uebergang  zum  Luxus  bemerkbar,  indem 
sogar  Sammt  und  Seide  vielfach  an  die  Stelle  der  Baum- 
wolle treten.  Wie  weit  das  Bedürfniss  nach  Kleidung  ent- 
wickelt ist,  beweist  die  Thatsache,  dass  man  selbst  am 
oberen  Mungo,  Wuri  und  Samaga  mit  Hosen  bekleidete 
Eingeborene  trifft.  Die  jüngeren  Leute  tragen  neuerdings 
mit  besonderer  Vorliebe  neben  dem  hergebrachten 
Hüftentuch  weisse  baumwollene  Jacken,  sogenannte 
Singlets.  Die  in  Kamerun  eingeführten  Gewebe  sind  ent- 
weder deutschen  oder  englischen  Ursprungs.  Die  Ein- 
geborenen ziehen  indessen  die  deutschen  Fabriuate  den 
englischen  vor,  da  sie  weniger  von  der  Nässe  leiden  und 
farbechter  sind  ;  trotzdem  steht  die  Einfuhr  aus  Deutsch- 
land hinter  der  englischen  zur  Zeit  noch  zurück. 

Viehzucht  wird  in  grösserem  oder  geringerem  Maasse 
im  ganzen  Schutzgebiet  betrieben,  jedoch  gedeiht  das  Vieh 
in  den  höher  gelegenen  Theilen  weit  besser  als  in  den 
niederen.  Besonders  die  Bakwilis  im  Gebirge  züchten 
schönes  Rindvieh,  grosse,  glatthaarige  Schafe  und  Ziegen, 
sowie  Schweine  in  Mengen.  Die  Schweine  im  Gebirge 
sind  von  grossem  Wohlgeschmack  und  durchaus  nicht 
mit  den  Schweinen  der  Dualladörfcr  zu  vergleichen,  die 
für  den  Europäer  kaum  geniessbar  sind.  Milch  wird  bis 
jetzt  nur  von  Ziegen  gewonnen;  Geflügel  ist  zahlreich, 
namentlich  das  Huhn  ist  überall  vertreten.  Enten  (Guinea- 
Enten)  sind  im  Abo-  und  Wurigebiet  zu  Hause,  im  Ge- 
birge, in  Victoria  und  in  den  Küstengegenden  des  Süd- 
bezirkes sehr  selten. 

Werthvolle  Mineralien  sind  im  Schutzgebiete  nicht  ge- 
funden worden. 

Die  Verkehrsmittel  des  Schutzgebietes  beschränken 
sich  —  abgesehen  von  den  die  Verbindung  mit  Europa 
herstellenden  überseeischen  Handelsdampfern  —  auf 
kleine  Dampfer,  deren  sieben  vorhanden  sind,  auf  Boote 
und  auf  Kanus.  Auf  den  Landwegen  muss  die  Last 
auf  dem  Kopfe  getragen  werden,  auf  welche  Weise  der 
Eingeborene  etwa  25  kg  20 — 25  km  weit  täglich  tragen 
kann. 

Das  zum  Verkehrswesen  gehörige  Postwesen  wird  von 
den  Postagenten  in  Kamerun  unter  Aufsicht  des  Gouver- 
neurs geleitet.  Es  sind  bisher  zwei  Postagenturen,  in  Ka- 
merun und  Victoria,  errichtet,  die  Einrichtung  einer  dritten 
steht  in  Aussicht. 

Die  zur  Erforschung  des  Hinterlandes  und  zur  Erweite- 
rung der  deutschen  Macht-  und  Interessensphäre  unter- 
nommenen Expeditionen  in  das  Innere  sind  im  Ganzen 
nicht  erfolgreich  gewesen;  noch  immer  herrscht  grosse 
Eifersucht  und  Feindseligkeit  gegen  die  Weissen  bei  den 
Stämmen,  welche  ein  Zwischenglied  zwischen  Binnenland 
und  der  Meeresküste  oder  den  Zugängen  zu  derselben 
bilden,  und  die  sich  durch  die  Beherrschung  der  letzteren 
von  den  Europäern  in  ihrer  Existenz  bedroht  sehen. 


DIE  EISENBAHNEN  DER  ASIATISCHEN  TÜRKEI. 

Vom  Mittelländischen  und  Schwarzen  Meere  eioerseita 
und  einem  Ausläufer  des  Indischen  Oceaas,  dem  Per- 
sischen Golfe,  andererseits  bespQlt,  bildet  die  asiatische 
Türkei  den  natürlichen  Ueberlaodweg  zwischen  den 
Küstengebieten  beider  Meerescomplexe,  zwischen  Europa 
und  den  Gestaden  des  Indischen  Oceaas ;  wenn  auch 
selbst  schon  Orient,  sind  diese  Provinzen  doch  eigentlich 
das  Bindeglied  zwischen  Abend-  und  Morgenland,  wo 
beider  Culturen  neben  einander  ihren  Sitz  aufgeschlagen 
haben.  Günstiger,  culturfähiger  Boden,  natürlicher  Keich- 
thum  und  ein  vorzügliches  Klima  haben  das  Land  vor 
Jahrtausenden  schon  zu  hoher  Blütbe  gelangen  lassen ; 
von  altersher  war  es  der  Sitz  einer  bedeutenden  Industrie, 
welche  sich  in  ihrer  Eigenart  bis  heute  erhalten  hat  und  sich 
noch  jetzt  eines  vorzüglichen  Rufes  erfreut.  Hiezu  kommt, 
dass  auf  demselben  Boden  mit  die  älteste  bekanntge- 
wordene und  in  ihren  Aeusserungen  auf  das  Abendland 
wichtigste  Geschichte  der  Menschheit  sich  abgespielt  und 
Denkmäler  hinterlassen  hat,  welche  für  die  Erforschung 
der  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes  von  höchster 
Bedeutung  sind.  In  politischer  Beziehung  sind  die  asiati- 
schen Provinzen  die  kostbarsten  des  gegenwärtigen  tür- 
kischen Reiches,  dessen  grössten  und  wichtigsten  Be- 
standtheil  sie  heute  bilden.  Endlich  sind  dieselben  in 
Folge  ihrer  Lage  für  England  von  grosser  Wichtigkeit, 
da  durch  sie  der  kürzeste  Ueberlandweg  zu  dessen 
grossem  indischen  Besitze  führt.  Alle  diese  Momente  — 
Transit-,  Import-  und  Exporthandel,  Reisendenverkehr, 
politische  und  strategische  Gründe  —  sollten  natur- 
gemäss  einem  so  günstig  gelegenen  Lande  doch  auch 
alle  Vortheile  seiner  Lage  frühzeitig  gebracht  und  das- 
selbe mit  dem  heute  unentbehrlichsten  Verkehrsmittel, 
einem  bedeutenden  Eisenbahnnetze,  versehen  haben  ;  das 
ist  jedoch  nicht  der  Fall  gewesen :  bis  vor  kurzer  Zeit 
haben  die  asiatischen  Provinzen  des  türkischen  Reiches 
an  der  Entwicklung  des  Eisenbahnnetzes  nur  geringen 
Antheil  genommen.  Die  wenigen  Linien,  welche  bisher 
im  Betriebe  waren,  führten  nicht  in  das  Herz  des  Landes 
hinein,  sondern  waren  mehr  oder  weniger  auf  die  Küsten 
und  deren  Hinterland  beschränkt.  Es  waren  durchwegs 
Sackbahnen  ;  von  einem  eigentlichen  Eisenbahnnetze  war 
keine  Rede. 

An  der  Nordküste  Kleinasiens  ging  ein  kurzer  Schienen- 
weg von  Mudania  am  Marmarameere  nach  Brussa,  dem 
alten  Sitz  der  Meerschaumindustrie.  Der  Bahnkörper  der 
Strecke  Mudania — Brussa  war  im  Jahre  1872  fertig,  die 
Bahn  wurde  aber  nicht  in  Betrieb  gesetzt.  Die  vor- 
handenen Arbeiten,  von  welchen  namentlich  die  Objecto 
ganz  verfallen  waren,  wurden  im  Jahre  1891/92  recon- 
struirt,  und  hat  man  im  August  1892  den  Verkehr  eröffnet. 
Die  Länge  dieser  Strecke  ist  42  km,  die  Verlängerung  bis 
Tchitti  (das  türkische  Giesshübel)  circa  45  km. 

Die  von  der  auf  asiatischer  Seite  gelegenen  Vorstadt 
Constantinopels  ausgebende  Bahn  —  .\natolische  Bahn  — 
unterziehen  wir  hier  noch  keiner  Besprechung,  da  dieselbe 
zu  einer  der  grossen,  weiter  unten  zu  erörternden  Linien 
gehört,  die  noch  im  Ausbau  begriffen  sind.  Die  bedeutendste 
Entwicklung  zeigten  die  Bahnen,  welche  von  dem  grossen 
kleinasiatischen  Handelsemporium  Smyrna  ausgiengen.  Es 
waren  dies  zwei  Hauptlinien  mit  diversen  Zweigen,  deren 
eine  von  Smyrna  nordwärts  nach  Manissa,  dem  alten 
Magnesia,  und  von  hier  östlich  über  Cassaba  nach 
.Alaschehr  führte  (Gesammtlänge  der  Smyrna — Cassaba- 
Bahn  265  km),  während  die  zweite  von  Smyrna  in  süd- 
licher Richtung  über  Torbady,  Ayassouluk  nach  Ardin 
(Gesammtlänge  der  Smyrna — .Aidin-Bahn  504  im)  und 
ostwärts  über  Nazly  und  Seraikeni  bis  Diner  ging.  Zweige 
verbanden  Manissa  mit  Soma,  Torbady  mit  Baind>T  und 
Oedemisch,  Ayassouluk  mit  Söke,  Baindyr  mit  Tirc  und 
endlich  Smyrna  mit  Burnabad.  Von  Mersina  an  der  Süd- 
kOste  Kleinasiens  führte  endlich  ein  Schienenstrang  nach 
Tarsus  und   Adana  (37  kiiCj.   Dies  und  eine  Thcilstrecke 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


der  Anatoüschen  Bahn  (Haidarpacha — Ismid,  91  km)  war 
aber  auch  Alles,  was  diese  grossen,  reichen  Landstriche  an 
Bahnen  besassen,  und  dass  letztere  ein  Bedürfniss  waren, 
beweisen  die  Verkehrsresultate,  welche  sich  von  Semester 
zu  Semester  steigern.^)  Nicht  allein  betheiligten  sich  die 
umliegenden  Gebiete  an  dem  Verkehre  auf  den  Bahnen, 
sondern  auch  von  weit  her  flössen  denselben  Güter  zu 
zur  Beförderung  nach  der  Küste  und  umgekehrt.  Die 
Umgebung  der  Bahnen  hat  einen  schon  jetzt  sehr  merk- 
baren F'ortschritt  gemacht,  indem  die  Landleute,  über- 
zeugt von  der  steigenden  Rentabilität  durch  schnellen 
und  erhöhten  Absatz,  ihr  Land  intensiver  und  in  aus- 
gedehnterem Maassstabe  bebauen,  so  dass  lange  nicht 
mehr  so  weite  Felder  brach  liegen  wie  früher. 

Im  September  des  verflossenen  Jahres  wurde  eine  weitere, 
nicht  unwichtige  Linie  eröflFnet :  Jaffa — Jerusalem.  Dienen 
die  anderen  wesentlich  dem  Handelsverkehr  und  der  Güter- 
beförderung, so  dürfte  bei  der  letztgenannten  Bahn  der 
Personenverkehr  das  Hauptmoment  bilden.  Der  jährliche 
Fremdenzufluss  nach  Jerusalem  ist  durchaus  nicht  gering, 
besonders  um  die  Osterzeit,  und  wird  sich  jetzt  in  Folge 
der  bequemen,  zeitgemässen  Verbindung  ganz  bedeutend 
steigern.  Die  Strecke  ist  86"5  km  lang  und  beansprucht, 
einschliesslich  des  Aufenthaltes  auf  den  sechs  Stationen, 
drei  Stunden  Fahrzeit.  Von  den  Stationen  —  von  Jaffa 
aus:  Sydda,  Ramleh,  El  Mansura,  vSejed,  Deir  Aban, 
Bittir  —  wird  Ramleh  für  die  Zukunft  die  wichtigste 
werden,  da  von  hier  aus  Abzweigungen  geplant  sind, 
einerseits  südwärts  nach  Gaza  und  weiter  bis  zur  egyp- 
tischen  Grenze,  andererseits  nach  Norden  nach  Nabloüz 
(Länge  der  projectirten  Linie  125  km)  und  eventuell  bis 
Damascus.  Die  Concession  zum  Bau  und  Betriebe  auf 
71  Jahre  hatte  eine  französische  Gesellschaft,  „Societe 
du  Chemin  de  Fer  Ottoman  de  Jaffa  ä  Jerusalem  et  Prolonge- 
ments  et  Embranchements",  erhalten,  deren  Directions- 
sitz  Paris  ist. 

Diesen  bereits  im  Betriebe  befindlichen  Strecken 
werden  sich  in  den  nächsten  Jahren  mehrere  grosse  zu- 
gesellen, von  denen  drei  durch  ihre  Lage  und  Aus- 
dehnung für  den  Welthandel  besondere  Bedeutung  er-r 
langen  werden. 

Die  erste  und  am  weitesten  vorgeschrittene  dieser 
grossen  Linien,  von  der  Theilstrecken  schon  längere 
Zeit  dem  Verkehre  erfolgreich  gedient  haben,  führt 'von 
Haidarpacha,  einer  auf  asiatischer  Seite  gelegenen 
Vorstadt  Constantinopels,  längs  des  Marmarameeres 
über  Ismid  durch  das  Saccari-Thal  nach  Eskischeher 
und  weiter  nach  Angora  (seit  31.  December  bis  Angora 
im  Betriebe)  und  soll  später  bis  an  den  Tigris,  an 
diesem  entlang  über  Bagdad  bis  an  den  Persischen 
Meerbusen  ausgebaut  werden.  Sie  geht  durch  das  Herz 
Kleinasiens  und  verbindet  die  Gewässer  am  Goldenen 
Hörn  mit  denen  des  Persischen  Golfes  und  weiter  des 
Indischen  Oceans  und  dürfte  für  den  Ueberlandverkehr 
des  mittleren,  südöstlichen  und  östlichen  Europa  mit 
den  Küstenländern  des  Indischen  Oceans  sehr  wichtig 
werden.  Für  die  wirthschaftliche  Erschliessung  eines 
grossen  Theiles  der  asiatischen  Türkei  ist  gerade  diese 
Bahn  von  hervorragendster  Bedeutung,  da  sie  durch 
fruchtbare  Gegenden  des  inneren  Landes  führt,  die 
bis  heute  durch  die  Unsicherheit  der  Wege  und  andere 
Uebelstände  vom  Verkehre  mit  der  Küste  nahezu  ab- 
geschnitten und  in  ihrer  Entwicklung  darniedergehalten 
waren.  Gegenwärtig  ist  die  Strecke  bis  Angora  — 
598  km  —  fertiggestellt  und  dürfte  bereits  dem  Ver- 
kehre übergeben  worden  sein.  Damit  wäre  eine  der 
wichtigsten  und  industriereichsten  Binnenstädte  des 
Landes,  welche  schon  vor  längerer  Zeit  die  Bedeutung 
der  Bahn    zu    würdigen  verstand   und  derselben  ihre  Er- 


')  Trifft  nur  für  die  Smyrna — Aidio-Bahn  zu ;  die  Einnahmen  von 
Smyrna — Cassaba  gingen  seit  1889  fast  auf  die  Hälfte  zurück,  die  Haidar- 
pacha— Ismid-Bahn,  welche  verpachtet  war,  wies  sehr  uugünstige  Betriebs- 
resultate auf  j  Mersina — Tarsus — Adana  deckt  zur  Notb  die  Betriebskosten. 
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Zeugnisse  auf  weiten  und  schlechten  Landwegen  zur  Be- 
förderung zuführte,  direct  mit  der  Küste  und  der  Haupt- 
stadt des  Reiches  verbunden.  Die  Concession  zum  Bau 
und  Betriebe  sowie  zur  Anlegung  von  Erweiterungs-  und 
Zweigbahnen  besitzt  eine  deutsche  Gesellschaft.  Schon 
jetzt  sind  der  türkischen  Regierung  zwei  solcher  Pläne 
zur  Genehmigung  unterbreitet  worden  und  werden 
hoffentlich  auch  die  Sanction  erhalten.  Darnach  soll 
von  Angora  die  Bahn  bis  Kaisarin  —  /^ookm  —  weiter- 
geführt und  gleichzeitig  eine  Verbindung  zwischen  Eski- 
scheher und  Konia  über  Kutahia  (ebenfalls  circa  400  km) 
hergestellt  werden.  Durch  diese  beiden  Strecken  würden 
nicht  allein  weitere  wichtige  Städte  und  Landestheile  an- 
geschlossen, sondern  die  Bahn  näherte  sich  einerseits  über 
Kaisarin  um  ein  Bedeutendes  ihrem  fernen  Ziele,  dem  Tigris - 
thale,  andererseits  erreichte  sie  mit  Konia  das  Hinterland 
der  Südküste  Kleinasiens  und  käme  so  dem  Mittelmeere 
nahe,  mit  dem  dann  eine  allerdings  nicht  leichte  Verbindung 
herzustellen  wäre,  vielleicht  über  Tarsus  und  Mersina.  Die 
Hauptstadt  des  Reiches  erhielte  damit  gleichzeitig  die 
kürzeste  und  schnellste  Verbindung  mit  zwei  Meeren,  dem 
Indischen  Ocean  durch  den  Persischen  Golf  und  dem 
Mittelmeere. 

Eine  zweite  durchgehende  Linie  soll  Samsun  am 
Schwarzen  Meere  mit  Ajas  am  Golf  von  Alexandrette 
verbinden.  Dieselbe  ist  nicht  über  die  vor  a'L  Jahren 
ertheilte  Concession  hinausgekommen. 

Die  dritte  grosse  Bahn  soll  von  Akka  am  Mittelmeer 
über  Damascus  an  den  Euphrat  und  an  diesem  entlang 
zum  Persischen  Golf  führen.  Von  ihrem  Ausgangspunkte 
geht  diese  Linie  an  den  Bach  Kison,  in  dessen  Nähe  sie 
sich  mit  einer  von  Haisa  am  Nordfusse  des  Karmel 
kommenden  Bahn  vereinigt,  zu  deren  Bau  bereits  am 
13.  December  verflossenen  Jahres  der  erste  Spatenstich 
gethan  worden ;  alsdann  überschreitet  sie  die  Ebene 
Insreel  und  erreicht  den  Jordan,  über  welchen  eine  22  m 
lange  Brücke  projectirt  ist,  in  unmittelbarer  Nähe  der 
alten  Djibr  el  Medjamia,  auf  welcher  die  Strasse 
Egypten — Damascus  über  den  Fluss  führte.  Den  See 
von  Genezareth  im  Südosten  umgehend,  erreicht  die 
Bahn  alsdann  Damascus,  auf  ihrem  ganzen  216  km  langen 
Wege  nur  eine  kleine  Strecke  von  8^;«  in  unmittelbarster 
Nähe  des  Jordan  passirend,  auf  welcher  eine  erhebliche 
Steigung  zu  überwinden  ist.  Zweigbahnen  sind  mehrere 
geplant,  namentlich  aber  eine,  welche  zu  dem  durch 
seinen  Fischreichthum  von  altersher  berühmten  See  von 
Genezareth  hinführen  soll,  auf  welchem  der  Gesellschaft 
der  Schiffahrts-  und  Fischereibetrieb  concessionirt  worden 
ist.  Für  die  schmackhaften  Seefische  hofft  dieselbe  ein 
bedeutendes  Absatzgebiet  zu  erschliessen.  Von  der 
grössten  Bedeutung  ist  diese  Route  für  den  Handel  der 
gesammten  Mittelmeerländer  mit  den  Küstengebieten  des 
Indischen  Oceans,  da  sie  den  kürzesten  Landweg  zwischen 
beiden  Meeren  bildet.  Das  Hauptinteresse  daran  dürfte 
jedoch  England  haben,  da  es  die  kürzeste  Strasse  zu 
seinem  indischen  Besitze  ist.  Die  Concession  liegt  in  den 
Händen  einer  englischen  Gesellschaft,  welche  den  ersten 
Theil  bis  Damascus  bereits  begonnen  hat  und  die  Vor- 
arbeiten für  die  weitere  Strecke  eifrigst  fördert. 

Ein  weiteres  bedeutendes  Bahnproject  ist  von  dem 
Director  der  internationalen  Schlafwagengesellschaft  in 
Brüssel,  G.  Nagelmakers,  entworfen  worden,  der  dafür 
auch  schon  vor  längerer  Zeit  die  Concession  von  der 
Pforte  erlangt  hat.  Danach  sollte  eine  Linie  von  Panderma 
am  Marmarameere  über  Balikesri,  Simaw,  Uschak  und 
Afiun  Karahissar  nach  Konia  geführt  werden  ;  indessen 
ist  nachträglich  ein  anderer  Plan  von  dem  Unternehmer 
ausgearbeitet  worden,  wonach  die  projectirte  Bahn  mit 
derjenigen  von  Smyrna  nach  Kassaba  und  Alascheher 
verbunden  werden  soll.  Hiedurch  wird  eine  wesentliche 
Veränderung  der  ursprünglichen  Route  herbeigeführt: 
Balikesri  wird  danach  nicht,  wie  zuerst  beabsichtigt,  mit 
Simaw,  sondern  mit  Soma  verbunden,  und  von  hier  aus 
die  bereits  im  Betriebe  befindliche  Linie  Soma — Manissa 
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und  die  Hauptbahn  Manissa — Alascheher  benützt.  Von 
letzterem  Orte  aus  soll  alsdann  die  Hahn  nach  Aflun 
Karahissar  weitergeführt  und  dadurch  die  Verbindung 
mit  der  im  Anfangsprojecte  vorgesehenen  Reststrecke 
Afiun  Karahissar — Konia  hergestellt  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  beabsichtigt  Nagclmakers,  die  Bahn  Smyrna — 
Kassaba  zu  erwerben,  und  soll  bereits  ein  Preis  von 
39  Millionen  Francs  vereinbart  worden  sein.  Nach  den 
bis  jetzt  hierüber  vorliegenden  Nachrichten  ist  es  nicht 
ausgeschlossen,  dass  die  ottomanische  Regierung  dem 
Plane  ihre  Zustimmung  ertheilt. 

Die  Spurweite  ist  auf  den  grossen  Linien  die  normale. 
Von  den  syrischen  I^inien  hat  Beirut — Uamascus  (gegen- 
wärtig in  Bau)  120 Am,  Uamascus — Haurau  circa  100 km; 
Akka  (St.  Jean  d'Acre) — Uamascus  circa  210  km,  und 
wurden  dafür  die  Arbeiten  im  Uecember  1892  in  Angriff 
genommen.  Sämmtliche  syrische  Linien  sowie  Monda- 
rica — Broussa  sind  Schmalspurbahnen.  Ausgeführt  werden 
beide  von  einer  belgisch-französischen  Gesellschaft,  der 
„Societe  des  Chcmins  de  fer  Ottomans  economiques  en 
Syrie"  (Beirut — Hauran  —  Uamascus),  auf  welche  die 
Rechte  und  das  Vermögen  der  Ottomanischen  Strassen- 
gcsellschaft  (Beirut — Uamascus)  übergegangen  sind. 

Uurch  den  Ausbau  aller  dieser  Bahnen,  besonders  aber 
der  drei  grossen  Ueberlandstrecken,  wird  die  asiatische 
Türkei  erst  wirklich  dem  Welthandel  erschlossen.  Das 
einst  blühende  Land  wird  wieder  auf  die  hohe,  ihm  ge- 
bührende Culturstufe  gebracht ;  es  werden  mit  dem 
Uampfross  auch  andere  Zustände  dort  t-inkeliren,  und  die 
Türkei  wird  endlich  einen  dauernden  Nutzen  von  ihren 
besten  und  werthvollsten  Provinzen  haben. 
Berlin,  im  December  1892. 

Dr.  F.  Kaunbowtn. 


DIE  CHINESEN  IN  DER  FREMDE. 

Die  Stellung,  die  das  freie  Amerika  gegen  die  chinesi- 
schen Arbeiter  einnimmt,  sowohl  was  deren  Einwanderung 
wie  auch  Aufenthalt  in  den  Vereinigten  Staaten  betrifft, 
wird  immer  drohender  und  ernster.  Uie  Uurchführbarkeit 
diesbezüglicher  strenger  Gesetze  ist  in  Hinsicht  auf  die 
von  Seite  Chinas  zu  erwartenden  Repressalien  allerdings 
sf  lir  zu  bezweifeln;  ob  aber  Amerika  zur  Schaffung  dra- 
konischer Maassregeln  gegen  die  Chinesen  auch  in  jeder 
Hinsicht  berechtigt  ist,  das  ist  eine  andere  und  ziemlich 
heikle  Frage.  Wer  diese  beantworten  zu  müssen  glaubt 
und  gewissenhaft  beantworten  will,  hat  vornehmlich  zwei 
Umstände  in  Frwägung  zu  ziehen. 

Es  ist  leider  wahr,  dass  die  Chinesen  durch  Fleiss  und 
Geschicklichkeit  und,  worauf  besonders  der  Ton  zu  legen 
ist,  durch  ihre  bis  zur  Bedürfnisslosigkeit  gehende  Genüg- 
samkeit den  amerikanischen  Arbeitern  empfindliche  Con- 
currenz  machen,  da  sie  um  wahre  Schandlöhne  arbeiten, 
mit  welchen  ein  anständig  lebender  und  wohnender  Cultur- 
mensch  nimmer  sein  Auskommen  linden  könnte.  Uem 
steht  aber  auch  gegenüber,  dass  die  Chinesen  in  Amerika 
lange  nicht  so  zahlreich  wären,  wenn  sie  dort  nicht  Arbeit 
und  Verdienst  gefunden  hätten,  und  dass  letzteres  nicht 
der  Fall  gewesen  wäre,  wenn  man  sie  nicht  gut  hätte  ver- 
wenden können;  ja  höchst  wahrscheinlich  wären  sie  in 
Amerika  gar  nicht  vorhanden,  wenn  man  sie  nicht  herbei- 
gerufen hätte,  damit  sie  an  die  Stelle  der  emancipirten 
Schwarzen  träten.  Uas  sind  wohl  die  Hauptpunkte,  um 
die  sich  das  Für  und  das  Wider  der  ökonomischen  und 
moralischen  Berechtigung  von  Gesetzen  drehen  kann, 
welche  die  Entfernung  der  Chinesen  aus  Amerika  im  Auge 
haben.  Daneben  müssen  wir  aber  in  Rücksicht  auf  das 
l'^ürauch  die  Jedermann  bekannten  Schattenseiten  chinesi- 
schen Handels  Und  Wandels  bedenken,  und  in  Rücksicht 
auf  das  Wider  auch  der  Thatsache  Beachtung  schenken, 
dass  die  Chinesen  gerade  so  wie  vor  ihnen  die  Neger  zum 
nicht  geringen  Theile  unfreiwillig  ihre  engere  oder 
weitere  Heimat  verlassen  haben. 


Zum  nicht  geriogeDTbeile,  sagen  wir,  denn  der  Chinese 
verlässt  seine  Heimat  nicht  ungernc,  um  sich  ausser 
Landes  nach  Erwerb  umzusehen.  Das  übervölkerte  China 
bat  von  jeher  bis  beute  »eine  Söhne  gerne  an  fremde 
Gebiete  abgegeben,  und  ehe  es  Amerika  war,  wo  diese 
Erwerb  suchen  konnten,  ist  es  Asien  selbst  gewesen,  wo 
sie  ihren  Unterhalt  zu  Anden  wussten.  Der  Chinese  ausser 
Landes  ist  also  keine  neue  Erscheinung,  und  chinesische 
Kulis,  d.  h.  Arbeiter,  sind  schon  Ungst  auch  in  Asien 
verbreitet,  wo  es  etwas  zu  verdienen  gibt  und  wo  die 
Concurrenz  mit  der  einheimischen  Bevölkerung  leicht 
aufzunehmen  ist.  Da  es  nun  zur  richtigen  Beurthcilung 
des  Chinesen  in  der  neuen  Welt  von  Vorthcil  ist,  ihn  als 
Fremdling  ^uch  im  heimatlichen  Erdtheile  kennen  zu 
lernen,  und  da  der  Einwanderung  des  Chinesen  in  Amerika 
erst  ein  Vorspiel  in  Asien  vorhergehen  muss,  so  wollen 
wir  nun  einmal  die  Lage  des  Kuli  auch  in  der  alten  Welt 
betrachten. 

Den  ersten  Anstoss  zur  Einfuhr  von  Kulis  nach  Amerika 
bildete  bekanntlich  die  im  Jahre  1834  überhastet  durch- 
geführte Negeremancipation  in  Britiscb-Guiana.  Da  die 
frei  gewordenen  Negcrsclaven  nicht  mehr  arbeiten  wollten 
oder  sehr  nachlässig  arbeiteten,  und  die  für  sie  in  den 
Dienst  getretenen  Europäer  sich  zur  Arbeit  unter  den 
Tropen  als  untauglich  erwiesen  und  dahinstarben,  hatte 
man  zuerst  die  Hmdus  aus  dem  Süden  Ostindiens  kommen 
lassen,  diese  aber,  wahrscheinlich  weil  sie  den  Colonisten 
zu  theuer  zu  stehen  kamen,  endlich  durch  Chinesen  er- 
setzen lassen.  Der  erste  Transport  chinesischer  Kulis 
kam  in  Britisch-Guiana  im  Jahre  1844  aus  Amoy  an,  und 
bald  folgten  Peru,  Westindien  und  andere  Länder  dem 
vielversprechenden  Beispiele  der  Engländer.  Nun  ging 
es  den  Kulis  in  Amerika,  zumal  in  Peru  und  auf  Cuba 
trotz  aller  Gesetze  und  Verordnungen  und  trotz  der  von 
ihnen  abgeschlossenen  Contracte  bald  nicht  am  besten, 
und  die  armen  Chinesen  in  den  Plantagen  von  Peru,  be- 
sonders aber  in  den  Guanogruben  auf  den  Chinchasinseln, 
wohin  sie  vertragsbrüchigerweise  gebracht  wurden,  er- 
fuhren eine  Behandlung,  die  in  ihrer  Unmenschlichkeit 
aller  Beschreibung  spottet  und  Tausende  in  den  Tod 
trieb.  Schon  während  des  Transportes  hatten  die  nach 
Amerika  auswandernden  chinesischen  Vertragsarbeiter 
dadurch  viel  zu  leiden,  dass  man,  um  aus  der  Fracht 
möglichst  hohen  Nutzen  zu  ziehen,  unmässig  viele  Leute 
auf  dem  Schine  zusammenpferchte  und  ihnen  nur  schlechte 
und  unzureichende  Nahrung  gab. 

Der  letztere  Uebelstand  bot  der  englischen  Regierung 
eine  willkommene  Handhabe,  mit  diesem  auch  den  früher 
angedeuteten  Greueln  zu  steuern,  und  ein  im  Jahre  1855 
erflossenes  Gesetz,  die  Chinese  Passengers  Act,  bestimmte 
für  Fahrten,  die  länger  als  eine  Woche  dauerten,  nicht 
nur  je  nach  der  Grösse  des  Schiffes  die  Maximalzahl  der 
chinesischen  Passagiere,  sondern  enthielt  auch  Vor- 
schriften bezüglich  deren  Verpflegung  und  Speisung. 
Dieses  Gesetz  erstreckte  sich,  da  keine  internationale 
Vereinbarung  getroffen  worden  war,  selbstverständlich 
nur  auf  Schiffe  der  englischen  Flagge,  so  dass  nur  diese 
es  waren,  die  sich  nun  wegen  der  geringen  Ertrjgjfähig- 
keit  der  Kuli-Transporte  allmälig  von  dem  anrüchigen 
Geschäfte  zurückzogen.  Uoch  leider  traten  an  ihre  Stelle 
Andere,  und  diese  Anderen  konnten  das  traurige  Ge- 
schäft, dank  inzwischen  eingetretenen  Verhältnissen  zur 
Schande  der  europäischen  Civilisation  nocb  schwunirvoller 
betreiben. 

War  es  vordem  der  Vertragshafen  Amoy,  wo  die  Ver- 
schiffung von  Kulis  nach  der  Neuen  Welt  am  lebhaftesten 
betrieben  wurde,  so  war  es  nach  dem  Erlasse  des  er- 
wähnten englischen  Gesetzes  die  portugiesische  Colonie 
Macao,  die  sich  des  höchst  einträglichen  Erwerbszweiges 
bemächtigte.  Macao,  ehedem  eine  blühende  Handelsstadt, 
hatte  durch  die  Eröffnung  der  chinesischen  VertragshAfen 
sowie  besonders  durch  die  Gründung  von  Victoria  auf 
Hongkong  einen  so  niederschmetternden  Schlag  erlitten, 
dass  es  nicht   nur  rasch  von  seiner   stolzen  Höbe  herab- 
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sank,  sondern  ihm  durch  die  Verschiebung  der  mercan- 
tilen  Verhältnisse  auch  gänzlicher  Ruin  drohte.  Da  es 
also  keine  Waaren  zu  verfrachten  gab,  wussten  sich  die 
Kaufleute  zu  helfen  und  verfrachteten  Menschen.  Weil 
die  Chinese  Passengers  Act  für  Macao  keine  Verbindlich- 
keit hatte,  nahmen  nun  die  Schiffe  ihre  Ladung  an  Kulis 
hier  ein.  Freilich  Hessen  es  sich  die  Agenten  nicht  damit 
genügen,  diese  nur  anzuwerben,  sondern  sie  bedienten 
sich  auch  der  verwerflichsten  Mittel,  um  ihren  Zweck  zu 
erreichen.  Durch  falsches  und  Hazardspiel  gewann  man 
die  unglücklichen  Chinesen  auf  friedlichem  Wege,  und 
auf  gewaltsame  Weise  wurden  sie  von  Piraten  zu  Ge- 
fangenen gemacht  und  an  die  Depots  verkauft,  wo  sie  zur 
Verschiffung  aufbewahrt  wurden.  Was  die  Kulis  in  diesen 
Depots  und  während  der  Seereise  zu  leiden  hatten,  davon 
kann  sich  nur  der  eine  Vorstellung  machen,  der  aus 
eigener  Anschauung  oder  aus  w^ahrheitsgetreuen  Berichten 
alle  die  Greuel  kennt,  die  seinerzeit  das  sine  qua  non  des 
Handels  mit  Negersclaven  gewesen  sind 

Wir  hören  zwar,  dass  das  Gouvernement  von  Macao  von 
Zeit  zu  Zeit  Verfügungen  erlassen  habe,  die  den  aller- 
schreiendsten  Misständen  bei  der  Anwerbung  und  Ver- 
schiffung der  Kulis  steuern  sollten,  wir  glauben  es  aber 
auch  gerne,  dass  diese  Bestimmungen  meistens  leicht  zu 
umgehen  waren,  und  dass  nicht  nur  die  Agenten  die 
humaneren  Bestimmungen  wenig  beachteten,  sondern  dass 
der  Vorwurf  der  Pflichtvergessenheit  auch  auf  die  Beamten 
auszudehnen  ist,  die  den  Kulihandel  zu  überwachen  hatten. 
Der  Colonialregierung  von  Macao  dürfte  überhaupt  nie 
ernstlich  darum  zu  thun  gewesen  sein,  das  schandbare 
Treiben  einzuschränken  oder  zu  unterdrücken,  denn  sie 
hatte  es  ja,  scheint  uns,  in  der  Hand,  dem  ganzen  Ge- 
schäfte den  Boden  zu  entziehen.  Sie  brauchte  dazu  auch 
weder  ein  Gesetz  zu  schaffen,  noch  auch  strenge  Maass- 
regeln zu  ergreifen.  Nur  Eines  brauchte  sie  zu  thun :  die 
in  Macao  so  reichlich  wie  sonst  nirgends  vorhandenen 
Spielhöllen  aufzuheben,  in  denen  der  dem  Hazardspiele 
mit  Leidenschaft  ergebene  Chinese  nebst  seinem  sauer 
erworbenen  Gelde  seine  Freiheit  und  mit  dieser  nur  zu 
oft  auch  sein  Leben  verspielt.  Doch  mit  der  Aufhebung 
der  Spielhäuser  hat  es  ebenso  seine  guten  Wege  wie  mit 
der  Abschaffung  anderer  Dinge,  die  dem  Chinesen  lieb 
und  der  Regierung  theuer  sind.  Wie  das  Opium,  die 
Lotterie  und  sogar  das  Schweinefleisch  Staatsmonopole 
sind,  so  wirft  auch  der  Pacht  der  öffentlichen  Spielhäuser 
ein  reiches  Erträgniss  ab,  und  die  Einnahmen  aus  den 
genannten  Titeln  bilden  —  bei  einer  Einwohnerschaft 
von  ca.  70.000  Chinesen  gegen  ca.  6000  Europäer  — 
allein  mehr  als  zwei  Drittel  der  gesammten  Staatsein- 
nahmen. Darum  stehen  die  Spielhöllen  in  Macao,  wie 
früher,  so  auch  heute  noch  in  schönster  Blüthe,  und  mit 
ihnen  gedeiht  auch  heute  noch  die  Kuli-Ausfuhr,  obwohl 
die  portugiesische  Regierung  —  jedoch  !  —  auf  Grund 
des  Zusammenwirkens  der  chinesischen  Regierung  und 
der  Vertragsmächte  für  ,  die  Verschiffung  von  Auswan- 
derern Bestimmungen  getroffen  hat,  die  der  Chinese 
Passengers  Act  nachgebildet  sind. 

Wir  haben  früher  bemerkt,  dass  Amoy  in  der  Ausfuhr 
von  Kulis  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  habe,  und 
wollten  damit  andeuten,  dass  auch  in  den  anderen  Ver- 
tragshäfen die  Kuli-Ausfuhr  oder,  deutlicher  ausgedrückt, 
der  Menschenhandel  florirte.  Wir  müssen  es  demzufolge 
auch  begreifen,  wenn  die  Chinesen,  unbeschadet  ihrer 
Abgeschlossenheit,  über  die  bei  der  Kuli-Verfrachtung 
mit  unterlaufenen  Gewaltthaten  und  Erbärmlichkeiten 
erbittert,  oder  deren  wenigstens  noch  eingedenk,  hier 
und  dort  den  Europäern  nicht  jene  Sympathien  und  jenes 
Vertrauen  entgegenbringen  ,  worauf  diese  Anspruch 
machen  zu  dürfen  glauben.  So  hat  es  z.  B.  in  dem  Ver- 
tragshafen Swatow  lange  Zeit  gedauert,  ehe  die  Euro- 
päer von  ihrer  Niederlassung  aus  die  Stadt  besuchen 
konnten,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  m"t  den  hasserfüllten 
Chinesen  ernstlich  zusammenzustossen. 

Wollen  wir  nun  auch   hoffen,    dass,   dank  dem  energi- 


schen Einschreiten  der  Engländer,  die  Zeit  vorüber  ist, 
da  der  Kuli  gegen  seinen  Willen  als  Sclave  verhandelt 
und  verschifft  wurde,  so  ist  es  doch  in  der  Gegenwart 
so,  wie  es  in  der  Vergangenheit  gewesen  ist  und  auch 
immer  in  Zukunft  bleiben  wird,  dass  nämlich  der  Chinese 
freiwillig  seine  Heimat  verlässt,  um  sich  auf  fremdem 
Boden  nach  Erwerb  umzusehen,  den  ihm  sein  Vaterland 
nicht  bieten  kann. 

Auf  asiatischem  Boden,  sowohl  auf  dem  Festlande 
wie  auf  den  Inseln,  ist  der  Chinese  beinahe  Oberall  anzu- 
treffen, und  da  er  sich  in  einem  fremden  Lande  nur 
selten  für  Lebenszeit  stabil  macht,  sondern  nach  einer 
gewissen  Zeit  wieder  nach  Hause  zurückkehrt,  so  nimmt 
die  Auswanderung  aus  China  auch  kein  Ende,  und  es  ist 
unter  solchen  Umständen  durchaus  nicht  zum  Erstaunen, 
dass  beispielsweise  in  Amoy  und  Swatow  alljährlich 
g^gen  50.000  Kulis  verschifft  werden.  So  bedeutend 
solche  Zahlen  auch  scheinen,  so  müssen  wir  doch  auch 
bedenken,  über  was  für  ein  Gebiet  sich  die  Auswanderer 
zerstreuen,  in  wie  grosser  Anzahl  sie  auf  fremdem  Boden 
auftreten  und  wie  rege  hier  der  Wechsel  von  Ein-  und 
Auswanderern  ist. 

Ein  Häkchen  hat  aber  die  Verschiffung  der  Kulis  noch 
immer.  Allerdings  wird  von  den  Localbehörden  und 
Consulaten  bei  der  Ein-  und  Ausschiffung  von  Kulis 
auf  die  Beobachtung  der  bestehenden  Vorschriften 
strenge  gesehen,  doch  da  es  bei  den  geringen  Ueber- 
fahrtspreisen  für  ein  Kulischiff  die  Hauptsache  ist, 
recht  viele  Passagiere  an  Bord  zu  haben,  deren  Zahl 
aber,  wie  schon  bemerkt,  beschränkt  ist,  und  da  im  Ver- 
schifTungsgeschäfte  die  Schiffe  verschiedener  Flaggen 
mit  einander  concurriren,  so  „verbessert"  man  jene 
strengen  Vorschriften  im  Interesse  der  eigenen  Schiffahrt 
durch  einige  „Erleichterungen"  ;  so  erfährt  denn  auch 
die  stramme  Chinese  Passengers  Act  von  den  Eng- 
ländern einige  .'Abstriche  zu  Gunsten  —  der  Kulis?  Nein, 
sondern  —  der  englischen  Schiffe,  die  gegen  die  deut- 
schen Schiffe  lange  Zeit  im  Nachtheile  waren. 

Selbstverständlich  geht  die  Ein-  und  Auswanderung 
von  Chinesen  am  lebhaftesten  an  Orten  vor  sich,  die 
dem  chinesischen  Staatsgebiete  am  nächsten  liegen.  So 
betrug  z.  B.  auf  Hongkong  im  Jahre  i887^die  Ziiwanderung 
von  Chinesen  über  92.000  und  die  Rückwanderung 
an  83.000,  bei  einer  Bevölkerung  von  ca.  213.OOO  Seelen 
Einwohnern,  von  denen  allerdings  mehr  als  200.000 
Chinesen  sind.  Diese  leben  in  Victoria  oder  in  Dörfern 
der  Colonie  oder  auch  auf  Flottanten  (im  Hafen  von 
Victoria  oder  anderwärts),  doch  die  wenigsten  von  ihnen 
stehen  in  Diensten  von  Europäern.  Jene  unverhältniss- 
mässig  grossen  Ziffern  erklären  sich  dadurch,  dass  die 
Chinesen  —  vorausgesetzt,  dass  sie  ihren  Verdienst  nicht 
in  Opiumkneipen  und  Spielhöllen  vergeuden,  sondern 
damit  haushalten  —  wieder  in  ihre  Heimat  zurückkehren, 
sobald  sie  genug  erworben  haben,  um  zu  Hause  davon 
leben  zu  können. 

Dass  es  weniger  der  Auswanderungstrieb  als  die  Noth 
des  Lebens  und  der  Wunsch,  ein  Vermögen  zu  gewinnen, 
sind,  die  den  Chinesen  bestimmen,  seine  ihm  so  theure 
Heimat  zu  verlassen,  geht  am  klarsten  daraus  hervor, 
dass  der  Chinese  nirgends  zu  finden  ist,  wo  es  Nichts  zu 
verdienen  gibt,  wo  man  seiner  nicht  bedarf  und  wo  er 
nicht  in  grösserer  Gemeinschaft  auftreten  und  leben 
kann.  So  ist  der  Kuli  in  Korea  bislang  eine  unbekannte 
Erscheinung,  weil  hier  unter  den  Eingeborenen,  die 
selbst  stark  mit  eingewanderten  Chinesen  und  Japanern 
gemischt  sind,  durchaus  nicht  das  Streben  herrscht,  sich 
mit  Hilfe  von  fremden  Kräften  in  Handel,  Industrie  und 
Gewerbe  hervorzuthun.  Ein  ausgezeichneter  Kenner  ost- 
asiatischer Verhältnisse,  der  österreichische  Consul  Haas, 
gibt  uns  diesbezüglich  eine  Auskunft,  die  es  uns  er- 
klärlich macht,  warum  sich  der  chinesische  Kuli  von  Korea 
fernhält.  „Der  heutige  Koreaner,"  sagt  Haas,  „ist  lethar- 
gisch und  damit  grenzenlos  apathisch ;  er  ist  der  ost- 
asiatische Lazzarone,    der  nur  auf  heute   denkt   und    die 
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Sorge  für  den  morgigen  Tag  dem  lieben  Herrgott,  d.  h. 
der  Regierung  überlässt.  Er  producirt  nicht  mehr, 
als  er  absolut  für  den  Lebensunterhalt  seines  Daseins 
nothwendig  hat,  und  dazu  noch,  was  er  der  Regierung 
und  der  um  ihn  wohnenden  hierarchischen  Beamtenclasse 
abzugeben  gezwungen  ist.  Gelingt  es  dem  Koreaner,  aus 
Zufall  mehr  zu  gewinnen,  als  er  zum  Unterhalte  seines 
Haushaltes  braucht,  so  kann  er  mit  Sicherheit  darauf 
rechnen,  dass  die  Localbehörden  entweder  auf  dicta- 
torische  oder  auf  chicanöse  Weise  seinen  Gewinn  ihm 
entziehen  werden.'"  Und  dem  chinesischen  Kuli  ginge  es, 
wenn  er  einwanderte,  ohne  Zweifel  nicht  besser,  sondern 
wrnn  möglich  noch  schlechter,  da  man  ihm  wahrscheinlich, 
wie  übFrall,  noch  eine  empfindliche  Kopfsteuer  auflegte. 
Und,  hören  wir  überdies,  „Arbeiter  und  Handwerker  ge- 
hören meist  mächtig  organisirten  Gilden  an,  wodurch  sie 
eine  gewisse  Unabhängigkeit  sich  bewahren,  ja  sogar 
Wahrung  ihrer  Rechte  sich  verschaffen"  —  in  dessen 
Folge  also  der  Chinese,  der  einer  solchen  Gilde  nicht 
angehflrige  Fremdling,  wohl  kaum  Aussicht  hat,  erfolg- 
reich in  den  Wettbewerb  um  Arbeit  einzutreten.  In 
kommenden  Tagen  freilich,  wenn  die  jetzt  noch  in  ge- 
ringer Anzahl  in  Korea  vorhandenen  Japaner  sich  hier 
mehr  ausgebreitet  und  festeren  Fuss  gefasst  haben 
werden,  und  wenn  unter  den  Japanern  in  Korea  Handel 
und  Gewerbe  aufgeblüht  sein  werden  —  woran  kaum  zu 
zweifeln  ist  — ,  dann  wird  sich  auch  der  Chinese  in  Korea 
einfinden  und  neben  und  unter  seinem  intelligenteren 
Stammesbruder  nach  Verdienst  suchen.  Viel  wird  da  für 
ihn  wohl  keineswegs  abfallen,  denn  dass  der  fleissige 
Japaner  der  Arbeit  des  Chinesen  entrathen  kann,  be- 
weisen die  derzeit  bestehenden  Verhältnisse  in  Japan.  So 
kommen  beispielsweise  in  Yokohama  (im  Jahre  1888) 
auf  beiläufig  11 9.000  Eingeborene  4500  Fremde,  wor- 
unter kaum  3000  Chinesen  sind  ;  und  in  Hakodate  finden 
sich  neben  53.000  Japanern  wohl  nur  39  Europäer  und 
Amerikaner,  aber  auch  nur  40  Chinesen! 

Sehr  wohl  fühlen  sich  die  Chinesen  auf  der  hinter- 
indischen Halbinsel,  wo  sie  sich  des  Bewusstseins  rühmen 
können,  dass  sie  ebenso  nothwendig  als,  wenigstens  theil- 
weise,  auch  gerne  gesehen  sind.  Ohne  die  Chinesen 
würde  das  Königreich  Siam  wohl  kaum  sein  wirthschaft- 
liches  Auskommen  finden,  da  die  Siamesen,  ein  träges 
Volk,  sowohl  geistig  wie  körperlich  zur  Arbeit  wenig 
taugen.  „Aus  diesem  Grunde,"  schrt'ibt  Scherzer,  „konnten 
die  Siamesen  die  Concurrenz  der  chinesischen  Ein- 
wanderung nicht  bestehen,  vielmehr  wurden  sie  von  den 
Chinesen  in  grossartiger  Weise  überflügelt,  so  dass  heute 
fast  der  ganze  Handel,  die  Manipulation  der  Staatsein- 
nahmen, ein  grosser  Theil  der  Reiscultur,  die  Zucker- 
und Pfefferanpflanzungen,  überhaupt  Alles,  was  in  der 
Wirthschaft  Capital,  Arbeit  und  Speculation  erheischt, 
in  die  Hände  der  Chinesen  übergegungen  ist,  welche  sich 
dermalen  in  dem  fast  monopolartigen  Besitze  all  dieser 
Vortheile  befinden."  In  Einem  aber  kommen  die  Chinesen 
den  Siamesen  ziemlich  gleich:  in  der  Spielwuth.  Doch 
wenn  auch  der  Chinese  wie  der  Siamese  dem  Hazard- 
spiele  mit  Leidenschaft  ergeben  ist,  so  dass  er  wie  dieser 
die  traurigen  Folgen  davon  zu  tragen  hat,  die  chinesische 
Klugheit  ist  doch  der  siamesischen  Indolenz  auch  in 
dieser  Hinsicht  überlegen,  da  die  Besitzer  der  zahlreichen 
Spielhäuser  in  Bangkok  Chinesen  sind,  und  der  Bank- 
halter immer  der  berühmte  „Dritte"  ist,  der  „sich  freut". 

Zu  Siam  rechnen  wir  auch  das  westlich  von  der  malayi- 
schen  Halbinsel  zwischen  Tenasserim  und  Malakka 
liegende  Inselchen  Salangah,  dessen  Rajah  am  Hofe  von 
Siam  residirt.  Von  den  ganzen  42.300  Einwohnern  der 
Insel  sind  nur  1500  Siamesen  und  500  Malayen  mit 
einigen  Indern,  aber  mehr  als  40.000  Chinesen,  deren 
Einwanderung  überdies  stets  im  Zunehmen  begriffen  ist. 
Hier  ist  es  die  besondere  Eignung  des  Chinesen  zum 
Grubenarbeiter,  die  ihm  seit  siebzig  Jahren  bis  heute 
und  gewiss  noch  für  lange  Zeit  eine,  wenn  auch  nicht 
glänzende  Existenz  sichert.    In  den  Zinngruben  sind  aus- 


schliesslich Chinesen  beschäftigt,  und  da  das  Zinn  das 
Hauptproduct  der  Insel  bildet,  das  jährlich  im  Wertbe 
von  fünf  Millionen  Gulden  exportirt  wird,  kann  man  mit 
Recht  sagen,  dass  die  Arbeit  der  Chinesen  die  Basis  des 
wirthschaftlichen  Bestandes  von  Salangah  ist.  Die  siame- 
sische Regierung  zieht  aber  nicht  nur  aus  der  Arbeit  der 
Chinesen  Nutzen,  indem  sie  sich  von  dem  Ertrage  der 
Zinngruben  einen  bedeutenden  Antbeil  sichert,  soodern 
auch  aus  deren  Schwächen,  indem  sie  den  Verkauf  de« 
Opiums  verpachtet  und  die  von  den  Chinesen  besuchten 
zahlreich  vorhandenen  Spielhöllen  besteuert.  Mao  siebt 
also,  dass  der  verachtete  Kuli  auch  einen  Staatshaushalt 
zu  stützen  vermag  1 

Auch  für  Annam,  und  zwar  speciell  für  das  unter  fran- 
zösischer Herrschaft  stehende  Cochinchina,  bat  der  Chi- 
nese seine  Bedeutung,  da  den  Annamiten  zwar  manche 
guten  Eigenschaften  nachgerühmt  werden  können,  nur 
nicht  die,  dass  sie  fleissig  sind  und  gerne  arbeiten.  Daher 
sind  auch  in  Cochinchina  die  Chinesen  derjenige  Theil 
der  Bevölkerung,  auf  dem  die  Last  der  Arbeit  ruht,  und 
dessen  Fleiss  derColonie  von  grösstem  Nutzen  ist.  Trotz- 
dem sind  sie  hier  aber  keine  beliebte  Erscheinung,  sun- 
dern werden  nur  als  ein  nothwendiges  Uebel  betrachtet, 
da  sie  nicht  nur  den  unthätigen  Eingeborenen,  sondern 
auch  den  Europäer  ersetzen,  der  wegen  des  Klimas  nicht 
andauernd  physisch  arbeiten  kann.  Sowohl  in  wirth- 
schaftlichcr  wie  in  politischer  Hinsicht  wird  der  Chinese 
in  Cochinchina  mit  schelen  Blicken  angesehen.  Letzteres, 
weil  man  fürchtet,  dass  er  den  Europäer  verdrängen 
könnte,  ersteres,  weil  der  Chinese,  was  er  verdient,  io 
seine  Heimat  davonträgt. 

Am  besten  geht  es  den  Chinesen  in  Britisch-Birma,  wu 
es   um   die  Arbeitslust  und  Thatkraft   des   eingeborenen 
Volkes  nicht  besser  bestellt   ist   als  in  Siam  und  Annam. 
Da   sich   die  Birmanen   so   gerne  dem  süssen  Nichtsthun 
hingeben,   dass   nur   der   zwanzigste  Theil   des   urbaren 
Laudes  bebaut  sein  soll,  weist  die  Colonialregierung  den 
fleissigen  Chinesen  Ländereien  zur  Urbarmachung  an,  und 
es  sollen   die   chinesischen  Ansiedler   schon  an  250.000 
Seelen    stark   sein.   Hier  kommen  auch  häufig  Mischehen 
zwischen  Chinesen  und  Birmaninnen  vor,  weil  die  letzteren, 
wie   man    sagt,  lieber  einen  fleissigen  Chinesen  als  einen 
ihrer  faulen  Landsleute  heiraten,  für  den  die  Frau  arbeiten 
und  sorgen  muss.    Eine   kleine  Concurrenz  erwächst  den 
chinesischen  Kulis  hier  durch  die  indischen  Kulis,  die  ein- 
wandern, um  die  —  nur  von  ihnen  bekleideten  —  Stellen 
als  Hausdiener   oder  Lastträger   zu   versehen ;   auch  der 
Inder   bleibt,    wie   es   sonst   allenthalben  der  Chinese  zu 
thun  gewohnt  ist,  nur  so  lange  im  Lande,   bis  er  sich  — 
bei  den  hohen  Löhnen  oft  schon  nach   fünf  Jahren  —  so  yT 
viel  erspart  hat,    dass  er  wieder  heimkehren  und  sich  lu/^^ 
Hause  sein  eigenes  Anwesen  kaufen  kann.  Wenn  sich  dJK  b  ^" 
Birmanen  nicht  bei  Zeiten  aufraffen,  und  die  von  der  Kc-  ^.^ 
gierung  begünstigte  Einwanderung  der  Chinesen  wie  b\s'  ^  . 
her  fortdauert,  so  kann  es  noch  geschehen,  dass  auch  ib^  .-■ 
Birma   das   einheimische  Element  von  den  Chinesen  ver- 
drängt wird,   wie   dies   auf  Singapore  und  Penang  schon 
der  Fall  ist.  Dasselbe  ist  auch  auf  der  malayischen  Halb- 
insel zu  erwarten,    da  nach  dem  Census  vom  Jahre  1881 
in  der  englischen  Colonie   auf  174.326  Malayen  174.327 
Chinesen  gekommen  sein  sollen. 

Setzen  wir  nun  von  Malakka  auf  die  nahe  gelegenen 
Sundainseln  über,  so  finden  wir  hier  die  Chinesen  aller- 
dings weniger  zahlreich  als  in  den  früher  erwähnten  Ge- 
bieten, doch  ebenso  heimisch  und  thätig  wie  dort.  Für 
die  Einwanderung  der  Chinesen  auf  die  Sundainseln  in 
alten  Zeiten  könnten  wir  manchen  interessanten  histori- 
schen Beleg  erbringen,  doch  begnügen  wir  uns  anzu- 
führen, dass  schon  ira  V.  Jahrhunderte  unserer  Zeitrech- 
nung zwischen  China  und  Borneo  ein  Handelsverkehr 
bestanden  hat  und  dass  ein  an  der  Nordküste  Borneos 
gelegener  Staat,  der  in  den  Annalen  der  Ming-Dynastie 
Pha-Ia  genannt  wird,  bereits  im  VII.  Jahrhundert  unter 
dem  Kaiser  Kao-tsung   aus  der  ersten  Tang-Dynastie  an 
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China  regelmässig  Tribut  zahlen  musste.  Die  Bewohner 
von  Brunei,  welches  einen  Theil  des  genannten  Pha-la 
bildete,  halten  sich  nach  inländischen,  heute  noch  be- 
stehenden Ueberlieferungen  für  Abkömmlinge  von  Ma- 
layen,  Arabern  und  Chinesen,  und  endlich  sei  auch  in 
Rücksicht  auf  die  neuere  Zeit  nicht  unerwähnt  gelassen, 
dass  die  Portugiesen  im  Jahre  1520  eine  erstaunlich 
grosse  Menge  von  Chinesen  auf  Borneo  angesiedelt 
fanden.  Der  Verkehr  zwischen  China  und  den  Sunda- 
inseln  lässt  sich  bis  herab  in  unsere  Zeit  verfolgen,  wo 
die  Chinesen  nicht  mehr  wie  ehedem  als  Colonisten,  son- 
dern als  Arbeiter,  Kulis,  einwanderten.  Um  die  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  kamen  jährlich  8000 — gooo  Chinesen 
aus  den  südlichen  Provinzen  Chinas,  wovon  2000  auf 
Java  und  die  übrigen  auf  Borneo,  Sumatra  und  einige 
kleinere  Inseln  entfielen.  Auf  Borneo  allein  sollen  um  jene 
Zeit,  trotz  der  Abnahme  der  Einwanderung,  in  den  Gold- 
minen 40.000 — 60.000 Chinesen  thätig  gewesen  sein;  ja, 
im  westlichen  Theile  Borneos  hat  im  Jahre  1836  die  Zahl 
der  Chinesen  noch  an  150.000  betragen.  Mancherlei  Um- 
stände haben  nun  wohl  in  der  neuesten  Zeit  den  Zuzug 
von  Chinesen  auf  die  Sundainseln  eingeschränkt,  doch 
sind  ihrer  noch  genug  hier,  dass  ihnen,  wie  in  Batavia 
und  in  Soerabaya  auf  Java,  eigene  Stadtviertel  eingeräumt 
sind,  und  dass  sie,  wie  in  Sarawak  auf  Borneo,  erfolg- 
reiche Verschwörungen  anzetteln  können.  Dass  man  den 
Kulis  trotz  solcher  Vorfälle  —  und  das  Conspiriren  ist 
ihnen  zur  zweiten  Natur  geworden  !  —  noch  Gastfreund-- 
schaft  gewährt,  ist  gewiss  nur  ein  Be.weis  dafür,  dass  sie 
ihrer  Thätigkeit  halber  unentbehrlich  sind. 

Von  Borneo  sollen  die  Chinesen  nach  einer  alten  Ueber- 
lieferung  der  Bewohner  Borneos  im  XIV.  Jahrhunderte 
auf  die  Philippinen  gekommen  sein.  Thatsache  ist,  dass 
heute  an  64.000  Chinesen  auf  den  Philippinen  leben,  und 
dass  dies  doppelt  so  viele  sind,  als  im  Jahre  1876  hier 
gezählt  wurden.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Zuwanderung 
der  Chinesen  sehr  bedeutend  ist,  dass  sich  diese  also  auf 
den  Philippinen  eines  gewiss  angenehmen,  das  heisst  ein- 
träglichen Daseins  erfreuen.  Ihrer  Rührigkeit,  Findigkeit 
und  anderer  Eigenschaften  wegen,  vermöge  welcher  sie 
in  der  Erwerbung  des  nothwendigen  Lebensunterhaltes 
und  auch  in  der  Ansammlung  von  Reichthümern  die  Ein- 
geborenen weit  überflügeln,  sind  sie  bei  diesen  nicht  sehr 
beliebt,  doch  wissen  sie  sich  durch  ihr  festes  Zusammen- 
halten und  gegenseitige  Unterstützung  dafür  schadlos  zu 
halten.  Die  Regierung  zieht  aus  ihrer  Anwesenheit  nicht 
nur  den  indirecten  Nutzen  ihrer  Thätigkeit,  sondern  auch 
den  directer  Steuern.  Nur  als  Landbebauer  entrichten  die 
Chinesen  den  gleichen  Tribut  wie  die  Eingeborenen ; 
anderenfalls  haben  sie  eine  Kopfsteuer  von  mehr  als 
doppelter  Höhe  des  gewöhnlichen  Tributs  und  nebstdem 
auch  ziemlich  hohe  Gewerbesteuern  zu  zahlen.  Dem  Land- 
bau widmen  sich  aber  nur  wenige  Chinesen,  —  unter 
tausend  wohl  nur  Einer,  —  was  dafür  spricht,  dass  sie 
sich  auf  andere  Weise  mehr  zu  erwerben  wissen  und  ihren 
Erwerb  auch  lieber  auf  anderen  Wegen  suchen. 

Wir  haben  nun  gesehen,  wie  der  Chinese  den  Osten 
durchwandert,  um  in  der  Fremde  nach  Erwerb  und  Ver- 
dienst zu  suchen,  den  er  in  der  Heimat  nicht  finden  kann. 
Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass  der  Chinese  überall 
gut  aufgenommen  ist,  ja  dass  seiner  Einwanderung 
auch  Vorschub  geleistet  wird.  Damit  ist  aber  bei  weitem 
noch  nicht  gesagt,  dass  der  Chinese  eine  von  den  euro- 
päischen Colonisten  oder  den  Eingeborenen  gerne  gesehene 
Person  ist,  anstatt  welcher  man  nicht  lieber  eine  andere 
sähe.  Er  ist  nur  eine  Nothwendigkeit,  deren  man  sich 
nicht  entschlagen  kann,  eine  Nothwendigkeit,  die,  wie  die 
Verhältnisse  heute  liegen,  noch  lange  bestehen  wird. 

Es  ist  aber  auch  kein  Zweifel,  dass  einmal  die  Zeit 
kommen  wird,  wo  man,  wie  heute  in  Amerika,  auch  in 
Asien  den  chinesischen  Kuli  entbehren  können,  ja  über- 
flüssig und  sogar  von  Uebel  finden  mrd,  und  dann  wird 
die  Chinesenfrage  im  Osten  ebenso  brennend  werden,  wie 
sie  es  jetzt  im  Westen  ist. 

Verwitwortlicber  Redacteur  :  A.  t,  gCALA. 


Fragen  wir  aber,  was  der  Grund  ist,  weshalb  der  Chin  ese 
sich  nirgends  Freundschaft  und  dauernde  Beliebtheit  er- 
ringen kann,  so  lässt  sich  darauf  nur  antworten,  weil  dtr 
Chinese  immer  und  überall  unassimilirbar  ist,  stets  dir- 
selben  Eigenschaften  bewahrt  und  zur  Schau  trägt,  von 
denen  nicht  die  unbedeutendsten  sein  Cynismus  und  seine 
Selbstsucht  sind.  Das  Volk,  das  sich  der  ältesten  Cultur 
rühmt,  ist  und  wird  immer  weit  von  der  Erkenntoiss 
anderer  Völker  entfernt  sein,  dass  der  Fleiss  zwar  den 
Menschen  ziert,  aber  nur  dann,  wenn  er  nicht  mit  dem 
crassesten  Egoismus  Hand  in  Hand  geht!  H.  F. 


MiSCELLE. 
Die  actuellen  Verhältnisse  in  Tongl(ing. ')  Die  Hand 

Gottes  liegt  schwer  auf  diesem  Lande.  So  viele  Mühe 
sich  auch  die  französischen  Behörden  geben,  das  Land 
zur  Ruhe  zu  bringen,  so  haben  sie  doch  bis  heute  nichts 
erreicht.  Die  Franzosen  haben  eben,  ohne  der  P'olgen 
sich  bewusst  zu  sein,  den  anamitischen  Amtsorganen  alles 
Prestige  genommen  und  Alles  auf  europäischen  Fuss  zu 
setzen  gesucht,  was  natürlich  nicht  angeht,  denn  der 
Tongkinese  folgt  nach  wie  vor  seinen  ererbten  Sitten, 
und  erst  künftigen  Generationen  wird  es  möglich  sein, 
sich  in  die  neuen  Verhältnisse  zu  fügen.  Nachdem  also 
die  anamitischen  Mandarine  alles  Ansehen  eingebüsst 
haben,  können  sie  auch  nichts  zur  Pacification  des  Landes 
beitragen,  und  die  Franzosen  können  dies  auch  nicht, 
weil  sie  weder  Land,  noch  Leute,  noch  die  Sprache 
kennen.  Wo  es  gilt,  eine  offene  Schlacht  zu  schlagen,  da 
bleiben  natürlich  die  Franzoseu  alleweil  die  Sieger,  mit 
der  „Piraterie"  können  sie  aber  heute  noch  nicht  fertig 
werden.  Bis  heute  ist  es  den  Franzosen  noch  nicht  ge- 
lungen, auch  nur  einen  Piratenchef  zu  erwischen.  Die 
von  den  grossen  Waffenplätzen  und  den  kleinen  Truppen- 
detacheraen^s  entfernter  wohnende  Landbevölkerung 
sieht  sich  genöthigt,  mit  den  Piraten  zu  pactiren,  weil  sie 
den  Ueberfällen  derselben  ganz  schutzlos  preisgegeben 
ist.  Die  Mandarine  aber  suchen  für  die  Einbusse  an 
Macht  und  Einfluss,  die  sie  erlitten  haben,  dadurch  sich 
zu  entschädigen,  dass  sie  in  ihrem  Wirkungskreise  allezeit 
käuflich  sind.  Dies  hat  zur  Folge,  dass  mancher  Ein- 
geborne  erst  nicht  den  Versuch  unternimmt,  die  käufliche 
Justiz  seines  Landes  in  Anspruch  zu  nehmen,  sondern 
dass  er  auf  eigene  Faust  sich  Recht  zu  schaffen  sucht 
oder  selbst  unter  die  Piraten  geht.  Der  Frater  Colomer 
schreibt  dem  Provinzial:  In  einigen  Districten  sind  die 
Räuber  vollständig  die  Herren  der  Situation,  so  dass 
Niemand  es  wagt,  weder  ihnen  Widerstand  zu  leisten, 
noch  sie  den  französischen  Behörden  anzuzeigen,  denn 
sonst  laufen  sie  Gefahr,  Gut  und  Blut  zu  verlieren.  Diese 
armen  Leute  müssen  daher  zweierlei  Steuern  entrichten, 
die  eine  an  die  Regierung,  die  zweite  an  die  Piraten. 
Man  hat  sich  an  die  Unthaten  derselben  bereits  so  sehr 
gewöhnt,  dass,  wenn  man  in  der  Nacht  irgendwo  Schüsse 
fallen  hört  und  am  Himmel  die  Brandröthe  wahrnimmt, 
dies  Niemanden  mehr  in  Aufregung  versetzt.  Die  Piraten- 
banden haben  das  Land  förmlich  in  Bezirke  untereinander 
vertheilt  und  dulden  nicht,  dass  eine  Bande  in  das 
Plünderungsgebiet  der  anderen  einbricht.  Eine  Aenderung 
dieser  Verhältnisse  ist  deshalb  schwer  zu  erzielen,  weil 
die  französische  Regierung,  um  die  ohnehin  nie  populäre 
Colonie  Tongking  nicht  noch  mehr  im  Parlamente  und 
vor  der  Nation  zu  discreditiren,  sich  scheut,  öffentlich 
die  Wahrheit  zu  bekennen,  und  deshalb  nicht  in  der  Lage 
ist,  jene  Credite  zu  fordern,  ohne  welche  man  eine  Ver- 
mehrung der  Armee  nicht  erzielen  kann.  Ohne  eine  Ver- 
stärkung der  Truppen  ist  eine  Pacification  des  Landes 
nicht  denkbar.  F.  B. 


1)  Nach  den  Miltheilttngen  des  P.  Gregorio  Carbajo  der  spanisehea  Damioi- 
caner-Miesion.  El  Correo  Sino-inamita,  Vol.  XXIII.  S.  330  u.  ff. 


Druck  vou  CH.  KBISSXK  &  M.  WBBTHNBK. 
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ORIENTALISCHE  TEPPICHE 
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Alter  Smyrnateppich,  Eigenthum  des  k.  k.  österr.  Handels-Museumi. 
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PROSPECT. 


(„Orientalische  Teppiche.") 


*PBÜMVSJ-U 


Das  Curatorium  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums  hat  die  Direction  dieser  Anstalt 
ermächtigt,  die  Gelegenheit  der  vorjährigen  Ausstellung  von  orientalischen  Teppichen  zur  Heraus- 
gabe einer  grossen,  mit  Illustrationen  in  Farben-  und  Lichtdruck  versehenen  Publication  zu  benützen. 

Das  besagte  Werk  wird  vor  Allem  eine  Serie  von  hochbedeutenden  antiken  Teppichen 
enthalten,  die  sich  theils  im  Besitze  europäischer  Museen,  theils  in  jenem  des  Allerhöchsten 
Hofes  sowie  von  Amateurs  befinden.  Ausser  den  in  der  Ausstellung  vertretenen  und  in  dieser 
Sammlung  wiedergegebenen  Teppichen  nennen  wir  die  Teppiche  des  Münchener  National- 
Museums,  jene  des  Museo  Poldi-Pezzoli  in  Mailand,  eine  Anzahl  von  Teppichen  des  South 
Kensington-Museums  in  London,  der  Manufacture  des  Gobelins  et  de  la  Savonnerie  in  Paris, 
des  Mus6e  des  Arts  D^coratifs,  des  Musee  des  Arts  et  d'Industrie  in  Lyon,  für  welche  Teppiche 
die  Erlaubniss  zur  Reproduction  in  dem  gedachten  Werke  in  liebenswürdigster  Weise  seitens 
der  Leitungen   der  genannten  Anstalten  ertheilt  worden  ist. 

Neben  diesen  antiken  Teppichen  wird  das  gedachte  Werk  eine  Anzahl  von  Typen  der 
wichtigsten  Gattungen  der  modernen  Teppiche  des  Orients  und  Ostasiens  in  Lichtdrucktafeln  bringen. 

Diese  Publication  wird  in  10  Lieferungen  zu  je  15  Blättern  erscheinen.  5  Blätter  werden 
Wiedergaben  von  Teppichen  vollständig  in  Farben,  5  Blätter  dieselben  Teppiche  in  Lichtdruck 
und  5  Blätter  weitere  Teppiche  in  Lichtdruck  mit  theilweisem  Colorit  enthalten,  so  zwar,  dass 
jede  Lieferung  mindestens  10  verschiedene  Teppiche  enthalten  wird.  Die  Blattgrösse  wird 
o'66Xo"5o  Meter  betragen. 
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Jeder  solchen  CoUection  wird  ein  die  einzelnen  Tafeln  erläuternder  Text  vorausgehen, 
und  soll  das  Werk  des  Weiteren  eine  Reihe  von  Monographien  über  die  Teppichindustrien 
der  bedeutendsten  teppichproducirenden  Gebiete  des  Orients  und  Ostasiens  enthalten. 

Für  die  Redaction  dieser  Monographien  wurde  eine  Anzahl  hervorragender  Fachmänner 
des  In-  und  Auslandes  gewonnen. 

Für  die  Vollendung  des  gedachten  Werkes  ist  ein  Zeitraum  von  zwei  Jahren  in  Aussicht 
genommen. 

Von  der  deutschen  Ausgabe  dieses  Werkes  werden  unter  Garantie  der  Leitung  des  Institutes 
nur  200  Exemplare,  welche  fortlaufende  Nummern  von  i  bis  200  tragen,  hergestellt. 

Die  zu  veranstaltenden  fremdsprachlichen  Ausgaben  (französisch  und  englisch)  dürfen 
zusammen  nicht  mehr  als  200  Exemplare  stark  sein,  so  dass  die  Gesammtauflage  des  Werkes 
in  allen  Sprachen  nicht  mehr  als  400  Exemplare  beträgt. 

Der  Subscriptionspreis  beträgt  200  Gulden  österr.  Währung,  während  das  Werk  nach 
Schluss  der  Subscription  250  Gulden  kosten  wird. 

Die  Direction  erklärt,  dass  sie  Subscriptionen  nur  auf  Grund  des  vorliegenden  Prospectes 
annimmt  und  keine  Einzellieferung  oder  Einzelblätter  ausgibt. 

Wien,  Februar  1892. 

Die  Direction 

des 

k.  k.  österr.  Handels-Museums. 


KAISERL  KÖNIGL  WSB   PRIVILEGIRTE 


VON 


PHILIPP  Haas  &  Söhne 

WIEN 

■^AT AARENHAUS:  I,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 
VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV.,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und   FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE   LAGER    VON 

OEIEITALISCIEir  TEPPICHEI  dnd  SPECIAlITlTEI. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,    OISKLAPLATZ    (eigenes    WAARENHAUS).    PRÄG,    GRABEN    (EIGENES     WAARENHAUS).     GRAZ,    HERRKNGASSE. 

LEMBERG,  ulicy  Jagieixonskiej.  LINZ,  Franz  josef-pi.atz.  BRUNN,  grosser  pi.atz.  BUKAREST,  callea  victoriae. 

MAILAND,   DOMPLATZ    (eigenes   WAARElteAUS).    NEAPEL,   VIA  ROMA.    GENUA,    VIA   ROMA.    ROM,   VIA   DEI.    CORSO. 


FABRIKEN: 

WIEN,  VI.,  STUMPERGASSE.  EBERGASSING,  nieder-oesterreich.  MITTERNDORF.  nieder-oesterreich.  HLINSKO, 
BOEHMEN.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR  DEN  verkauf  IM   PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 
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in 


Kalaerl.  könlgl.   «gNV   landeaprlvlleglrte 

Lampen-Fabrik 

von 

B.  üimS  m  WIEN. 

ßrössle  Lampeo-Fatiril  am  Cootioeote 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger     Auswahl,     in    nur    solider    Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


K:.   li.   prlv. 

Wiener  Blitzlampe  und  Brillant-Meteorbrenner 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normalkerzen. 
IDitirLa.r-DPla.cl:xT3X*enner_ 

Eigene  Niederlagen: 

WIEN,   GRAZ,   PRAG,   LEMBERG,  TRIEBT,    BUDAPEST, 

BERLIN,    MÜNCHEN,    ROM,    MAILAND,    PARIS,    LYON, 

WARSCHAU   und   BOMBAY. 

Agenturen 

In  allen  Hauptstäiiten  Europas  und  in  allen  Haupt-Handels- 
plätzen des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


K.  k.  landesbefugte  ^ßSß  GLASFABRIKANTEN 

S.  REICH  &  C"^  "^ 


üagründet 
1813. 


OaipUiedtrlip  ui  Ctitnit  tinBtliebr  EUkliomb: 

WIEN 

XX.,    Ozez-ningaBae   T^c.   3,    '4,    &   xtnA    7. 

NIEDERLAGEN : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 

New  -York. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterrreich  -  Ungarn ,  umfassend  lo  Glas- 
fabriken ,  mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas -Raffinerien,  Maler- Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden 


SPECIALITAT; 


Glaswaarei!  ii  BBlBEtiliiszwBcl(ej 

für  Petroleum,  Gas,  Gel  und 
elektro-teclinischen  Gebrauch. 

Preiscourante  und  Musterbücher   gratis  und  fr  an  CO. 

ar  Export  nach  allen  Weltgegenden,  '•i 


K.  K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

-A.TJS!Z;TJa- 

aus  dem 

Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  1.  October  1892. 


Abfahrt  von  Wien: 


6.15  !■' ruh    (Personenzug):    Payerbach;    Kani/.aa,    Uutlappst;     Pakräcz- 

l..iplk;  KMcgg,  Sarajevo;  Agram;  Aspang. 
7.20  Früh  (Hchnellzug) :   Leobon,   Vordemberg,    Venodig  (via  Pontafel), 

HoKcn,  Meran,  Arco ;  Innsbrack ;  Kanizsa,  Ksaegg,  Sarajevo,  Pakräcz- 

Lipik,  Agram;  Neuberg;  Triest,  Qßrz,  Fiurao,  Pola,  Kovigno,  Sissek 

{via     Steiobrttck),     Klagenfart,     Villach,     Wolfsberg,    Luttenberg 

(Oleiehonberg),  Köflach. 
I.SO  Naohmittags    (Postzug):    Triest,    Görs,    Venedig;    Finme;    Sluek, 

Brod,    Banjaluka;    Looben ,    Vordernberg;    Keuberg;     Oedeuborg, 

KaniKsa,  Gün.i,  Budapest. 
5.06  Naohmittaga     (Pcraonenzag):     Wiener  -  Neustadt ,     Stelnamanger, 

Payerbach. 
7.40  Abends  (Personenzug):  Kanizsa,  Budapest,  PakrÄcz-Lfpik;  Elssogg, 

Hosnisch-Brod;  Agram,  Siasek.  Banjaluka;  Hainfel.1,  (hitcustein. 
8.20  Abends  (Schnellzug):  Triost,  Uörz,  Venedig,  Rom;  Pola,  Uovigno ; 

Fiumo;    Sisaok,    Banjaluka,    Budapest  (via  Pragerhof),  Klagenfurt, 

Frauzensfeste,   Morau,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg). 
9.—  Abends    (Postzug):    Triest,    Görz,    Venotlig,    Rom,    Mailand;    Pola, 

Rovfguo,  Agrara;  Budapest  (via  Pragerhof);  Klagenfurt,  Wolfsberg, 

MeraUf  Aren,  Innsbruck  (vU  Marbnrg);  Luttenberg,  Köflaoh,  Wies; 

I.oeben,  Vordernberg. 


Ankunft  in  Wien: 


G.40  Frflh    (PoatiDg):    Trieit,    Rom,    MaiUnd,    Vüiiedig,   CiOn;   PoU-, 

AKram,  Oudapaal   (rta  Fragprbof);   Arco,   Inuibmek,  Klaceaflirt, 

Woihherg  (via  Marburg);  LnUenberg,  KSBaeb,  WIm;  Leob«n. 
an  Frah(l>ersoDening) :  Kanlisa,  Boanisch-Brod,  Ewegc;  Pakricx-Lipik, 

Agram,  Badap«Bt  (via  Oedcnburg). 
9.40  Vormittags  (Personensog) :  SteiDamanger,  Gttnt. 
9.60  TormItUga  (Sclinellnig) :  Triest,   Rom,    Malland,    Venedig,    OCn; 

Pola,  Rovigno;  Flame,  Siuek,  Agram;   Badapait  (lia  Pragerhof); 

Arco,    Meran,    Innabrnck,    KUgenfurt    (via    Marbnig),    Laob^B, 

Neuberg. 
l.M  NacbmIlUgs   (PerioneniBg) :    Kanlua    (Oüu   Dteulag,    Fiaitag), 

Hainfiild,  Ontenitpin. 
4.— Nachmittags    (Poetnig):    Trioat,    Q»n,    VeswUg,    PoU;   Ra*lgM; 

Finme,  Siaaek,  Agram;  Radkcrabnrg,  KSlaoh,  Wiea;  Vanteratarg, 

Leoben;  Neaberg. 
9.i8  Aben<U(PeraaQeniDg):  Sarajevo,  Eaaagg;  Agram.  Bndapaat,  Kaalxca, 

Pakrici-Lipik  (via  Oedenbnrg). 
9.45  Abenda  (Schnellng) :  Trieat,  OSra,  Pola,  Rovlgno;  Flame;  Bred, 

Siaaek  (via  Sieinbrttok);  VlUaeh,  Klagentart,  Walfaberg;  LMiMbeqt, 

RSflaeh;    Venedig  (via  Pontafel),  Borna,  Meraa,  Aivo,  laatbraek; 

Leoben,  Voniemberg. 


Bohlafwagren  vorkohroii   mit  dou  Schnellidgcu  (Wien  .ili  8.20  .Vbenda,  Wien  an  3.M  Vormittag«)  twlsohen  Wlea-Vanadlf  via  Coratoa«  mat 

^7iaD-Herail  via  Marbarg-Franienafeate. 
Dlreote  Wegen  I.,  II.  Olasae  verkehren  mit  den   obigen  SchnvlUagcn   awlachen  WlaB-Flaa«  (Abbaxla)  und  Wlaa-Ate  (via  Fraaaeaa- 
ftatu,   luruor    mit   den    Selmolkilguu   (Wien   ab    7.20   Früh   und   Wien    an   ■).4S  Abrnil.il    iwlachen  Wl«a-T«a«<lC  Tia  Leobea,  WtcB'.VIa»* 

(Abbaala)  nnd  Wien-Otrs-OormoBS. 


IV 
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^'ni7a:fVetT/J'''     iFafirpIan  bßö„a^cfterreicöifri)cn  IClopb".     «''"«—»'•"-« is^a 


bis  auf  Weiteres. 


-A.r)i^i-A.Tiscs3:ER   iDiJBn^rsT. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEBT  jeiien  Mittwoch  41/3  UbrNacbm., 
in  Cattaro  Freitag  3  Uhr  NacLm.,  berühr. :  Pola, 
Zara,  Spalato,    Curzola,   Gravo^a,  Ca^telnuovo. 

Retour  ab  CATTARO  Samstag  1  Uhr 
Nachm.,  in  Triest  Montag  12  Uhr  Mittags. 

Anschluss  in  Pola  tnd  Zara  au  die  Linie 
POLA-ZARA. 

Linie  POLA-ZARA. 

Ab  POLA  jeden  Donnerstag  G  Uhr  Früh, 
in  Zara  Freitag  4'/a  Nachm.,  berühr. :  Cherso, 
Rabaz,  Mallosca,  Veglia,  Arbe,  Lu.ssiDgrande, 
Valcasslone,  P.  Manzo  (Melada). 

Anschluss  in  Pola  und  Zara  bei  der  Abfahrt 
an  die  Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Eilfahrten    zwischen    TRIEST    und 
VENEDIG. 
Von  TRIEST  räch  Venedig  jeden  Dienstag, 
Donnerstag  und  Samstag  um  Mitternacht,    An- 
kunft in  Venedig  den  darauf  folgenden  Morgen. 
Von   VENEDIG  jeden   Dienstag,    Donners- 
tag   und  Samstag  um  11  Uhr  Nacht«,    Ankunft 
in  Triest  (wie  oben). 


Waarenlinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jeden  Freitag  7  Uhr  Früh,  in 
Cattaro  nächsten  Dienstag  2Va  Uhr  Nachm.. 
berühr. :  Rovigno,  Pola,  Lussinpii'colo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rogosnizza,  Trau,  Spalato, 
Carober,  Milni,  Lesina,  Lissa,  ComiFa.  Valle- 
grande,  Curzola,  Orebiccio,  Terstenik,  Meleda, 
Gravosa,  Ragusavecchia,  Castelnuevo  (oder  Me- 
gline),  Perasto,  Ri.sano  und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  jeden  Freitag  7  Uhr 
Früh,  in  Triest  Dienstag  o'/j  Uhr  Abends. 

Linie  TRIEST-PREVESA. 

Ab  TRIEST  jeden  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Prevesa  zweitnächsten  Dienstag  7  Uhr  ll-üh, 
berühr. :  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Zara-vecchia,  Sebenico,  Spalato,  Milna, 
Cittavecchia,Legina,  Curzola,  Gravosa,  Castel- 
nuovo  (oderMegline),  Perasto,  Risano,  Perzagno, 
Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
Medua,  Durazzo,  Valona.Santi-Chuarauta,  Corfu, 
Sajada,  Parga,  Salahora,  Santa  Matira. 

Retour  ab  PREVESA  jeden  Mittwoch  12  Uhr 
Mittags  in  Triest  den  zweiinächsten  Freitag 
l'/j  Uhr  Nachm, 


Anschluss  in  Corfu  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  A. 

Ab  TRLEST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Früh,  iu 
Metkovich  Dienstag  4  Uhr  Nachm..  berühr,; 
Pola ,  Lussinpiccolo ,  Zara ,  Sebenico  ,  Trau 
Spalato,  S.  Pietro,  Postire,  Maearsca,  Gradaz, 
Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICII  jeden  Donnerstag 
8  Uhr  Früh,  in  Triest  SarosUg  .^'/j  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Pucischie  angt- 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  B. 

Ab  TRIEST  jeden  Donnerstag  7  Uhr  Früh: 
in  Metkovich  Samstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr. , 
Pola,  LusFinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Spalato, 
S.  Pietro,  Almissa,  Maearsca,  Trappano,  Fort 
Opus. 

Retour  ab  METCOVICII  jeden  Montag  8 
Uhr  Früh,  in  Triest  Mittwoch  l'/j  Uhr  Nachm. 
Anf  der  Rückfahrt  wird  auch  S.  Martino  und 
Gelsa  angelaufen. 


XiE^T-A^KTTE-     TJI^ID     ^vCITTELIMIEER-IDIErTSX- 


Eillinie  TRIEST-ALEXANDRIEN. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Freitag  12  Uhr 
Mittags,  in  Alexaodrien  Mittwoch  ö'/a  Uhr  Früh, 
berührend  :  Brindisi.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
Dienstag  9  Uhr  Vorm.,  in  Triest  Samstag  4  Uhr 
Nachmittags. 

Anschluss  in  Alexandrien  au  die  Syrische 
und  Syrisch-Karamanieche  Linie  sowohl  bei  der 
Hin-  als  Rückfahrt. 

GRIECHISCH  -  ORIENTALISCHE 
Linie  über  ALBANIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Dienstag  vom 
10.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Smyrna  den 
zweitnäehsten  Donnerstag  3  Uhr  Nachm.,  be- 
ruh rei!d:Medua,  Durazzo.  Valonä,SantiQuaranta, 
Corfu,  Argostoii,  Zante,  Cerigo,  Canea,  Rethymo, 
Candia,Piräe«s  und  Cbios.  Rückfahrt  von  Smyrna 
Dienstag  vom  17.  Jänner  ab  9  UhrFrüh,  in  Triest 
zweitnächsten  Mittwoch  11  Uhr  Vorm. 

Anschluss  in  Piräeus  an  di^  Thesatische 
Linie  über  Fiume  und  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  Syriscb-Kara- 
manische  Linie. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 

Linie  über  FIUME. 

Jede  zweite  Woche,  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  3.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.  in  Smyn  a  zweit- 
nächsten Donnerstag  3  Uhr  Nachm.,  berührend  : 
Fiume,  Corfu,  Patras,  Zante,  Canea,  Rethymo, 
Candia,  Syra,  Piräeus  und  Chios.  Rückfahrt  von 
Smyrna  Dienstag  vom  10.  Jänner  ab  9  Uhr  Früh 
in  Triest  zweitnächsten  Donnerstag  6  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Piräeus  an  die  Thes^lische 
Linie  über  Albanien  und  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  Syrische  und 
Syrisch -Karamani sehe  Linie. 

THESSALISCHE    Linie    über   ALBA- 
NIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
vom  4.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constantinopel 
zweitnächsten  Dienstag  5  Uhr  Früh,  berührend: 
Medua,  Santi  Quaranta,  Corfu,  Santa  Maura, 
Argostoii,  Calamata,  Piräeus,  Salonich,  Cavalla, 
Lagos,  Dedeagatsch,  Dardanellen,  eventuell  auch 
Orfano.  Rückfahrt  ab  Constantinopel  Donnerstag 
vom  5.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in  Triest  zweit- 
nächsten Dienstag  11  Uhr  Vorm. 


Anschluss  in  Piräeu«  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  an  die  Griechlsch-Chientalische 
Linie  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

THESSALISCHE  Linie    über   FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
vom  11.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  iu  Constan- 
tinopel zweitnäcbsten  Montag  5'/,  Uhr  Früh, 
berührend:  Fiume,  Corlu,  Patras,  Piräeus, 
Volo,  Salonich,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagatsch, 
Dardanellen.  Rückfaiirt  von  Constantinopel 
Donnerstag  vom  12.  Jänuer  ab  2  Uhr  Nachm., 
in  Triest  zweitnächslen  Mittwoch  ö'/a  Uhr  Früh. 

Ausserdem  werden  auf  der  Hinfahrt  Cata- 
colo  und  Calamata,  auf  der  Rückfahrt  Gatlipoli 
und  Santa  Maura  berührt. 

Anschluss  in  Piräeus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  und  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  12.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweitoächsten  Samstag  8  Uhr  Früh, 
berührend:  Smyrna,  Chios,  Rhodus,  Limassot, 
Larnaca,  Beyruth,  Jaffa,  Port  Said.  Rückfahrt 
von  Alexandrien  Freilag  vom  13.  Jänner  ab 
1S  Uhr  MittaKS,  in  Coostantinopel  zweitnächsten 
Samstag  4  Uhr  Nachm. 

Anschluss  in  SMYRNA  an  die  griechisch- 
orientalische Linie  über  Fiume. 

SYRISCH -KARAMANISCHE  Linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  5.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweitnächsten  Sonntag  8  Uhr  Früh, 
btrührend :  GallipoU,  Dardanellen,  Mytilene, 
Smyrna,  Chios,  bamos,  Rhodus,  Mersina,  Ale- 
xandrette,  Boyruth,  Caiffa,  Jaffa,  1  ort  Said. 
Rückfahrt  Freitag  vom  6.  Jänner  ab  12  Uhr 
Mittags,  in  Constantinopel  zweitnächsten  Montag 
(i'/a  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  griechisch- 
orientalische Linie  über  Albanien  sowohl  bei  der 
Hin-  als  Rückfahrt. 

Mit  der  Abfahrt  von  Constantinopel  vom 
2.  Februar  beginnend,  wird  diese  Linie  wie  folgt 
bis  Trieyt  verlängert:  Jede  vierte  Woche  ab 
Alexandrien  Dienstag  vom  14.  Februar  ab  11  Uhr 
Vorm.,  iu  Triest  zweitnächsten  Mittwoch  6V2  Uhr 
Früh,  berührend:  Corfu,  Fiume.  Rückfahrt  von 
Triest  Donnerstag  vom  2.  Februar  ab  4  Uhr 
Nachm.,  in  Alexandrien  zweitnächsten  Montag 
7  Uhr  Früh. 


Fahiten  zwischen  VARNA  u.  BURGAS. 

Zzweimal  wöchentlich  mit  Berührung  von 
Zwischen  Stationen.  Das  Itinerär  ist  uooh  nicht 
festgesetzt. 

Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag  11  Uhr 
Vorm.,  in  Constantinopel  Freitag  l^j^Uhr  Früh,  be- 
rührend :  Brindisi,  Corfu,  Patras,  Piräeus.  Rück- 
fahrt von  Con>stantiDopel  Montag  b  Uhr  Nm.  in 
Triest  Sonntag  3  Uhr  Nm.  Ausserdem  wird 
auf  der  Hinfahrt  Dardanellen  berührt. 

Anschluss  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Linie  Triest-Prevesa. 

An^^chlus^  in  Piräeus  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Tliessalische  und  griechisch-orien- 
talische Linie. 

Linie  CONSTANTINOPEL- BRAILA. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Mitt- 
woch 4  Uhr  Nm.,  iu  Braila  nächsten  Sonntag 
10  Uhr  Vorm.,  l>erühr<'nd :  Burgas,  Costanza 
(Küstendje),  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  Donnerstag  8  Uhr  Vorm.,  in  Constanti- 
nopel  nächsten  Montag  ^  Uhr  Früh. 

Anschluss  auf  der  Rückfahrt  in  Constanti- 
nopel an  die  Abfahrt  des  Eildampfers  nach  Triest. 

Linie   CONSTANTINOPEL-BATUM. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Sams- 
tag 3  Uhr  Nm.,  iu  Batum  Mittwoch  6V3  Uhr  Früh ; 
berührend  :  Ineboli,  Samsun,  Kerasunt,  Trape- 
zunt.  Rückfahrt  von  Batum  Donnerstag  6  Uhr 
Abends,  in  Constantinopel  Mittwoch  11  Vi  Uhr 
Vorm. 

Die  Abfahrt  von  Constantinopel  ist  in  An- 
schluss an  dieAnkunft  des  Eildampfers  von  Triest. 

Eillinie  CONSTANTINOPEL- VARNA. 

Jede      Woche,      Ab      CONSTANTINOPEL 

Samstag  2  Uhr  Nrn.,  in  Vama  Sonntag  4Va  Uhr 
Früh.  Rückfahrt  von  Vama  Sonntag  5*/,  UhrNm., 
in  Constantinopel  Montag  8  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Constantinopel  an  den  Eil- 
dampfer Triest-Constantinopel  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt. 

Facultative    Fahrten    CONSTANTINO- 
PEL-ODESSA. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Montag  10  Uhr 
Früh,  ab  Odessa  Diens^^^^M^mrFrDh. 

^  JE''""  "'  " 


Kach  Indien,  CUna  und  Japan. 


Linie  TRIEST-SHANGHAI-KOBE.AbTriest 

am  21.  jedes  Monates,  4  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Fiume*,  Port-Said,  Suez,  Aden,  Bombay,  Co- 
lombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong.  Shanghai. 
Rückfahrt  vou  Kobe  am  31.  März,  29.  April  1803, 
30.  Jänner  und  28.  Februar  1894;  bei  den 
übrigen  Rückfahrten  ab  Shanghai  am  27.  Mai, 
26.  Juni,  Ü7.  Juli,  28.  August,  28.  September, 
29.  October,    1.  December  und    1.  Jänner  1894. 

Mit  Ausnahme  der  ersten  Fahrt  hat  diese 
Linie  Anschluss  in  Bombay  sowohl  bei  der  Ilin- 
als  Rückfahrt  an  die  Eillinie  Tiiest  -  Bombay. 
Anschluss  in  Colombo  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Zweiglinie  Colombo-Calcutta. 

Die  gegebenen  Abfahrt»-  und  Ankuuftszeiten 
in    den  Zwischenhäfen,   ausgenommen  Bombay 


*)  Fiume  wird  nur  auf  der  Ausfahrt  der 
ungeraden  Monate,  nämlich  Jänuer,  März,  Mai, 
Juli,   September,   November,   berührt.    Bei   der 


und  Colombo,  können  nach  Umständen  verfrüht 
oder  verspätet  werden. 

Eillinie  TRIEST— BOMBAY.  Ab  Triest 
am  3.  eines  jeden  Monates,  Mittags,  berührend: 
Brindisi,  Port-Said,  Suez,  Aden.  Rückfahrt  von 
Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden  1.  des  Monates 
bis  incl.  Jänner  1894. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Linie  Triest- 
Shanghai-Kobe  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt. Die  Aukunft  und  Abfahrt  in  den  Zwischen- 
häfen kann  nach  Massgabe  der  Bedürfnisse 
verfrüht  oder  verspätet  werden, 

Zweiglinie  COLOMBO-CALCUTTA.  Ab 
Colombo  am  14.  Jänner,  sodannn  am  27.  eines 
jeden  Monates,  berührend:  Madras.  Rückfahrt 
von  Calcutta  am  4,  Februar,  sodann  am  !:'>.  eiues 
jeden  Monates  bis  inclusive  Jänner  1891. 

Heimreise  erfolgt  die  Berührung  von  Fiume 
am  28.  Mai,  30.  Juli,  29.  September,  28.  Nnvem- 
ber,  28.  Jänuer  1894  und  29.   Marx  1894. 


Anschluss  in  Colombo  an  die  Linie  Triest- 
Shanghai-Kobe    bei    der  Hin-   und    Rückfahrt. 

MERCANTILDIENST    nach  t 

BRASILIEN.  1 

Abfahrt  ab  Triest  am  20,  Jänner,  10.  April,^ 
5.  Juni,  25.  Juli,  15.  September,  10.  November, 
berührend:  Fiume,  Pemambuco,  Bahia,  Rio  de 
Jaueiro.  Rückfahrt  von  Santos  am  17.  März, 
5.  Juni,  31.  Juli.  19.  September,  10.  Novem- 
ber 1893  und  5.  Jänner  1894. 

Die  Gesellschaft  behält  sich  das  Anlaufen 
von  Zwischenhäfen  des  Mitteimeeres  und  von 
Lissabon  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt 
vor.  Bei  der  Hinfahrt  soll  die  hiedurch  ver- 
ursachte Verschiebung  des  Gesamuit  -  Itinerärs 
8  Tage  nicht  überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt 
ist  das  Anlaufen  von  Babia  und  Pemambuco, 
facultativ. —  Im  Bedarfsfälle  können  die  Liege- 
tage in  den  brasilianischen  Häfen  um  10  Tage 
vermehrt  werden. 


Ohne  Haltung  für  die  Regelmässigkeit  des  Dienstes  bei  Contumaz Vorkehrungen. 


Verantwortlicher  Radacteur:  A.  t.  SCALA. 
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AI.T:  Noniudisma«  und  SedontarismuB  in  Centralaiii«D.  Von  Dr.  (luUl. 
Ca/ius.  —  Diu  rclitfiöse  Grunilagß  d<'H  muhainmf  danlitclien  Hlaatna  und 
iioi'.v  L'nigrHtaltunM;  <iurt-li  die  weltliche  Oi'sclzgeliung.  Vm»  6'.  v.  Sux. — 
Die  duutHcheii  ScIiut/.g(^bEetH  zu  lleginu  du«  jalired  1803,  II.  —  luter- 
omtionales  Arcliiv  l'ttr  Jt^bnographie. 


NOMADISMUS  UND  SEDENTARISMUS  IN  CENTRALASIEN, 

tVon  Dr.  (Suill.  Cnpus. 
Paris,  l'"ebiuar  1893. 
Centralasieo  ist  ein  Land  schroffer  Gegensätze.  Land 
d  Leute  stehen,  obgleich  bei  oft  enger  geographischer 
Einheit,  in  wechscivollem,  dem  lithnologen  zu  vielfältigen 
Iktracbtungen  Stoff  gebenden  Handel  und  Wandel.  Kein 
Land  gibt  es  wohl,  in  dem  die  bis  dahin  durch  das 
Glaubcnsbekenntniss  und  den  religiösen  Kitt  verbun- 
denen Völkerschaften  so  voll  und  naturgemäss  die 
tugend-  oder  lasterhaften  Stigmata  ihrer  socialen  und 
volkswirthschaftlichen  Stellung  an  sich  tragen,  als  die 
centralasiatischen,  scharf  gekennzeichneten  Völker- 
stämme. Dem  einsichtsvollen  Beschauer  mag  ein  Besuch 
des  Bazars  einer  bucharischen  oder  tiirkistanischen  Gross- 
stadt das  emsige  Blättern  eines  ethnographischen  Hand- 
buches über  centralasiatische  Ethnographie  und  Anthro- 
pologie mit  vielem  Nutzen  ersetzen.  Die  Mannigfaltigkeit 
der  Kacentypen,  die  Verschiedenheit  der  zuerst  auffal- 
lenden Eigenlhümlichkeiten  im  äusseren  und  inneren 
Wesen  sind  derart  prägnant  und  zugleich  befremdend, 
dass  es  fast  unmöglich  erscheint,  unter  ein  und  demselben 
Himmelsstrich,  inmitten  der  Grenzen  ein  und  desselben 
Landesnamens,  solche  Verschiedenheit  der  Racen  und 
solche  Abstufungen  der  Lebensart  anzutreffen.  Unsere,  seit 
alten,  aber  hauptsächlich  seit  neuen,  wir  wollen  sagen, 
„eisenbahnlichen"  Zeiten  verwobenen  europäisch-ameri- 
kanischen Sitten  und  Sittentendenzen  haben  unter  das  Volk 
der  sogenannten  civilisirten  Staaten  das  graue  Einerlei  der 
Mode  und  des  hochstrebenden  Nachmachens  gebracht.  Das 
Bild  verliert  an  Colorit  und  an  Natürlichkeit.  Wer  will 
unter  dem  ominösen  Cylinder  und  Frack,  zwischen  den  ge- 
striegelten und  schablonenhaften  Höflichkeitsformeln  den 
Naturmenschen  mit  Mai  k  und  Knochen  heraussuchen!  Da 
sind  wir  Kirghizen  und  Turkmenen  doch  andere  Leute ! 
Ja  !  so  waren  auch  die  alten  Scanier,  Kelten  und  Ger- 
manen. So  sind  noch  heute  die  Tuarcg  und  die  ürang- 
Kubus  aus  Sumatra,  dann  noch  hie  und  da  Matrosen  und 
Schiffscapiläne,  überreiche,  gutverdauende  Gutsbesitzer, 
etliche  Oberförster,  Majore  und   arme  Philosophen. 

Hingestellt  mag  nun  bleiben,  ob  nicht  auch  unter  Kir- 
ghizen und  Turkmenen  ein  einheimischer  Kritikus  sich  er- 
laubt ein  gleiches  Urtheil  über  Kirghizen-  und  Turk- 
menenthum  abzugeben.  IJoch  genug  hievon  ! 

Auffallend  ist  —  und  das  wollen  wir  hier  betonen  — 
in  obengenannten  Uazars  so  schroffe  Gegensätze  in  Klei- 
dung, Haltung,  Art,  Tendenz  und  Charakter  bei  den  ver- 
schiedenen Racenvertretern  zu  linden,  ohne  dass  durch 
das  zeitweilige  Zusammenleben  ein  sichtbarerer  Uebergang 
stattgefunden  hätte  oder  noch  stattfände.  Der  Kirghize, 
Burute,  Turkmene  steht  dem  Sarten,  Tadjiken,  üezbeken 
viel  entfernter  als  der  Araber  dem  Bcrberen  oder  Kabylen, 
und  wenn  wir  dieses  Beispiel  zum  Vergleiche  heranziehen. 


so  geschieht  dies  nur,  um  gleich  der  zu  Gruode  iiegeodcn 
Idee  Ausdruck  zu  verleihen,  dass  es  sich  bei  der  Erwägung 
der  Ursachen  dieser  Gegensätze  hauptsächlich  um  volks- 
wirthschafcliche  Factoren  handelt.  Der  Kabylc  verhält 
sich  eben  zum  Araber,  wie  der  Oezbeke  und  Tadjike  zu 
dem  Turkmenen  und  Kirghizen :  Erstere  sind  sessbafi, 
letztere  Nomaden.  Obgleich  verschiedenen  Ursprungs,  ob 
Semiten,  Turco-Mongolen  oder  Arier,  so  haben  die  wirth- 
scbaftlich  glcichbeschäftigten  Stämme  unter  sehr  ver- 
wandten Naturverhältnissen  sehr  analoge  Sitten  und  Cha- 
raktere. Zweck  dieser  ethnographischen  Skizze  soll  es 
sein,  in  dem  centralasiatischen,  von  Gegensätzen  auf  allen 
Gebieten  so  reichen  Lande,  die  Unterschiede  zwischea 
sesshafter  und  nomadisirendei  Bevölkerung  näher  zu  be- 
leuchten. 

Es  ist  eine  geopbysisch  kaum  anzuzweifelnde  That- 
sache,  dass  die  sogenannten  aralo-caspischen  Niede- 
rungen den  Boden  eines  früher  sehr  ausgedehnten,  nach 
und  nach  trockengelegten  Binnenmeeres  bilden.  Ob  die 
Aenderung  in  Folge  von  plutonischen,  den  Boden  beben- 
den Einflüssen,  oder  ausschliesslich  in  Folge  progres- 
siver Verdunstung  ohne  gleicbwerthigen  Ersatz  vor  sieb 
ging,  mag  an  dieser  Stelle  unerortert  bleiben.  Dass  die 
Hudenblosslegung  langsam  und  stückweise  geschah,  lässt 
uns  die  noch  bestehende  Fortsetzung  der  allmäligen  Ver- 
dunslungsresultatc  annehmen.  Sind  ja  trotz  jäbrlicheo, 
verhältnissmässig  kleinen  Schwankungen,  der  Caspi-, 
Aral-,  Balkach-  und  viele  dazwischen  gelegene  kleinere 
Seen,  einer  definitiven  Verringerung,  wenn  nicht  voll- 
ständigem Verschwinden  ausgesetzt! 

Ohne  bis  an  die  I'forten  des  menschlichen  Paradieses, 
dessen  geographische  Lage,  trotz  grosser  Uowabrschein- 
lichkeit,  bis  vor  Kurzem  an  den  Fuss  der  Pamire,  ja 
sogar  auf  die  Pamire  verlegt  wurde,  zurückzuscbreiten, 
kann  man  sich  die  Frage  stellen,  von  welcher  Himmels- 
richtung und  von  welchen,  schon  Leute  ernährenden 
Gauen  die  centralasiatische,  primitive  Bevölkerung  ihre 
lunwanderung  in  dieses  neu  eröffnete  Gebiet  vollzog. 

Pflanzen,  hauptsächlich  solche,  deren  Samen  der  Ver- 
breitung durch  Winde  oder  durch  Zugvögel  angepasst 
sind,  wandern  in  der  Richtung  der  vorherrscbeoden 
Herbst-  und  F'rühlingswinde  sowie  der  Zuglinien  der 
Vögel  ein.  Auch  wird  die  Einwanderung  vieler  geflügelter, 
dem  Winde  preisgegebener  Insecten,  durch  den  vorherr- 
schenden Luftstrom  bedingt.  Vegetariancrthiere  folgen 
ihrer  Leibspeise,  und  sind  selbst  gefolgt  und  verfolgt  von 
ihren,  auf  sie  als  Nahrungsmittel  fahndenden,  fleischfres- 
senden Feinden.  Dass  die  überwiegende  Zahl  central- 
asiatischer  Pllanzenarten  den  Mittelmeer-Charakter  an 
sich  trägt,  stimmt  mit  unserer  Annahme  überein  und 
könnte  umgekehrt  dazu  Anlass  geben.  Uass  ferner  eine 
grosse  Zahl  Vertreter  der  höheren  Gebirgsfauna  mit 
ihren  anscheinenden  Namensvettern  der  nördlichen  Zone 
und  hauptsächlich  der  Tundren  eng  verwandt  sind,  lässt 
eher  auf  früheren  —  wir  wollen  annehmen  vor-binnenmeer- 
ländischcn  —  Zusammenhang,  als  auf  von  gleicbwerthigen 
.Anpassungseinwirkungen  beeinflusste  Creationscentren 
schliessen. 
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Menschen,  d.h.  pflanzen-  und  fleischfressende  Vertreter 
der  höheren  Fauna,  folgen  in  ihren  Wanderungen  der 
Richtung  minderer  Resistenz,  d.  h.  möglichst  leichter 
Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse.  Eines  dieser  Bedürfnisse 
besteht  in  dem  Beibehalten  einer  angebornen,  durch 
Atavismus  in  Muskel  und  Gehirn  übergegangenen  Lebens- 
weise und  Lebensfrist.  Einem  centralasiatischen  Nomaden 
fiele  es  äusserst  schwer,  sein  Nomadenthum  in  Sesshaftig- 
keit  umzuwandeln.  Er  entschliesst  sich  zu  diesem,  von 
seinem  Standpunkte  aus  mit  Recht  als  Rückgang  betrach- 
teten Schritte,  nur  an  der  äussersten  Grenze  des  Müssens. 
Ein  sesshafter,  ackerbautreibender  Tadjik  hingegen  wirft, 
wie  mühselig  auch  seine  Arbeit  und  geizig  sein  Feld  sei, 
nie  seine  Schaufel  und  Hacke  bei  Seite,  und  wandert  eher 
als  Bettler  zur  Stadt,  als  bei  Zeiten  sein  liegendes  Capital 
in  umherstreifendes  zu  verwandeln. 

Es  ist  dieses  Verhalten  der  verschiedenen  Stämme  in 
einer  gemeinsamen  Frage  unleugbar  eine  Racentendenz, 
welche  durch  die  politischen  Resultate  der  Eroberungen 
noch  verstärkt  wurde.  Ausnahmen  gibt  es,  namentlich  in 
Chiva,  und  wir  werden  auf  dieselben  zurückkommen. 

Fest  steht,  dass,  von  jeher,  die  heutigen  Nomaden  No- 
maden und  die  jetzigen,  den  Kern  der  feldbautreibenden 
Bevölkerung  arischen  Ursprungs  bildenden  Ackerbauer, 
Ackerbauer  waren.  Nach  der  wahrscheinlichen  Entwick- 
lungsscala:  Fischer,  Jäger,  Hirte,  Ackerbauer,  sind  die 
Nomaden  dem  Urzustand  weniger  entfernt  als  die  Acker- 
bauer; darum  jünger  oder  nicht,  hängt  ganz  von  den 
natürlichen  Verhältnissen  ihres  Landes  ab. 

Die  jetzigen  Nomaden  einerseits,  Ackerbauer  anderer- 
seits, kamen  also  von  nomadisirenden  und  feldbebauenden 
Stämmen  aus  mehr  oder  minder  weiter  Nachbarschaft. 
Ob  die  Ackerbauer  vor  den  Nomaden  das  Land  be- 
wohnten, ist,  obgleich  noch  so  wahrscheinlich  durch  In- 
anspruchnahme der  alt-bactrischen  Legende,  noch  ein 
kaum  ins  Gebiet  der  historischen  Facta  zu  ziehender  und 
mithin  auf  solider  Grundlage  beruhender  Frageentscheid. 
Merkwürdig  ist  jedenfalls  die  Abwesenheit  oder  vielmehr 
die  bis  dato  noch  nicht  gemachte  Entdeckung  alter,  prae- 
historischer  Utensilien  weder  im  Boden  Bactriens,  noch 
in  dem  Mauritaniens  oder  Sogdianiens.  Wenn  in  den  vom 
Rhein,  der  Donau,  der  Marne,  der  Seine  u.  s.  w.  an- 
geschwemmten neogenen  Diluvien  und  Alluvien  die 
steinernen  Ueberreste  vorhistorischer  Menschenagglome- 
rationen in  Form  von  mehr  oder  minder  kunstgerecht 
geschlagenen  und  verbrannten  Feuersteinen  aufgedeckt 
werden,  so  mag  es  befremdend  erscheinen,  dass  es  in 
den  weiten,  so  oft  schon  aufgewühlten  Löss-Ebenen  des 
Amu-  und  Sir-daria,  im  Thale  des  Zerafchan  und  des 
Murgab  bis  zur  Jetztzeit,  unbeachtet  der  neueren  wissen- 
schaftlichen Forschung,  Niemandem  gelungen  ist,  uralte, 
praehistorische  Zeugen  verschwundener  Ein  wohner  zu  sam- 
meln. Ist  doch  der  Boden  Galliens,  Süddeutschlands,  der 
Saum  der  Sahara  und  das  Delta  des  Mekong  weit  weniger 
verschwiegen,  obgleich  sicher  die  literarische,  auf  uns 
Nachkommen  überlieferte  Tradition  in  diesen  Ländern 
minder  Anspruch  auf  uralten  Civilisationssitz  macht ! 
Merkwürdig  ist  auch,  dass  in  viel  grösserer  Nähe  der 
berühmten,  jetzt  kaschgarischen  und  thibetanischen 
Nephrit-  und  Jadeitlager,  die  aus  diesem  angefertigten, 
so  häufig  in  der  geschliffenen  Steinzeitperiode,  Geräthe 
und  Waffen,  in  der  jetzigen  Schweiz  und  in  Westeuropa 
entdeckt  werden  und  nicht  in  Centralasien,  —  Sibirien 
nicht  zu  diesem  Centrum  gerechnet. 

Sesshafte  Bevölkerung  hätte  häufigere  Spuren  ihres 
Daseins  zurückgelassen  ;  nomadisirende  braucht  weniger 
Geräthe  und  verliert  oder  verwirft  sie  auf  weit  grösserem 
Gebiet. 

Wir  kommen  auf  diese  Weise  allmälig  zu  dem  Schluss, 
dass  die  ersten  eingewanderten  Stämme,  wir  möchten 
sagen  die  Saatenstämme  der  centralasiatischen  Bevöl- 
kerung, Nomaden  waren.  Wir  Latten  gleich  von  vorne- 
herein mit  anscheinender  „ex  cathedra"  Autorität  diesen 
Schluss   formuliren   können,   doch  wäre  hiemit   eine  ge- 


wisse Anzahl  von,  centralasiatische,  noch  äusserst  dunkle, 
Praehistorik  berührenden  Punkten  unerwogen  geblieben. 

Um  nun  auf  oben  gestellte  Frage  zurückzukommen, 
können  wir  als  wahrscheinlich  annehmen,  dass  die  No- 
maden aus  den  östlich  und  nordöstlich  gelegenen,  von 
Natur  aus  gleichwerthigen  Gauen  einwanderten,  während 
die  Ackerbauer  von  den  alten  arischen  Gefilden  sich  ver- 
breiteten oder  auch  von  den  indischen  fruchtbaren 
Niederungen  einwandern  konnten. 

Weiter  hinauf  die  genauere  Local-  und  Modalitätwahr- 
scheinlichkeit zu  verfolgen,  finden  wir  uns  nicht  genügend 
mit  einschlägigem  Wissen  gewappnet. 

Wer  solche  ins  Nebelreich  des  verschwommenen  Alter- 
thums  zu  unternehmende  F"orschungsreise  antreten  will, 
möge  zuerst  die  geologische  Karte  der  zum  Nomaden- 
und  Ackerbauwesen  nach  und  nach  heranreifenden  Länder- 
striche feststellen,  als  da  sind:  Dzungarei,  Mongolei, 
Sibirien,  Sogdianien  und  Bactrien,  afghanistanische  und 
iranische  Hochplateaux  u.  s.  w. 

Nehmen  wir  jetzt  Land  und  Leute  wie  sie  in  der 
heutigen  geologischen  Periode  leben  und  weben.  Sicher 
ist  seit  tausenden  von  Jahren  keine  bedeutende  Aende- 
rung  in  ihrer  Lebensweise  eingetreten. 

Ebenso  wie  in  den  gegebenen  klimatischen  und  an- 
deren natürlichen  Verhältnissen  die  Schildkröte,  Murmel- 
thier,  Schlange  u.s.  w.  sich  in  winterlichen  Schlaf  unter  der 
Erde  einhüllen,  der  Tiger  die  Dickichte  der  Fluss-  und 
Seeufer  bewohnt  und  die  Tulpen  im  Frühling  sprossen, 
ebenso  schweift,  gleich  seinen  Vorahnen,  der  Kirghize 
in  der  weiten  sommerlichen  Steppe  umher  und  zieht  der 
Tadjike  Cerealien  auf  seinen  berieselten  Feldern. 

Der  Naturmensch  ist,  wie  kein  anderer,  ein  Gewohn- 
heitsthier,  und  wer  ihn  hiezu  machte  ist  die  Natur,  in  der 
er  lebt  und  denkt.  Warum  die  Somalineger  die  Gewohn- 
heit haben,  sich  das  Kraushaar  mit  weisser  Erde  zu  be- 
schmieren, und  viele  andere  Negerstämme  den  Körper 
mit  Fett  und  Oel,  weiss  man.  Warum  die  in  den  Tiefen 
des  afrikanischen  Urwaldes  hausenden  Zwergneger  die 
„Gewohnheit"  haben,  helle  Hauptfarbe  zu  zeigen,  ist  uns 
einleuchtend.  Suchen  wir  in  diesem  Ideengang  die  Macht 
der  „Gewohnheit",  welche  den  meisten  nördlichen  hyper- 
borischen  Stämmen  helle  Augen  und  helles  Haar,  den  süd- 
lichen dunkle  Irisfärbung  und  dunkles  Haar,  den  Kirghizen, 
mongolisch  und  türkisch-mongolischen  Stämmen,  gelb- 
liche Hautfarbe  mit  kleinen,  quergeschlitzten  Augen  gibt. 

Ohne  jedoch  so  weit  ins  Reich  der  einer  experimen- 
teilen Grundlage  bis  jetzt  entbehrenden  Hypothesen  vor- 
zudringen, wollen  wir  einen  Blick  auf  die  natürlichen 
Verhältnisse  werfen,  welche  in  Centralasien  einerseits  den 
Nomaden,  andererseits  den  Sesshaften  umgeben,  ernähren 
und  zugleich  ihre  Unterschiede  bedingen. 

Vom  Caspischen  See  aus  erstreckt  sich,  vom  Fusse  des 
Kopet-dagh  angefangen,  eine  ungeheuere,  leicht  gewellte 
Ebene,  bis  zum  Fusse  des  Hindu-Kusch  im  Süden,  des 
Thian-Schan  im  Osten,  des  Altai'  und  Tarbagatai  im  Nord- 
osten und  des  Ural  im  Norden.  Leicht  zugängliche,  dem 
Fussgänger,  Reiter,  dem  Kameele  und  den  Heerden 
kaum  Schwierigkeiten  entgegensetzende  Uebergänge 
führen  aus  diesem  gewaltigen  Kessel  in  die  anstossenJen 
Ebenen.  Der  am  Nordrande  des  Caspi-Sees  erster- 
bende Ural  gibt  Raum  zur  Wanderung  nach  den  Tief- 
ebenen des  unteren  Wolgagebietes.  Am  südlichen  Ende 
des  Kopet-dagh,  beimZusammenstoss  mit  dem  westlichen 
Ende  des  Hindu-Kusch,  bleibt  am  Heri-Rud  eine  nicht 
schwierige  Verbindungsstrasse  mit  dem  Herat'schen 
Plateau  einerseits  und  den  Khorassanischen,  dann  den 
Iranischen   rafelländern  andererseits. 

Die  Steppen  von  Akmolinsk  hängen  mit  denen  von 
Omsk,  des  Irtisch  und  der  Baraba  zusammen.  Gegen 
Osten  lässt  der  Thian-Schan  im  Ili-Thale  und  über  den 
Yulduz  einen  seit  historischen  Zeiten  oft  benützten  Völker- 
wanderungsweg zwischen  den  Aralo-caspischen  Niede- 
rungen und  dem  Gobi-Gebiet  offen.  Centralasiatische 
Natur   und  Landschaft  fangen  am  Weichbilde  der  Städte 
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Kazvin  und  Ispahan  an  und  erstrecken  sich  über  die  Pa- 
inirc  und  das  tiiibetaniscbe  Huchlund  bis  an  die  Pforten 
Ciiinas,||seitwärts  tief  bis  nach  Sibirien  und  in  das  Merz 
Afghanistans  hinein. 

Hier  Ste()pc,  dort  Wüste;  je  nach  der  Salz-  oder  Sand- 
haltigkeit  des  Bodens,  sind  diese  ungeheueren  Gefilde 
durchzogen  von  .Strömen,  deren  latente  Kraft  gleich 
grünen  Adern  den  gelben  Steppen-  und  Wüstencadaver 
durchzieht,  enge  und  lange  Oasenstreifen  belebend.  Gleich 
Wurzelknollen  eines  riesigen  Gewächses  haftet  die 
fruchtbare  Oasenreihe  an  den  Flussverzweigungen,  wäh- 
rend der  Stamm,  geschwächt  und  faul,  vom  Sande 
vergraben,  sich  in  kleine  vSumpfseen  zerbröckelt  oder 
zum  unfruchtbaren  Salzsee  seine  müde  Kraft  trägt. 
Wasser  ist  die  lebendige  Kraft  dieses  Landes,  das  Blut 
dieses  urkräftigen,  unerschöpften  Lössbodens.  Da,  wo 
dem  letzten  Hcrieselungscanal  das  Wasser  fehlt,  verliert 
die  Pdanzencultur  ihre  Rechte,  dort  fängt,  auf  zwei 
Schritte  iintfernung,  die  Steppe  oder  Wüste  an.  Wundern 
Jcann  man  sich ,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  die 
^"eueranbeter  nicht  eher  Wasseranbeter  sind. 

Dieses  Verhältniss  von  fliessendem  Wasser  zur  Boden- 
fruchtbarkeit bedingt  die  Vertheilung  der  anbaufähigen 
Landstriche  und  der  Ackerbau  treibenden  Stämme.  So 
erklärt  sich,  durch  eine  viel  wichtigere  Ursache  als  die 
geologische  Bodenbeschaffenheit,  der  mehr  oder  minder 
reite  grüne  Saaten-  und  Vegetationssaum,  der  sich  am 
Fusse  der  centralasiatischen  Bergketten  hinzieht,  die 
Winkel  an  den  oft  weiten  'l'halmündungen  ausfüllt  und 
inmitten  der  Steppe  und  der  Wüste,  in  Bukhara,  am 
Murgab,  in  Chiva  u.  s.  w.  auf  der  Karte  grosse  grüne 
Kleckse  schafft.  Alles  Andere  gehört  dem  Nomaden. 
Welch  heisse  und  nachhaltige  Gefühle  das  Wort 
Steppe"  in  der  Erinnerung  zurückruft,  kann  nur  der- 
jenige ermessen,  der,  vom  Heimweh  nach  den  Bergen  ver- 
schont, lange  Zeit  in  der  Steppe  gelebt  hat.  Vielleicht 
bekommt  er  dann,  wie  die  Kirghizen,  Heimweh  nach  den 
Steppen.  Schreiber  dieser  Zeilen  ist  beinahe  drei  Jahre 
lang  in  den  Steppen  und  Wüsten  Centralasiens  umherge- 
zogen, und  kein  Land,  keine  Lebensart  hat  ihm,  wie 
diese,  den  Wunsch  des  Wiedersehens  und  des  Wieder- 
erlebens zurückgelassen. 

Es  ist  Winter.  Schnee  liegt  auf  der  unendlichen  todten 
Ebene.  Hie  und  da  ragt  ein  grau-schwarzer,  vertrock- 
neter Ferulastengel  oder  ein  mit  Schnee  belasteter  'I'ama- 
riskenstamm  über  die  weisse  Decke.  Der  schwer  be- 
hangene,  grau-braune  Himmel  kündet  Sturm  und  hat  sich 
schon,  so  scheint  es,  am  düstern  Horizont  auf  die  Erde 
gelegt.  Noch  ist  die  trostlose  Landschaft  lautlos.  Kein 
Irbcndes  Wesen  unterbricht  durch  Ton  oder  Bewegung 
das  angstvolle  Stillstehen  der  Natur.  Jetzt  geht  ein  leises 
Flüstern  über  das  Schneefeld.  Die  feinen  Eiskörnchen 
erzittern  an  der  Oberfläche  und  fliehen  vor  dem  be- 
ginnenden Sturm.  Die  trockenen  Stengel  knarren,  und  der 
Wind  weint  melancholisch  um  die  gelben  gefrorenen 
Gräserspitzen.  Dann  stärker  und  stärker  flüchtet  der 
Schnee  in  Wolken  jetzt,  vom  Sturme  gepeitscht.  Der 
Horizont  hat  sich  im  Grau  der  Himmelswolken  aufgelöst, 
und  heulend  und  zischend  ergiesst  sich  die  eiskalte 
Windsbraut,  die  „Burran"  ,  über  die  hilflose  Winter- 
steppe.  Dort  rast  in  phantastischen  Sprüngen  ein  Un- 
gethüm,  eine  Windhe.xe  über  die  weisse  Ebene  :  ein  vom 
Sturme  losgerissener,  runder  Pllanzenkörper,  blitzschnell 
entführt.  Schief  fällt  der  feine  Schnee,  dann  gerade  und 
dichter  in  die  frühe  Nacht  hinein.  Dort  huscht  auch  ein 
verirrter  Wolf,  vor  Kälte  täppisch,  auf  der  Schneedecke 
vorbei.  Erstarrt  ist  alles  Leben:  l'hiere  und  Pflanzen 
haben  sich  unter  den  Schnee  und  die  Erde  geflüchtet, 
bis  der  Frühling  sie  zu  erneutem  Leben  weckt. 

Dann,  im  März  und  April,  zieht  die  Steppe  ihr  herr- 
liches Jugend-  und  Hochzeitskleid  an.  Die  kalten  Nord- 
winde kämpfen  mehr  und  mehr  vergebens  gegen  die 
lauen  West-  und  Südwestwinde  an.  Der  vom  thauenden 
Schnee   und  Kegcn   getränkte  Lössboden   überzieht  sich 


mit  dem  weiss  und  gelben  Hauch  der  ersten  Frübliogs- 
gäste.  Der  heitere,  schon  tiefblaue  Himmel  i»t  selteo 
mehr  bedeckt,  und  nur  an  der  Nordseite  einiger  Hügel 
halten  zusammengcpeilschte  Windbezen  mit  wässerigem 
Schnee  winterliche  Nachhut.  Im  wunderschönen  Monat 
Mai  ist  im  Herzen  der  Steppe  die  Liebe  aufgegangen. 
Mannigfache  Tulpen,  Iris,  Crocus  u.  8.  w.  bedecken, 
gleich  einem  buntgewebten  Teppich,  den  ergranendcn 
Steppenboden.  Schaaren  von  Schildkröten,  Eidechsen, 
Springmäusen,  Murmelthiercn,  dickleibigen  Coleopteren 
tummeln  sich  emsig  oder  spazieren  langsam  in  den 
lilliputanischen  Waldungen  umher.  Schon  brennt  die 
Sonnengluth  und  zittert  am  Horizont  die  warme  Luft. 
Seltener  wird  der  Regen,  drückender  die  Hitze,  trockener 
die  Erde.  Schnell  vergilbt  der  bunte  Pflanzenteppicb. 
Nach  kaum  drciwochenlangem  Erwachen  schlafen  die 
Knollengewächse  unter  der  nun  ergrünten  Bodendecke 
wieder  ein. 

Der  Steppensommer  und  Herbst  beginnen  jetzt  und 
verleiben  der  Naturlandschaft  ihr  charakteristisches  Ge- 
präge. 

Juli  ist's,  und  hoch  steht  die  Sonne.  Erdrückende  Hitze 
lagert  über  der  weiten  Steppenrunde.  Die  gelbe  Land- 
schaft schmachtet  seit  Wochen  nach  einem  Regentropfen, 
und  am  Horizont  zittert  die  erhitzte  Luft,  als  wenn  sie 
Fieber  hätte.  Ein  gelber  Staubnebel  durcbschwängert 
scheinbar  die  Atmosphäre  und  geht  allmälig  am  Horizont 
in  Scbmutziggrün,  dann  ins  Turkisenblau  des  Firma- 
mentes über.  Kein  Hauch  schaukelt  die  Gräserspitzen, 
und  die  in  kleine  Platten  geborstene  Erdkruste  hitzt  wie 
Backsteine.  Und  es  ist  ein  Gezirpe  von  Millionen  unsicht- 
barer Lärminsecten,  verschwommen  zu  einem  metalli- 
schen Grundton,  als  sei  es  das  Geräusch  des  Erden- 
räderwerkes. Hie  und  da  summt  im  schweren  Vorbei- 
tliegen  ein  dicker  Käfer  einen  groben  Brummton,  oder  es 
ertönt  das  schrille  Pfeifen  eines  vor  Gefahr  warnenden 
Murmelthieres.  Hier  huscht  ein  Steppenfeldhuhn  zwischen 
dem  Tamarixgesträuch ;  grosse,  hässliche  Phalangen- 
spinnen laufen  in  eckigen  Bewegungen  über  den  Boden ; 
dort  auf  weite  Entfernung  springt  im  raschen  Laufe  eine 
Saiga- Antilope  in  die  Höhe,  ihren  Weg  erspähend.  Hoch 
am  Firmamente  wiegt  sieb,  in  kaum  bemerkbaren  Schwin- 
gungen, ein  Geier. 

Dann  gebt  in  blutrothem  Scheine  die  Sonne  unter. 
Es  schwärzt  sich  die  Horizontlinic.  Ascendit  nox,  cadil 
dies.  Schon  blinkt  seltsam  ein  einziger  Stern,  dann  viele, 
Millionen.  Ein  sanfter  Windzug  geht  über  die  Steppe 
und  die  Brust  athmet  erleichtert  auf.  Aromatische  Düfte 
schwängern  jetzt  die  Luft.  Ein  Uhu  ächzt  irgendwo  in  einem 
Loch  und  Schakale  heulen  in  der  Nähe.  Noch  ist  am  west- 
lichen Himmel  ein  Feuerstreifen.  Schwarze  Kameel- 
silhouetten  werden  am  Horizonte  sichtbar,  dann  ein  die 
Nacht  durchbrechendes  Licht.  Eine  Karawane  ist's  wohl, 
um  den  Brunnen  lagernd.  Und  über  der  nächtlichen  lau- 
warmen Steppe  lärmt  fortwährend  der  zirpende  Insecten- 
chor  sein  eintöniges  Concert. 

Solche  Nächte  bleiben  in  der  Erinnerung  unvergess- 
lich.  Man  fühlt  sich  inmitten  der  unfehlbaren,  hehren 
Natur  menschlicher,  ihr  angehörend  und  von  ihr  bedingt. 
Kirghizen  und  Turkmenen  denken  wohl  anders,  weil  sie 
nie  an  solch  philosophisches  Zeug  denken  und  weil  sie 
überhaupt  gute  Barbaren  sind.  Die  autoritären,  politisch 
und  religiös  fanatischen  Araber  brachten  ihnen  den 
Koran,  das  Buch  aller  Weisheit,  aufeiner  spitzen  Schwert- 
klinge, und  die  Steppensöhne  lernten  daraus,  was  sie 
eben  konnten,  ohne  viel  auf  Randglossen  achtzugeben. 
Laue  Muhammedaner  sind  sie  noch  jetzt ;  Spitzfindig- 
keiten überlassen  sie  den  Theologen  der  Madresseh's  in 
Samarkand  und  Buchara.  Sie  waschen  sich  zu  rituellen 
Zeiten,  wenn  sie  Wasser  genug  haben,  d.  h.  nicht  oft, 
beten  auch  wohl  bei  untergehender  Sonne  vor  ihrem  Zelt, 
wenn  sie  gelegentlich  einem  Nachbar  zuschauen,  und 
schlachten  ihre  Schafe  nach  der  Vorschrift  des  Schariat. 
Doch  glauben  sie  eher,  dass  Regen  Gras  sprossen  macht. 
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die  Eltern  der  Pietät   ihrer  Kinder  bedürfen  und  Gast- 
freundschaft eine  nie  zu  verletzende  Tugend  ist. 

Ob  nun,  nach  ihren  Begriffen,  die  Krankheit  eines 
Pferdes  oder  Kameeies  durch  Umhängen  eines  mit  bunten 
Formeln  gezierten  Amulets  geheilt  werden  kann  oder 
der  Donner  durch  das  Umherschütteln  von  Steinen  im 
Rockschooss  einer  alten  Frau  geschieht,  kann  ihnen 
schliesslich  von  uns,  obgleich  liuropäern,  verziehen  werden. 

Leben  und  Lebensart  der  Kirghizen,  Turkmenen, 
Kalmücken,  Schwarzen  Kirghizen,  Steppen-  und  Berg- 
nomaden hier  in  Einzelheiten  zu  beschreiben,  wäre  wohl 
nicht  am  Platze,  umsoweniger,  als  die  specielle  Ethno- 
graphie dieser  Stämme  schon  bekannt  ist  und  uns  hiezu 
der  Raum  fehlen  würde.  Ihre  Lebensart,  ja  ihre  Denkungs- 
art,  sind  der  sie  umgebenden  Natur  angepasst  und  aus 
ihr  hervorgegangen. 

Ein  Zelt  —  oi',  jurte,  julamelka,  Kibitka  —  ist  ihre 
Wohnung,  aus  hölzernen  Stäben  und  Filz  gebaut,  leicht, 
schützend,  dem  Winde  genügenden  Widerstand  leistend. 
Die  Form  ihres  Zeltes  ist  die  ihrer  Kopfbedeckung,  des 
tepe  oder  lubetelka,  diejenige  eines  Hügels  oder  Tumulus, 
die  Form  der  architektonischen  Kuppel  und  die  der 
Deckel  ihrer  kostbarsten  kumgane  (Theekannen:).  In  der 
Bodenmitte  ein  Herd  ;  an  der  Filzdecke  eine  verschliess- 
bare  Oeffnung  als  Rauchfang  oder  Lichteingang; 
ringsum  an  den  Wänden  Taschen  aus  Teppich  oder  bei- 
gerückte Lederkoffer;  am  Boden  Filz  oder  gewebte 
Teppiche,  je  nach  Vermögen.  Filz  aus  Kameel-  oder 
auch  Wollhaaren  ist  dem  Nomaden  fast  unentbehrlich :  er 
macht  daraus  sein  Haus,  seine  Wiege,  sein  Bett,  seine 
Bahre.   Ein  Stück  Filz  ist  dem  Armen  ein  Almosen. 

Nur  Weiber  können  ein  Zelt  abreissen  und  aufrichten. 
Die  Männer  halten  unter  ihrer  Würde,  dies  zu  thun  und 
zu  lernen.  Dem  Manne  die  weite  Steppe  und  das  Pferd, 
dem  Weibe  das  Zelt  und  die  Wiege.  Dem  Manne  die 
weiten,  den  nächsten  Aulen  zu  machenden  Besuche,  die 
Plaudereien  um  die  gemeinsame  Theetasse,  die  oft  home- 
rischen Gelage,  das  Ergötzen  an  Oi'lantschi- Gesängen,  die 
Wettrennen,  die  Ueberwachung  der  Heerden  und  die 
früheren  Barantas  und  Allemanen !  Das  Weib  hat  vollauf 
mit  dem  Hausstaat  zu  thun.  Obgleich  sein  Los  bei  weitem 
an  Härte  und  in  Bezug  auf  Freiheit  dem  des  Weibes 
eines  sesshaften  Eingeborenen  nachsteht,  so  ist  es  doch 
ein  nicht  zu  beneidenswerthes.  Die  Vielweiberei,  eine 
einzig  und  allein  auf  Reichthumsverhältnissen  beruhende 
Arbeitsfrage,  nimmt  jedoch  hier  nicht  jene  prunkende,  das 
Weib  zur  häuslichen  Sklavin  und  zum  wohlverschlossenen 
Samralungsgegenstand  herabwürdigende  Form,  wie  solches 
in  der  Stadt  geschieht.  Der  Frau  ist  der  Nomade  eher 
Gatte  als  Tyrann,  der  Mutter  ein  unterworfener,  ehrender 
Sohn.  Nur  bei  Nomaden  kann  die  Witwe  des  verstor- 
benen turkmenischen  Sultans  Nur-Verdi-Chan  zu  der 
vollen  Ersetzung  der  männlichen  Autorität  gelangen.  Un- 
verschleiert  sitzt  das  Nomadenweib,  nach  Männerart,  zu 
Pferd,  während  in  der  Oase  die  mumienartig  einge- 
sackte weibliche  Gestalt  von  ihrem  Herrn  und  Meister 
zu  grösserer  Sicherheit  und  Schamhaftigkcit  auf  dem 
Rücken  eines  armen  Esels  noch  das  Geleit  eines  Knaben 
erhält. 

Die  Turkmenen-Frauen  kämpften  unter  Geok-Tepe  wie 
die  Männer,  während  im  kokanischen  Feldzuge,  bei 
Makhram,  die  Stadtweiber  sich  die  Gesichter  schwärzten, 
um  den  angeblichen  Angriffen  des  Feindes  zu  entgehen  ! 
Es  liebt  der  Nomade  einfache,  nicht  prunkende  Kleider 
zu  tragen  ;  doch  verliert  auch  beim  besten  Naturmenschen 
die  Eitelkeit  ihr  Recht  nicht.  Ist  er  sehr  reich,  so  trägt  er 
sammtene,  kostbar  verbrämte  Gewänder  und  zieht  Stiefel 
mit  nagelspitzen  Absätzen  an.  Ebenso  wie  der  Annamite 
durch  langgewachsene  Fingernägel,  welche  die  Hand  zur 
Unthätigkeitverurtheilen,  seiner  Umgebung  manuelleFaul- 
heit  zur  Schau  trägt,  ebenso  zeugt  die  Unmöglichkeit  des 
zu  Fussgehens  beim  reichen  Nomaden,  sein  Vermögen, 
beständig  zu  reiten.  Beim  Sartet.  in  der  Oase  ist  grosse 
Dickleibigkeit  in  dieser  Beziehung  ein  Zeichen  höheren 


Wohlstandes  und,  hienach,   ein  beliebtes,  nicht  Jedem  zu 
Gebot  stehendes  Prunkmittel. 

Reichthum  in  der  Steppe  kündet  sich  durch  grössere, 
mit  feinerem,  hellem  Filz  bedeckte  Zelte  an  und  besteht 
hauptsächlich  in  oft  unglaublich  zahlreichen  Heerden  von 
Schafen,  Pferden  und  Kameelen.  Das  Fettsteissschaf  ist, 
man  kann  wohl  sagen,  das  erste  und  nützlichste  Product  des 
turkestanischen  Bodens.  Seine  Wolle,  sein  Fleisch,  seine 
am  Hintertheil  zu  dickem  Wulst  aufgespeicherte  Fett- 
provision, seine  Milch  kleiden  und  ernähren,  wo  nöthig, 
ihren  Besitzer  vollständig.  Wo  irgend  ein  ausserordent- 
lich kalter  Winter  die  Erde  mit  dicker  Eiskruste  über- 
zieht, gehen  die  Schafe  zu  tausenden  zu  Grunde,  denn 
die  Nomaden  haben  nicht,  und  könnten  auch  kaum  die 
Gewohnheit  haben,  Wintervorräthe  für  ihre  Heerden 
aufzuspeichern.  Es  sind  Fälle  bekannt,  wo  Kirghizen  die 
letzten  Ueberlebenden  ihrer  Heerde,  zu  schwach,  um  zu 
gehen,  auf  die  Steppe  trugen  und  dort  mit  Hacken  das 
Eis  zerschlugen,  um  den  Hungernden  etwas  dürres  Gras 
mundgerecht  zu  machen  und  sie  auf  diese  Weise  zu  retten. 

Das  Pferd  ist  dem  Nomaden  ein  nicht  zu  entbehrendes 
Last-  und  Nährthier,  und  wie  dem  Araber,  ein  treuer 
hochgeschätzter  Freund.  Die  kirghizischen  kleinen,  zot- 
tigen, dickköpfigen  Steppenpferde  leisten  Erstaunliches 
in  Bezug  auf  Ausdauer  und  anspruchslose  Lebensart.  Die 
turkmenischen  Argamaks,  wahre  Pferdewindspiele,  würden 
dem  einzelnen  Reiter  die  Durchquerung  der  Wüste  nicht 
erlauben,  könnten  sie  nicht,  in  Etap-in  von  loo,  ja  bis 
200  km,  den  Reiter  von  einem  bis  zum  nächsten,  das 
Leben  erhaltenden  Brunnen  bringen. 

Ein  Kirghize,  ein  Turkmene  ohne  Pferd,  wäre  ein 
Schiffer  ohne  Segel  am  Schiff,  denn  gehen  mag  er  nur 
von  der  Nothwendigkeit  gezwungen.  Erst  zwingt  sie  ihn, 
eine  Mähre  oder  Stute  zu  reiten,  was  als  unter  der 
Männerwürde  gewöhnlich  den  Frauen  überlassen  wird ; 
dann,  fehlt  ihm  dieses  Reitthier,  setzt  er  sich  auf  den 
Rücken  eines  Kameeies,  Esels  und  zuletzt  gelegentlich 
sogar  einer  Kuh,  je  nachdem  die  Nomadenwürde  vor 
dem  verhassten  zu  Fuss  gehen    ici    den  Hintergrund   tritt. 

Reiche  Kirghizen  besitzen  tausende  von  Köpfen  zählende 
Pferdeheerden,  sogenannte  Tabuns,  die,  gleich  den  süd- 
amerikanischen Gaucho-Heerden,  in  halbwildem  Zustande 
in  der  Steppe  leben.  Die  unter  dem  Namen  Kur?^ss  — -  die 
Kirghizen  sprechen  das  Wort  Kmss  aus  —  gegohrene 
Stutenmilch  ist,  mit  der  Bnza,  eine  aus  Hirse  gegohrene 
wässerige  Flüssigkeit,  das  den  Nomaden  beliebteste  Ge- 
tränk. 

Pferdefleisch  liebt  der  Kirghize  nicht  minder  als  Kameel- 
fleisch  und  er  vertilgt  gelegentlich  erstaunliche  Mengen 
von  Fleisch,  sobald  ihm  dazu  billige  Gelegenheit  geboten 
wird.  Wie  er  unter  gewöhnlichen  Umständen  äusserst 
genügsam  ist,  ebenso  kann  sein  elastischer  Magen  bei 
grossen  Gelagen  wunderbare  Proben  seiner  Capacität 
ablegen.  Bei  solchen  Feierlichkeiten  strömen  von  weit  und 
breit,  aus  den  entferntesten  Aulen,  Arm  und  Reich  zu- 
sammen, um  an  den  obligaten  Gelagen,  Wettrennen, 
Oilantschi-Gesängen  sich  zu  ergötzen.  Dem  Sultan,  dem 
Bi,  dem  hervorragenden  Aulenhäuptling  muss  vom  ge- 
schlachteten Thiere  ein  Stück  aller  zu  essender  Organe  : 
Lunge,  Nieren,  Herz  u,  s.  w.  vorgelegt  werden,  und 
mehrere  Beispiele  kennt  man  von  blutigen  Fehden,  welche 
in  der  Nichtbeobachtung  dieses  Gastfreundschaftsgesetzes 
ihren  Ursprung  nahmen. 

Im  Allgemeinen  ist  also  der  Nomade  genügsam.  Rauchen 
kennt  er  kaum,  weder  das  'Pabak-  noch  das  so  schädliche 
Nascha-  und  yJ/a«'- Rauchen.  Auch  verschmäht  er  Tariak- 
(Opium)  Essen.  Die  degradanten  Sitllichkeitslaster  des 
Städtelebens  haften  nicht  an  seiner  Natur  und  lassen  ihn 
weit  gesünder  an  Körper  und  Geist  als  den  verweich- 
lichten Tchai'nik-Besucher  des  städtischen  Bazars.  Be- 
merkenswerth  ist  die  Unempfindlichkeit  des  Steppen- 
sohnes gegen  physischen  Schmerz,  der  Stoicismus,  mit 
dem  er  traumatische  Affeciionen  erträgt.  Wunden, 
Knochenbrüche  heilen  bei  ihm,  trotz  Mangels  an  Asepsie, 
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äusserst  schnell.  Die  gesunde  Natur,  dieser  t;''osse  Heil- 
künstler, brinjjt  erstaunliche  Curen  zu  Stande. 

lis  liebt  der  Nomade  Gesanjf  und  Musik.  Für  das  unter 
dem  Namen  Tanz  verbreitete  Gesellschaftsspiel  gebricht 
es  ihm  an  Sinn,  vielleicht  weil  es  ihm  jahrüber  an  Gesell- 
schaft fehlt.  Das  unter  den  Kirghizcn  am  meisten  ver- 
breitete Instrument,  die  kherlmek,  ist  ein  kleines,  mit  drei 
Saiten  bes()anntes  Zwickinstrument,  der  russischen  ba- 
lalei'ka  nahestehend.  Kaum  verschieden  ist  die  turk- 
menische burla.  Diesem  einfachen,  primitiven  Instrument 
entziehen  die  kirghizischen  Künstler  ganz  erstaunliche 
Effecte  mit  grosser  Fingerfertigkeit. 

Die  Nomadenbarden,  oilanischi  genannt,  sind  überall 
gern  gesehene  Gäste.  .Sie  ziehen  von  Zelt  zu  Zelt,  von 
Aul  zu  Aul,  gastfreundlich  aufgenommen,  auf  Sängerart 
grossmüthigen  Dank  spendend. 

Ihm  lauschend  bis  in  die  tiefe  Nacht  hinein  wird  der 
Steppensohn  nie  müde  und  <ler  Meistersänger  nie  er- 
schöjjft.  Seinem  Liede  horchend,  wenn  über  die  weite 
Ebene  die  kleineu  Pferde  emsig  trij)peln,  ist  der  Weg  zu 
kurz.  Auch  unserem,  von  überverfeinerten  Harmonien 
und  dramatischen  Sonoritäten  verwöhnten  Ohre  gefallen 
diese,  der  Natur  abgelauschten,  reinen  Melodien.  Gleich 
dem  über  die  Steppe  fahrenden  Winde  ist  die  Kirghizen- 
Melodie  in  Moll-Tonart  mit  langen,  in  der  Mitte  ver- 
stärkten Tönen,  als  wenn  des  Sängers  Stimme  vom  Winde 
getragen  würde.  Hier  den  Ging,  dort  <ien  Passgang, 
dann  den  Galopp  des  Pferdes  im  Rhythmus  nachahmend, 
improvisirt  der  Kirghizc  in  gewöhnlich  reiner,  sehr 
wohlklingender  Tenorstimmc  den  poetischen  Text  seiner 
Strophen. 

Wilder  und  kriegerischer,  uns  weniger  gemüthvoll  an- 
heimelnd, ist  die  Turkmenenmclodie.  Heide  jedoch, 
Steppen-  und  Wüstenlied,  sind  vom  Standpunkte  unserer 
Aesthetik  so  weit  vom  Lied  des  Razars,  der  Stadt,  der 
Oase  verschieden,  als  musikalisches  Geheul  und  Gegurgel 
vom  Gesang  des  Papageno  verschieden  sind.  Die  Ver- 
feinerung des  Hörgefiihls  beim  Nomaden  gibt  sich  durch 
andere  als  musikalisch-ästhetische  Merkmale  kund.  Es 
sei  hier  nur  auf  die  Leichtigkeit  hingewiesen,  mit  der  in 
der  Steppe  oder  Wüste  die  Eingebornen  auf  weite  Ent- 
fernungen Unterhaltungen  pflegen  oder  durch  ihre  Stimme 
ihre  gegenseitige  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen. 

Auch  die  dem  Nomaden  eigene,  verfeinerte  Sehkraft 
mag  hier  erwähnt  werden.  Wenn  der  nordamerikanische 
Indianer  und  der  australische  Wildmensch  auf  hunderte 
von  Metern  Entfernung  den  raschen  Vorbeiflug  einerBiene 
erkennen  und  verfolgen  kann,  so  kann  diese  ausserordent- 
liche Fähigkeit  auf  Rechnung  ihres  Bedürfnisses,  Honig 
zu  finden  und  davon  zu  leben,  getragen  werden,  ebenso 
wie  diejenige  des  Habichts,  eine  kleine  Feldmaus  aus  be- 
deutender Höhe  zu  erspähen.  Dieselbe  acute  Sehkraft 
erlangt  der  Matrose  auf  dem  Meere  und  der  Nomade  in 
der  Steppe.  Bei  letzterem  nimmt  noch  dazu  diese  Fähigkeit 
die  Form  eines  bewuiidernswerthen  Ortssinnes  an.  Dort, 
wo  kaum  die  Horizontlinie  gewellt  erscheint,  wo  kaum 
ein  I  lügcl  sich  erhebt  oder  ein  Gesträuch  dichter  wächst; 
wo  der  sandige  Boden  keine  Spuren  eines  vorbetretenen 
Pfades  behält  und  wochenlang  die  Karawane  auf  der 
grossen  runden  Tafel  scheinbar  in  der  Runde  geht,  wan- 
dert der  Nomade  so  sicher  Tag  und  Nacht,  als  hätte  er 
einen  unfehlbaren  Compass  im  .»^uge.  Wohl  leuchtet  ihm 
in  der  Nacht  der  Polarstern  —  er  nennt  ihn  Timur-Kazyk, 
d.  h.  „eiserner  Nagel"  —  doch  erkennt  er  seine  Halte- 
stelle, seinen  Brunnen  —  gewöhnlich  ein  einfaches  Boden- 
loch —  an  den  Landschaftsformen,  an  kaum  scheinenden 
Linien  und  Formwcchsel,  vielleicht  gewissermaassen 
durch  jene,  Instinct  genannte,  Fähigkeit,  welche  die 
Zugvögel  die  kürzeste  Luftlinie  einschlagen  lässt. 

Wundern  wird  es  dann  nicht  mehr,  wenn  in  den  tur- 
kestanisch-russischen  gemischten  Schulen  die  wacker 
intelligent  dreinschauenden  Kirghizenbuben  oft  erstaun- 
lichen Formensinn  an  den  Tag  legen  und  die  Ersten  im 
Zeichencursus  sind. 


Hat  denn  der  Nomade  bei  allen  bis  jetzt  aufgezählten 
'I'ugenden  keine,  seine  sympathische  Natur  cDtstelleodca 
Laster?  Leo  Tolstoi  hätte,  in  diesem  Falle,  dea  Kirgbizen 
als  prägnantes  Beispiel  seiner  bocbberzigen  RQckgaogs» 
theorie  genommen  I  Doch,  derKirghize  und  der  Turkmene 
sind  faul,  racbsQcbtig,  der  Blutrache  hin  und  wieder  er- 
geben ;  sie  sind  gelegentlich  grausam  ;  sie  leben  gern  in 
den  Tag  hinein;  sie  stehlen  Pferde  uui,  bei  den  Turk- 
menen, stahlen  bis  in  die  letzten  Jabre  Manschen. 

Einen  ganzen,  sonst  so  ehrenwerthen  Volk»tamm  der 
l'aulheit  zu  bezichtigen,  ist  beinahe  eine  Undankbarkeit 
gegen  dessen  sittlichen  Werth,  destomebr  als  in  vieleo 
Ländern,  von  tropischer  Hitze  heimgesucht,  die  Faulheit 
ein  physiologisches  Bcdürfniss  wird.  Die  faulsten  Men- 
schen, die  ich  beobachtete,  waren  die  armen  Kirgbizen 
auf  dem  Pamir.  Ich  bemerke  gleich  biezu,  dass  nach 
hundert  Schritten  im  nicht  allzu  tiefen  Schnee  die  Beine 
und  die  Lungen  uns  den  Dienst  kündigten.  Bei  46  Grad 
Hitze  im  Schatten  in  der  Steppe  und  auf  14.000  Fuss 
Höhe  im  Pamir  ist  eben  der  Begriff  Faulheit  ein  ganz 
relativer.  Die  Pferde  mögen  meinetwegen  bei  den  Kir- 
ghizen  unter  die  Ochsen,  Esel  u.  s.  w.  des  neunten  Gt- 
botes  und  des  Strafgesetzbuches  gerechnet  werden;  doch 
würde  sich  ein  auf  schweren  PferdedicbstabI  sieb  brü- 
stender Kirghiie  einer  tief  entsittlichenden  Handlung  be- 
wusst  sein,  hätte  er,  anstatt  des  Pferdes,  dessen  Zaum- 
zeug gestohlen. 

Was  den  Menscbendiebstahl  anlangt,  so  bat  dies 
seine  eigene  Sache.  Sobald  der  Turkmene  verarmt,  vcr- 
lässt  er,  nothgedrungen,  das  Nomadenleben  und  greift 
zum  Pfluge  und  zur  Erdbacke.  Der  Nomtde  wird  sess- 
haft,  der  freie  Wüstensohn  krümmt  sich  unter  das  Jocb 
des  von  der  Armuth  bedingten  Müssens  wie  der  Ocbse 
unter  das  Joch  an  seinem  Pfluge.  Alsdann  keimt  in  ihm 
der  Gedanke,  durch  Gewalt  und  Raub  sein  Los  zu  ver- 
bessern;  er  unternimmt  Raubzüge,  sogenannte  Allemans, 
in  das  benachbarte  Perscriand  und  greift  harmlose  Ka- 
rawanen auf  der  Heerstrasse  an.  Leicht  wird  ihm  der 
Sciavenraub ;  so  gefürchtet  ist  sein  Schwert  und  sein 
Sinn,  dass  die  armen  Perser  flehentlich  beide  Hände  ent- 
gegenhalten, damit  sie  der  Strick  leichter  umspannt.  So 
war's  wenigstens  vor  Jahren,  ehe  durch  Russlands  Vor- 
gehen in  Centralasien  die  turkmenischen  Räubernester 
aufgehoben  und  die  Sclavenmärkte  brach  gelegt  wurden. 

Heute  ist  das  anders  geworden.  Der  Turkmene  ist 
steuerzahlender  Unterthan  des  weissen  Czaren ;  der 
frühere  Allemanenheld  ist  Milizmann  geworden,  und  der 
Wüstenstreicher  löst  sich  ein  Billet  zur  transcaspiscben 
Eisenbahn  !  O  tempora,  o  mores  1 

Es  ist  dies  unstreitbar  ein  erfreuliches  Resultat  des 
ICingriffes  moderner  Cultur,  und  wo  das  staatskörperliche 
Regulirungsprincip  in  die  socialen  Verbältnisse  eingreift, 
verliert  die  oben  erwähnte,  auf  rein  natürlichen  Verbält- 
nissen beruhende  Verschiedenheit  zwischen  Nomadismus 
und  Sedentarismus  ihren  schroffen,  auf  Atavismus,  Race, 
Charakter  und  Neigung  fussenden  Gegensatz.  Der  indi- 
viduelle sowohl  als  der  sociale  Egoismus  zielt  auf  den 
grösstmöglichen,  mit  den  relativ  kleinsten  Kraftanstren- 
gungen erworbenen  Lebensgenuss,  und  da,  wo  geregelte, 
ineinandergreifende  Nutzverhältnisse  walten,  mag  wohl 
der  Eine  des  Andern  mehr  bedürfen  und  schliesslich  eine 
.Vlittclsymbiose  herbeigeführt  werden,  in  der  die  schrofTen 
.Mationaleigenthümlichkeiten  des  Charakters  und  der 
Lebensweise  sich  gegenseitig  abwetzen.  Thälcr  und 
Berge  werden  nach  und  nach  zur  Ebene,  und  Kirgbizen 
und  Sarten  werden  zu  gewöhnlichen  Menschen  aus 
Centralasien.  Das  süss-sauerc  Gemisch  von  Tugenden  und 
Lastern  löst  sich  auf  in  dem  gemeinsamen  B:dürfnisse, 
dem  Boden  direct  oder  indirect,  sei  es  durch  Ackerbau, 
gras-  oder  fleischfressende  Thiere,  Aller  Nahrung  und  Klei- 
dung abzugewinnen. 

Je  mehr  die  Erdbevölkerung  zunimmt,  desto  intensiver 
muss  der  Alles  ernährende  Boden  in  .Anspruch  genommen 
werden,  desto  ausgedehnter  muss  der  Ackerbau  werden. 
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Das  Nomadenthum  wird  gezwungenerweise  mehr  und 
mehr  eingeschränkt. 

Es  sei  schliesslich  noch  auf  dieThatsache  hingewiesen, 
dass  alle  centralasiatischen  Nomaden  turko-mongolischen 
Uisprunges  sind.  Kein  arischer  Volksstamm,  die  liier 
nicht  in  Betracht  kommenden  Zigeuner  ausgenommen, 
ist  anders  als  sesshaft  und  Cultur  oder  Industrie  treibend. 
Bis  in  die  höchsten  vorpamirischen  Thäler  hinauf,  nach 
Wakhan,  Schugnan,  Badakschan  zu,  im  Gebirge  und  in 
der  Ebene,  treiben  die  Arier  Ackerbau,  kratzen  mit  un- 
säglicher Mühe  die  geizige,  arme  Bodenfläche,  um  ihr 
etwas  Weizen  und  Gerste  anzuvertrauen.  Bis  auf  die 
Pamirs,  wo  jährlich  nur  vierzehntägiger  Sommer  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  herrscht,  treiben  die  Bu- 
ruten oder  schwarzen  Kirghizen  Viehzucht  und  Keiner 
denkt  den  Anderen  zu  verdrängen,  um  seine  Lebensweise 
umzuändern. 

Hingegen  sind  viele  turko-mongolischen  Stämme  mit 
der  Zeit  ansässig  geworden  und  werden  es  noch  heute. 
Die  Oezbeken,  hauptsächlich  in  Buchara  und  Chiva  so- 
wie die  Kara-Kalpaken  in  Chiva  haben  sich  grössten- 
theils  dem  Ackerbau  ergeben.  Dann  die  Turkmenen  am 
Fusse  des  Kopet-dagh  und  am  Murgab  sowie  stellen- 
weise am  Laufe  des  Amu-daria.  Ebenso  Kirghizenstämme 
in  Semiretchie  und  am  unteren  Laufe  des  Sir-daria.  Der 
gemischte  Stamm  der  Kurama  in  der  Taschkent  um- 
gebenden, fruchtbaren  Landschaft,  ist  eine  der  am  besten 
ackerbautreibenden  Gruppen  der  einheimischen  Bevölke- 
rung. 

So  sind  wir  endgiltig  zu  der  Thatsache  gelangt,  dass 
in  Centralasien  der  Nomadismus  nur  nothgedrungen  in 
Sedentarismus  übergeht,  und  so  wird  es  auch  wohl  bei 
den  praehistorischen  Vorahnen  der  heutigen  Bevölkerung 
gewesen  sein.  Aus  diesem  Müssen  entstand  arische, 
greco-bactrische,  sassanidische,  oezbekische  Cultur  auf 
allen  Gebieten  des  Handelns  und  Denkens.  Inwiefern  ge- 
wisse Eigenthümlichkeiten  des  Nomadenthums  von  den 
umgebenden  Naturverhältnissen  bedingt  sind,  mag  aus 
obiger  Skizze  ersehen  werden.  Den  aphoristischen  Satz 
Professor  Vambery's :  „Der  Oezbeke  ist  von  China  bis 
zur  Donau  der  einzige  Türke,  der  alle  Lichtseiten  seines 
Nationalcharakters  repräsentirt"  erscheint  uns  begründet 
in  dem  Unterschied,  welchen  der  mit  alten  Nomaden- 
tugenden ausgestattete  Naturmensch  seinen  älteren,  das 
heisst  vor  ihm  in  den  socialen  Zustand  der  Ansässigkeit 
getretenen  türkischen  oder  turko-mongolischen  Biüdern 
zur  Schau  trägt. 


DIE  RELIGIÖSE  GRUNDLAGE  DES  MUHAMMEDANISGHEN 

STAATES   UND    SEINE   UMGESTALTUNG    DURCH  DIE 

WELTLICHE  GESETZGEBUNG. 

Von  C.  V.  Sax. 
I. 
In  muhammedanischen  Ländern  kommt  dem  religiösen 
Element  eine  weit  grössere  Bedeutung  zu,  als  in  christ- 
lichen Staaten.  Zwar  kann  der  muhammedanische  Staat 
toleranter  sein  als  der  christliche,  denn  wir  sehen,  dass 
in  der  Türkei  eine  Unzahl  von  Religionen  nicht  nur  ge- 
duldet, sondern  staatlich  anerkannt  und  politisch  orga- 
nisirtsind,  während  es  christliche  Staaten  gibt,  in  welchen 
dem  Islam  die  Anerkennung  und  Duldung  verweigert 
wird.  Allein  letzteres  hat  seinen  Grund  nicht  mehr  in  dem 
christlich-religiösen  Charakter  solcher  Staaten,  sondern 
in  ihren  politischen,  socialen  und  culturellen  Einrich- 
tungen; und  was  die  Türkei  betrifft,  so  ist  nicht  nur  zu 
bedenken,  dass  dieselbe  jetzt  nicht  mehr  als  Muster  eines 
streng  muhammedanischen  Staates  gelten  kann,  sondern 
auch  dass  die  religiöse  Toleranz  immerhin  auch  dort  be- 
stehen kann,  wo  die  Staatseinrichtungen  auf  religiöser 
Grundlage  fussen.  Sicher  ist  es  dass  selbst  eine  als 
Staatsreligion  erklärte  christliche  Confession,  sogar  in 
einem  theokratisch  eingerichteten  Staate,   niemals   einen 


so  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Verwaltung  des  Staates 
haben  kann  wie  der  Islam  in  den  muhammedanischen 
Reichen. 

Dies  erklärt  sich  einerseits  durch  die  Entstehung  des 
islamitischen  Staates  aus  der  Religionsgemeinde  und  an- 
dererseits durch  die  im  Koran  begründete  Verquickung 
des  bürgerlichen  und  des  religiösen  Gesetzes. 

Der  Stifter  des  ersten  islamitischen  Staates  war  ja 
Muhammed  der  Prophet,  welcher  erst  in  zweiter  Linie  zu- 
gleich Herrscher  über  seine  Gläubigen  und  über  das  von 
ihm  eroberte  Gebiet  geworden  ist.  Ebenso  waren  seine 
ersten  Nachfolger,  die  Wahl-Khalifen,  welche  sich  un- 
beschadet ihrer  politischen  Unternehmungen  besonders 
anfangs  mit  der  Feststellung  und  Erläuterung  der  Vor- 
schriften des  Propheten  beschäftigten,  vor  Allem  Imame, 
geistliche  Vorsteher  der  muhammedanischen  Religions- 
gesellschaft und  nur  nebenbei  auch  weltliche  Herrscher. 
Erst  unter  den  Ommejaden  erlangte,  in  Folge  deren  vor- 
herrschend kriegerischen  Action  und  der  wachsenden 
Ausdehnung  ihres  Reiches,  die  politische  Macht  des  Kha- 
lifen  eine  noch  grössere  Bedeutung  als  seine  geistliche 
Gewalt.  Die  weltliche  und  geistliche  Macht  war  aber 
noch  immer  vereinigt,  und  dies  ging  so  weit,  dass  selbst 
die  Statthalter  des  Khalifen  in  den  Provinzen  neben  ihren 
Staatsgeschäften  auch  das  Amt  eines  Vorbeters  und  Pre- 
digers verrichten  mussten.  *)  Unter  den  Abbassiden,  welchen 
auchGegen-Khalifcn  in  Egypten  wie  in  Spanien  erstanden, 
ging  die  weltliche  Macht  des  Khalifen  allmälig  wieder  zu- 
rück, weil  viele  Statthalterund  die  Emire  unterworfener  tür- 
kischer Stämme  sich  von  dem  Khalifenreiche  mehr  oder 
weniger  unabhängig  machten,  und  die  bujidischen  Emire, 
nach  erzwungener  feierlicher  Investitur  durch  den  Khalifen, 
sogar  in  der  Hauptstadt  Bagdad  als  weltliche  Fürsten 
regierten.  So  blieb  den  Khalifen  schliesslich  nichts  übrig 
als  die  geistliche  Würde,  welche  sie  auf  ihrer  Flucht 
nach  Egypten  (1258)  allein  mitnehmen  konnten. 

Während  nun  die  abbassidischen  Khalifen  in  Cairo  an 
Seite  der  mamelukischen  Sultane  als  oberste  geistliche 
Würdenträger  des  Islams  residirten,  verlor  auch  ihre 
geistliche  Macht  an  Bedeutung,  weil  die  Sultane  und 
Emire  der  muhammedanischen  Staaten  auch  das  Imamat 
für  das  von  ihnen  beherrschte  Gebiet  in  Anspruch  nahmen. 

Diese  selbständigen  Emire  und  Sultane  waren  nicht  nur 
politische  Chefs  und  Kriegsherren  in  ihrem  Lande,  son- 
dern auch  oberste  Richter  nach  dem  religiösen  Gesetze, 
wenn  sie  auch  diese  F'unction  immer  mehr  den  Kadis 
überliessen,  und  waren  endlich  Vorbeter  in  der  Moschee  ; 
sie  konnten  ihren  Untergebenen  geistliche  Würden  ver- 
leihen, sie  zu  Chatibs,  Muftis,  Kadis  und  Mollahs  er- 
nennen. Um  den  Khalifen  in  Egypten  kümmerten  sich 
diese  Herrscher  höchstens  dann,  wenn  sie  es  für  gut 
fanden,  die  Bestätigung  ihrer  eigenen  Würde  vom  Kha- 
lifen zu  erbitten.  Hiezu  lag  aber  keine  Nöthigung  vor, 
denn  das  Factum  der  erlangten  Herrschaft  gilt  in  den 
Augen  der  Muhammedaner  als  genügende  Legitimation 
selbst  für  den  Usurpator.  Wie  die  christliche  Lehre  sagt  : 
„Gebet  Gott,  was  Gottes,  und  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers 
ist",  so  sagt  der  Koran:  „Gehorchet  Gott,  gehorchet 
dem  Propheten  und  gehorchet  euren  Fürsten  !"  Und  unter 
den  Letzteren  versteht  man  die  factischen  Herrscher, 
mögen  sie  durch  Wahl,  durch  Erbrecht  oder  durch  Ge- 
walt auf  den  Thron  gelangt  sein.  Wie  wir  Aehnliches  in 
christlichen,  aber  nicht  katholischen  Staaten  sehen,  zer- 
fiel der  Islam  in  selbständige  Landeskirchen,  und  jeder 
Sultan  wurde  das  Oberhaupt  seiner  Landeskirche,  *'^^, 
der  Czar  in  Russland.  'flHI 

Dem  Khalifen  in  Cairo  war  also  nicht  viel  mehr  als 
das  theoretische,  mit  der  Würde  eines  Nachfolgers  des 
Propheten  verbundene  Ansehen  geblieben.  Als  aber  der 
Osmanensultan  Selim  L  im  Jahre  1517  Egypten  unter- 
warf, schien  ihm  die  Khalifenwürde  doch  noch  immer 
etwas  Begehrenswerthes.  Er  führte  den  letzten  Abbassiden 


»)  A.  V.  Kremer,  „Geschichte  der  herrachendea  Ideen  des  Islams",  S.  419. 
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'gewissermaassen  als  Gefangenen  mit  sich  nach  CoQstan- 
tinopel,  und  naclidem  er  auch  die  Schutzherrschaft  über 
die  heiligen  Stätten  Mekka  und  Medina  erworben  hatte, 
übernahm  er  einfach  das  Khalifat,  ohne  dass  der  abbassi- 
dische  Khalif  ihm  dasselbe  in  feierlicher  oder  überhaupt 
in  authentischer  Weise  übertragen  hätte.  Seitdem  gilt 
der  Sultan  derOsmanen  alsKhalife  bei  den  Sunniten,  mit 
Ausnahme  der  Malekiten  (in  Marokko),  und  in  der  Con- 
stitution vom  Jahre  1876  wurde  dies  auch  in  gesetzlicher 
Form  ausgesprochen. 

Seit  der  Erwerbung  der  Khalifeowürde  übt  aber  der 
Sultan  in  seinem  Reiche  kein  speciellea  Recht  aus, 
welches  er  nicht  schon  früher  besessen  hatte,  denn  schon 
früher  war  er,  wie  jeder  Sultan,  auch  Imam  seines  Landes, 
also  auch  dessen  geistlicher  Vorsteher.  Nur  an  Ansehen 
in  religiöser  und  politischer  Beziehung  hat  der  osmani- 
sche  Sultan  durch  seine  Khalifenwürde  gewonnen,  und 
zwar  nicht  nur  in  seinem  Reiche,  sondern  hauptsächlich 
auch  ausserhalb  desselben.  Die  Anerkennung  als  Kbalife 
in  einem  ausserhalb  seines  Reiches  liegenden  Gebiete 
hat  sich  mancher  Sultan  vertragsmässig  zu  sichern  ge- 
trachtet. 

So  erzwang  sich  der  Sultan  Ahmed  III,  nach  dem 
Kriege  mit  lischref  dem  Afghanen,  dem  damaligen  sunni- 
tischen Herrscher  Persiens,  im  Frieden  von  Hamadan 
(1727)  auch  seine  Anerkennung  als  Khalife  in  Persien, 
und  als  in  dem  Friedensschlüsse  von  Kütschük  Kainardje 
(1774)  die  durch  Russland  bewirkte  Losreissung  der 
Krim  und  des  Kuban-Gebietes  von  der  Türkei  sanctionirt 
wurde,  bedang  sich  der  Sultan  Abdulhamid  I.  aus,  dass 
er  seitens  der  in  den  freigewordenen  Gebieten  wohnenden 
Tataren  auch  weiterhin  als  Khalife  verehrt  werde;  weiters 
behielt  er  sich  im  Vertrage  von  Ainaly  Kawak  (1779)  das 
Recht  vor,  als  Khalife  den  Khan  der  Krim-Tataren  in  seiner 
Würde  zu  bestätigen. 

Im  eigenen  Lande  hat  aber  die  Khalifenwürde  keine 
praktische  Bedeutung  mehr;  eine  höhere,  priesterliche 
Weihe  ist  mit  dieser  Würde  nicht  verbunden,  und  ein 
Vergleich  mit  dem  Papstthum  würde  der  islamitischen 
Idee  keineswegs  entsprechen.  Wichtiger  ist  jene  geist- 
liche Gewalt,  welche  der  Sultau,  wie  oben  gezeigt  wurde, 
schon  als  Landesherr  besitzt.  Diese  übt  aber  der  osmani- 
sche  Sultan  schon  lange  nicht  mehr  persönlich  aus, 
sondern  durch  den  Scheich-ul-Islam,  jenen  geistlichen 
Stellvertreter,  welcher  schon  vor  der  Erwerbung  «hrs 
Khalifates  von  Muhammed  II.  creirt  und  später  von  Sulej- 
man  II.  zu  einer  Stellung,  welche  jener  des  Grossveziers 
äquiparirt,  emporgehoben  wurde.  Während  nämlich 
Muhammed  el  Fatih  (der  Eroberer  Constantinopels)  dem 
Mufti  von  Stambul  mit  dem  Titel  eines  Scheich-ul-Islam 
nur  die  höchste  geistliche  Würde  unter  den  Ulcmas  ver- 
liehen, die  Richter  aber  mit  ihren  Chefs,  den  beiden 
Kadiaskjers,  ihm  nicht  unterstellt  hatte,  überantwortete 
Sulejman  el  Kanuny  (um  die  Mitte  des  XV'I.  Jahrhunderts) 
dem  Scheich-ul-Islam  alle  diese  richterlichen  Functionäre, 
welche  er  hicmit  dem  Einflüsse  des  Grossveziers  entzog. 
Der  Scheich-ul-Islam  gewann  nun  bald  eine  Macht,  die 
den  Sultanen  selbst  gefährlich  wurde.  Die  später  so 
häufigen  Absetzungen,  ja  selbst  Verurtheilungen  von 
Sultanen  wurden  durch  das  Rechtsgutachten  (Fetva)  des 
Scheich-ul-Islam  legitimirt.  Am  interessantesten  war  der 
Kampf  des  Sultans  Ibrahim  mit  seinem  Scheich-ul-Islam, 
der  zuerst  mittelst  Fctva  den  Sultan  vor  den  Richtersiuhl 
der  Ulemas  citirte,  und  als  der  Sultan  dieses  Fetva  zer- 
riss  und  den  Kopf  des  kühnen  Verfassers  forderte,  den 
Sultan  mittelst  neuer  Fetvas  zur  Absetzung  und  endlich 
zum  Tode  verurtheiltc  (1648).  Bis  auf  die  neueste  Zeit 
—  noch  in  den  Jahren  J807  und  1876  —  mussten  die 
Sultane  sich  dem  Absetzungsbeschlusse  des  Scheich-ul- 
Islam  fügen.  Und  doch  ist  der  Scheich-ul-Islam  nur  ein 
vom  Sultan  selbst  ernannter  Beamter,  der  nicht  etwa 
eine  kirchliche  Weihe  erhalten  hat,  sondern  nur  durch 
sein  Studium  zum  Ulema  befähigt  worden  ist.  Warum 
also  hat  das  Wort  des  Scheich-ul-Islam  eine  solche  Macht? 


Nur  darum,  weil  er  das  heilige  Gesetz  durch  seinen  Mund 
sprechen  lässt.  Die  Sultane  sind,  auch  seitdem  sie  die 
Khalifenwürde  besitzen,  keine  GeBctzkenner  mehr,  wie 
es  die  alten  Khalifen  waren.  Die  reine,  unverfälschte  Er- 
haltung des  Gesetzes  des  Propheten  ist  jetzt  den  Ulemas 
anvertraut,  welche  dasselbe  unter  Aufsicht  des  Scheich- 
ul-Islam  als  geistliche  Richter  (Naib,  Kadi,  Mollab)  in 
der  Mehkeme  i  scherric  handhaben,  als  Muderriss  in  den 
Schulen  lehren,  als  Chatibs  in  der  Feiertagspredigt  ver- 
künden und  als  Muftis  in  rechtlichen  wie  auch  in  politi- 
schen Angelegenheiten  interpretiren.  Insbesondere  ist  es 
die  Aufgabe  des  Scheich-ul-Islam,  dieses  obersten  Muftis 
und  geistlichen  C)berrichters,  das  religiöse  Gesetz  auch 
in  wichtigen  Fragen  der  Politik  und  der  Gesetzgebung 
auszulegen  und  eine  Verletzung  desselben,  welche  durch 
staatliche  Anordnungen  erfolgen  könnte,  hintanzubalten. 
Deshalb  muss  auch  der  Sultan-Khalife  sich  vor  seinem 
Scbcich-ul-Islam  beugen. 

Nicht  besser  als  dem  osmanischen  Sultan  ergebt 
es  dem  Sultan-Scherif  von  Maghreb  (.Marokko),  ob- 
wohl derselbe  die  Prärogative  eines  Nachkoramens  des 
Propheten  beansprucht;  denn  ihm  steht  der  Gross- 
Scherif  von  Wesan  als  Chef  der  Geistlichkeit  zur  Seite, 
welcher  in  Marokko  wie  in  den  muhammedanischen  Nach- 
barländern als  Heiliger  verehrt  wird,  und  als  solcher  dem 
Sultan,  dessen  Scherifwürde,  d.  h.  dessen  Abkunft  vom 
Propheten,  auf  schwachen  Füssen  steht,  gefährliche  Con- 
currenz  machen  kann. 

Aehnlich  gestaltete  sich  auch  im  scbiitiscben  Pcr- 
slen  das  Verhältniss  zwischen  dem  Schah  und  dem  dort 
Hakim  i  scherr  oder  Mudjtehid  genannten  Ausleger  des 
islamitischen  Gesetzes,  und  zwar  kann  der  Schah  umso- 
weniger  in  Sachen  dieses  Gesetzes  eingreifen,  als  der 
regierenden  Kadjaren-Familie  nicht  einmal  der  erborgte 
Heiligenschein  des  Khalifates  oder  der  Scherifwürde  wie 
den  Sultanen  in  Constantinopel  und  Marokko  zu  Ge- 
bote steht. 

Werfen  wir  nun  einen  allgemeinen  Rückblick  auf 
die  Entwicklung  der  muhammedanischen  Staaten,  so  sehen 
wir  im  Anfange  (unter  dem  Propheten  und  den  älteren 
Khalifen)  die  geistliche  und  weltliche  .Macht  in  der  Person 
des  Herrschers  vereint,  dann  unter  zwei  Factoren  (Khalife 
und  Emir)  getrennt  und  später  meistens  wieder  vereint, 
indem  der  weltliche  Factor  (Emir  oder  Sultan)  die  geist- 
liche Macht  als  Imam  an  sich  zog,  dann  sogar  auch  die 
Khalifenwürde  sich  beilegte,  wobei  aber  wieder  ein  Um- 
schwung in  der  Weise  eintrat,  dass  dieser  Herrscher  die 
.Ausübung  der  geistlichen  Gewalt  an  die  Kaste  der  Geist- 
lichkeit überliess  und  sich  mit  der  weltlichen  Macht 
nebst  einem  Scheine  der  geistlichen  Gewalt  begnügen 
musste. 

Im  osmanischen  Staate,  dem  Hauptreichc  der  Mu- 
hammedaner,  ist  es  aber,  wie  wir  sehen  werden,  manchen 
energischen  Sultanen  oder  Staatsmännern  gelungen,  die 
muhammedanische  Geistlichkeit  zu  Zeiten,  wo  es  das 
Staatsinteresse  erforderte,  zu  weitgehender  Nachgiebig- 
keit zu  bewegen.  Wenn  wir  übrigens  von  den  Ulemas 
als  von  der  muhammedanischen  Geistlichkeit  sprechen,  so 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  sie  keine  geweihten 
Priester,  sondern  nur  Gelehrte,  gewissermaasscn  Ductoren 
des  islamitischen  Gesetzes,  und  als  solche,  mit  Rücksicht 
auf  den  Inhalt  eben  dieses  Gesetzes,  nicht  nui*  Theologen, 
sondern  auch  Juristen  sind. 

n. 

So  kommen  wir  nun  von  der  Betrachtung  des  persön- 
lichen Elementes  in  der  Regierung  des  islamitischen 
Staates  auf  die  sachliche  Frage:  i*  welchen  Beziehungen 
das  muhammedanische  Gesetz  das  Staatsleben  beherrscht 
und  beeinllusst. 

Der  Eintluss  des  islamitischen  Gesetzes  auf  den  Staat 
war  in  der  ältesten  Zeit  ein  unbegrenzter,  hat  aber  im 
Laufe  der  Zeiten,  namentlich  im  osmanischen  Reiche  und 
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in  Hessen  Dependenz  Egypten,  wesentliche  Einschrän- 
kungen erfahren. 

Die  Grundlage  des  Islams,  der  Koran,  welcher  die  dem 
Propheten  vom  Himmel  gesandten  Botschaften  enthält, 
ist  bekanntlich  zugleich  religiöses  und  weltliches  Gesetz- 
buch, allerdings  nicht  seiner  Form  nach.  Er  enthält  in 
bunter  Reihenfolge  Glaubenslehren,  religiöse  Ceremonien 
und  politische  Vorschriften,  civilrechtliche  und  straf- 
rechtliche Bestimmungen.  Dieser  heilige  Koran  bildet  mit 
seinen  legitimen  Ergänzungen  und  Interpretation,  nämlich 
mit  der  Tradition  (Hadis,  auch  Sunna)  ')  der  Sammlung 
übereinstimmender  Aussprüche  der  Genossen  Muhammeds 
(Idjmä  i  ümme  oder  Idjma  el  sohabel)  und  der  Sammlung 
von  Analogien  und  Präcedenzfällen  aus  den  Entschei- 
dungen der  ältesten  islamitischen  Rechtslehrer  (Kias)  — 
das  Scherri  scherif,  das  Scheriatgesetz  der  sunnitischen 
Muhammedaner.  Die  Hauptmaterien  dieses  Gesetzes  sind: 

1.  die    theoretische  Dogmatik    der   islamischen  Religion  ; 

2.  die  praktischen  Vorschriften  über  das  Gebet,  die  Pilger- 
fahrt und  das  Almosen,  über  die  Nahrung  und  die  Jagd, 
über  Ehe  und  Scheidung,  über  die  väterliche  Gewalt, 
über  Erbrecht,  Testamente,  Schenkungen  und  fromme 
Stiftungen,  über  Verträge,  Handelsgeschäfte  und  Crida, 
über  das  Verfahren  in  bürgerlichen  Streitsachen  und  in 
Strafsachen,  über  die  Strafen,  über  die  Sclaverei  und 
über  die  Regierungsgewalt. 

Dieses  heilige  Gesetz  bildet  also  eine  höchst  umfang- 
reiche Wissenschaft,  welche  Theologie  und  Jurisprudenz 
zugleich  ist.  Wenn  man  auch  den  ersten,  den  theoreti- 
schen Theil  als  Dogmatik  (Um  el  Kelam)  absondert,  ent- 
hält doch  der  praktische  Theil  (El  fikh)  noch  immer 
religiöse,  politische  und  judicielle  Vorschriften  in  fast 
unentwirrbarer  Vermischung.  ^)  Ein  ähnliches,  alle  politi- 
schen und  rechtlichen  Verhältnisse  regelndes  religiöses 
Gesetz  ist  in  christlichen  Staaten  ein  Unding;  selbst  im 
päpstlichen  Kirchenstaate  konnten  aus  den  Evangelien 
keine  bürgerlichen  Gesetze  abgeleitet  werden. 

Es  ist  zu  beachten,  dass  die  erwähnten  Ergänzungen 
des  Korans  keinerlei  neue  Gesetze,  keine  Abänderung  der 
Vorschriften  Muhammed's  enthalten  können,  sondern  nur 
Erläuterungen  derselben  und  die  Ableitung  sinngemässer 
Bestimmungen,  um  sie  auf  die  mannigfachen  praktischen 
Fälle  anwenden  zu  können.  Ungeachtet  alles  Scharf- 
sinnes der  alten  Khalifen  und  der  Ulemas  wäre  es  aber 
doch  nicht  möglich  gewesen,  für  alle  Vorkommnisse  eine 
Richtschnur  aus  den  Worten  oder  Handlungen  des  Pro- 
pheten abzuleiten;  und  der  Usus  (Aadet),  welcher  aller- 
dings als  zweite  Rechtsquelle  anerkannt  wurde,  konnte 
ebenfalls  nicht  für  alle  Fälle  ausreichen.  Da  hilft  zum 
Glück  eine  Stelle  in  Muhammed's  Gesetz,  welche  besagt, 
dass  der  Imam  alle  jene  Veifügungen  treffen  könne,  die 
in  bürgerlichen  und  staatlichen  Angelegenheiten  durch 
die  Klugheit,  die  Umstände  und  das  öffentliche  Wohl  ge- 
boten erscheinen.  Diese  Autorisation,  von  welcher  die 
Sultane  in  ihrer  ImamF-Eigenschaft  Gebrauch  machen 
können,  ist  die  Grundlage  einer  weiteren  Rechtsquelle  in 
muhammedanischen  Staaten,  nämlich  des  weltlichen  Ge- 
setzes, wovon  später  des  Näheren  die  Rede  sein  wird. 

Das  Bedürfniss,  die  politischen  und  judiciellen  Be- 
stimmungen des  heiligen  Gesetzes  zu  ergänzen  und  so 
weit  als  thunlich  zu  modificiren,  erwachte  gar  bald  im 
muhammedanischen  Staate,  denn  die  Scheriat-  Vorschriften 
reichten  für  einen  höheren  Culturgrad  nicht  mehr  aus.  So 
ist  z.  B.  das  islamische  Strafgesetz  sehr  lückenhaft,  und 
dasselbe  statuirt  Strafen,  weiche  bald  als  unpraktisch  und 
endlich  auch  als  inhuman  erkannt  wurden,  wie  die  Steini- 
gung und  die  Verstümmelung  an  Händen  und  Füssen,  Die 
gewöhnlichsten  Strafen  waren  körperlich,  die  Gefängniss- 


')  lieber  die  hier  nicht  näher  zu  untersuchende  genaue  Bedeutung  von 
Hadis  (Hadith)  und  von  Sunna  siehe  J.  Goldziher,  „Muhammedanische 
Studien  11"  ui,d  deu  Auff^atz  von  Herrn.  Feigl  in  dieser  Mouatschrlft,  Jahr- 
gang 1890,  Nr.  11  und  12. 

»)  Es  scheint,  dass  der  Äusdruclc  Fikh,  der  jetzt  auf  die  eigentliche 
Re  htswissenschaft  mit  Ausnahme  des  Erb-cchts  angewendet  wird,  ur- 
sprünglich „filaubeiislehre"  bedeutet  habe.  (Siehe  Ed.  Sachau  „Zur  ältesten 
Geschichte  des  muhammedanischen  Rechts",  S,  14.) 


Strafe  war  eine  Seltenheit,  die  Tolesstrafe  sehr  häufig; 
unter  Anderm  wurde  sie  auch  für  den  Abfall  vom  Islam, 
ferner  für  jedwede  strafbare  Handlung  verhängt,  wenn 
der  Delinquent  bereits  dreimal  eine  Körperstrafe  erlitten 
hatte  (im  Grunde  nicht  unpraktisch  für  unverbesserliche 
Verbrecher).  An  einem  Mörder  ist  die  Todesstrafe  als 
Blutrache  von  den  Erben  des  Getödteten  zu  vollziehen, 
wenn  sie  nicht  Blutgeld  annehmen  wollen.  Für  die 
Tödtung  eines  Ungläubigen  ist  der  Muslim  nicht  ver- 
antwortlich. Im  bürgerlichen  Gerichtsverfahren  kennt 
das  Scheriatgesetz  weder  eine  Verurtheilung  in  contu- 
maciam, wenn  der  Geklagte  nicht  erscheint,  noch  einen 
Urkundenbeweis,  noch  eine  Beeidigung  der  Zeugen; 
und  christliche,  überhaupt  nicht-muhammedanische  Zeugen 
wurden  ausgeschlossen.  Ivs  ist  klar,  dass  man  nach  dem 
Eintritte  lebhafterer  Handelsbeziehungen  mit  vorge- 
schrittenen, und  zwar  christlichen  Völkern  mit  solchen 
Rechtsvorschriften  schwer  auskommen  konnte.  Auch  die 
complicirter  gewordene  Staatsmaschine  brauchte  immer 
neue  Vorschriften.  So  musste  also  die  weltliche  Gesetz- 
gebung Abhilfe  schaffen. 

III. 

Die  erste,  roheste  Form  der  weltlichen  Gesetzgebung 
im  muhammedanischen  Staate  ist  die  Urfie,  die  Entschei- 
dung des  Herrschers  nach  seiner  Willkühr  (Urf).  Die 
weitere  Entwicklung  ist  der  Kamin,  eine  vom  Herrscher 
erlassene  neue  gesetzliche  Vorschrift,  selbstverständlich 
nur  als  Reichsgesetz  —  nicht  für  die  ganze  muhamme- 
danische  Religionsgenossenschaft.  Eine  solche  Vorschrift 
braucht  nicht  aus  dem  Koran  oder  dem  Scheriatgesetze 
abgeleitet  zu  sein,  aber  sie  darf  oder  soll  mit  demselben 
nicht  in  Widerspruch  stehen.  Darauf  zu  achten,  wurde  im 
türkischen  Reiche  eine  der  Hauptaufgaben  des  Scheich- 
ul-Isläm  und  im  Persischen  Reiche  ."Aufgabe  der  Mudjte- 
hid's.  Allerdings  gelang  es  manchem  Sultan,  einen  cou- 
lanten  Scheich-ul-Islam  zu  finden,  der  schlau  genug  war, 
für  ziemlich  offenbare  Verletzungen  des  heiligen  Gesetzes 
in  diesem  selbst  eine  entschuldigende  Begründung  aus- 
findig zu  machen. 

Es  ist  bemerkenswerth,  aber  leicht  erklärlich,  dass  das 
Wort  „Kaniin",  welches  nichts  Anderes  ist  als  das 
griechische  Wort  „Kanon"  oder  das  latinisirte  „Canon", 
das  in  christlichen  Ländern  dem  Kirchenrechte  seinen 
Namen  gab,  in  muhammedanischen  Ländern  die  Bedeutung 
des  weltlichen  Gesetzes  im  Gegensatze  zum  heiligen  Ge- 
setze des  Propheten  erlangt  hat. 

Im  arabischen  Khalifate  war  die  Kanün-Gesetzgebung 
noch  wenig  entwickelt;  wir  finden  jedoch  schon  in  der 
ältesten  Zeit  den  berüchtigten  Kanün-er-rajä  des  Khalifen 
Omar,  worin  allerdings  kein  fortschrittlicher  Geist  er- 
sichtlich ist,  sondern  nur  die  äusserste  Demüthigung  der 
christlichen  Unterthanen  codificirt  erscheint:  sie  dürfen 
keine  Kirchen  bauen,  keine  Waffen  tragen,  kein  ge- 
satteltes Pferd  reiten,  sich  nicht  wie  die  Muslims  kleiden 
u.  s.  w. 

Im  osmanischen  Reiche  aber  gelangte  die  weltliche 
Gesetzgebung  in  verschiedener  Form  —  als  Kanunname 
oder  Nizamname  (Gesetzbuch),  Tanzimat  (Reglement), 
Fet-man  und  Hatt  (kaiserliche  Verordnung  und  Hand- 
schreiben) —  bald  zu  grosser  Bedeutung. 

Der  erste  Sultan  Osman  hinterliess  zwar  kein  Gesetz- 
buch; aber  ein  Kaiiün  war  die  kurze  Verfügung,  mit 
welcher  er  nach  dem  Vorbilde  anderer  muhammedanischer 
Staaten  die  Lehensverfassung  seines  Reiches  begründete. 
(„Wem  ich  ein  Lehen  gebe,  dem  soll  es,  so  lange  er  bei 
Kräften  ist,  ohne  Ursache  nicht  genommen  werden.  Stirbt 
er,  so  soll  es  sein  Sohn  erhalten,  und  ist  dieser  zu  jung, 
so  sollen  seine  Diener  für  ihn  Dienste  thun,  bis  er  kriegs- 
tauglich wird"')  Hiedurch  wurde  die  Türkei  zu  einem 
militärisch  verwalteten  Feudalstaate  gestempelt,  der 
diesen  Charakter  ein  halbes  Jahrtausend  lang  beibehielt. 


>)    Siehe    Dr.   v.  Tischendorf,  „Das    Lehnswepen    in    den    moslemischen 
Staaten«,  Seite  37. 
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Nachdem  Osmans  Sohn  Orchan  das  Kriegswesen  und 
das  Münzreclit  j^erej^elt,  hraclile  sein  zweiter  Nachfolger, 
Murad  I.,  durch  sein  Kanunnamc  vom  Jahre  1375  Ord- 
nung in  das  Lehenreciit.  Bajesid  I.  führte  Gerichtstaxen 
ein.  Muhammed  II.,  der  Eroberer  Constantinopels,  ord- 
nete durch  sein  Kanunnamc  die  Organisation  der  Staats- 
ämter und  die  Verwaltung  der  Hinkünfte  ;  er  schuf  die 
Stellen  des  Grossvezirs  und  desScheich-ul-Islam ;  nebenbei 
gab  er  das  berüchtigte  Gesetz,  dass  der  Monarch  im 
Interesse  der  Sicherheit  des  Staates  seine  HrOder  tfldten 
lassen  dürfe,  was  die  Mehrzahl  der  Ulemas  gebilligt  habe. 

Derselbe  Sultan,  der  eigentliche  Begründer  der  os- 
manisrhen  Grossmacht,  hatte  die  Wahl,  in  der  von  ihm 
eroberten  Hauptstadt  das  Christenthuin  gänzlich  zu  unter- 
drücken oder  aber  in  seinen  Schulz  zu  nehmen.  Er  ent- 
schied sich  für  das  letztere,  vielleiclit,  weil  er  sich  auch 
als  neuer  byzantinischer  Kaiser  fühlte.  Er  besetzte  den 
vacanten  Patriarchenstuhl  vonConstantinopel  mit  grosser 
die  Christen  ehrender  Feierlichkeit  und  gab  dem  neuen 
Patriarchen  einen  l'erman,  dass  er  in  seinen  Functionen 
nicht  gehindert  oder  behelligt  werden  dürfe.  Hiedurch 
wurde  die  Gerichtsbarkeit  der  Patriarchen  in  Familien- 
und  lirbschaftsangetegenheiten  ihrer  Religionsgenossen 
sowie  in  Strafsachen  ihres  Clerus  ermöglicht,  ein  Privi- 
legium, das  sich  allmälig  erweiterte,  auf  alle  christlichen 
("onfcssionen  ausgedehnt  wurde  und  später  manche  Ver- 
legenheiten bereitete. 

Der  stolze  Sultan  Sulejman  IL,  ,der  Gesetzgeber", 
welcher  die  Ulemas  durch  die  principielle  Befrening  ihres 
Vermögens  von  jeder  Confiscation  sowie  durch  die  Er- 
weiterung der  Competenz  des  Scheich-ul-Islam  gewonnen 
hatte,  erliess  um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  eine 
Reihe  von  Gesetzen.  In  seinem  Polizeistrafgesetze  wurden 
für  manche  im  Koran  nicht  erwähnte  Vergehen  Geld- 
strafen bestimmt  und  wurde  auch  gestattet,  sich  von 
einigen  im  Koran  vorkommenden  schweren  Körperstrafen 
eventuell  durch  eine  Geldbusse  loszukaufen.  Für  Beleidi- 
gungen, für  einige  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit,  auch 
für  Uebeitrelungcn  des  Fastengebotes  u.  dgl.  wurden 
auffallend  geringe  Geldstrafen  festgesetzt,  während  für 
Misshandlungen  das  Princip  der  Wiedervergeltung  noch 
aufrecht  blieb.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  die  Thier- 
quälerei  verboten  wurde.  Suiejman's  weitere  Gesetze  be- 
trafen hauptsächlich  das  Finanz-  und  das  Lehenwesen. 
Auch  erschien  unter  seiner  Regierung  die  unter  dem 
Namen  „Multeka"  bekannte,  vom  Scheich  Ibrahim  von 
Halep  veifasste  (^od'fication  des  Fikh  oder  des  Scheriat- 
Rechtes  mit  Einschluss  der  religiösen  Ceremonien  in  57 
Büchern.  Dieser  wichtige  Codex  enthält  unter  Anderem 
folgende  bemerkenswerthe  Stelle:  „Alles  Land,  welches 
der  Imam  erobert,  wird  entweder  unter  die  Gläubigen 
vtr theill,  oder  er  bestätigt  die  Bewohner  in  ihrem  Be- 
sitze, indem  er  sie  selbst  mit  der  K(lpf^teuer,  ihr  Land  mit 
Tribut  (Charadsch)  belegt;  die  Gefangenen  lässt  er  tödtcn 
oder  in  die  Sciaverei  führen,  oder  er  lässt  sie  frei  als 
Unterthanen  der  Gläubigen."  Uebf  rhaupt  haben  auch  die 
mit  der  Entstehung  des  Lehenwesens  im  türkischen  Reiche 
eingebürgerten  Grundbesitzregeln  unter  Sulejman  II. 
und  seinem  Nachfolger  Selim  II.  die  gesetzliche  Sanction 
erhalten.  Der  Padischah  oder  richtiger  der  Staat  war 
Eigenthümcr  oder  wenigstens  Obereigenthümer  fast  des 
ganzen  Bodens  mit  Ausnahme  der  Haus-  ui.d  Garten- 
gründe geworden. 

„Die  Erde  gehört  Gott,  welcher  sie  vererbt,  wem  er 
will,"  so  sagt  der  Koran  ;  und  das  Recht  zur  Verleihung 
und  Vertheilung  der  Güter  ist  von  Gott  seinem  Schatten 
auf  Erden, dem  Propheten,  unddann  dessen  Stellvertretern, 
den  Imamen,  übertragen  worden.')  Als  Imam  fungirt  nun 
der  Landesfürst.  Derselbe  hat  im  Sinne  des  Korans  den 
eroberten  Boden  entweder  als  Zehentgrund  (Uschnc)  an 
die  muhanimedanischen  Eroberer  zu  vertheilen  oder  aber 
als  tributpflichtigen   oder  Stcucrgrund  (Charadschic)  den 


')  Siphe  llanimiT  (rurustall) : 
uud  .SlaalKVerwaltiing",  1. 
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unterworfenen  Ungläubigen  zu  belassen,  eventuell  auch 
flen  zum  Islam  übertretenden  Einwohnern  zu  verleihen. 
Diese  beiden  Kategorien  (U.schric  und  (^haradschi^)  waren 
volles  Privateigcnthum  (Mülk).  Es  gab  aber  schon  in  den 
ältesten  Zeiten  des  Islams  auch  die  Möglichkeit,  den 
haradschpflichtigen  Boden  im  eroberten  Lande  als 
„Wakf-al-el-muslimin"  oder  „Maukuf  —  geweihtes 
Gut  —  zu  erklären  und,  ohne  ihn  an  Private  als  Eigen- 
tlium  zu  verleihen,  seinen  Ertrag  der  muhammedanischen 
Gemeinde,  d.  i.  dem  Staate  zu  widmen.*)  Dies  kam  zwar 
bald  ausser  Brauch, •'')  und  der  Begriff  „Maukuf  oder 
„Mevkufc"  wurde  auf  die  frommen  Stiftungen  beschränkt; 
aber  wahrscheinlich  konnten  die  osmanischen  Sultane  an 
jene  alte  Idee  anknüpfen,  als  sie,  mit  der  Entwicklung 
des  Lehenwesens  eine  dritte  Kategorie  des  Grundbesitzes 
einführten,  nämlich  den  sogenannten  Staatsgrund  (Erazy 
i  memleket  oder  mirie^).  Zunächst  wurde  nämlich  das 
den  Byzantinern  abgenommene  Land  ^zur  Erleichterung 
der  Steuereinhebung"  dem  Staate  vorbehalten  und  an 
Privatbesitzer  nur  mit  beschränkten  Eigenthumsrechten, 
eigentlich  bloss  zur  Nutzniessung,  und  zwar  durch  Ver- 
mittlung der  Lehensinhaber  (Spabis)  verliehen,  welch 
Letztere  dann  den  Zehent  von  den  betreffenden  Grund- 
stücken an  Stelle  des  Staates  einzuheben  und  als  Ent- 
lohnung für  ihre  administrativen  und  militärischen  Dienste 
selbst  zu  behalten  hatten,  während  die  Grundstücke  nur 
auf  die  Kinder  der  Besitzer  übergehen  konnten  und  im 
Falle  ihrer  Erledigung  an  den  Staat  zurückfielen.') 

Sultan  Murad  IV.  gestattete  in  einem  Kanün  vom  Jahre 
1629,  dass  im  Falle,  als  ein  Mirie-ßesitzer  kinderlos  starb, 
das  Grundstück  gegen  Bezahlung  des  Grundwerthes  als 
Lehenshuldigung  (Tapü")  gewissen  Verwandten  oder 
den  eventuellen  Miteigenthümern,  sonst  aber  den  Ge- 
meindeangehörigen  angeboten  werde,  bevor  man  es 
öffentlich  verkauft,  eine  Bestimmung,  welche  im  Wesent- 
lichen noch  jetzt  in  Wirksamkeit  steht.  Die  inzwischen 
von  Ahmed  I.  im  Jahre  1609  herausgegebene  Sammlung 
der  Lehen-  und  Wehrgesetzc  war  zwar  als  Document  sehr 
wichtig,  hatte  aber  an  den  Verhältnissen  fast  nichts  ge- 
ändert. Der  Verfall  des  Lehenwesens  trat  bereits  zu  Tage  ; 
der  kriegerische  Geist  der  Spahis  begann  zu  erkalten,  und 
die  Missbräuche  nahmen  ungeachtet  der  oft  tyrannischen 
Gegenmaassrcgeln  Murad's  IV.  immer  mehr  überhand. 
Weltliche  Gesetze  mussten  nachhelfen,  damit  die  religiöse 
Pflicht  des  Glaubenskampfes  erfüllt  wurde. 

Bemerkenswerth  ist,  ungeachtet  ihres  geringen  Er- 
folges, die  unter  Mustafa  II.  im  Jahre  1690  vom  Gross- 
vezier  Mustafa  Köpnly  verfasste  ,Neue  Ordnung"  (Nizam 
i  dschedid),  durch  welche  zunächst  die  christlichen  Unter- 
thanen vor  Rechtsverkümmerung  und  ungerechter  Steuer- 
bedrückung geschützt  werden  sollten. 

Es  war  dies  wohl  eine  Frucht  der  Niederlagen,  welche 
die  Türken  seit  der  Wiener  Katastrophe  (1683)  durch 
die  österreichischen  Heere  erlitten  hatten. 

An  eine  Reform  der  religiösen  Justizgesetze  wagte  man 
sich  noch  lange  nicht,  aber  man  trachtete,  die  Unzukömm- 
lichkeiten derselben  auf  einem  Umwege  auszugleichen. 
Alle  Angelegenheiten  nämlich,  über  welche  sich  der  Koran 
nicht    ausdrücklich    aussprach,     wurden    allmälig     den 

*>  Siehe  B.  Torpauw,  «I)aa  Eigenibanurerbt  oach  moalemtarbeai  Re«]ll^*, 
S.  17;  vergl.  auch  TlirUendorf,    ,I>a«  LcbmweMa*  (wie  oben),  S.  It  u.  t. 

•)  Tornauw,  a.  a.  O.  S.  19. 

*)  Sn  itfllt  aucb  V.  llaraiDer  In  •ein«'m  ob^o  aofefllhrten  Werk«  Im 
Sinne  der  Frtwas  Abu  Sund  Bfendi'a  die  Üarba  dar.  Tiacbrndorf  brktmpn 
diese  Anflraaifang  in  seinem  ernrftbuten  Weilie  Ober  diui  maaiinii-rh«  l.«k«n- 
wQsen  (S.  8  unii  II);  indem  er  aber  (S.  9)  iQKlbt,  da»a  da«  im  osmaaUcbe« 
Kciche  auflg-'bildfle  System  der  I^andverloihungeo  nicbt  eine  nrspift  gliche, 
rt^in  mustiinfscbc  Institution  ist  ^wi«  l>r  Worm«  b4>baapt«t  bstte),  bart&lltft 
<T  im  Wesentlichen  docb  die  obige  Autt'ass  ing.  Fflr  di*.elbe  apricbt  Bb  ig<eaa 
aucb  die  Aeusserung  des  Multeka  ühor  d^n  Orunditesils,  sowie  drr  Um- 
stand, dass  das  Ornudbeaiiagesett  rom  Jsbre  1X74  (l&5Hf  sieb  nar  beaftglicb 
di>r  H'tlk-  und  VakufUrOnile,  abw-  nicht  b«>Ogllcl>  der  Miri^drlnde,  aaf 
das  Schory-Oesrtt  beruft.  Wir  m&saen  also  diesen  Staacagrmad,  sri«  «r  la 
dir  TOrkni  enistaad,  als  eine  Frnebt  der  w.-liUcben  UssetafCbaag,  als  •!a« 
ii>  den  allen  Kat>'gorion  der  Uschrie-  und  Charadsck W-Q>  lad«  kiata- 
gfkommene  Abart,  als  dritte  Kstago-ie.  wie  s:e  Ja  ebaa  la  dem  erwibaira 
(irundbetltsgeseue  deutlich  l>eiei«-bnet  l.t,   geltrn  las«*«. 

')  Ntberas  darOber  iu  Ober.ichtlirber  Darstellung  In  Bd.  Eicbl*r's  ,Dm 
Justicwesen  Bosniens  und  der  Hcraegowioa*,  8.  t7  a    ff. 

•)  In  Meninskt's  altem  I.exikan  Ut  far  Tapn  (9^)    dU  Badeataac  .Ha- 

magium*  angegaben,  was  anch    richtig  aehelat;  erat  spgter  erhielt   diaeci 
Wort  die  Kedaataa^Mi  ,Antrltlsgebahr*  und  .Beallaarkaade*. 
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Mehkemes,  wo  der  Kadi  nach  dem  Schery-Gesetze  ur- 
theilte,  entzogen  und  den  administrativen  Functionären 
überantwortet,  welche  nun  in  solchen  Dingen  nach  ihrem 
Gutdünken  verfuhren.  So  bildete  sich  die  Wilikürherr- 
schaft  der  Paschas,  der  Spahis,  der  Capitane  u.  s.  w.  in 
den  Provinzen  heraus.  Dabei  wuchs  der  Ungehorsam  der 
Lehensinhaber;  so  fanatisch  sie  auch  sich  als  Muham- 
medaner  geberdeten,  so  Hessen  sie  sich  doch  durch  den 
Aufruf  zum  Kampfe  für  Glauben  und  Reich  nicht  mehr 
begeistern,  und  dasselbe  war  bei  den  Janitscharen  der 
Fall,  welche  schon  längst  nicht  mehr  unter  den  Christen- 
knaben recrutirt  und  in  streng  muhammedanischem  Geiste 
erzogen  wurden,  sondern  sich  aus  ihren  zwar  als  Mu- 
hammedaner  geborenen,  aber  nur  ihren  materiellen  Vor- 
theil  suchenden  Familienangehörigen  ergänzten. 

Unter  diesen  Umständen  trachteten  die  Sultane 
Selim  III.  (1789  —  1807)  und  Mahmud  II.  (1808— 1839) 
begreiflicherweise  danach,  die  Lehensritterschaft  und 
das  Janitscharencorps  durch  ausgehobene  Truppen  zu 
ersetzen,  welche  sie  überdies  nach  europäischem  Muster 
organisiren  wollten.  Dieser  Plan  stiess  aber  auf  heftigen 
Widei stand  nicht  nur  seitens  der  Spahis  und  der  Ja- 
nitscharen, sondern  auch  von  Seite  der  Ulemas  und  über- 
haupt der  Muhammedaner.  Das  Volk  bekämpfte  die  Re- 
formideen der  „revolutionären"  Sultane,  und  Mahmud  II. 
gelang  diese  Reform  erst  dann,  als  er  die  Janitscharen 
sammt  ihrem  Anhang  vertilgte  und  von  reformfreund- 
lichen Ulemas  den  Ausspruch  erlangte:  „Der  Koran 
sagt,  dass  du  den  Feinden  dieselben  Waffen  entgegen- 
stellen sollst,  mit  welchen  sie  dich  bekämpfen."  Erst 
nach  dieser  Entdeckung  ward  es  erlaubt,  die  Truppen 
auf  europäische  Art  exerciren  und  manövriren  zu  lassen, 
was  früher  so  fanatischen  Widerstand  erregt  hatte;  aber 
z.  B.  der  Versuch,  den  Truppen  eine  Kopfbedeckung  mit 
Schirm  zu  geben,  scheiterte,  trotz  der  Zustimmung  eines 
Scheich-ul-Islam,  an  religiösen  Bedenken  des  Volkes. 

Auch  bei  seinen  sonstigen  Neuerungen  hatte  dieser 
grosse  Reformator  mit  dem  Fanatismus  der  Muhamme- 
daner zu  kämpfen,  welchen  schon  eine  Einrichtung  wie 
die  Quarantaine  gegen  die  Pest  als  eine  Auflehnung  gegen 
das  von  Gott  bestimmte  Schicksal,  als  eine  Versündigung 
am  Islam  erschien.  Allerdings  keinen  Widerstand  fanden 
Maassregeln,  wie  die  Abschaffung  des  Confiscationsrechtes, 
welches  die  Sultane  gegen  die  Verlassenschaften  ihrer 
Beamten  ausübten,  und  die  Abstellung  des  Gebrauches, 
die  männlichen  Kinder  der  kaiserlichen  Prinzessinnen 
tödten  zu  lassen.  Auch  die  Tendenz  dieses  Sultans,  die 
entartete  feudale  Verwaltungsform  durch  eine  bureau- 
kratische  Centralisation  zu  ersetzen,  verstiess  nicht  gegen 
die  Principicn  des  Islam.  Aber  alle  diese  Reformen  des 
Janitscharenvertilgers  waren  ihrer  Form  nach  Willkür- 
lichkeiten eines  aufgeklärten  Tyrannen;  für  eine  formelle 
Reformgesetzgebung  hatte  Mahmud  II.  keinen  rechten 
Sinn;  eine  solche  zu  inauguriren,  war  seinem  Sohne  Ab- 
dulmedschid  vorbehalten. 

IV. 

Abdulmedschid,  oder  richtiger  sein  kluger  Rathgeber 
Reschid  Pascha,  welcher  die  Sympathien  der  europäischen 
Mächte  dem  damals  in  Aufruhr  gegen  die  Türkei  be- 
griffenen Statthalter  von  Egypten,  dem  Reformator 
Mehmed  Aly,  abwendig  machen  und  für  die  Regierung 
des  Sultans  gewinnen  wollte,  kam  dem  Bedürfniss  nach 
einer  gesetzlichen  Reform  des  Regicrungssystems  durch 
den  Hatti  scherif  von  Gülhane  (1839)  entgegen. 

In  diesem  feierlich  kundgemachten  Documente  con- 
statirte  der  Padischah  die  eingetretene  Lässigkeit  in  der 
Befolgung  des  Korans  und  der  daraus  abgeleiteten  Staats- 
gesetze, sowie  den  hiedurch  herbeigeführten  Verfall  des 
Reiches.  Er  versprach  hiemit  neue  Einrichtungen  zu 
schaffen,  welche  eine  Bürgschaft  für  die  Sicherheit  des 
Lebens,  der  Ehre  und  des  Eigenthums  gewähren,  eine 
Regelmässigkeit  in  der  Besteuerung  und  die  Regelung 
der   Wehrpflicht  herbeiführen    sollten    und    allen    seinen 


Unterthanen  ohne  Unterschied  des  Glaubens  zugute 
kommen  würden.  Speciell  wurde  auch  die  Aufhebung  der 
Steuerverpachtung  sowie  die  Erlassung  eines  Straf- 
gesetzes und  eines  Gesetzes  gegen  die  Beamtenbestechung 
in  Aussicht  gestellt,  ferner  wurde  —  und  dies  ist  für  die 
damaligen  Zustände  bezeichnend  —  ausdrücklich  ver- 
boten, dass  Jemand,  ohne  dass  über  ihn  ein  öffentliches 
Urtheil  gefällt  worden,  sei  es  heimlich,  sei  es  öffentlich, 
entweder  durch  Gift  oder  durch  andere  Mittel,  aus  dem 
Leben  geschafft  werde.  Die  neuen  Gesetze  sollten,  wie 
der  Halt  weiter  besagt,  von  dem  durch  die  Minister  und 
durch  Notable  erweiterten  Staatsrathe  ausgearbeitet  und 
vom  Sultan  sanctionirt  werden,  worauf  sie  Jedermann 
ohne  Unterschied  unverbrüchlich  zu  befolgen  habe.  Sowohl 
der  Padischah  als  die  versammelten  Functionäre  und 
Ulemas  erklärten  eidlich,  an  diesen  Bestimmungen  fest- 
halten zu  wollen. 

Dieser  Hattischerif  wurde  den  Gesandtschaften  in 
Constantinopel  und  allen  Statthaltern  im  Reiche  mit- 
getheilt.  Den  Letzteren  wurde  im  einbegleitenden  Fermane 
gesagt,  der  Zweck  dieses  Hatts  sei  die  Erhöhung  des 
Wohlstandes  und  der  Macht  des  Reiches  und  die  Er- 
setzung der  bisherigen  unregelmässigen  Verwaltung 
durch  ein  vernünftigeres,  mit  den  Bedürfnissen  der  „mu- 
hammedanischen  Nation"  in  besserem  Einklänge  stehendes 
System.  Die  Ulemas  wurden  auf  diese  Art  über  die  Trag- 
weite der  geplanten  Reform  beruhigt,  und  da  das  ge- 
waltige Werkzeug  des  reactionären  Fanatismus,  das 
Janitscharencorps,  seit  dreizehn  Jahren  vernichtet  war, 
so  wagten  auch  die  fanatischen  Reformgegner  keine  Ein- 
sprache. 

In  der  That  aber  hat  durch  diesen  die  moderne  Re- 
form inaugurirenden  Hattischerif  von  Gülhane  der  isla- 
mitische Charakter  des  osmanischen  Reiches  den  ersten 
empfindlichen  Stoss  erhalten.  Den  vorhin  erwähnten 
politischen  Zweck,  der  bei  der  Erlassung  des  Hatti- 
scherifs  im  Jahre  1839  angestrebt  wurde,  erreichte  die 
türkische  Regierung,  wenigstens  für  den  Augenblick,  im 
vollsten  Maasse:  sie  erwarb  sich  die  Sympathien  der 
europäischen  Mächte  und  erlangte  deren  wirksame  Hilfe 
gegen  Mehmed  Aly,  welcher  zum  zweitenmale  die  Exi- 
stenz des  Reiches  gefährdet  halte.  Man  gab  sich  vielfach 
der  Erwartung  hin,  dass  die  Türkei  sich  verjüngen  und 
so  weit  civilisiren  werde,  dass  sie  einen  Platz  im  europäi- 
schen Staatensysteme  behaupten  könne,  was  man  früher 
nicht  für  möglich  gehalten  hatte. 

Das  osmanische  Reich,  welches  schon  seit  einigen 
Jahren  unter  russischer  Vormundschaft  gestanden  war, 
wurde  nun  von  ganz  Europa  in  Schutz  genommen  (nur 
Frankreich  zögerte  anfangs,  und  Russland  fiel  später  ab). 
Durch  diese  europäische  Protection  wurde  dem  christ- 
lichen Einflüsse  Thür  und  Thor  geöffnet;  der  islamitische 
Geist  jedoch  wich  nur  schrittweise  kämpfend  zurück. 

Mit  dem  Hattischerif  vom  Jahre  1839  begann  im 
türkischen  Reiche  die  Periode  der  modernen  Reform- 
gesetzgebung, der  „Tanzimat  i  chairie''  (wohlthätige  An- 
ordnungen). 

Die  Sache  ging  anfangs,  wie  vorauszusehen  war,  nur 
mit  Schwierigkeiten  vorwärts.  Man  versuchte  zuerst  — 
mit  wenig  Glück  —  das  Steuerwesen  zu  reformiren ; 
dann  wurde  im  Jahre  1840  ein  Strafgesetz  herausgegeben. 
Dieses  mangelhafte,  unsystematische  Gesetz  war  gerade 
kein  glänzendes  Zeugniss  von  legislatorischer  Befähigung. 
Es  enthielt  einige  Bestimmungen  von  sonderbarer  Naivität ; 
z.  B. :  „Da  der  Padischah  versprochen  hat,  keinen  Ver- 
brecher vor  seiner  Verurtheilung  öffentlich  oder  heimlich 
durch  Gift  oder  auf  andere  Art  tödten  zu  lassen,  so  darf 
dies  auch  kein  Beamter  thun,  und  selbst  ein  Vezier  darf 
gegen  einen  Hirten  nichtso  verfahren."  Dann:  „Da  Seine 
Majestät  sich  selbst  davon  enthält,  das  Gut  eines  Privat- 
mannes an  sich  zu  reissen,  so  ist  dies  auch  niemandem 
Anderen  erlaubt;  der  Zuwiderhandelnde  mus's  das  usur- 
pirte  Gut  zurückstellen,  und  wenn  er  Staatsbeamter  ist, 
wird  er  abgesetzt   und  auf  ein  Jahr   aus   der  Hauptstadt 
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verl)annt."  Krpressungen  seitens  der  Meamten  wurden 
aber  mit  Galeerenstrafe  geahndet.  Wichtig  war  die  Be- 
stimmung, dass  jeder  Process,  weicher  die  Todesstrafe 
nach  sich  ziehen  kann  ,  vor  den  Scheich-ul-Islam  ge- 
i)racht,  und  dass  dann  die  Entscheidung  dem  Sultan 
unterbreitet  werden  musste.  Körperliche  .Strafen  kamen 
ebenso  wie  die  Hlutrache  in  diesem  Gesetze  nicht  mehr 
vor.  Die  Abweichungen  vom  Koran  waren  also  schon 
sehr  wesentlich. 

Ausser  diesem  Strafgesetze  kam  in  den  ersten  Jahren 
der  Reformjjcriode  nichts  zu  Stande.  Die  Aufgaben  waren 
zu  gross  und  für  die  unbrauchbare  türkische  Beamten- 
schaft zu  schwierig  —  auch  noch  erschwert  durch  den 
allmälig  erwachenden  Widerstand  der  muhammcdanischen 
lievölkerung,  welche  an  dem  von  der  Regierung  den 
Christen  bezeugten  Wohlwollen  Anstoss  nahm  und  gegen 
dieselben  an  vielen  Orten  li^xcesse  verübte. 

Der  Fanatismus  der  Muhammedaner  zeigte  sich  im 
Jahre  1843  vor  aller  Welt  in  der  Angelegenheit  des  zum 
Islam  übergetretenen  und  dann  zum  Christenthume  zurück- 
gekehrten Armeniers  Serkis  Papasoghlu.  Derselbe  wurde 
nach  der  Anordnung  des  Korans  wegen  Abfalls  vom 
Islam  zum  Tode  verurtheilt  und  in  Constantinopel  unter 
(lern  Jubel  der  Muhammedaner  hingerichtet.  Der  Scheich- 
ul  -  Islam  hatte  den  schwankenden  Mitgliedern  seines 
Käthes  zugerufen :  „Sind  wir  noch  Muhammedaner  oder 
nicht  ?"  Und  auf  die  Vorstellungen  der  europäischen 
Diplomatie  antwortete  die  Pforte  anfangs,  die  Abänderung 
jener  gesetzlichen  Bestimmung  sei  unmöglich.  Ueber 
neuerliches  Drängen  der  Diplomaten  verfügte  aber  der 
Sultan  doch,  dass  die  Todesstrafe  wegen  Apostasie  nicht 
mehr  vollzogen  werden  dürfe;  nur  wurde  diese  Ver- 
fügung, welche  allerdings  eine  entschiedene  Verletzung 
des  islamitischen  Gesetzes  war,  längere  Zeit  dem  Volke 
gegenüber  geheim  gehalten.  (Schluss  folgt). 


DIE   DEUTSCHEN   SCHUTZGEBIETE   ZU    BEGINN   DES 

JAHRES  1893. 

II.') 

Zwei  Expeditionen  sind  im  Jahre  1892  mit  der  Auf- 
gabe betraut  gewesen,  von  den  schon  im  Hinterland  ge- 
wonnenen Stützjjunkten  aus  weiter  in  den  Welttheil 
einzudringen,  den  dortigen  Bewohnern  deutschen  Einfluss 
und  deutsche  Interessen  zugänglich  zu  machen  und 
girichzeitig  für  die  Wissenschaft  neue  Eroberungen  zu 
erlangen. 

Im  nördlichen  Kamerun  fiel  diese  Mission  dem  rühmlich 
bekannten  Forscher  Dr.  Zintgraff  zu.  Die  schon  früher 
von  Reisenden,  wie  Kund  und  Tajipenbeck,  Morgen  und 
Gravenreutf),  geleiteten  Züge  in  das  südliche  Hinterland 
setzte  1892  Hauptmann  Rarnsay  fort. 

Dr.  Zintgraff  war  im  October  1890  von  Kamerun  aus 
einestheils  zur  wissenschaftichen  Erforschung  des  Hinter- 
landes, anderentheils  zwecks  Anknüpfung  von  directen 
Handelsverbindungen  nach  dem  Balilande  a  ifgebrochen. 
Ihm  hatte  sich  angesichts  des  zweiten  Theiles  seiner  Auf- 
gabe eine  Handelsexpedition  der  Hamburger  I'^irma 
Jantzen  und  Thorraählen  angeschlossen.  Dr.  Zintgraff 
hatte,  nachdem  er  mit  dem  Häuptling  Garega  des  Bali- 
landes in  freundschaftliche  Verhandlungen  getreten  und 
mit  demselben  Blutsbrüderschaft  und  ein  ßündniss  ab- 
geschlossen, den  Marsch  zu  den  Bafuti  fortgesetzt,  die 
ihn  feindlich  empfingen  und  ihm  am  31.  Jänner  v.  J.  in 
einem  ausserordentlich  blutigen  Gefecht  eine  schwere 
Niederlage  beibrachten.  Er  war  damals  der  einzige  über- 
lebende Iiuro|)äer;  er  verlor  von  seinen  Leuten  170  Mann 
und  ausserdem  fielen  Lieutenant  von  Sjjangenberg,  Expe- 
ditionsmeistcr  Huwe  und  von  der  Handelsexpedition  die 
Herren  Thiede  und  Nehber.  Wenn  sich  Dr.  Zintgraff  nach 
dieser  furchtbaren   Niederlage  auch  noch  einige  Wochen 
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unbehelligt  auf  der  Station  Raliburg  aufhalten  konnte,  da 
sich  die  Bafuti  nach  ihrem  Siege  wieder  zurückgezogea 
hatten,  so  musste  er  schliesslich  doch,  ohne  dass  es  ihm 
gelungen  wäre,  den  blutigen  Zwist  beizulegen,  mangels 
genügender  Mittel  an  Mannschaften  und  Munition  nach 
Kamerun  zurückkehren.  In  Baliburg  blieb  eine  stärkere 
Besatzung  zurück,  und  auch  in  Miyurobi  im  Lande  der 
Banyangs  wurde  ein  kleiner  Theil  des  übrig  gebliebeoen 
li^xpeditionscorps  ansässig  gemacht. 

So  lagen  die  Verhältnisse,  als  ür.  Zintgraff  im  Mai 
1892  von  Neuem  von  Kamerun  aufbrach  mit  »lern 
Auftrage,  unter  allen  Umständen  einen  Frieden  mit  den 
Bafuti  zu  Stande  zu  bringen,  denn  durch  die  zwischen 
ihnen  und  den  Bali  fortdauernden  Feindseligkeiten  wurde 
einestheils  der  Handel  in  fühlbarster  Weise  lahm  gelegt, 
andererseits  musste  mit  Recht  gefürchtet  werden,  dass 
das  Ansehen  des  Gouvernements  in  den  Augen  der  sieg- 
reichen Bafuti  wie  der  übrigen  gleich  mächtigen  und 
kriegsgewohnten  Stämme  des  Hinterlandes  Abbruch  er- 
leiden würde,  so  lange  jene  sich  nicht  dazu  verstanden 
hätten,  Frieden  zu  machen.  Die  Lösung  dieser  seiner  Auf- 
gabe ist  Dr.  Zintgraff  nicht  gelungen.  Er  ist  über  Bali- 
burg nicht  hinausgekommen ;  der  Kriegszustand  im  Hinter- 
lande dauert  nach  wie  vor  fort  mit  all  den  Schädigungen 
und  Gefahren,  die  er  naturgemäss  im  Gefolge  hat.  Noch 
halten  die  Bali  allerdings  treu  zu  den  Deutschen,  aber 
immerhin  ist  doch  auch  der  Fall  denkbar,  dass  sie  mit 
den  auf  dieses  ihr  Verhältniss  zu  den  Deutschen  eifer- 
süchtigen Bafuti  auf  eigene  Faust  Frieden  schliessen  und, 
um  dies  zu  können,  das  Freundschaftsverbältniss  zu  den 
Deutschen  aufgeben.  Und  bierin  liegt  die  grosse  Gefahr 
für  die  Zukunft,  zumal  durch  einen  unterm  26.  August 
1892  zwischen  Dr.  Zintgraff  und  Garega  abgeschlossenen 
Vertrag,  in  dem  Letzterem  „die  Begründung,  Anerken- 
nung und  der  Schutz  seiner  Stellung  als  oberster  Häupt- 
ling über  die  umwohnenden  Stämme  des  nördlichen 
Kamerun-Hinterlandes"  zugesichert  und  ihm  die  Erlaub- 
niss  ertheilt  wird,  von  den  angrenzenden  Stämmen  eine 
regelmässige  Abgabe,  von  den  binnenländischen,  durch 
das  Baligebiet  ziehenden  Handelskarawanen  einen  be- 
stimmten Wegezoll  zu  erheben,  von  welchen  Einkünften 
die  eine  Hälfte  das  Gouvernement  zur  Bestreitung  der 
directen  Verwaltungskosten,  die  andere  Hälfte  Garega 
erhalten  soll,  als  eine  demselben  von  Reichswegen  aus- 
gesetzte Belohnung  für  treues  Festhalten  an  den  ge- 
schlossenen Verträgen. 

Wenn  auch  Dr.  Zintgraff  mit  den  Bali  sehr  gut  aus- 
kommen konnte,  so  ist  es  doch  fraglich,  ob  dieses  Ver- 
hältniss unter  seinem  Vertreter  —  denn  er  ist  im  October 
nach  Deutschland  zurückgekehrt  —  fortdauern  wird. 
Doch  sind  durch  verschiedene  Verträge  und  Bündnisse 
die  Verhältnisse  so  weit  geordnet,  dass  die  zwischen  Bali 
und  Kamerun  wohnenden  Stämme  anfangen,  unter  dem 
Schutze  von  Begleitmannschaften  zum  Handel  mit  den 
Weissen  direct  zur  Küste  zu  gehen,  wodurch  das  bisher 
so  verderbliche  System  der  Zwischenhändler  erschüttert 
wird.  Die  durch  die  Expedition  gewonnenen  Eingeborenen 
melden  sich  mehrfach  zu  Trägerdiensten  und  Arbeits- 
leistungen jeder  Art,  so  dass,  da  auch  der  Versuch,  aus 
den  Bali  Soldaten  zu  gewinnen,  geglückt  ist,  Kamerun 
vielleicht  von  der  Zufuhr  ausländischer  Arbeiter  später 
ganz  unabhängig  werden  wird,  die  insofrrn  erschwert 
worden  ist,  als  die  Engländer  an  der  Goldküste  und 
Lagos,  angeblich  um  eine  genaue  Durchführung  derCon- 
tracte  zu  ermöglichen,  ein  beschwerliches  AnmclJesysiem 
der  auswandernden  .'\rbeiter  eingeführt  haSen.  Dr.  Zint- 
graff hatte  in  der  letzten  Zeit  unter  besonders  schwierigen 
Verhältnissen  zu  kämpfen,  da  es  doch  noch  häufig  an 
Trägern  mangelte,  um  die  Geschütze  und  Gewehre  nach 
dem  Innern  zu  bringen,  und  die  kräfiigen  und  kriegerischen 
Bali  vorläufig  nicht  zu  bewegen  waren,  das  Material, 
welches  für  sie  bestimmt  war,  vom  Mungo  abzuholen. 
Bis  Bali  ist  von  dem  Mungofluss  aus,  welcher  in  nord- 
südlicher  Richtung  an  dem  Oslfuss  des  Kamerungebirges 

^  ;^rONOTÄ 


24 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


entlang  fliesst,  um  sich  dann  westwärts  zur  Küste  zu 
wenden,  durch  den  Bau  eines  ordentlichen  Weges  und 
durch  die  Anlegung  der  drei  Stationen  Barombi,  Dikumi 
und  Miyrabi  eine  gesicherte  Verbindung  geschaffen,  die, 
sobald  die  feindlichen  Bafuti  ein  weiteres  Vordringen 
nicht  verhindern  würden,  für  die  erhoffte  Herbeiführung 
eines  directen  Handelsverkehrs  mit  dem  Hinterlande  von 
hoher  Bedeutung  wäre. 

Hoffentlich  gelingt  es,  nachdem  Dr.  Zintgraff  den  Be- 
fehl über  die  Expedition  niedergelegt  hat  und  nach 
Deutschland  zurückgekehrt  ist,  Lieutenant  Hutter,  der 
vorläufig  in  Baliburg  befehligt,  einen  Friedensabschluss 
mit  den  Bafuti  zu  erzielen. 

Die  Südexpedition  hatte  eine  besondere  Wichtigkeit, 
da  sie  die  Grenzfrage  zu  unseren  Gunsten  zu  lösen  hatte. 
Doch  hatte  die  Expedition  von  vornherein  mit  allerlei 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Die  von  Gravenreuth  an  der 
Westküste  angeworbenen  Leute  waren  weder  als  Soldaten 
noch  als  Träger  brauchbar;  ein'lheil  davon  musste  sofort 
ausgeschieden  werden,  der  andere  wurde  theils  zum 
Baue  der  Station  Edea  verwendet,  theils  in  die  neu  er- 
richtete Polizeitruppe  gesteckt.  Ehe  Hauptmann  Ramsay 
seinen  Zug  nach  dem  Innern  antrat,  ergänzte  er  seine 
Leute  durch  Einstellung  von  Eingeborenen,  doch  bildeten 
die  Leute  von  der  Sclavenküste  immer  noch  den  Haupt- 
stock. 

Am  5.  März  verliess  die  Expedition  das  am  linken  San- 
naga-Ufer  gelegene    Mangambe  und   folgte   der  Morgen- 
schen  Route   auf  dem  rechten  Sannaga-Ufer  bis  Bnlinga, 
welches  am  17.  März  erreicht  wurde.  Hier  brachte  der  eben- 
genannte Führer  der  Expedition,  Ramsay,  einige  Ordnung 
unter  die    sich  befehdenden  Stämme,  focht  am  18.   März 
mit  400  bis  500  Balingesen  gegen  die  Guatare-Leute,  in 
der  Zeit  vom  20.  bis  23.  März  mit  700  bis  800  Balingesen 
gegen  die  Winchowas   und   blieb   hiebei    stets  siegreich. 
Am  27.  März  zog  Ramsay,  nachdem  er  Lieutenant  v.  Vol- 
kamer   in  Baiinga  zurückgelassen   hatte,   auf  bisher  noch 
nicht  begangenem  Wege   in  Begleitung  des  Dr.  Richter 
und  des  Unterofficiers  Skadog  mit  40  Balingesen  nach 
Jaunde,  woselbst  er  am  2.  April  anlangte.    Die  Station 
unter  Zenker's  Leitung  wurde  in  musterhaftem  Zustande 
vorgefunden.  Nachdem  er  hier  einen  Vormann,  34  Männer 
nebst  einer   Anzahl  Weiber    und   ein  Maximgeschütz   als 
Stationsbesatzung    zurückgelassen    hatte,    ging    Ramsay 
auf  demselben  Wege  am  5.  April  nach  Baiinga   zurück, 
unter    Mitnahme    von    35   Accra-    und  Lagosleuten  der 
ehemaligen    Morgen'schen   Expedition    und    42    Jaunde- 
leuten;    erstere,    die    gegenwärtig    noch    in    Edea   sind, 
sollen   abgelöhnt  und    in   ihre  Heimat  entlassen  werden; 
letztere    sind    bestimmt,    die   für    die    Jaundestation    be- 
nöthigte  Ausrüstung  von   der  Küste   zurück   zu    bringen. 
Am  II.  April  langte  Ramsay  wieder   in  Baiinga  an,    be- 
gann   mit   Erbauung    der    auf   einer   Anhöhe    gelegenen 
Station    und    schlichtete    am    2.    Mai     eine    Streitsache 
zwischen    den    Balingesen     und     den    M'lassakwaleuten, 
welche  nördlich  von  Baiinga  wohnen.  Am  8.  Mai  übergab 
Ramsay  die  Station  Baiinga  unter  Entfaltung  des  üblichen 
militärischen  Gepränges  dem  Herrn  v.  Volkamer  und  Hess 
unter   dessen  Befehl   den  Unterofficier  Skadok   mit   etwa 
50  Männern   und   einigen  Weibern  von  der  Expeditions- 
truppe  daselbst  zurück.    Nachdem  in    dieser   Weise   die 
Sicherung  der   seither   stark  gefährdeten    Strasse    nach 
Jaunde  glücklich  durchgeführt  war,  beabsichtigte  Ramsay, 
sich  zunächst  behufs   Besprechung   mit  dem  Gouverneur 
über  die  weiteren  Ziele  der  Expedition  an  die  Küste  zurück 
zu  begeben.    Er  verliess  daher  mit  Dr.  Richter  und  dem 
Rest  der  Expedition  Baiinga  am  g.  Mai,  langte  nicht  ohne 
den  Austausch  einiger  Flintenschüsse  mit  den  Winchowas 
und  den  Bakokos   am  l6.  Mai  in  Mangambe   an,  und  traf 
über  Edea  am  23,  Mai  in  Kamerun  ein,    von  wo  er  dann 
nach  Europa  zurückkehrte. 

Das  Verhältniss  zwischen  der  Station  Baiinga  und 
seinen  Leuten  war  immer  vorzüglich,  zumal  der  Häupt- 
ling Baiinga  ein  kluger,  schlauer  Geschäftsmann  ist,   der 


nach  allen  Himmelsrichtungen  Verbindungen  unterhält 
und  den  Vortheil,  den  ihm  die  Anwesenheit  der  Weissen 
bringt,  wohl  zu  schätzen  weiss.  Die  Baiingaleute  be- 
trachten die  Station  als  eine  Factorei,  und  es  war  bisher 
unmöglich,  ihnen  einen  anderen  Begriff  beizubringen;  es 
ist  ihnen  ganz  unbegreiflich,  dass  es  auch  Leute  gibt,  die 
kein  Elfenbein  kaufen  wollen.  Die  Station  wird  auch 
hoffentlich  dem  unverkennbaren  und  unaufhörlichen  Vor- 
dringen des  Islam  für  diese  Landstriche  ein  Ziel  setzen. 
Vorläufig  besteht  nur  ein  Handelsverkehr  zwischen 
Baiinga  und  Ngila  und  den  anderen  muhammedanischen 
Völkern,  wie  man  aus  den  Stoffen  und  Haushaltungs- 
gegenständen sieht,  die  aus  jenen  Gegenden  stammen. 
Der  Haupthandelsartikel,  für  den  Elfenbein  ausgetauscht 
wird,  ist  Salz,  das  in  eigenthümlicher,  flaschenförmiger 
Verpackung  von  den  Bakokos  in  den  Handel  gebracht 
wird,  ausserdem  sind  Gewehre  und  Pulver  sehr  gesuchte 
Artikel,  demnächst  Perlen.  Die  Leute  benahmen  sich  im 
Allgemeinen  vorzüglich;  sie  halfen  beim  Bau,  besorgten 
andere  Dienste  und  bettelten  nicht  wie  sonst  die  Neger. 
Nach  Ramsay's  Ansicht  ist  die  Station  Baiinga,  so  lange 
ein  freundschaftliches  Verhältniss  aufrecht  erhalten  wird, 
absolut  sicher,  und  die  Deutschen  leben  dort  unter  Baiinga 
ebenso  sicher  wie  in  Kamerun. 

Compagnieführer  Ramsay  hat  vor  seiner  Abreise  von 
Kamerun  noch  eine  Expedition  in  das  dem  Sitze  des 
Gouvernements  allernächste,  völlig  unbekannte  Gebiet 
zwischen  dem  Sannaga  und  Dibomba  unternommen, 
welche  zu  sehr  interessanten  Aufschlüssen  geführt  hat. 
Es  liegt  dort  die  Landschaft  Lungähe,  welche  indess  von 
den  genannten  Flüssen  durch  einen  mehrere  Stunden 
breiten  unbewohnten  Urwaldstreifen  getrennt  ist ;  die 
östlich  von  Lungähe  gelegene,  noch  weit  stärker  be- 
völkerte und  besser  angebaute  Landschaft  Dugubianga 
reicht  im  Süden  an  den  Sannaga;  östlich  von  Dugubianga 
liegen  die  Landschaften  Lungoubok  und  Dugundje.  Alle 
diese  Landschaften  stehen  je  nach  ihrer  Lage  unmittelbar 
oder  durch  gegenseitige  Vermittlung  in  lebhaftem 
Handelsverkehr  mit  den  in  den  Dibombadörfern  woh- 
nenden Kamerunhändlern,  deren  bedeutendster  der 
„King-Aqua"  ist.  In  Lungähe  und  Dugubianga  herrscht 
eine  gewisse  Wohlhabenheit,  da  alle  Männer  und  sogar 
fast  alle  Frauen  bekleidet  und  mit  Messing-  und  Perlen- 
schmuck versehen  sind.  Ganz  im  Gegensatz  zu  dem  über 
diese  Leute  verbreiteten  Rufe  der  Wildheit,  Grausamkeit 
und  Unbändigkeit  zeigten  sich  dieselben  sehr  entgegen- 
kommend, brachten  Palmenwein  und  stellten  Führer.  Die 
Gegend  ist  meist  gut  angebaut  und  dicht  bevölkert  ge- 
funden worden. 

Ueber  die  Verhältnisse  in  der  Nähe  Atr  Jaundestation, 
südlich  des  Sannagaflusses  und  etwa  unter  4  Grad  s.  Br. 
gelegen,  erfährt  man  zum  erstenmal  etwas  Näheres  aus 
den  Mittheilungen  des  dortigen  Stationsvorstandes.  Es 
sind  in  wissenschaftlicher  Beziehung  ganz  neue  Daten, 
welche  hier  von  dem  Leben  und  dem  culturellen  Zustand 
der  Völkerschaften  des  mittleren  Sannagabeckens  ent- 
worfen werden.  Das  Jaundevolk  bewohnt  die  beiden  Ufer 
des  Njongflusses,  und  zwar  wird  es  im  Westen  von  den 
Nkumba-  und  den  Bakoko-,  im  Süden  von  den  Bulei-,  im 
Norden  von  den  Wolle-  oder  KwoUe-,  im  Osten  von  den 
Banevölkern  begrenzt.  Dieselben  gehören  noch  zu  den 
Bantuvölkern,  zeichnen  sich  durch  kräftige  und  schöne 
Körpergestalt  ,  wohlgeformte  Gesichtszüge  besonders 
aus;  ihre  Hautfarbe  schwankt  zwischen  einem  lichten  bis 
dunklen  Braun.  Das  Land  ist  ein  gebirgiges  Plateau, 
welchem  Bergzüge,  besonders  im  Süden  und  Westen,  auf- 
gesetzt sind,  während  es  nach  Nord  und  Ost  in  ein  wel- 
liges Savannengebiet  übergeht.  Die  Gebirge  sind  zum 
grüssten  Theil  mit  Urwald  bedeckt,  durchzogen  von 
kleineren  und  grösseren  Flussläufen,  in  deren  Nähe  sich 
auch  menschliche  Ansiedelungen,  im  Oefteren  zusammen- 
hängend, aber  auch  einzeln  befinden.  Der  allgemeine 
Charakter  des  Landes  ist  derjenige  der  Parklandschaft. 
Urwald,  Buschwald,  cultivirtes  Land  und  die  mit  Zwerg- 
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bäumen  bestandene  Savanna  wechseln  und  bieten  dem 
Auge  des  Reisenden  viele  landschaftlich  schöne  Bilder. 
Hie  und  da  leuchten  die  grossen  freien  Plätze  der  Dörfer 
und  Weiler  daraus  hervor.  Das  Jaundeland  ist  ein  reich 
bevölkertes,  seine  Dörfer  sind  auf  grossen  freien  Plätzen 
errichtet  und  bestehen  je  nach  der  Grösse  der  Häuptlinge 
aus  10,  20  bis  50  Hütten,  welche  nicht,  wie  bei  den 
Nkumba  und  Kasjua,  zusammenhängend  sind,  sondern  in 
einer  Reihe  frei  stehen.  Am  Anfange  des  Dorfes  erhebt 
sich  eine  grössere  Hütte,  welche  zum  Aufenthalte  der 
Dorfwache  und  der  fremden  Gäste  sowie  als  allgemeiner 
Versammlungsraum  der  Dorfbewohner  dient.  In  der 
Nähe  dieser  Hütte  befindet  sich  unter  einem  schützenden 
Dache  die  Signaltrommel.  Das  Dorf  ist  zum  Schutze 
gegen  etwaige  Uebcrfälle  mit  einem  Zaun  umgeben,  am 
liin-  und  Ausgang  ist  eine  zwei-  und  dreistufige  Leiter 
angebracht.  Innerhalb  desselben  befinden  sich  die  Ba- 
nanen- und  Planten|)flanzungen,  während  die  anderen 
Plantagen  ausserhalb  der  Umzäunung  angelegt  sind. 
Diese  Pflanzungen  machen  einen  viel  besseren  Eindruck 
als  diejenigen  der  Nachbarstämme.  Die  Plantagen  werden 
vor  ihrer  Bestellung  fein  säuberlich  mittelst  Hacke  und 
Handspaien  einheimischer  Industrie  gereinigt.  Diese 
Arbeiten  werden  von  den  Frauen  ausgeführt,  während 
die  Männer  der  Ortschaft  die  Rodung  des  Busches  zur 
Anlage  neuer  Pflanzungen  besorgen.  Alle  Nutzpflanzen 
geben  vorzügliche  Resultate.  Der  Boden  ist  lehmiger 
Laterit  mit  Humus  vermischt ,  hie  und  da  in  den 
Niederungen  ist  der  Boden  humusreicher.  Die  Pfianzzeit 
fällt  in  die  Monate  März  und  April.  Die  erste  Regenzeit 
fängt  im  März  an  und  endigt  im  Juni. 

Die  freien  Plätze  der  Dörfer  machen  einen  recht 
freundlichen  Eindruck,  in  der  Mitte  derselben  finden  sich 
einige  Oelpalmen  und  Savobäume,  deren  reife  Früchte, 
um  sie  geniessbar  zu  machen,  gekocht  werden  müssen. 
Kolanusbäume  findet  man  öfter  angepflanzt,  hie  und  da 
fällt  auch  eine  Kigelia  africana  mit  ihren  riesigen 
Früchten  und  schönen  karminroth  und  orangegefärbten 
Blumen  auf,  die  auch  in  der  einheimischen  Medicin  An- 
wendung finden  ;  im  südlichen  sowohl  wie  im  westlichen 
Tbeil  des  deutschen  Jaundegebietes  ist  Urwald,  hie  un'I 
da  von  den  Ansiedelungen  der  Eingeborenen  unter- 
brochen, vorherrschend,  während  man  im  nördlichen  und 
östlichen  Theil  Buschwald  und  Savanna  findet,  letztere 
mit  den  charakteristischen  Zwergbäumen  (Anona  senega- 
lensis).  Der  südliche  Thcil  ist  besonders  stark  von  Wasser- 
adern durchzogen,  dort  befindet  sich  einestheils  das 
Quellengebiet  des  Lokundjellusses,  anderntheils  aber 
auch  die  Nebenflüsse  des  Njongflusses.  Die  Vegetation 
ist  daher  überall  eine  üppige. 

Das  Schutzgebiet  in  Südwestafrika  hat  sich  auch  im 
Laufe  des  vergangenen  Jahres  nicht  zu  einer  wirthschaft- 
lichen  Prosperität  aufzuschwingen  vermocht. 

Unter  denjenigen  Maassregeln  untl  Anordnungen, 
welche  angeregt  wurden,  um  dem  Lande  zu  Hilfe  zu 
kommen  und  demselben  die  lang  ersehnte  Cultur  zu 
bringen,  war  in  erster  Linie  die  Ansiedelung  deutscher 
Viehzüchter  und  Bauern  daselbst.  Es  wurden  für  die  Be- 
siedelung  drei  Kategorien  Ansiedler  in  Betracht  ge- 
zogen, einmal  Viehzüchter  aus  Deutschland  selbst,  sodann 
die  Mitglieder  der  Schutztruppe,  welche  die  Absicht  be- 
kundeten, beim  Ausscheiden  aus  derselben  in  Deutsch- 
Südwestafrika  sich  niederzulassen  (es  ist  dies  ein  grosser 
Theil  von  den  im  Frühjahr  ausscheidenden  Mann- 
schaften) und  endlich  drittens  Deutsche,  welche  jetzt  in 
der  Capcolonie  ansässig  sind,  <lie  südafrikanische  Weise 
der  Landwirthschafl  praktisch  kennen  gelernt  haben  und 
den  Wunsch  hegen,  sich  in  der  deutschen  Colonie  anzu- 
siedeln. Da  für  Windhoek  wie  für  Südwestafrika  über- 
haupt der  hauptsächlichste  Erwerbszweig  der  Ansiedler 
die  Viehzucht  ist  und  voraussichtlich  auch  noch  auf  lange 
Zeit  hinaus  bleiben  wird,  so  braucht  der  selbständige 
Ansiedler  einiges  Capital,  damit  er  sich  den  nöthigen 
Viehbestand  anschaffen  kann.  Um  zu  erreichen,  dass  auch 


tüchtige  AoBiedler  mit  geringen  Mitteln  aich  Diederlas»en 
können,  gewährt  das  Syndicat  für  die  sOdwestafrikaoiscbc 
Siedclung  seinen  Ansiedlern  im  Notbfallc  ein  baares  Dar- 
lehen  bis   zur  Höhe   von  3000  M.    Die  Verzinsung   ge- 
schieht   mit   5   Percent,    und    die    Rückzahlung    ist    auf 
33  Jahre  bemessen.    Jeder  Ansiedler  erhält  unentgeltlich 
eine  Heimstätte  in  der  Grösse  von  sechs  Morgen ;  davon 
sind    drei    Morgen    berieselbares    Gartenland,    welches 
mittelbare  Berührung  mit  den  Quellen  haben  muss,   und 
drei  Morgen  Land    in  der  Nähe   gelegen   für  Krricbtuog 
des  Wohnhauses  und  des  Viehkraals.   .Mit  der  Heimstätte 
ist   das   Nutzungsrecht    der   Gemeindeweide   verbunden, 
und  bierin  musste  nun  durch  mögliebste  Ausdehnung  der 
nutzbaren   Weidefläche    dem    Ansiedler   die   Möglichkeit 
geschaffen    werden,    einen   grösseren    Vichstapel   unter- 
halten zu   können.    Dieser  Anforderung  ist   im  weitesten 
Umfange  Rechnung  getragen.  Der  Bezirk  Klein- Windhoek 
besitzt  eine  Ausdehnung  von  über   einer  Million  Morgen 
Bodenfläche ;  dieses  Gebiet  gehört  zu  dem  besten  Weide- 
land in  ganz  Südafrika.  Für  die  Ansiedelung  sind  50  Fa- 
milien in  Aussicht  genommen,    so  dass  für  Weidenutzuog 
auf   die    einzelne  Ansicdlerfamilie    durchschnittlich  mehr 
als   20.000  Morgen   Bodeufläche   entfallen.    In    allen  Bc- 
urtheilungen   der  Siedelung,   welche   dem   Unternehmen 
missgünstig  gegenübertreten,   wird  der  Umstand   unter- 
drückt,   dass  dem  Ansiedler  dadurch,    dass  er  die  Mitbe- 
nutzung  einer   Gemeindeweide   von    über   einer   Millioa 
Morgen   erhält,    über   20.000   Morgen   Bodenfläche    zur 
Nutzung  gewährleistet  werden.    Es   ist   immer   nur   von 
sechs  Morgen  gesprochen,    die  dem  .Ansiedler  in  Eigen- 
thum  übergeben  werden.    Dem  deutschen  Bauern  ist  die 
Gemeindehutung   durchaus  nichts  Fremdartiges.    Würde 
die   Siedelungsgesellschaft    im  Allgemeinen    das  Weide- 
landin grosse  Parcellcn  zerlegen,  so  benähme  sie  sich  die 
Möglichkeit,   selber  hernach   für  die  Aufschliessung    von 
Wasser,  für  die  Einrichtung  eines  intensiven  Wirtbschafts- 
betriebes  und  die  Einführung  von  Ackerbau  in  grösserem 
Umfange  noch  weiter  eine  Sorgfalt  ausüben   zu  können, 
da   sie   ihr  Recht    ein-    für   allemal  vergeben    hätte.    Da 
Werth  darauf   gelegt  werden    musste,  deutsche,    mit  den 
Verhältnissen  in   Südwestafrika    vertraute  Colonisten    in 
der  Colonie   zu    festigen,    so   hat   das  Syndicat   die  Ab- 
sicht,  auch  grössere  Complexe  an  deutsche  Ansiedler  io 
Südafrika   zu    verkaufen.    Natürlich    müssen    die    Land- 
preise  an  Ort  und  Stelle  vereinbart   werden,   da   die  Be- 
werthung    abhängig    ist   von   der    vorhandenen  Wasser- 
inengc  und  der  Güte  des  Weidelandes.    Es   ist  aber   die 
Weisung    gegeben  worden,    dass    alles    irgend    mögliche 
Entgegenkommen  gezeigt  werden  soll,  um  den  deutschen 
Colonisten   in   der   Capcolonie   die   Uebersiedlung   nach 
Windhoek  zu  erleichtern.  Wem  also  das  deutsche  Dorf- 
Icben  und    die  Gemeindehutung  nicht  behagt,    dem  wird 
auch  die  Möglichkeit    geboten,    eine    eigene  Wirthschaft 
mit   grösserem  Weidegebiet  in  Eigenthum  billig   zu   er- 
werben. 

Einer  der  schönsten  und  an  Quellen  reichsten  Orte 
des  südwestafrikanischen  Schutzgebiete*  Windhoek  war 
jahrelang  in  Folge  der  beständigen  Fehden  zwischen 
Hottentoten  und  Hererd  völlig  menschenleer  und  nur 
von  Pavianen  bewohnt,  die  sich  die  von  Missionären 
früher  angepflanzten  Trauben  und  Feigen  gut  schmecken 
liessen.  Seit  zwei  Jahren  herrscht  wieder  reges  mensch- 
liches Leben  dort.  Die  50  Mann  starke  Schuutruppc 
hat  von  Windhoek  Besitz  ergriffen  und  den  Grund  zu  der 
ersten  selbständigen  deutschen  Niederlassung  in  dieser 
durch  ein  vorzügliches  Klima  ausgezeichneten  Colonie 
gelegt.  Da  auch  das  kaiserliche  Commissariat,  das  Ge- 
richt sowie  die  Postagentur  dortbin  verlegt  worden  sind 
und  die  Siedelungsgesellschaft  für  Südwestafrika  die  Bc- 
siedelung  des  umliegenden  Gebietes  in  .Angriff  genommen 
hat,  so  wird  Windhoek  der  Vereinigungspunkl  des  euro- 
päischen und  besonders  des  deutschen  Elementes  werden 
und  bald  das  .Aussehen  eines  kleinen  Städtebens  er- 
langen.   Eine  Reihe  von  Baulicbkeiteo,  die  mit  Rücksiebt 
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auf  die  kurze  Zeit  und  die  dortigen  Hilfsmittel  als  recht 
stattlich  bezeichnet  werden  müssen,  ist  bereits  unter 
Leitung  des  Hauptmanns  und  Premierlieutenants  von 
Fran9ois  zum  grossen  Theil  mit  Hilfe  der  Mannschaft 
fertiggestellt  worden. 

Eine  grosse  Aufregung  in  colonialpolitischen  Kreisen 
rief  die  Üamaraland-Concession  hervor.  Ein  deutsch-eng- 
lisches Consortium,  vertreten  durch  die  Herren  Scharlach 
und  Wichmann  in  Hamburg,  welches  einen  Theil  der 
Besitzungen  der  deutschen  Coionialgesellschaft  für  Süd- 
westafrika übernehmen  wollte,  hatte  in  England  nicht  das 
nöthige  Capital  finden  können  und  Reugeld  bezahlt.  Die 
Unternehmer  Hessen  sich  aber  durch  den  Misserfolg  nicht 
entmuthigen,  sondern  lenkten  ihr  Augenmerk  auf  die  Er- 
werbung eines  Theiles  des  deutschen  Schutzgebietes,  das 
bislang  den  deutschen  Interessen  noch  ferner  gelegen 
hatte,  den  nördlichen  Theil  des  Hererolandes,  der  an  das 
Ovamboland  grenzt. 

Die  Regierung  gab  nun  den  Herren  Scharlach  und  Wich- 
mann unter  dem  3.  August  Land-,  Eisenbahn-  und  Berg- 
bauberechtigungen in  dem  „herrenlosen",  zwischen  dem 
Hererolande  und  Ovambolande  gelegenen  Gebiet  unter 
dem  Vorbehalt,  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  eine  Ge- 
sellschaft zur  Verwerthung  der  ertheilten  Berechtigungen 
mit  dem  erforderlichen  Capital  zu  gründen.  Nachdem  der 
Nachweis  erbracht  worden,  dass  die  Concession  an  eine 
zur  Verwerthung  der  verliehenen  Gerechtsame  unter  dem 
Namen  „South  Westafrican  Company  Limited  in  London" 
gegründete  Gesellschaft  mit  einem  eingezahlten  Anfangs- 
Capital  von  300. 000  Mark  übertragen  worden  sei,  wurde 
die  ertheilte  Concession  am  15.  September  anerkannt  und 
die  Uebertragung  derselben  an  die  genannte  Compagnie 
genehmigt.  Zum  erstenmal  ist  dadurch  in  begünstigter 
Form  die  Arbeit  des  englischen  Capitals  in  das  süd- 
westafrikanische Schutzgebiet  eingeführt  und  die  eng- 
lische Gesellschaft  mit  Rechten  ausgestattet  worden, 
welche  ihr  eine  bevorzugte  Stellung  geben,  und  welche 
im  Gegensatz  zu  den  Maassregeln  geschaffen  sind,  die  man 
früher  gegen  das  Ueberwuchern  des  englischen  Einflusses 
in  den  deutschen  Schutzgebieten  aufrichten  zu  müssen 
glaubte.  Die  Gesellschaft  untersteht  weder  einer  Ober- 
aufsicht des  Reichskanzlers,  wie  deutsche  Colonialgesell- 
schaften,  noch  sind  die  Beschlüsse  des  Colonialrathes 
beobachtet,  wonach  ausländische  Unternehmungen  mit 
so  weitgehenden  Befugnissen,  wie  sie  die  Damaraland- 
Concession  enthält,  nur  in  der  Form  deutschrechtlicher 
Gesellschaften  zur  Ausübung  des  Geschäftsbetriebes  in 
den  deutschen  Schutzgebieten  zugelassen  werden  sollen. 
Die  Concession  zerfällt  in  Bergbau,  Land-  und  Eisen- 
bahnberechtigungen, denen  sich  allgemeine  Bestimmungen 
anschliessen. 

Den  Concessionären  steht  das  ausschliessliche  Recht 
zur  Aufsuchung  und  Gewinnung  von  Mineralien  in  einem 
Bezirk  in  Damaraland  in  der  Ausdehnung  von  zwei  Breiten- 
graden und  drei  Längengraden  oder  von  einem  dem 
gleichkommenden  Flächeninhalte  zu,  welcher  in  jedem 
Falle  alle  Kupfergruben  von  Otavi  einschliesst  und  nörd- 
lich und  östlich  von  dem  Gebiete  gelegen  ist,  an 
welchem  die  deutsche  Coionialgesellschaft  für  Südwest- 
afrika das  Eigenthumsrecht  und  die  Bergwerksgerecht- 
same hat.  Der  Bezirk  ist  innerhalb  einer  Frist  von  drei 
Jahren  auszuwählen,  Die  Concessionäre  dürfen  in  diesem 
Gebiete  alle  zum  Grubenbetrieb  nöthig  und  dienlich  er- 
scheinenden Arbeiten  vornehmen,  alle  Anlagen,  Gebäude 
und  Verkehrswege  herstellen. 

Unentgeltlich  wird  innerhalb  des  erwähnten  Berg  wer  ks- 
concessionsbezirkes  das  ausschliessliche  Eigenthum  an 
Grund  und  Boden  von  einem  Flächeninhalt  von  i^.ocokm^ 
in  einem  oder  mehreren  Stücken  überlassen,  soweit  diese 
Fläche  Eigenthum  der  Regierung  ist  oder  ihrer  Verfügung 
untersteht  oder  herrenlos  ist. 

Diese  Concession  rief  grosses  Aufsehen  hervor.  Die 
Kritik  richtete  sich  vom  nationalen  Standpunkt  dagegen, 
dass  deutsche  Interessen  verletzt  würden,   dass   man  den 


Engländern  einen  überwiegenden  Einfluss  eingeräumt 
habe.  Die  Ertheilung  so  ausgedehnter  Bergwerksgerecht- 
same schien  mit  Rücksicht  auf  die  für  das  Bergwesen  im 
südvvestafrikanischen  Schutzgebiet  mit  Gesetzeskraft  er- 
lassene Verordnung  vom  15.  August  1889  ausserdem 
rechtlich  anfechtbar. 

Die  Privilegien  verschafften  der  South  Westafrican 
Company  auch  einen  erheblichen  Vorsprung  vor  anderen 
Berg  Werksunternehmungen  und  riefen  bei  letzteren  das 
Bewusstsein  ungewohnter  Behandlung  hervor. 

Das  ausschliessliche  Eigenthum  an  dem  Grund  und 
Boden  wurde  gleichfalls  als  sehr  bedenklich  angesehen, 
da  die  Concessionäre  dadurch  in  den  Besitz  des  sämmt- 
lichen  überhaupt  nutzbar  zu  machenden  Landes  in  ihrem 
Minengebiet  gelangen  konnten.  Selbstverständlich  würden 
dieselben  sich  alle  Stellen  aussuchen,  an  denen  man 
Wasser  erlangen  und  an  landwirthschaftliche  Nieder- 
lassung denken  kann.  Für  andere  Unternehmer  bliebe 
dann  kein  Platz  mehr. 

Es  war  auch  von  eigenthümlicher  Bedeutung,  dass  die 
Regierung  als  südliche  Grenze  des  Damaralandes  den 
Wendekreis  des  Steinbocks  bezeichnete,  aber  bei  dieser 
Begrenzung  beispielsweise  auch  die  freien  Ländereien  bei 
Rehoboth  und  Windhoek  der  englischen  Gesellschaft  zu- 
theilte,  von  denen  die  Regierung  vor  Kurzem  bereits 
einige  Stücke  der  deutschen  Siedelungsgesellschaft  über- 
tragen hatte. 

Das  Auswärtige  Amt  hatte  durch  diese  Concession  der 
englischen  Gesellschaft  nicht  allein  bedeutsame  Minen- 
rechte  und  Territorien  überliefert,  sondern  ihr  auch  ein 
Eisenbahnmonopol  eingeräumt,  welches  den  nördlichen 
Theil  des  südwestafrikanischen  Schutzgebietes  und  insbe- 
sondere aucli  das  ganze  montanreiche  Hereroland  in  der 
wirthschaftlichen  Entwicklung  vollständig  beherrschen 
konnte.  Der  wesentlichste  Punkt  ist  die  Zusage  der  Re- 
gierung, während  zehn  Jahren  weder  selbst  eine  Eisen- 
bahnlinie nördlich  vom  Wendekreis  des  Steinbocks  in  der 
südwestafrikanischen  Interessensphäre  anzulegen,  noch 
einer  dritten  Person  oder  Gesellschaft  das  Recht  zum  Bau 
oder  Betrieb  einer  solchen  Bahn  zu  verleihen.  Doch  war 
dies  Exclusivrecht  der  Gesellschaft  nur  für  den  Fall  er- 
theilt,  dass  sie  von  der  Befugniss  Gebrauch  macht,  die 
Eisenbahn  zugleich  für  öffentliche  Verkehrszwecke  anzu- 
legen. Es  genügt  aber,  dass  sie  innerhalb  zehn  Jahre 
400.000  Mark  auf  den  Bau  verwendet. 

Ausserdem  hatte  sich  die  Regierung  keinerlei  Binfluss 
auf  die   Tarifirung  vorbehalten. 

Die  Einnahmen,  welche  der  Regierung  aus  der  Er- 
theilung dieser  Concession  erwuchsen,  waren  dem  gegen- 
über verschwindend  klein.  Denn  die  Expeditionen,  zu 
denen  sich  die  Gesellschaft  verpflichtete,  kamen  direct 
nicht  der  Regierung  zugute,  die  nur  jährlich  2000  Mark 
directe  Einnahmen  hatte. 

Der  allgemeine  berechtigte  Unwille  gegen  diese  Con- 
cession, deren  Bestimmungen  in  Abwesenheit  des  Chefs 
der  Colonialabtheilung  des  Auswärtigen  Amtes  von  seinem 
Vertreter  stipulirt  waren,  veranlasste  diesen  letzteren, 
mit  der  South  West  African  Company  in  erneute  Ver- 
handlungen zu  treten,  um  gewisse  deutsche  Interessen 
besser  zu  wahren.  Es  gelang  denn  auch,  einen  Ausweg 
zu  finden,  zumal  die  Gesellschaft,  obwohl  im  Besitze  der 
Rechte,  es  doch  für  politisch  klug  hielt,  sich  die  guten 
Beziehungen  zur  deutschen  Regierung  zu  erhalten  und 
auch  ihre  Befugnisse  zu  Gunsten  deutscher  Interessen 
näher  festzustellen  und  einzuschränken. 

So  wurde  bestimmt,  dass  die  Gesellschaft  das  ihr  zum 
Eigenthum  zu  überweisende  Land  in  nicht  kleineren 
Stücken  als  solchen  von  500  Am^  auswählen  dürfe.  Es 
wird  damit  der  Möglichkeit  vorgebeugt,  dass  die  Gesell- 
schaft alles  gute  Land  besetzt  und  das  schlechte,  un- 
brauchbare der  Regierung  überlässt. 

Bei  der  Verfügung  über  das  Land  wird  die  Gesellschaft 
jederzeit  deutschen  Einwanderern  unter  gleichen  Bedin- 
gungen den  Vorzug  geben    gegenüber   den  Angehörigen 
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jeder  anderen  Nationalität,  und  sie  hat  sich  verpflichtet, 
auf  so  lange  der  Regierunj^  die  Ländereien  von  Groot- 
fontein  und  Umgegend  sowie  alle  südlich  davon  ge- 
legenen Ländereien,  soweit  dieselben  der  Gesellschaft 
überwiesen  werden,  auf  die  Dauer  von  zehn  Jahren,  von 
Ucberweisung  dieser  Ländereien  an  gerechnet,  aus- 
schliesslich für  deutsche  Ansiedler  freizuhalten.  Damit 
wird  die  Möglichkeit  gegeben,  den  wasserreichen  VVater- 
berg  in  die  deutsche  Colonisation  einzubeziehen. 

Hinsichtlich  des  Eisenbahnmonopols  wurde  festgesetzt, 
dass  als  Ausgangspunkt  für  die  Eisenbahn  an  der  atlanti- 
schen Küste  des  Schutzgebietes  Sand  wichhafen  und  jeder 
nördlich  davon  gelegene  Punkt  gewählt  werden  darf,  so 
dass  südlich  davon  eine  andere  Gesellschaft  in  der  Lage 
ist,  eine  andere  Eisenbahn  zu  bauen. 

Es  waren  mit  diesen  Zugeständnissen  allerdings  einige 
Unzulräglichkeiten  beseitigt,  aber  im  Grossen  und  Ganzen 
ist  doch  die  Tliatsache  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen, 
dass  es  den  Engländern  gelungen  ist,  unter  unerhört 
günstigen  Bedingungen,  wie  sie  keine  Gesellschaft  be- 
sitzt, einen  Keil  in  das  deutsche  Interessengebiet  ein- 
zuschieben. 

Das  Schutzgebiet  zählte  im  Jahre,  1891  310  Deutsche, 
273  Engländer,  einige  Schweden,  Holländer  und  Finn- 
länder, in  Summa  622  Weisse,  die  sich  alle  durch  Handel 
und  Viehzucht  ernährten.  Die  eingeborene  Bevölkerung 
besteht  ungefähr  aus  3000  Hereros,  30.000  Orambos, 
30.000  Okawangoleuten,  I2.O0O  Bergdamaras,  8100 
Namas,  3000  Buschleuten  und  3000  Bastards,  in  Summa 
1 16.100  Farbigen. 

Der  Bestand  an  Pferden  und  Hornvieh  belief  sich  nach 
Schätzung  in  Damaraland  auf  200000  Rinder  und 
1,000.000  Kleinvieh,  in  Oramboland  auf  1,000.000 
Rinder  und  5,000.000 Kleinvieh,  in  Namaland  auf  50.000 
Kinder  und  2,000.000  Kleinvieh  ;  die  Anzahl  der  Pferde 
im  ganzen  Schutzgebiet  übersteigt  nicht  4000. 

Der  Werth  der  Einfuhr  von  Capstadt  und  Walfischbai 
betrug  1890  473.760  M.  Der  Werth  der  Ausfuhr  in  dem- 
selben Jahre  II  5.000  M.  An  Rindern  wurden  aus  Damara- 
land im  Jahre  1891  nach  der  Capcolonie  20.000  Stück 
über  Land  ausgeführt. 
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Die  moderne  Völkerkunde  —  eine  der  jüngsten,  aber 
eifrigsten  Wissenschaften  — ,  welche  unser  gcsammtes 
Wissen  von  der  Menschenwelt  zu  umfassen  hat,  greift 
vielfach  in  den  Bereich  der  Geschichtsvölker  über,  von 
denen  sie  ihr  Bestes,  ihre  Cultur  studirt,  deren  Studium 
von  der  eigentlichen  Geschichtswissenschaft  meist  vor 
der  Thüre  stehen  gelassen  worden  ist.  Aufsteigend  von 
der  niederen  Schicht  primitiven  Lebens  und  natur- 
wüchsiger Geselligkeitsordnung,  verfolgt  die  Ethnologie 
auch  die  zu  höherer  Entwicklung  aufgestiegene  Spirale 
der  culturellen  Evolution  unter  den  alten  Culturträgern, 
und  so  kommt  es,  dass  sie,  vicarirend  für  bislang  noch 
fehlende  oder  unzulängliche  philologische  Disciplinen, 
auch  einen  so  uralten  Geschichts-  und  Culturboden  wie 
den  des  Orients  unter  ihre  Obsorge  genommen  hat. 
Hierin  liegt  die  Rechtfertigung  dafür,  dass  wir  es  unter- 
nehmen, auf  ein  hervorragendes  Organ,  welches  die  be- 
schreibende Ethnographie  in  jüngster  Zeit  gewonnen 
hat,  in  diesen,  orientalischen  Interessen  und  Studien  ge- 
widmeten Blättern  aufmerksam  zu  machen. 

Vor  einem  Lustrum  traten  die  bedeutendsten  Pfleger 
der  wissenschaftlichen  \'ülkerkunde  Europas  zu  dem  Be- 
schlüsse zusammen,  durch  Herausgabe  eines  in  grossem 
Style  gehaltenen  Organs  für  beschreibende  Ethnographie 
ein  vermittelndes  Centrum  für  die  museale  'l'hätigkeit, 
für  die  Sammler  und  Forscher  auf  ethnographischem  Ge- 
biete zu  schaffen.  Fünf  inhattreiche  und  auf  das  Liberalste 
—  dank   der  Opferwilligkeit  einer   einsichtigen  Verlags- 


handlung —  mit  gläazendem  Tafelwerk  ausgestattete 
Quartbändc  liegen  als  bisheriges  Ergcbniss  dem  wisseo- 
schaftlicben  Publicum  vor.*)  Wie  der  eigentliche  Schwer- 
punkt der  Ethnologie  auf  das  Gebiet  der  Naturst&mme 
fällt,  so  auch  im  Spiegel  dieses  Organes;  aber  wie 
andererseits  in  den  ethnologischen  Sammlungen  noch 
Alles  zusammengehalten  ist,  was  Oberhaupt  die  Existenz 
des  Menschen  und  seine  stets  höheren  culturellen  Zielen 
zustrebende  'l'hätigkeit  zu  illustriren  geeignet  ist,  so 
finden  wir  auch  in  dem  umfassenden  Rahmen  der  ge- 
nannten Zeitschrift  die  verschiedensten  Culturleistungen 
geschichtlicher  Völkerkreise  in  Technik,  Kunst,  Wissen- 
schaft und  Religion  zur  Behandlung  gelangt.  Auf  eklek- 
tische Benützung  angelegt,  wird  der  Orientalist  aus  den 
fünf  Bänden  ein  sehr  reiches  und  befriedigendes  Material 
für  seine  näheren  Zwecke  ausschälen  können,  wobei  der 
consctjuent  festgehaltene  ethnographische  Gesichtspunkt 
fortwährend  weitere  Perspectiven  in  grössere  Zusammen- 
hänge gestattet.  Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  hier  eine 
Aufzählung  aller  in  die  Orientalistik  einschlagenden  Ar- 
beiten zu  liefern,  welche  im  „Internationalen  Archiv" 
bisher  vorliegen ;  wohl  aber  möge  es  gestattet  sein,  auf 
einige  wichtige  und  inhaltreiche  Abbandlungen  im  Ge- 
naueren einzugehen,  da  sie  zur  genaueren  Kenntniss 
bisher  sehr  stiefmütterlich  bedachter  Partien  der  Orienta- 
listik dienen. 

In  erster  Linie  sei  die  interessante  und  mit  wissen- 
schaftlichem Detail  ganz  erfüllte  .Abhandlung  von  J.  D.  E. 
Schmellz  (dem  eigentlichen  Redacteur  des  Archivs  unl 
Conservator  am  Ethnographischen  Reichsmuseum  in 
Leiden)  über  ^Indonesische  Prunkivaffen'^ ,  publicirt  im 
III.  Bande,  rühmend  hervorgehoben.  Ihr  Verfasser  selbst 
nennt  die  Arbeit  einen  „Beitrag  zur  Kunde  des  Kunst- 
gewerbes in  Indonesien  und  der  ethnologischen  Be- 
deutung des  Kriss".  In  der  That  gehören  die  schönen, 
von  javanischen  Adeligen  und  Fürsten  geführten  Waffen, 
namentlich  „die  Krisse  zu  den  bemerkenswerthen  Er- 
zeugnissen der  indonesischen  Industrie  und  erheben  ihre 
Verfertiger  fast  zum  Range  eines  Künstlers".  Während 
nun  in  Britisch-Indien  das  einheimische  Gewerbe,  von  der 
Regierung  in  mannigfacher  Weise  aufgemuntert  und 
unterstützt,  zu  neuem  Aufschwung  gelangt  und  die  alte 
Kunstweise  in  den  zahlreichen  Kunstgewerbeschulen 
pietätvolle  Weiterbildung  findet,  kommt  man  dem  Gc- 
werbefleiss  und  natürlichen  Kunstgeschmack  des  malayi- 
schen  Arbeiters  in  keiner  Weise  hilfreich  entgegen.  Wie 
sehr  sich  dies  verlohnen  würde,  zeigt  am  deutlichsten  und 
raschesten  ein  Blick  auf  die  nationale  Waffenindustric  in 
Java.  Der  javanische  Waffenschmied  blickt  auf  eine 
ruhmvolle  Tradition  zurück.  Künstler  in  Eisen  und  Stahl 
aus  Indien  standen  bereits  in  der  Hinduzeit  im  Solde 
javanischer  Fürsten,  und  im  „Raden  Pandji",  dem  javani- 
schen „Wieland"',  verkörpert  sich  der  Nimbus  des  ge- 
schätzten und  bevorrechteten  Waffenschmieds.  Auch  auf 
Sumatra,  auf  Bali  und  Celebes ,  auf  Maläka  ist  eine 
nationale  WafTenkunst  für  alte  Zeiten  nachgewiesen,  und 
noch  heute  werden  eigene  Hofschmiede  an  den  ver- 
schiedenen einheimischen  Fürstensitzen  in  Sold  gebalten. 

Bei  der  künstlerischen  Feinheit  der  in  Rede  stehenden 
Waffen  theilt  sich  eine  ganze  Anzahl  von  Kunstzweigen 
in  ihre  Herstellung  und  stylvollc  .'Vusschmückung :  es 
tritt  neben  dem  Schmied,  der  die  Klinge  fertigt,  noch 
der  Goldarbeiter,  dem  die  Tauschir-  und  Emailarbeit 
an  Klinge,  Griff'  und  Scheide  anheimfällt,  sowie  der 
Schnitzarbeiter  für  Griff  und  Scheide  in  Wirksamkeit. 
üchmellz  belehrt  uns  nach  den  Berichten  genauer  Beob- 
achter über  die  verschiedenen  dabei  in  Anwendung 
kommenden    Techniken     in    höchst    lehrreicher    Weise, 


')  liitcriiaUoii.il<!*  ArehiT  für  Klhoographlr.  Il«rau>erir't>'n  Ton  I>r.  Kr. 
HahH&OH  in  KupititbiM^n,  l>r,  F.  /Jotis  in  Worcc»t*r.  I>r.  U.  />o«f  in  S<*ord- 
wijk,  PriifcMor  tUglioli  in  Kl.)njn«,  l>r.  Wim«  in  l"»ri>.  IVpfrss.ir  AVrn  ia 
I.i-i<:on,  rr(tft's*.^or_/'«/ri    in  I'ft.T«burjr.    Profrsior  Schlfijt:  l*ro- 

fe»*or  Stotpt  in  StoctLiloliii,  rr.>f.'K*or  T'iglor  in  Oxforil.   K-  1».  K. 

tichmelti,  Couiiorvator  am  Kthnograpbischen  RvicbimaMon^  ^  criaf 
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worüber  wir  auf  seine  Ausführungen  1.  c.  p.  89  ff.  ver- 
weisen. Der  zweite  Theil  unserer  Abhandlung  beschäftigt 
sich  —  nach  der  sehr  sachkundigen  Beschreibung  einer 
exquisiten  Sammlung  indonesischer  Prunkwaffen  im  Be- 
sitze des  ehemaligen  Generalgouverneurs  von  Nieder- 
ländisch-Indien  Baron  Sloet  van  de  Beele  zu  Arnheim  — 
mit  der  ethnologischen  und  symbolischen  Bedeutung  des 
Kriss,  dieser  typischen  Waffe  der  insularen  Völker  des 
Archipels.  „Krisse  spielen  im  F"amilienschatze  sowie  unter 
den  Keichsinsignien  indischer  Fürsten  eine  grosse  Rolle, 
und  die  javanische  Geschichte  berichtet  viel  von  wunder- 
thätigen  und  heiligen  Krissen."  Zur  Ausrüstung  des 
javanischen  Kriegers  gehören  nicht  weniger  als  drei  ver- 
schiedene Exemplare,  zur  Hofkleidung  gehört  nur  ein 
rechts  getragener  Kriss.  Ueber  das  Tragen  dieser  Waffe 
bat  sich  in  Java  eine  ganze  Etiquette  entwickelt,  deren 
complicirte  Satzungen  von  allen  Ständen  auf  das  Strengste 
eingehalten  werden  müssen.  Einer  künftigen,  grosse 
Serien  von  Krissen  überblickenden  Bearbeitung  dieses 
Gegenstandes  (wie  sie  im  „Archiv"  aus  der  Feder  des 
Directors  des  Ethnographischen  Reichsmuseums  zu 
Leiden  Herrn  Dr.  L.  Serrurür  in  Aussicht  steht)  ver- 
bleibt noch  die  Aufgabe,  die  geographische  Verbreitung 
des  Kriss  mit  seinen  Spielarten  für  die  verschiedenen 
Localitäten,  wo  er  aborigen,  d.  h.  von  wo  er  von  den 
betreffenden  Eingeborenen  selbst  verfertigt  wird,  fest- 
zustellen. 

In  ein  ganz  verschiedenes  Gebiet,  in  Oppert's  „ver- 
schlossenes" Land,  nach  Korea,  führen  uns  zwei  einander 
auf  das  Beste  ergänzende  Abhandlungen  des  vierten 
Bandes  unseres  Archivs,  welche  sowohl  in  cultureller  wie 
technischer  Hinsicht  die  Gesittung  Koreas  übersichtlich 
zur  Darstellung  bringen.  Zwei  Jahre  eines  Aufenthaltes 
im  Lande  haben  einem  gelehrten  japanischen  Arzte, 
Dr.  Masanao  Koike,  Gelegenheit  verschafft,  dem  Lande 
und  Volke  Koreas  ein  eingehendes  Studium  zu  widmen, 
dessen  Schwierigkeiten  dem  Verfasser  durch  seine  Natio- 
nalität als  Japaner,  durch  seine  Stellung  als  Arzt  und 
endlich  für  das  Familienleben  durch  die  Mitwirkung 
seiner  Frau  in  ganz  einziger  Weise  erleichtert  wurden. 
Auf  diese  Weise  ist  hier  ein  Bericht  zustande  gekommen, 
wie  er  über  jenen  Schlupfwinkel  des  verknöcherten 
Chinesenthums  in  solcher  Detaillirung  und  Zuverlässigkeit 
noch  nirgends  vorlag.  Nach  einer  kurzen  Beschreibung 
des  Landes  vom  topographischen  und  klimatischen  Ge- 
sichtspunkte erfolgt  in  übersichtlichster  Anordnung  eine 
Schilderung  der  koreanischen  Cultur,  deren  Vorzüge,  auf 
Autopsie  beruhend,  überall  deutlich  hervortreten.  Das 
koreanische  Privatleben  mit  seinen  Sitten  und  Gebräuchen 
wird  mit  allen  Ereignissen,  die  im  Familienleben  Epoche 
machen,  höchst  anschaulich  porträtirt.  Schwangerschaft, 
Geburt,  Erziehung,  Vermählung  und  Bestattung  treten 
wie  überall  in  gewissen  herkömmlichen  Formen  auf. 
Viele  Berührungen  mit  den  entsprechenden  chinesischen 
Gebräuchen  sind  unverkennbar,  wobei  sich  vielfach  Con- 
servirung  altchinesischer  Züge  und  Einrichtungen  beob- 
achten lässt.  Namentlich  gilt  dies  von  den  Bestattungs- 
bräuchen, denen  sich  übrigens  specifisch  koreanische 
Züge  zugesellen.  Eine  sehr  interessante  und  primitive 
Sitte  wird  bei  der  Beisetzung  notirt.  Unter  den  bestellten 
Geleitsleuten  ist  nämlich  eine  Person,  welche,  mit 
hölzerner  'I'eufelmaske  und  Pelzmantel  versehen,  das 
-Amt  hat,  die  bösen  Geister  von  der  Umgebung  des  Ab- 
geschiedenen fernzuhalten.  Für  diese  seltsame  Sitte 
lassen  sich  bekanntlich  aus  den  niederen  Schichten  des 
Seelencultes  eine  grosse  Zahl  von  Analogien  beibringen, 
es  frappirt  nur  ihre  Conservirung  dicht  neben  civilisirten 
Elementen.  Es  finden  dann  ferner  Schilderung  Kleidung 
und  Schmuck,  in  welcher  noch  vielfach  die  altchinesische 
Volkstracht  erhalten  und  die  nach  Kasten  und  Cere- 
monien  charakteristisch  geschieden  ist,  ferner  Wohnung 
und  Hauseinrichtuug,  wobei  die  eigenthümliche  und  sehr 
praktische  Einrichtung  des  heizbaren  Fussbodens  hervor- 
gehoben werden  mag,  endlich  die  Nahrungs-  und  Gesund- 


heitsverhältnisse,   die    der    Verfasser    als    Arzt   mit  be- 
sonderer Ausführlichkeit   erörtert.    Wie   eine   Sammlung 
von  Belegstücken   und   eine   anschauliche    Demonstration 
zu  dem  Berichte  des  gelehrten  Japaners  muthet  dann  die 
unmittelbar     folgende    Abhandlung    über     die     Leidener 
Sammlungen  aus  Korea  an,   ebenfalls   aus   der  Feder  des 
verdienstvollen    Conservators    J.    D.    E.   Schmeltz.     Eine 
grössere  Zahl   sehr  schön   in   F'arbendruck   ausgeführter 
l'afeln,   zu   welchen   die  Abhandlung   eigentlich   nur   den 
beschreibenden  Text  liefert,  vergegenwärtigen   die  con- 
creten    Dinge   alle,    um    die    es    sich    bei    einer    Cultur- 
schilderung  handelt.  Ein  besonderes  Schwergewicht  hat 
der    gelehrte    und    wohlunterrichtete    Verfasser    auf  die 
ornamentale    Seite    uad    ihre    vielfach    symbolische    Be- 
deutung fallen    lassen,    und    so    fiaden   die  koreanischen 
Decorationsmotive,    die    sich    mit    den    chinesischen    so 
vielfach  identisch  erweisen,   in   einem   eigenen   Abschnitt 
ihre  sachkundige  Erläuterung.  Wie  viel  des  werthvoUsten, 
sonst    nur   zerstreut    anzutreffenden    Materiales    ist    hier 
äusserst  brauchbar  und  übersichtlich  zusammengetragen  ! 
Endlich  sei  es   noch  gestattet,   aus   den  wissenschaft- 
lichen Schätzen  unseres  „Archivs"  die  Arbeit  eines  öster- 
reichischen Forscherg    rühmend   hervorzuheben,    welche 
sich  auf  ein  im  Ganzen  verwaistes  Gebiet,  den  Nikobaren- 
Archipel,  bezieht.  Es  ist  die  schöne  ethnologische  Studie: 
„Die  Bewohner  des  Nikobaren-Archipels"  von  Dr.  W.  Svo- 
boda  im  fünften   Bande  der  Zeitschrift,   unterstützt   durch 
ein   reiches  Tafelmaterial,  zum  Abdruck  gebracht.    Der 
genannte     Verfasser     ist     als     Schiffsarzt     einer     öster- 
reichischen Fregatte  vom  Wiener  naturhistorischen  Hof- 
museum     mit     der     Wahrnehmung      seiner     Interessen 
namentlich  in  ethnographischer  Hinsicht  betraut  gewesen 
und  hat  mit  relativ  sehr  geringen  Mitteln  eine  sehr  reich- 
haltige  ethnographische   Sammlung  von    verschiedenen, 
namentlich    ostasiatischen    Gebieten    für    das     genannte 
Museum  heimgebracht.     Namentlich   aber  hat   die  Insel- 
gruppe der  Nikobaren  mit  ihren  noch  so  wenig  studirten 
Bewohnern  sein  Interesse  nachhaltig  zu  fesseln  vermocht, 
so   dass  er  auf  Grund   seiner    eigenen    Wahrnehmungen 
und     Erkundigungen    sowie     nach     einem     sorgfältigen 
Studium    der    vorhandenen     Sammlungen    (in    den    ver- 
schiedenen     ethnographischen,     Muäeen     Eurppas     und 
Asiens)  und  der  einschlägigen  Literatur  eine  äusserst  werth- 
voUe  Monographie  dieses  entlegenen  und  im  Ganzen  recht 
unsympathischen    Menschenschlages   geliefert    hat,    über 
dessen  Stellung  im  ethnographischen  System  die  Völker- 
kundigen   noch    nicht    einig    geworden    sind.     Für    den 
Orientalisten   sind    die   eigenthümlichen   Bildertafeln   und 
symbolischen  Schnitzwerke,  welche   für   die  Nikobaresen 
charakteristisch  sind,  als  primitive  Vorstufen  von  Kunst 
und  speciell  der  Malerei  unter  allem  (in  ethnographischer 
Beziehung  durchwegs  bedeutsamem)  Material  sicherlichder 
interessanteste  Gegenstand,  dessen  ausführliche  Behand- 
lung im  eben  beginnenden  sechsten  Bande  der  Zeitschrift 
in  Aussicht  steht. 

Jedenfalls  dürfte  der  Leser  selbst  aus  diesen  ganz  be- 
schränkten und  zufällig  herausgegriffenen  Proben  eine 
Vorstellungvon  dem  ebenso  abwechselnden  als  gediegenen 
Inhalt  der  in  Rede  stehenden  Zeitschrift  gewonnen  haben. 
Im  Allgemeinen  wird  die  holländische  Literatur,  welche 
doch  bezüglich  der  niederländischen  Colonien  eine  so 
rühmenswerthe  Thätigkeit  entfaltet,  sowohl  in  Deutschland 
wie  in  Oesterreich  mit  Unrecht  vernachlässigt;  es  wäre 
zu  wünschen,  dass  eine  regere  Theilnahme  jenes  in  Rede 
stehende  Unternehmen,  bei  welcher  die  Forscher  ver- 
schiedenster Zunge  sich  brüderlich  die  Hände  reichen, 
fördern  hülfe.  Die  Orientalistik  wird  sicher  ihren  Gewinn 
davon  haben. 
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Repertoire  (l(\s  tapisseries  des  Gobeliiis 

de  1()02  k  1892. 

Paris,  Le  Vasseur,  33,  rue  de  Fleurus  (envoi  franco  sur  dcmande)  et  chez  les  principaux  libraire»  de  l'Europe. 

Prix  25  francs. 

Les   tapisseries   des   Gobelins. 

Les  crudits  et  les  amateurs  vont  enfin  savoir  a  'juoi  3'cn  tenir  sur  les  tapisseries  des  Gobelins.  Jus(iu'ä 
present  11  y  avait  sur  la  production  de  la  celebre  maiiufacture  tlcs  doutes  et  des  incertitudes;  beaucou]j  de 
tapisseries  ctaient  rdputees  des  Gobelins,  alors  (|u'elles  ne  sortaient  pas  de  ses  ateliers;  en  re\'anche  des  pi^ces 
authcnticiuement  des  Gobelins  passaient  pour  etre  d'Aubusson,  des  Flandres  ou  de  Ueauvais. 

Gräce  ä  l'important  travail  de  M.  Gers])ach,  directeur  de  la  manufacture,  la  luraiere  est  faite. 

I/auteur  a  donnt-  dans  son  Repertoire  la  liste  de  tous  les  ouvragcs  ex6cutes  de  16(32,  ann^e  de  la 
fondation,  h.  1892;  il  inditjue  les  titres  exacts,  le  nombre  des  r6p6titions,  le  nom  des  peintres  auteurs  des 
modeles  et  les  noms  des  chefs  d'atclier,  qui  ont  signö  les  tapisseries;  il  en  donne  ^galetneot  le  fac-simile  de 
ces  signatures. 

Citons  un  exemple  du  r^sultat  des  recherches  savantes  de  M.  Gersjiach:  üne  des  tentures  des  plus 
cel^bres  des  Gobelins  est  \' Histoire  de  Don  Qtiicholle,  dont  la  couronne  d'Autriche  possede  plasieurs  pieces. 
Jusqu'ä  präsent  on  croyait  que  la  tenture  <5tait  composce  de  22  tapisseries,  M.  Gerspach  ddmontre  qu'il  y  a 
eu  28  avec  des  sujets  difTcrents.  *) 

En  resumt5  ce  livre  nian(|uait,  et  personne  n'avait  tente  de  l'entreprendre;  en  le  publiant  rauteur  a 
rendu  un  v(3ritablc  Service  ä  la  science  en  meme  temps  ([u'il  a  permis  aux  heureu.v  projjrietaires  de  tapisseries 
des  Gobelins  de  produire  une  preuve  de  l'authenticiti?  de  leur  propritltö,  ce  cpii  n'est  na^^  im  niince  avantage 
ä  cause  des  prix  de  plus  en  plus  elevös  (ju'atteignent  ces  produits. 

L'ouvrage  est  complöt(5  par  un  prt5cis  histori(|ue  et  arti-stifjue. 

*)  Les  tapisseries  de  Don  Quichotte  se  vendent  maintenant  30.000  francs  la  piece.  et  ce  n'cst  pas  trop;  ea  1362 
en   vente   publique   elles   ne   dipassaient   pas  500  francs.    II  en  exisle  encore  environ  150  piöces  eparses  en  Enrope. 
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PROSPECT. 

(„Orientalische  Teppiche.") 


JEDNDTA     . 
K  POVZBUZENI 
PRÜMYSLU 

V   CECHÄCH 


Das  Curatorium  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums  hat  die  Direction  dieser  Anstalt 
ermächtigt,  die  Gelegenheit  der  vorjährigen  Ausstellung  von  orientalischen  Teppichen  zur  Heraus- 
gabe einer  grossen,  mit  Illustrationen  in  Farben-  und  Lichtdruck  versehenen  Publication  zu  benützen. 

Das  besagte  Werk  wird  vor  Allem  eine  Serie  von  hochbedeutenden  antiken  Teppichen 
enthalten,  die  sich  iheils  im  Besitze  europäischer  Museen,  theils  in  jenem  des  Allerhöchsten 
Hofes  sowie  von  Amateurs  befinden.  Ausser  den  in  der  Ausstellung  vertretenen  und  in  dieser 
Sammlung  wiedergegebenen  Teppichen  nennen  wir  die  Teppiche  des  Münchener  National- 
Museums,  jene  des  Museo  Poldi-Pezzoli  in  Mailand,  eine  Anzahl  von  Teppichen  des  South 
Kensington-Museums  in  London,  der  Manufacture  des  Gobelins  et  de  la  Savonnerie  in  Paris, 
des  Mus6e  des  Arts  D^coratifs,  des  Musee  des  ArtS  et  d'Industrie  in  Lyon,  für  welche  Teppiche 
die  Erlaubniss  zur  Reproduction  in  dem  gedachten  Werke  in  liebenswürdigster  Weise  seitens 
der  Leitungen   der  genannten  Anstalten  ertheilt  worden  ist. 

Neben  diesen  antiken  Teppichen  wird  das  gedachte  Werk  eine  Anzahl  von  Typen  der 
wichtigsten  Gattungen  der  modernen  Teppiche  dos  Orients  und  Ostasiens  in  Lichtdrucktafeln  bringen. 

Diese  Publication  wird  in  10  Lieferungen  zu  je  15  Blättern  erscheinen.  5  Blätter  werden 
Wiedergaben  von  Teppichen  vollständig  in  Farben,  5  Blätter  dieselben  Teppiche  in  Lichtdruck 
und   5   Blätter   weittre  Teppiche   in   I-ichtdruck   mit  theilweisera  Colorit  enthalten,  so  zwar,  dass 
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jede  Lieferung  mindestens  lo  verschiedene  Teppiche  enthalten  wird.  Die  Blattgrösse  wird 
o'66Xo'5o  Meter  betragen. 

Jeder  solchen  CoUection  wird  ein  die  einzelnen  Tafeln  erläuternder  Text  vorausgehen, 
und  soll  das  Werk  des  Weiteren  eine  Reihe  von  Monographien  über  die  Teppichindustrien 
der  bedeutendsten  teppichproducirenden  Gebiete  des  Orients  und  Ostasiens  enthalten. 

Für  die  Redaction  dieser  Monographien  wurde  eine  Anzahl  hervorragender  Fachmänner 
des  In-  und  Auslandes  gewonnen. 

Für  die  Vollendung  des  gedachten  Werkes  ist  ein  Zeitraum  von  zwei  Jahren  in  Aussicht 
genommen. 

Von  der  deutschen  Ausgabe  dieses  Werkes  werden  unter  Garantie  der  Leitung  des  Institutes 
nur  200  Exemplare,  welche  fortlaufende  Nummern  von   i  bis  200  tragen,  hergestellt. 

Die  zu  veranstaltenden  fremdsprachlichen  Ausgaben  (französisch  und  englisch)  dürfen 
zusammen  nicht  mehr  als  200  Exemplare  stark  sein,  so  dass  die  Gesammtauflage  des  Werkes 
in  allen  Sprachen  nicht  mehr  als  400  Exemplare  beträgt. 

Der  Subscriptionspreis  beträgt  200  Gulden  österr.  Währung,  während  das  Werk  nach 
Schluss  der  Subscription  250  Gulden  kosten  wird. 

Die  Direction  erklärt,  dass  sie  Subscriptionen  nur  auf  Grund  des  vorliegenden  Prospectes 
annimmt  und  keine  Einzellieferung  oder  Einzelblätter  ausgibt. 

Wien,  Februar   1892. 

Die  Direction  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums. 


KAISERL  KÖNIGL 


PRIVILEGIRTE 


VON 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAUS:  I,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 
VL,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV.,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und  FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE    LAGER    VON 

OEIEITALISCHEI  TEPPICHEI  und  SPECIAlITlTEI. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,    GISELAPLATZ    (eigenes    WAARENHAUS).    PRAG,    GRABEN    (EIGENES    WAARENHAUS).     GRAZ,    HERRHNGASSE. 

LEMBERG,  ulicy  Jagiellonskiej.  LINZ,  franz  josef-pi.atz.  BRUNN, grosser  platz.  BUKAREST,  caixea  victoriae. 

MAILAND,   DOMPLATZ    (eigenes   WAARENHAUS).   NEAPEL,   VIA   ROMA.    GENUA,   VIA    ROMA,    ROM,   VIA    DEI,    CORSO. 


FABRIKEN: 

WIEN,  VI.,  STUMPKRGASSE.  EBERGASSING,  nieder-oesterreich.  MITTERNDORF.  nieder-oesterreich.  HLINSKO, 
BOEHMEN.  BRADFORD,  ENGLAND.  LISSONE,  ITALIEN.  ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR  DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


III 


Kalserl.  könlgl. 


landesprlvlleglrte 


Lampen-P^abrik 

l  DITMAR  IN  WIEN. 

Grössfe  Lanipeo-Palink  am  Cootioeiile 

gegründet  (840. 

Petroleum-Lampen 

in     {.Tossartiger     Auswahl,     in    nur     solider    Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 

K.   k.   priv. 

Wiener  ßlitzlampe  und  ßrillant-Meteorbrenner 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normalkerzen. 

3Di+m.a.r-!Fla.cliTDre2axier- 
Eigene  Niederlagen: 

WIEN,   GRAZ,   PRAG,   LEMBERG,  TRIEST,    BUDAPEST, 

BERLIN,     MÜNCHEN,    ROM,    MAILAND,    PARIS,    LYON, 

WARSCHAU   und   BOMBAY. 

Agenturen 

in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt-Handels- 
plätzen des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


GLASFABRIKANTEN 


.  landesbefugte  vSS^ 

S.  REICH  &  C^ 


üegrfiodci 
1813. 


UtiiplJiitdcrlap  iij  Cnlnit  liBDlIitker  EtiUiatMiti: 

WIEN 

II.,    Czeralngaas«   ISXr.    3,    4,    &   \xa,d.   "7. 

NIEDERLAGEN : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 
New -York. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterrreich  -  Ungarn ,  umfa.s.send  lo  Glas- 
fabriken ,  mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas  -  Raffinerien ,  Maler- Ate- 
liers etc  ,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

Glaswaarei  i\  Wämmtiii 

für  Petroleum,  Gas,  Gel  und 

elektro-teclinisclien  Gebrauch. 

Preiscourante  und  Musterbücher   gratis  und  franco. 

m^  Eiport  nach  allen  Weltgegenden,  ^^o 


K.  K.   PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 


aus   dem 


Fahrplane  der  Personenzüge. 

Giltig  vom  1.  October  1892. 


Abfahrt  von  Wien: 

<<.15   l'iuti    ^ri-r.süiieii/ugj:    raycibach;    Kauizsa,    BudApcst;     PakräcK- 

Liliik ;  Kssogg,  Sarajevo;  Agrnm;  Aspang. 
7.20.  Früh  (Schnellzug) :   Leobcn,   Vcrdemberg,    Venedig  (via  PoDtafel), 

Boren,  Merau,  Arco ;  Innsbruck ;  Kanizs.i,  Esaegg,  Sarajevo,  PakrAcz-        9.S7 

l.ipik,  Agrani;  Neuborg;  Triest,  Gfirz,  Kiuute,  Pola,  Kovigno,  Slssek 

(via    Stelnbrtlck) ,     Klagenfurl,    Villach,    Wolfsborg,    Luttenberg       0.40 

(Gleichenberg),  KÖBaeh.  9  SO 

1.20  Nachmittags    (Postzug):    Triest,    G8rz,    Venedig;    Ftumo;    Sissek, 

Urod,    ßanjaluka;    Loobeu ,    Vordcrnberg;    Neuberg;    Oedenburg, 

Kanizsu,  Gtin.*,  Builajx'ut. 
5,06  Nachmittags     (Personenzug):     Wiener  -  Neustadt,     Steinamanger,        1..^ 

Payerbach. 
7.40  Abends  (Pertonenzng):  Kanizsa,  Hudapest,  Pakricz-Lipik ;  Eategg,        4.— 

Bosnittch-Itrod;  Agram,  Sissek,  Banjaluka;  Hainfeld,  Qutensteln 
8.20  Abends  (Schnellzug):  Triest,  GBrt,  Venedig,  Rom;  Pola,  Rovigno; 

Fiiiuie  ;    Sissek,   Banjaluka,    Budapest  (via  Pragerhof),  Klagenfurt,        !).S8 

Prnnzensfeste,   Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg), 
ö, —  Al>end8    (Poslzug):    Triest,    Giirz,    Venedig,    Rom,    Mailand;    Pola,        9.45 

Kovigno,  Agram;  Budapest  (via  Pragerhof) ;  Klagonfttrt,  Wolfsberg. 

Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg);  Luttenberg,  Kßflach,  Wies; 

Looben,  VordernbeVg, 

8ahlafwar«n  verkehren   mit  dou  .s.hucllzügen  (Wien  ab  8.»  Abends,   Wien  an  9.S0  Vormittag«)  »niscbou  Wtta-Vanadlc  ria  Coraoa«  mad 

WleB-Maran  via  Marburg. Franiensfctte. 
DIreote  Weg:«»  !■■  H-  Olaaaa  verkehren  mit  den   obigen  SchnelltOgen    iivlschen  WlaB-Flsm*  (Ahbazia)  und  Wlaa-Ate  (ria  Fraatrae- 
fi'Sto,   ferner    uüt   den   Schiiellillgen    (Wien   ab    7.20   Frtlh    und   Wien    au   9.45  Abends^    zwischen  WUa-TaaadlK  via  Leoben.  Wlaa-Flaa« 

(Abbaita)  und  Wtaa-Oflrs-Ootmoaa. 


Ankunft  In  Wien: 

Frflh    (Posteng):     Triebt,    Koui,    Mailand,    Venedig,    GSrt;    IVia : 

Agram,   Budapest   (via  Pragerhof);   Arco,   Innsbruck,  Klagenfart. 

Wolfiberg  (via  Marburg);  Luttonberg,  KSilach,  WIm;  Leoben. 

Frllh(Personensug) :  Kanixsa,  Bosniich-Brod,  Basegg;  PakrAcs-Llpik. 

Agram,  Budapest  (via  Oedenburg). 

Vormittags  (Personenzug):  Steinamanger,  Gdnt. 

Tormittaga  (Schnelling) :  TriesI,   Rom,    Mailand,    Veaadlg,    0«ra; 

Pola,  RoTigno;  Finme,  Sisaek,  Agram;  Bndapaal  (ria  Pragerhof); 

Arco,    Meran,    Innsbruck,     Klagenfurt    (via    Marbivg),    Leoben. 

Neul>erg. 

Nachmittags   (Peraonenxag):    Kanlsaa    (Oftaa  Dleaatac,    Ftattag), 

Ilainfeld,  Outenttcin. 

Nachmitiaga    (PosUng):    Trieat,    09ra,    Venedig.    Pola;   Rorigno; 

Fiume.  Sissek,  Agram;  Radkerabnrg,  KStach,  Wie«;  Voidomborg, 

Looben:  Neuhcrg. 

Abends  (Personenzug):  SanO'^Oi  K***n>  Agram.  Bndapoet, Kaaitaa, 

Paknicz-I.tpik  (ria  Uedaabnrg). 

Abenda  (Schnelliug):  Trieat,  OAr«,  Pola,  Rovigno;  riaaie;  Brad, 

Slaark  (via  StotnbrAck);  Vlllach,  Klagrnftirt.  Wolfsborg;  Lattenber«, 

KSflach;   Venedig  (ria  Pontafrl),  Bozen,  Meran,  Arro,  Inasbmek; 

Looben,  Vordemberg. 


IV 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


'"''''^^IZf'y^^Z''''      JTafirpIan  face  ,,a^cftErrciröifrijen  IClapö".     '"''"'IJZ^^^^ir' 


„A-ür^I^^TISOKCER     ÜIHUSTST. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIKST  jeden  Mittwoch  4'/a  Ubr  Naclim., 
in  Cattaro  Freitag  S  Übr  Naclm.,  berühr. :  Poia, 
Zara,  Spalato,    turzola,    Gravca,  Ca^telnuovo. 

Retour  ab  CATTARO  Samstasr  1  Ubr 
Nachm.,  in  Trieet  Moetag  12  Ubr  Mittags. 

Anschluss  in  Pola  tnd  Zara  au  die  Linie 
POLA-ZARA. 

Linie  POLA-ZARA. 

Ab  POLA  jeden  Doniierstag  G  Uhr  Früh, 
in  Zara  Freitag  4'/^  Niubm.,  berühr.:  Cherso, 
Rabaz,  Maliiisca,  Veglia.  Arbe,  Lussingraiidej 
ValcasRioue,  P-  Manzo  (Melada). 

Anschluss  in  Po)a  und  Zara  bei  der  Abfahrt 
an  die  Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Eilfahrten    zwischen    TRIEST    und 
VENEDIG. 
Von  TRIEST  uach  Venedig  jeden  Diecstag, 

Donnerstag  und  Samstag  «m  Milternacht,  An- 
kinift  in  Venedig  drn  darauf  folgenden  Morgen. 
Von  VENEDIG  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samet«g  um  11  Uhr  Kachts,  Ankunft 
in  Triest  (wie  oben). 


Waarenlinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jeden  Freitatr  7  Uhr  Früh,  in 
Catlaro  rachsten  Dienstag  2Vj  Uhr  Kachm., 
berühr. :  Rnvigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rogosnizza,  X^'aü,  Spalato, 
Carober,  Mihiä,  Itesioa,  Uissa,  Comts-a.  Valle- 
granfJe,  Cuizola,  Orebiccio,  I'erstenik,  Meleda, 
Gravosa,  Ragusaveccbia,  Castelnuovo  (oder  Me- 
giine),,Perasto,  Risano  und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  jeden  Freitag  7  Uhr 
Früh,  in  Triest  Dienstag  ö'/j  Uhr  Abends. 

Linie  TRIEST-PREVESA.  - 
Ab  TRIEST  jeden  Montag  7  Uhr  Früb,  in 
Prevesa  zweit  nächsten  Dien- tag  7  Uhr  Früh, 
bei  übr. :  Roviguo,  Pola,  I-ussiupicrolo,  Selve, 
Zara,  Zara-vecchia,  Sebenico,  Spalato,  Miloa, 
t;iitavecchia, Lesina.  Cnrzola,  Gravosa,  Castel- 
nuovo  (oderMepline),  Perasto,  Rigano,  Perza^o, 
Cattaro,  Budua,  Sp'zza,  AntivÄri,  Dulciguo, 
Medua,  Duraz7o,  ValoDa.  Sanii-Chnaranta,  Corfu, 
Sajada,  Parga.  Salahora,  Santa  Manra. 

Reioiir  ab  PREVESA  je'ien  Mittwoch  12  Uhr 
Mittags  in  Triebt  den  zneiiuücbsten  Freitag 
l'/i  Uhr  Nachm. 


AuBcbtnas    in  Corfa   an  diu  Eillinie  Triest- 

CoDstaniinopel. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  A. 

Ab  TRIEST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Früh,  in 
Metkovich  Dienstag  4  Uhr  Nachm..  berühr.: 
Pola »  Luasinpircolo,  Zara,  Sebenico,  Trau 
Spalato,  S.  Pietro,  Postire,  Macarsca,  Gradaz, 
Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVIOH   jeden  Donnerstag 

8  Uhr  Früh,  in  Tiiesi  Samstag  .'t'/,  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Pucischie  ange- 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  B. 

Ab  TRIEST  jeden  Donnerstag  7  Uhr  Früh: 
in  Metkovich  Samstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr. , 
Pola,  Lus^inpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Spalato, 
S,  Pielro,  Almissa,  Macarsca,  Trappano,  Fort 
Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Montag  8 
Uhr  Früb,  in  Triest  Mittwoch  l'/i  Uhr  Xacbm. 
Auf  der  Rückfahit  wird  auch  S.  Martino  und 
Gelsa  angelaufen. 


31.EV-A.rTTE-     XJa>TID     3sd:iXTEL:M:EEI^-X:)IErsrST. 


Eillinie  TRIEST-ALEXANDRIEN. 
Jede  Woche.    Ab   TRIEST   Freitag   12  Ubr 

Mittags,  in  Alexaiidrien  Mittwoch  ÖVs  Uhr  Früh, 
berührend  :  Erindisi.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
Dienstag  9  Uhr  Vorm.,  in  Triest  Samstag  4  Uhr 
Nachmittags. 

An^^chluss  in  Alexandrien  au  die  Syrische 
nnd  Syrisch-Karamanifiche  Linie  sowohl  bei  der 
Hin-  als  Rückfahrt. 

GRIECHISCH  -  ORIENTALISCHE 
Linie  über  ALBANIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Dienstag  vom 
JO.  Jänner  ab  4  l'br  Nachm.,  in  Smyrna  den 
zweitnhchslen  Donnerstag  3  Uhr  Nachm.,  be- 
rührend: Meriua,  Durazzo.Valona,  SantiQuaranta, 
Corfu,  Argostoli,  Zante,  Cerigo,  Canea,  Retbymo, 
Candia,Pirä«  US  und  Chios.  Rückfahrt  von  Smyrna 
Dienstag  vom  17.  Jänner  ab  0  IlhrFrÜh,  in  Triest 
zweitnächsten  Mittwoch  II  Uhr  Vorm. 

Anschluss  in  Piräeus  an  di^  ThesaÜsche 
Linie  über  Fiume  und  au  die  Eillinie  Triest- 
Constautinopel  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  Syrisch-Kara- 
manische  Linie. 

GRIECHISCH  -  ORIENTALISCHE 
Linie  über  FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  3.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.  in  Smyrj  a  zweii- 
I  ächsien  Donnerstag  3  Uhr  Nachm.,  berührend  : 
Fiunie,  Corfu,  Patras,  Zante,  Canea,  Relhymo, 
Candia,  Syra,  Piräeus  und  Chios.  Rückfahrt  von 
Smyrna  Dienstag  vom  10.  Jänner  ab  *J  Uhr  Früh 
in  Triest  zweitnächsten  Donnerstag  i;  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Piräeus  an  die  Thes  ilische 
Linie  über  Albanien  und  an  die  Eillinie  Triest- 
Consiantinopel  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Anschluj^s  in  Smyrna  an  die  Syrische  und 
Syrisch-Karamanische  Linie. 

THESSALISCHE  Linie  über  ALBA- 
NIEN. 
Jede  zweie  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
vom  4.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Consiantinopel 
zweitnäcbsten  Dienstag  5  Uhr  Früh,  berührend: 
Medua,  Santi  Quaranta,  Corfu,  Santa  Maura, 
Argostoli,  Calamata,  Piräeus,  Salonich,  Cavalla, 
Lagos,  Dedeagatsch.  Dardanellen,  eventuell  auch 
Orfano.  Rückiahrt  ab  Constantiiiopel  Donnerstag 
vom  5.  Jänner  ab  3  Ubr  Nachm.,  in  Triest  zweit- 
nächsten Dienstag  11  Ubr  Vorm. 


Anschluss  in  Piräeus  an  die  Eillinie  Triesl- 
Constanlinopel  an  die  Griechisch-ChientaUsche 
Linie  auf  der  l^in-  und  Rückfahrt. 

THESSALISCHE  Linie    über   FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TKIEST  Mittwoch 
vom  11.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constan- 
tinopel  zweilnächsten  Montag  S'/j  Uhr  Früh, 
berührend:  Fiuuie,  Coriu,  Patras,  Piräeus, 
Volo,  Salonicb.  Cavalla,  Lagos,  Dedeagatsch, 
Dardanellen.  Riickfatirt  von  Constantinopel 
Donnerstag  vom  12.  Jänner  ab  2  Uhr  Nachm., 
iu  Triest  zweiiuäclisten  Mlttwocb  5'/a  Uhr  Früh. 

Ausserdem  werden  anf  der  Hinfahrt  Cata- 
colo  und  Calamata,  auf  der  Rückfahrt  Gallipoli 
und  Santa  Maura  berührt. 

Anschluss  iu  PirÄeus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  und  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  zweiteWoche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  l2.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  iu 
Alexandrien  zweitnächeten  Samslag  8  Uhr  Früh, 
berührend:  t-myrua,  Chios,  Rbodns,  I^imassol, 
Larnaca,  Beyrutb,  Jaffa,  Port  Said.  Rückfahrt 
von  Alexandrien  Freitag  vom  13.  Jänner  ab 
i:;  Uhr  Mitta*rs,  in  Constantinopel  zweitnäcbsten 
Samstag  4  Uhr  Nachm. 

Antchluss  in  SMTRNA  an  die  griechisch- 
orientalische Linie  Über  Fiunie. 

SYRISCH-KARAMANISCHE   Linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  5.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweitnächsten  Sonntag  JS  Uhr  Früb, 
bt-riibrc-nd:  Gallipoli,  Dardanellen,  Mytilene, 
Smyrna,  Chius,  .^amos,  Rhodus,  Mersina,  Ale- 
xandretie,  Boyrnth,  Caifla,  Jaffa,  1  ort  Said. 
Rückfahrt  Freitag  vom  C.  Jänner  ab  12  Ubr 
Mittags,  in  Coustantinopel  zweitnächsten  Montag 
6'/a  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  griechisch- 
orientalische Linie  über  Albanien  sowohl  bei  der 
Hin-  als  Rückfahrt. 

Mit  der  Abfahrt  von  Constantinopel  vom 
2.  Februar  beginnend,  wird  diese  Linie  wie  folgt 
bis  Triest  verlängert:  Jede  vierte  Woche  ab 
Alexandrien  Dienstag  vom  14.  Februar  ab  11  Uhr 
Vorm.,  in  Triest  zweitnäcbsten  Mittwoch  ü'/s  Uhr 
Früh,  berührend:  Corfu,  Fiume.  Rückfahrt  von 
Triest  Donnerstag  vom  2.  Februar  ab  4  Uhr 
Nachm.,  in  Alexandrien  zweitnächsten  Montag 
7  Uhr  Früh. 


Fahiten  zwischen  VARNAu.  BURGAS. 

Zzweimal  wöchentlich  mit  Berührung  von 
Zwischenstationen.  Das  Itinerär  ist  noeh  nicht 
festgesetzt. 

Eillinie  TRIEST-CONSTAKTINOPEL. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag  11  Uhr 
Vorm.,  in  Constantinopel  Freitag  7 Va  Uhr  Früh,  be- 
rührend :  IJrindisi,  Corfu,  Patras,  Piräeus.  Rück- 
fahrt von  Constantinopel  Montag  h  Uhr  Nm.  in 
Triest  Sonnlag  3  Ubr  Nm.  Ausserdem  wird 
auf  der  Hinfahrt  Dardanellen  berührt, 

Anschluss  in  Corfu  bei  der  Hin-  nnd  Rück- 
fahrt an  die  Linie  Trieat-Prevesa. 

An-schlus-t  in  Piräeus  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  diR  Theasalische  und  griechiscb-orien- 
talisohe  Linie. 

Linie  CONSTANTINOPEL- BRAILA. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Mitt- 
woch 4  Ubr  Nm.,  iu  Braila  nächsten  Sonnlag 
10  Uhr  Vorm.,  berübr'-nd :  Burgas,  Costanza 
(Küstendje),  SuÜna,  Galatz.  Rüekfabrt  von 
Braila  Donnerstag  8  Ulir  Vorm.,  in  Constanti- 
nopel  nächsten  Montag  h  Uhr  Früh. 

Anschluss  auf  der  Rückfahrt  in  Constanti- 
nopel an  die  Abfahrt  dea  Eildampfer.'i  nach  Triest. 

Linie   CONSTANTINOPEL-BATUM. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Sams- 
tag 3  Uhr  Nrn.,  in  Batum  Mittwoch  6',,  Uhr  Früh  ; 
berührend  :  Ineboli,  Sanisun,  Kerasunt,  Trape- 
zunt.  Rückfahrt  von  Batum  Donnersta!;  6  Uhr 
Abends,  in  Constantinopel  Mittwoch  U*/j  Uhr 
Vorm. 

Die  Abfahrt  von  Constantinnpel  ist  in  An- 
schluss an  dieAnkunft  des  Eildampfers  vun  Triest, 

Eillinie  CONSTANTINOPEL-VARN  A. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Samslag  2  Uhr  Nrn.,  in  Vama  Sonntag  4'/,  Uhr 
Früh.  Rückfahrt  von  Varna  Sonnlag  S'/,  UhrNm., 
in   Constantinopel  Montag  8  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Coi  stantinopel  an  den  Eil- 
dampfer Triest-Constantinopel  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt. 

Facultative    Fahrten    CONSTANTINO- 
PEL-ODESSA. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Montag  10  Uhr 
Früb,  ab  Odessa  Dienstag  IU  Uhr  Früh. 


OCE  A-ISriSOÜEI^     I3IE3SrST- 
>ach  Indien,  China  und  Jap&u. 


Linie  TRIEST-SHANGHAI-KOBE.AbTrVst 
am  81.  jedes  Monates,  4  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Ficme*,  Port-Said,  Suez,  Aden,  Bombay,  Co- 
lombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong.  Shanghai. 
Rückfahrt  von  Kobe  am  31.  März,  29.  April  l8if:J, 
SO.  Jänner  und  28.  Februar  I8i)4;  bei  den 
übrigen  Rückfahrten  ab  Shanghai  am  27.  Mai, 
26.  Juni,  27.  Juli,  28.  August,  28.  September, 
29.  October,    1.  December   und    1.  Jänner  1894. 

Mit  Aufnahme  der  ersten  Fahrt  hat  diese 
Linie  Anschluss  in  Bombay  sowohl  bei  der  Hiu- 
als  Rückfahrt  an  die  Eill'inie  Tiiest-  Bombay. 
Anschluss  in  Colombo  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Zweiglinie  Colorabo-Calcutta. 

Die  gegebenen  Abfahrts-  und  Ankunftszeiten 
in    den  Zwischenhäfen,   ausgenommen  Bombay 


*)  Fiume  wird  nur  auf  der  Ausfahrt  der 
ungeraden  Monate,  nämlich  Jänner,  März,  Mai, 
Juli,   September,   November,    berührt.    Bei   der 


und  Colombo,  können  nach  Umständen  verfrüht 

oder  verspätet  werden. 

Eillinie  TRIEST— BOMBAY.  Ab  Triest 
am  3.  eines  jeden  Monates,  Mittags,  berührend: 
Brindisi,  Port-Said,  Suez,  Aden.  Rückfahrt  von 
Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden  1.  des  Monates 
bis   incl.  Jänner  1894. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Linie  Triest- 
Shanghai-Kobc  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt. Die  Ankunft  und  Abfahrt  in  den  Zwischen- 
häfen kann  nach  Massgabe  der  Bedürfnisse 
verfrüht  oder  verspätet  werden, 

Zweiglinie  COLOMBO— CALCUTTA.  Ab 
Colombo  am  14.  Jänner,  sodanun  am  17.  eines 
jeden  Monates,  berührend  :  Madras.  Rückfahrt 
von  Calcutta  aui  4.  Februar,  sodann  am  15.  eines 
jeden  Monates  bis  inclusive  Jänner  1891. 


Heimreise  erfolgt  die  Berührung  von  Fiume 
am  28.  Mai,  3ü.  Juli,  29.  September,  28.  Novem- 
ber, 28.  Jänner  1894  und  29.   März  1894. 


Anschluss  in  Colombo  an  die  Linie  Triest- 
Sbanghai-Kobe    bei    der  Hin-   und    Rückfahrt. 

MERCANTILDIENST    nach 
BRASILIEN'. 

Abfahrt  ab  Triest  am  20,  Jänner,  10.  April, 
5.  Juni,  25.  Juli,  15.  September,  10.  November, 
berührend:  Fiume,  Pemarabuco,  Bahia,  Rio  de 
Janeiro.  Rückfahrt  von  Santos  am  17.  März, 
5.  Juni,  81.  Juli.  19.  September,  10.  Novem- 
ber 1893  und  5.  Jänner  1894. 

Die  GeselUchaft  behält  sich  das  Anlaufen 
von  Zwischenhäfen  des  Mittelmeeres  und  von 
Lissabon  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt 
vor.  Bei  der  Hinfahrt  soll  die  hiedurch  ver- 
ursachte Verschiebung  des  Gesammt-  Itinerärs 
8  Tage  nicht  überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt 
ist  das  Anlaufen  von  Bahia  und  Pernambuco, 
facultativ. — Im  Bedarfsfalle  können  die  Liege- 
tage in  den  brasilianischen  Häfen  um  10  Tage 
vermehrt  werden. 


Ohne  Haftung  für  die  Regelmässlgkeit  da»  Dienstes  bei  Contumazvorkehrungen. 


Verantwortlicber  Redacteur:  A.  v.  SCALA. 


Druck  von  CH.   REISSKR  &  M.  WERTHN'ER. 


März/April  1893. 


Nr.  3  u.  4. 


OESTERREICHISCHE 


^onatet^tift  für  öm  #rimt. 

K.  K.  ÖSTERREICHISCHEN  HANDELS-MUSEUM  IN  WIEN.«»/°u«?sür* 


ReDIGIKT    von    A.    V.    SCALA. 


Monatlich  ein«  Nummep. 


VERT.AO  DRS  K.  K.  ÖSTBRKEICHrSCHKN  HANDKU-MUSKUMS  IN  WiCN. 


PreUjUirLBfl.      10  lUrfc. 


I 


INHALT:  Dir  KrRU  im  ullfii  Inrlion.  Von  /,.  dt  Mittouf.  —  Die  rollB''^'*'"<»runl- 
tii^H  (lox  iiiutininiiii>divniHcli(!u  Staatex  uihI  aoln»  Untgt-Htaltitnic  dtir' h 
(Hh  *voltli.h(iOi*»cl7.(fet.iini{.  (SrbliiM«.',  Wc>nC.v.  Snx. —  l*le  al'e  To|)i»i<*h- 
rabrlf-atiou  in  l'arla.  Von  O'erspnch.  —  Die  re'tgiÜHen  AiirfcliauunKeii 
t\v.r  IliAayas  imil  'i  agalt^n  in  (icu  Zni'en  der  (>'onqulNtB.  Vo.)  Fträ. 
JtlHinentriit.  —  Die  dcutsctoi»  Schutzgebiete  xu  BpcIud  de«  JalrK 
1893.  (111.)  —  M<«coUtt:  Zur  ge^enwilrilgOQ  Lage  liu  Reich«  dei  MabdI. 

DIE  FRAU  IM  ALTEN  INDIEN. 

Von   A.  äe  AJUloutf. 

Paris,  Februar   1P93. 

Tnter  den  bedeutsamen  Fragen,  die  heute  die  civili- 
sirte  Welt  bewegen,  ist  die  der  Stellung  der  Frau  io  der 
modernen  Gesellschaft  und  der  Nothwendigkeit  ihrer 
Verbesserung  sicherlich  eine  dirr  interessantesten.  Wer 
vermag  uns  da  Licht  zu  bieten,  der  Osten  oder  der 
Westen  ?  Gleich  willkommen,  von  wo  immer  aus  es  cnt- 
sttömt,  wenn  es  nur  dazu  dient,  eine  alte  schreiende  Un- 
gerechtigkeit zu  beseitigen,  die  vielleicht  dt-reinst  zum 
socialen  Niedergang  den  Anstoss  geben  könnte.  Philo- 
sophen, Nationalökonomen  und  Politiker  prüfen  und  b«;- 
sprechen  heute  —  subjudicelis  est  — das  Problem;  mögen 
sie  bald  zu  dieser  Lösung  gelangen.  Weit  entfernt,  dieser 
selber  nahetretcn  zu  wollen,  möchten  wir  —  angesichts 
der  Actualität  des  Themas  —  die  nachstehenden  Zeilen 
einer  Untersuchung  der  Rolle  widmen,  die  dem  Weibe  im 
Alterthum  bei  den  den  indo-europäischen  Nationen  am 
nächsten  stehenden  Völkern  zugewiesen  war. 

Die  Stellung  der  F"rau,  die  Achtung  und  Rücksicht, 
die  man  ihr  zollt,  die  Verehrung,  deren  Object  das  Weib 
bei  gewissen  Völkern  bildet,  eine  Verehrung,  die  fast  dem 
Cullus  gleichkommt  —  all  dies  gibt  ein  gewichtiges  Kri- 
terium für  die  Beurlhcilung  des  Culturzustandes  dieser 
Völker  ab,  ja  mehr  noch,  vielleicht  auch  für  die  Befähi- 
gung derselben,  sich  auf  die  Höhen  der  Civilisation 
schwingen  zu  können. 

Fs  setzt  das  allerdings  voraus,  dass  man  der  Zeit 
Richniing  trägt  und  nicht  mit  den  Vorurlheilen  der  Ge- 
genwart befangen  an  die  Beurtheilung  der  Gefühle  und 
Gebräuche  herantritt,  die  der  Mensc4iheit  vor  zwei  oder 
drei  Jahrtausenden  eigen  waren.  Lassen  wir  aber,  dies 
vorausgesetzt,  alle  Reiche  der  Weif,  alle  unsere  Vor- 
fahre n  Rivue  passiren,  so  finden  wir  hohen  Sinn  und  edle 
Auffassung,  grosse  Thati  n,  Milde  und  Anmuth  der  Sitte, 
Treuherzigkeit  im  Verkehr,  Fortschritt  auf  dem  Gebiete 
der  Kunst  und  Wissenschaft,  ja  'I'apferkeit  und  mili- 
tärischen Krfolg,  Wohlstand  des  Kinzelnen  und  der  Gc- 
sammtheit.  Hand  in  Hand  geherd  mit  der  besten  Stellung 
der  l'Vau,  mit  dem  grössten  Einfluss,  den  man  ihr  ein- 
räumt. Ist  es  doch,  als  ob  die  Civilisation  ihrer  Vermitt- 
lung bedürfte,  um  all  ihre  F"rüchte  zur  Reife  zu  bringen, 
oder  als  ob  sie  sich  nur  entfalten  und  zur  Reife  gelangen 
könnten  bei  Männern  jener  hohen  Denkungswcise,  da 
sie  der  Frau  nicht  die  Stellung  di;r  Sclavin  oder  des 
Lastthieres,  sondern  die  der  theuren  Lebensgefährtin, 
der  verehrten  und  bewunderten  F'reunriin  zuweisen  lässt. 
Da  gilt  das  Wort  Manu's  : 

„Dort,  wo  man  die  Fraut  n  ehrt,  gefallen  sich  die 
Götter  ;  dort  aber,  wo  man  sie  verachtet,  gibt  es  keinen 
Lohn  für  die  heiligen  Gebräuche."') 

')  O 'selibifh  ilca  MRnn.  III,  ji>. 


In  der  That,  bei  den  li^,iyptcrn,  diesem  .\hiicnge- 
schltchie  der  civilisirten  Völker,  wird  da«  Weib,  dir 
wahre  Gefährtin  des  Mannes,  in  ihrem  Hause  einer  Kö- 
nigin, fast  einer  Göttin  gleich  verehrt;  sie  erhält  ihren 
Antheil  an  den  Ehren  und  Würden  des  Gatten,  so  etwa 
wie  dies  beute  bei  uns  der  Fall.  War  es  nicht  der  Ein- 
fluss des  Weibes,  dem  Griechenland  seine  glänzende 
Stellung  in  der  Welt  verdankte,  nicht  dessen  Bewun- 
derung der  weiblichen  Schönheit,  die  ihm  jene  uner- 
reichten Schöpfungen  brachte,  welche  den  Glanz  und 
Stolz  unseter  Museen  bilden?  Hat  die  römische  Matrone, 
würdig  und  geachtet  wie  sie  war,  wenn  schon  sie  es  auch 
verstand,  die  Wolle  zu  verspinnen,  etwa  nicht  mit  bei- 
getragen zur  Grösse  Roms,  indem  sie  aus  ihren  Söhnen 
Bürger  machte,  fähig,  bis  in  die  weiteste  Ferne  den 
Namen  und  die  Waffen  des  römischen  Volkes  zu  tragen? 
War  es  nicht  die  Achtung  vor  ihren  Gefährtinnen,  die 
Cäsar  und  Tacitus  in  so  grosses  FIrstaunen  setzten  und 
die  Kelten  und  Germanen  so  Mächtiges  vollbringen  und 
sie  an  der  Spitze  der  Ci\ilisation  schreiten  liessen? 

Indien  hat  leider  keine  Geschichte.  Seine  historischen 
Aufzeichnungen  hat  man  mühsam  aus  seinen  Legenden 
und  seinen  religiösen  Vorschriften  oder  etwa  aus  den 
vagen  Traditionen  zusammenzufügen,  die  seine  Poeten  in 
Gesängen  wiedergeben.  In  den  geheiligten  Büchern  also 
haben  wir  dort  die  .Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung 
der  gesetzlichen,  materiellea  und  moralischen  Stellung 
der  Frau  zu  suchen,  wie  denn  auch  die  Literatur,  das 
epische  Gedicht,  das  Drama  und  leichtere  Poesien  uns 
über  die  Gefühle  aufklären  können,  die  das  Weib  dort 
wachrief,  über  dessen  wahre  Stellung  den  Beschäf- 
tigungen, den  Neigungen  und  dem  Innern  Leben  des 
Mannes  gegenüber. 

Diese  beiden  Quellen  werden  uns  häufig  auf  tiefgehende 
Widersprüche  führen,  und  nicht  selten  werden  wir  die 
Frau,  wie  überall,  triumphiren  sehen  über  die  Vorschriften 
des  Gesetzes,  mögen  diese  auch  die  des  geoffenbarten 
Glaubens  unter  der  Zustimmung  der  göttlichen  Gewalt 
gegeben  sein  —  oft  hat  das  Weib  sie  zur  Bedeutungs- 
losigkeit  des    todtcn  Buchstabens  herabsinken  gemacht. 

Dit  Frau  vor  der  Religion  und  vor  dem   Gtutze. 

Eine  merkwürdige  Thatsache  sei  hier  hervorgehoben: 
fast  alle  Religionen  haben  die  Frau  als  Feindin  be- 
trachtet, während  doch  in  der  That  die  Religion  keinen 
eifrigeren  ünierstützer,  keinen  enthusiastischeren  Mit- 
arbeiter und  h  nreissenderen  Vertreter    hat   als  die  Frau. 

Und  wie  lange  könnte  sich  eine  Religion  halten,  die 
die  Frau  gegen  sich  hat  ?  Sie  würde  sich  auf  einen  kleinen 
Kreis  von  Fanatikern  beschränken.  In  der  That  haben 
die  Rcligionsstifter  stets  absolutes  Vertrauen  in  die 
Einbildungskraft  der  F"!  au  gehab*,  auf  die  sie  miluoter 
in  fataler  Weise  einwirkten,  vielleicht  aber  haben  manche 
dei  selben  auch  auf  die  Ungereimtheiten  in  der  Natur  des 
Weibes  gebaut,  in  Folge  deren  sie  stärker  an  einem 
Glauben  hängt,  welcher  ilas  schwache  Geschlecht  hart 
behandelt. 

Das  alte  europäische  lieidcnihum  macht  vielleicht  die 
einzige  .Ausnahme  von  dieser  Regel,  obwohl  selbst  hier  sich 
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die  allgemeine  Teadenz  in  den  Mythen  der  Pandora  be- 
merkbar macht.  Die  philosophischen  Religionen  aber 
sind  diejenigen,  welche  hauptsächlich  das  Anathema 
mit  Macht  über  die  bessere  Hälfte  des  Menschen- 
geschlechtes ausgesprochen  haben,  jedenfalls  aus  einem 
Gefühl  der  Rache  für  die  zahlreichen  Siege,  welche  ihre 
Schönheit  und  ihr  Reiz  über  die  wackersten  Anhänger 
der  Religion  davontrug. 

Um  die  Verehrer  der  Frau  gegen  ihren  Einfluss  zu 
waffnen  und  ihnen  Misstrauen  und  Abscheu  gegen  sie 
einzuflössen,  hat  man  sie  als  einen  Dämon  und  Urheber 
des  Verderbens  hingestellt. 

In  der  primitiven  Form  der  indischen  Religion, 
welche  man  gewöhnlich  die  vedische  nennt,  scheint  es, 
als  sei  die  Frau  nicht  in  diesem  schmachvollen  Lichte 
dargestellt;  wahrscheinlich  weil  in  diesem  patriarchalen 
Zeitalter  Alles,  selbst  der  Gottesdienst,  sich  in  der  Fa- 
milie vollzog.  Sie  galt  allerdings  als  dem  Manne  unter- 
geordnet, dem  Willen  ihres  Vaters,  Gatten  oder  Bruders 
unterworfen  und  den  religiösen  Functionen  des  Opfer- 
amtes nicht  gewachsen,  aber  vom  sittlichen  Standpunkte 
aus  war  sie  nicht  völlig  von  demselben  ausgeschlossen  ; 
sie  nahm  im  Gegentheil  als  Hausfrau  einen  sehr  wich- 
tigen, wenn  auch  ganz  materiellen  Antheil  daran,  wie  es 
uns  dieser  Vers  des  Rig-Veda  zeigt: 

„An  dem  Ort,  wo  die  Familienmutter  mit  Eifer  ein- 
und  ausgebt  (der  Raum,  in  welchem  das  Morgenopfer 
vollbracht  wird),  kommt  Indra  den  Saft  zu  trinken,  welcher 
in  dem  Mörser  bereitet  ist!"  ') 

Diese  Stelle  erklärt  der  Commentator,  indem  er  daran 
erinnert,  dass  die  Hausmutter  mit  den  Vorbereitungen 
des  Opfers,  welche  in  den  Bereich  des  Haushaltes  ge- 
hören, wie  z.  B.  die  Blumen  zur  bestimmten  Zeit  anzuordnen, 
die  Milch  und  Butter  für  die  Opfergaben  herbeizubringen, 
betraut  war  und  welche  Beschäftigungen  sie  nothigten,  mit 
Eifer  ein-  und  auszugehen,  sei  es  um  die  gewünschten 
Gegenstände  zu  holen,  oder  um  den  Dienern  ihre  Be- 
fehle zu  ertheilen. 

Durch  die  unangefochtene  Autorität  des  Veda  auf 
diese  Weise  geweiht,  hat  das  Vorrecht  der  Frau,  am 
wichtigsten  Opfer  theilzunehmen  ^),  die  zahllosen  Um- 
wandlungen, welche  der  indische  Glauben  durchgemacht, 
überlebt,  so  dass  heute  noch  der  Brähmane  des  vedischen 
Ritus  das  heilige  Morgenopfer  nicht  ohne  Mitwirkung 
seiner  Gattin  vollziehen  kann. 

So  lange  er  nicht  verheiratet,  ist  es  ihm  untersagt  zu 
opfern,  und  als  Witwer  hat  er  kein  Recht,  seine  heiligen 
Pflichten  und  Obliegenheiten  auszuüben,  er  muss  sich 
dann  durch  seinen  Sohn  oder  einen  verheirateten  Ver- 
wandten vertreten  lassen,  bis  dass  er  eine  neue  Ehe 
eingeht.  ^) 

Nach  dem  kunstvollen  Basrelief  eines  Wagens  aus  dem 
Tempel  (j^ru-ingham's,  welches  das  Musee  Guimet  be- 
sitzt, zu  urtheilen,  ist  die  Stellung  der  beiden  Gatten  in 
dieser  Handlung  voll  reizvoller  Poesie  und  Grazie.  Vor 
dem  heiligen  Feuer  stehend,  welches  nach  dem  Orient 
hin  angezündet  sein  muss,  hält  der  Brähmane  die  Opfer- 
gaben in  der  Hand  und  wirft  sie  in  die  Flammen,  während 
die  Gattin  zu  seiner  Rechten  ihre  linke  Hand  auf  seine 
rechte  Schulter  und  ihre  rechte  auf  seinen  rechten  Arm 
stützt. 

„Dieses,"  sagt  der  heilige  Text,  „ist  das  Symbol  ihrer 
vollkommenen  Einigkeit."  *) 

Das  ehedem  von  der  Frau  genossene  Vorrecht,  nicht 
nur  am  täglichen  Opfer,  sondern  sogar  an  allen  anderen 
religiösen  Ceremonien,  welche  im  Hause  ihres  Gatten 
stattfinden,  theilzunehmen,  wird  durch  einen  Text  des 
Manu     gesetzlich     anerkannt.     „Die     Frauen    sind    ge- 


')  RIg-Veda  ir,  IX,  3.  (Uebersetzt  von  Langlois.) 

*)  i^raula  oder  vedisches  Brandopfer.  Es  ist  besonders  in  Benare^  hei- 
misch und  bt'dingt  das  Anzünden  dreier  Feuer;  es  ist  das  obligatorische 
Morgen  Opfer. 

')  Bralima-Karraa.  ad  I,  3  (Uebersetzung  von  A.  Bourquin,  in  den  An- 
nalen  des  Mu^ee  Guimet,  tome  VII). 

*)  In  dem  obgenannten  Basrelief  sind  die  1  eiden  Gatt'^n  durch  den  Gott 
(^iva  und  die  Göttin  Parvali  dargestellt. 


schaffen,  um  Mütter  zu  sein,  und  die  Männer,  um  ihre  Be- 
stimmung als  Väter  zu  erfüllen.  Deswegen  befiehlt  der 
Veda,  dass  gewisse  heilige  Riten  durch  die  Männer  unter 
Mitwirkung  ihrer  Frauen  gefeiert  werden."  *) 

Diese  Stelle  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  das  eben 
erwähnte  Opfer  des  (^rauta  ;  sollte  sie  aber  nicht  auch 
auf  andere  abzielen  .■' 

Zweifel  sind  da  immerhin  gestattet,  und  zwar  ent- 
springen sie  zwei  anderen  Ueberlieferungen,  die  sich  von 
der  vedischen  bis  auf  unsere  Zeit  fortgepflanzt  haben: 
erstens  die  Verpflichtung  der  Hausfrau,  jeden  Abend  eine 
Spende  (Bali  oder  Vaipvadevaritus  genannt),  aus  einem 
Theil  der  täglichen  Nahrung  bestehend,  als  Opfer  dar- 
zubringen, ohne  jedoch  diese  Handlung  mit  heiligen  Sprü- 
chen oder  Mäntras  zu  begleiten,  zweitens  hat  sie  das 
Recht  und  die  Pflicht,  in  Abwesenheit  ihres  Mannes  am 
Herde  das  heilige  Feuer,  welches  ohne  Unterlass  im 
Hause  eines  Zweimalgeborenen  (Dvija)  von  dem  Tag, 
wo  er  dasselbe  betreten  hat,  brennen  muss,  zu  imter- 
halten  und  jeden  Morgen  das  Brandopfer  bis  zur  Rück- 
kehr ihres  Mannes  fortzusetzen,  somit  vertritt  sie  sozu- 
sagen ein  heiliges  Priesteramt,  welches  in  vielen  Be- 
ziehungen an  die  römischen  Vestalinnen  erinnert,  aber 
gehoben  und  veredelt  durch  ein  tiefinniges  Gefühl  des 
Vertrauens,  der  vollkommensten  Einigkeit,  welche 
zwischen  den  Ehegatten  herrschen  soll,  und  durch  das 
Princip  des  göttlichen  Gesetzes,  „dass  der  Mann  und  das 
Weib  vollkommen  Eines  seien",  ^)  hervorgehoben. 

Was  die  sociale  und  gesetzliche  Stellung  der  Frau  in 
jenen  altersgrauen  Zeiten,  die  keine  historische  That- 
sache  erhellt,  betrifft,  können  wir  uns  bloss  auf 
Hypothesen  stützen.  Es  ist  also  die  Vermuthung  erlaubt, 
dass  die  Hausfrau,  die  Familienmutter  ihren  Antheil  hatte 
an  der  Verantwortung  für  die  Geschäfte,  für  den  Haus- 
stand sowie  für  die  Kindererzichung,  wenigsten  für  die 
Knaben,  bis  zum  Alter,  wo  sie  dem  Erzieher  oder  „(?«r«", 
d.  h.  zwischen  dem  fünften  und  zwölften  Jahre,  über- 
geben wurden,  die  Töchter  wurden  natürlich  ausschliess- 
lich durch  die  Mutter  erzogen.  Uebrigens  theilte  die  Frau 
in  jener  Epoche,  wo  noch  kein  Kastenunterschied  be- 
kannt war,  in  Allem  das  Schicksal  ihres  Gatten  und 
genoss  mit  ihm  die  Ehrenbezeigungen  und  die  Achtung, 
welche  ihm  zukamen : 

„Wie  ein  Strom  sich  dem  Ocean  anschliesst',  so  em- 
pfängt die  Frau  und  theilt  die  Eigenschaften  ihres  an- 
getrauten Gemahls." 

„Akshamalä,  ein  Weib  niederster,  Abkunft,  welche 
dem  Vasishlha  angetraut  war,  und  Särangf,  Gattin  des 
Mandapäla,  wurden  durch  ihre  Vermählung  ihren  Galten 
ebenbürtig." 

„Diese  Frauen,  wie  so  viele  andere,  gereichten  dank 
den  Eigenschaften  und  Vorzügen  ihrer  Männer  zu  hoher 
Stellung  und  Ehre."  ^) 

Die  Sachlage  ändert  sich  aber  vollständig  vom  Augen- 
blick an,  wo  die  brähmanische  Periode  beginnt.  Das  Ge- 
setz und  die  Religion  gehen  hier  fortwährend  Hand  in 
Hand,  um  der  Frau  jeden  moralischen  Werth,  jede 
Freiheit,  jedes  Recht  streitig  zu  machen,  sie  beinahe  zu 
einem  leblosen  Gegenstand,  zu  einem  unvernünftigen 
Kinde,  ja  bis  zum  Rang  einer  Sclavin  herabwürdigend. 
„Weder  das  junge  Mädchen,  noch  die  Frau  haben  das 
Recht,  in  ihrem  eigenen  Hause  ihren  Willen  gelten  zu 
lassen." 

„Die  Frau  muss  allezeit  unterworfen  sein,  als  Kind 
ihrem  Vater,  als  Frau  ihrem  Mann,  als  Witwe  ihren 
Söhnen.  Niemals  kann  eine  Frau  irgend  welches  Frei- 
heitsrecht erlangen."  *) 

„Weder  ein  junges  Mädchen,  noch  eine  verheiratete 
Frau  können  das  Opfer  des  Agnihotra  darbringen."  ^) 


>)  Mana's  Gesetz  I.X,  9i>.  (Uebersetzung  von  G.  Btihler,  Oxford,  1886.) 
')  Manu's  Ge^et7,  IX,  45. 
>)  Manu's  Gesetz  JX,  22—24. 
«)  Ibid.  V,   147—148. 
')  Ibid.  XI,  96. 
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„Weder  eine  Frau,  noch  ein  Sohn,  noch  ein  Sciave 
können  irgend  etwas  Eigenes  besitzen  ;  das  von  ihnen  er- 
worbene Gut  ist  (las  liijjt-nthuin  ihres  Herrn."  ') 

„Die  Frau,  der  Sohn,  der  Sciave,  der  Schüler  oder 
dr;r  junge  Bruder,  welche  einen  Fehler  begehen,  können 
mit  einem  Strick  oder  mit  einem  gespaltenen  Bambusrohr 
gezüchtigt  werden."  ') 

Die  Frau  ist  mit  allen  Fehlern  und  Lastern  behaftet, 
oder  mit  anderen  Worten,  sie  besitzt  die  sieben  Haupt- 
sünden —  sie  ist  träge,  gefallsüchtig,  jähzornig,  wol- 
lüstig, böse,  wechselhaft,  herzlos,  falsch,  lügenhaft,  leiden- 
schaftlich, geschmacklos,  sucht  nur  die  Befriedigung 
ihrer  bösen  Lüste  und  führt  sich  immT  schlecht  auf,  wie 
man  sich  auch  bemüht,  sie  zu  beaufsichtigen,  sie  ist 
allein  der  Eitelkeit  zugänglich,  und  man  kann  Alles  von 
ihr  erlangen,  wenn  man  ihren  kleinlichen  F'ehlern 
schmeichelt.  ') 

Dieses  wäre  ungefähr  das  reizvolle  Bild,  welches  uns 
die  Religion  von  der  indischen  Frau  macht,  ausserdem 
soll  sie  der  ärgste  F"emd  der  Menschenkinder  und  das 
grösste  Ilinderniss  zur  Erlangung  des  ewigen  Heiles  sein. 

Den  Weibern  verdanken  es  die  frömmsten  Cänobiten, 
im  Augenblick,  wo  sie  den  Lohn  ihrer  mühevollen  Ab- 
tödtungen  ernten  sollten,  ins  Verderben  zurück gehjckt 
und  in  die  Qualen  ewiger  Seelenwanderungen  gestürzt 
zu  werden.  Die  Apsaräs,  diese  unseligen  Halbgöttinnen 
des  Paradieses  Indras,  werden  von  den  eifersüchtigen 
Göttern  ausgeschickt,  um  die  Tugend  der  Heiligen  zu 
erproben  und,  wenn  möglich,  sie  zu  verhindern,  die  gött- 
liche Höhe  zu  erreichen. 

Der  Gott  Qiva  selbst,  das  Urbild  der  Asketen,  verlor 
aus  Liebe  für  die  reizende  IJma,  die  verführerische  Tochter 
des  Himalaja,  den  Lohn  seiner  tausendjährigen  Busse. 
Die  Liebeskünste  Ahaljä's  machten  den  grossen  Indra  seines 
Königsthrons  und  seines  göttlichen  Rechtes  verlustig  ;  ja, 
sogar  Brahma  musste  seine  Blutsünde  mit  Sarasvati  durch 
den  Verlust  seines  hohen  Ranges  büssen.  Ein  einziges 
Beispiel  von  niuthiger  Entsagung  finden  wir  in  Vi^vamitra, 
der  den  Lockungen  der  reizenden  Rambhä  wi'lerstand  und 
sie  zur  Strafe  in  eine  Salzsäule  verwandelte;  weniger 
heroisch  bewies  sich  Vikrama,  der  sich  der  schönen 
Urvaei  nicht  gewachsen  zeigte,  welche  auf  die  Erde  ver- 
bannt wurde  zur  Strafe  für  ihre  mit  Mitra  und  Varuna  ver- 
übten Missethatcn,  Vikrama  zog  es  vor,  seinen  durch 
tausendjähriges  Forschen  erlangten  göttlichen  Rang  zu 
verlieren,  als  ihr  zu  entsagen. 

Die  Frau  wird  von  jeder  grossartigen  religiösen 
Ceremonie,  bei  der  allein  die  Männer  sich  zeigen  dürfen, 
ausgeschlossen;*)  sie  hat  kein  Recht,  bei  geweihten 
Riten  mitzuwirken,  die  Ehe  allein  und  ihre  heiligen  Ge- 
biäuche  müssen  für  sie  alles  Uebrige  vertreten.  Bei  diesem 
Act  bedient  man  sich  allerdings  gewisser  Gebete,  Legcns- 
formeln  und  Sprüche  sowie  einiger  äusserlichen  Cere- 
monien,  wie  z.  B.  der  Gang  der  Neuvermählten  um  das 
heilige  F'euer,  aber  die  geweihten  Hymnen  dürfen  in 
Gegenwart  des  ungewrihten  Weibes  nicht  gesungen 
werden.  Die  ganz  nämliche  Vorschrift  finden  wir  für 
Sciaven,  (^üdra  und  junge  ungeweihte  Knaben,  für  welche 
alle  das  strengste  Gebot,  die  heiligen  Bücher  der  Veda 
zu  Studiren,  herrscht,  weil,  heisst  es,  diese  alle  unrein  sind 
wie  die  Falschheit  selbst.'') 

Der  Frau  also  wird  kein  Opfer,  keine  Spende  gestattet,*) 
und  bevor  sie  an  den  wenigen  ihr  erlaubten  Ceremonien 
theilnimmt,  muss  sie  sich  durch  zahllose  Reinigungen, 
Gelübde,  Fasten  etc.  vorbereiten  und  darf  erst  nach  er- 
langter Einwilligung  ihres  Gatten ')  sich  daran  betheiligen. 
Es  gibt  für  diese  Regel  nur  eine  einzige  Ausnahme,  und 
diese  betrifft  den  Unterhalt  des  geweihten  F'euers  auf  dem 
Familienherd    und   die  Opferspeaden   auf  demselben   in 

■)  Ueiieiz  ile<  Mann  VIII,  416. 

•)  Ibid.  VIII,  Ja9. 

>  M»nu'«  Gfspls  IX,  !♦— 17;  II,  «IS— SIS. 

»)  Manu's  Urs«»  IX,  18. 

>)  Manu's  iitmU  IX,  18. 

')  lbl<l.  XI.  9«. 

')  Manu'»  UeasU  V,  1S5. 


Abwesenheit  des  Gatten,  aber  hier  sogar  ist  die  Ge- 
nehmigung des  Hausherrn  unumgänglich  ootbwrndig. 

Dem  Gesetz  gegenüber  hat  sie  kein  Recht  auf  per- 
sönliches Gut,  da  sie  stets  als  unmündig  betrachtet  wird, 
den  seltenen  Fall  ausgenommen,    wo   sie   nicht   heiratet, 

Ihr  ganzes  Leben  hindurch  bleibt  sie  dem  Manne 
unterthan;  bis  zum  Tode  muss  sie  ihm  die  geschworene 
Treue  bewahren,  denn  selbst  als  Witwe  erlangt  sie  ihre 
Freiheit  nicht.  Das  strengste  Gebot  untersagt  ihr  eine 
zweite  Ehe  ;  übertritt  sie  dasselbe  doch,  so  verliert  sie 
ihren  Kastenrang  und  ist  der  Verachtung  aller  ausgetetz'. 
Ihre  Unehre  trifft  sogar  die  Kinder  aus  zweiter  Ehe.') 

Nach  Beendigung  ihrer  irdischen  Laufbahn  trifft  sie 
fUr  die  kleinsten  begangenen  Sünden  dir  härteste  Strafe : 
das  höllische  Feuer  (welches  glücklicherweise  nicht  ewig 
ist)  oder  die  Wiedergeburt  in  Gestalt  eines  Thicrcs, 
hauptsächlich  als  weiblicher  Schakal.  Ut  sie  aber  ohne 
Unterlass  treu,  unterthäaig  und  tugendhaft  gewesen,  so 
erhält  sie  als  Belohnung  einen  Platz  neben  ihrem  Mann 
in  einem  der  zahlreichen  Paradiese,*)  oder  nach  dem 
Gesetz  der  Seelenwanderung  kann  sie  in  Gestalt  eines 
Mannes  wieder  auf  die  Erde  zurückkehren.  Dieses  ist  das 
höchste  Glück,  welches  die  Seele  eines  Weibes  erreichen 
kann,  denn  das  endgiltige  Heil  und  die  ewige  Ruhe  des 
Moksha,  welches  die  völlige  Auflösung  im  Scbousse 
Brähma's,  dieser  Seele  des  Weltalls,  bedeutet,  ist  für  sie 
auf  ewig  unerreichbar. 

Dieses  sind  im  grossen  Ganzen  die  Gesetze  und  Vor- 
urtheile,  die  die  Stellung  der  Frau    in  Indien  ausmachen. 

Das  Bdd  kann  Vielen  recht  düster  erscheinen,  aber 
wir  müssen  hinzusetzen,  dass  es  für  die  Frau  zahlreiche 
Entschädigungen  und  Linderungen  gibt,  und  dass  sich 
fortwährend  die  Theorie  des  Gesetzes  im  schreienden 
Widerspruch  mit  den  Gewohnheiten  des  täglichen 
Lebens  findet;  und  somit  steht  im  Ganzen  die  indische 
F^rau  ungefähr  auf  der  gleichen  socialen  Stufe  wie  die 
Römerin  und  Griechin  zu  alten  Zeiten,  und  wir  schätzen 
sie  weit  glücklicher  und  achtbarer  als  bei  den  Semiten, 
Chinesen  und  halbcivilisirten  Völkern. 

Dieselbe  Religion,  welche  die  Unwürdigkeit  der  Frau 
in  so  grelles  Licht  stellt,  vergönnt  ihr  wiederum  zahl- 
reiche Rücksichten  und  Schmeicheleien,  wie  z.  B.  erklärt 
das  Gesetz:  „der  Mund  einer  F'rau  bleibt  immer  rein  und 
kann  nichts  verunreinigen",')  oder  es  bietet  ihr  eine  Ent- 
schädigung für  die  vorgeschriebene  Unterwürfigkeit, 
indem  es  zahlreiche  Vorschriften  gibt,  deren  Zweck  ist, 
der  F'rau  Hab  und  Gut  gegen  die  Willkür  des  Mannes 
zu  schützen. 

So  finden  wir  neben  den  vielfältigen,  der  Gattin  auf- 
erlegten Pflichten  unzählige  edle  Mahnungen  an  den 
Mann  und  an  die  F''remden,  um  die  F'rau  mit  Liebe,  Ach- 
tung und  Hilfe  zu  umgeben  ;  Beispiel  hiefür  die  Regel, 
dass  eine  mehr  als  zweimonatlich  schwangere  Frau  kein 
Fahrgeld  auf  einer  F'ähre  zahlen  muss.*) 

Was  endlich  die  Existenz  der  indischen  Frau  in  jeder 
Beziehung  verschönern  musste,  war  die  unbegrenzte  Ver- 
herrlichung, die  ihr  im  täglichen  Leben  zutheil  wurde. 
Noch  deutlicher  werden  wir  dieses  im  nächsten  Capitel 
sehen  ,  dessen  Einzelheiten  uns  in  die  verschiedenen 
Stellungen  ihrer  Laufbahn  einweihen  werden. 

Die  Jungfrau. 
Das  kleine  Mädchen  wird  bei  ihrem  Eintritt  in  die 
Welt  weder  durch  die  Religion,  noch  durch  das  Gesetz 
zärtlich  empfangen.  Keine  F-estlichkeit  begrüsst  ihre  Ge- 
burt, die  dem  Vater  fast  als  ein  Unglück  erscheint ;  er 
wünscht  ja  nur  männliche  Nachkommen,  um  seine  Familie 
zu  vermehren,  seinen  Namen  zu  erhalten  und  den  Manen 
seiner  Vorfahren  den  üblichen  Cultus  zu  bringen,  was 
soviel  als  das  Wohlergehen  seiner  Race  in  diesem  und  im 
anderen  Leben  bedeutet. 

■)  Manna  QcMla  V,  UT,  15«,  tM,  1*5,  IM;  Ell,  IM,  1T4,  IT$. 

•)  IWd.  V,  l«». 

•)  Mann'!  0«a«ta  V,   ISO. 

>)  Ibid.  Vit,  «01. 
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Selbst  die  Mutter  betrachtet  das  neugeborene  Kind 
weiblichen  Geschlechtes  als  eine  göttliche  Strafe  und 
oftmals  sogar  als  eine  Schande  (die  Frau,  welche  nur 
Mädchen  gebiert,  ist  verachtet  und  kann  sogar  durch 
den  Gatten  gezwungen  werden,  eine  Nebenbuhlerin  im 
Hause  dulden  zu  müssen). 

Bei  der  Geburt  des  Knaben  aber  werden  unter  Be- 
gleitung der  Mantras  (heilige  Hymnen)  die  Götter  zu 
einem  grossartigen  Opfermahl  geladen  für  den  wichtigen 
Tag  der  Namenswahl.  Für  das  Mädchen  vollzieht  sich 
diese  Ceremonie  im  Stillen  in  der  Familie.  Kaum  werden 
einige  Segenswünsche  über  sie  im  Gebet  gesprochen. 

Auf  weiblichen  .Umgang  ausschliesslich  ange^iviesen, 
wächst  sie  im  Hause  auf  ohne  jedwelche  moralische  Er- 
ziehung, einzig  von  Volkskunden  und  den  romantischen 
Sagen  ihres  Geschlechtes  genährt. 

Das  strengste  Gebot  untersagt  ihr  das  Studium  der 
heiligen  Vedabücber  und  sogar,  die  Erklärung  derselben 
zu  erlauschen.  Was  sie  von  ihrer  Religion  kennt,  sind 
äusserliche  Formen  und  abergläubische  Sitten.  Ihre  ein- 
zigen Beschäftigungen  sind  die  häuslichen  Aibeiten  und 
die  Pfli-ge  ihrer  Schönheit,  die  im  Grunde  ihre  Haupt- 
sorge ausmacht. 

Als  Kind  ist  sie  ihrem  V.iter  vollständig  unterworfen, 
und  wenn  dieser  stirbt,  schuldet  sie  den  Gehorsam  ihren 
Brüdern,  und  somit  lernt  sie  von  kleinauf  die  tiefe  De- 
muth,  die  sie  später  ihrem  Gatten  entgegenbringen  muss. 
Sie  besitzt  nichts  Eigenes,  die  Kleider  und  Schmuck- 
sachen ausgenommen,  die  ihr  von  Eltern  oder  Freunden 
geschenkt  werden.  Während  ihrer  Verlobungszeit  kann 
sie  alle  von  ihrem  Bräutigam  geschenkten  Gegenstände 
bei  Seite  leg<n,  und  diese  bilden  nachher  ihr  persönliches 
Vermögen,  das  sammt  ihrer  Mitgift  später  an  ihre  Kinder 
übergeht,  selbst  wenn  sie  vor  ihrem  Gemahl  sterben 
sollte.  Der  Mann  verwaltet  dieses  kleine  Vermögen,  dai  f 
es  jedoch  nicht  berühren,  denn  das  göttliche  Gesetz  di  oht 
mit  fürchterlicher  Strafe  im  Jenseits  dem  Vater,  Bruder 
oder  Gatten,  der  sich  dieses  Gutes  bemächtigt. 

Trotzdem  die  Sitte,  der  Tochter  eine  Mitgift  zu  geben, 
keine  Verpflichtung  bildet,  so  ist  es  selten,  dass  sich  die 
Eltern  derselben  entziehen  ;  die  Mitgift  ist  oft  ein  Gegen- 
stand zahlloser  Streitigkeiten,  denn  der  Missbrauch  eines 
unschuldigen  Mädchens  zwingt  den  Uebelthäter,  das  Gut 
seines  Opfers  zu  verdoppeln. 

Was  die  Erbschaftsrechte  betiifft,  so  steht  die  Frau 
beinahe  auf  demselben  Standpunkte  wie  der  Mann.  Hat 
sie  Brüller,  so  kann  sie  zwar  nicht  direct  erben,  aber  ein 
jeder  der  Brüder  muss  ihr  freiwillig  den  vierten  Theil 
seiner  Habe  überlassen.  Vernachlässigt  einer  diese  Pflicht, 
so  wird  er  seines  Kastenranges  verlustig. 

Sind  nur  Mädchen  zur  Erbschaft  da,  so  theilt  sich  das 
väterliche  Gut  in  gleiche  Theile,  da  das  Gesetz  kein  Erst- 
geburtsrecht bei  Schwestern  anerkennt.  Ausserdem  ge- 
hört das  ganze  mütterliche  Erbe  der  unverheirateten 
Tochter,  die  das  Alter  der  Ehe  überschritten  oder  durch 
irgend  einen  triftigen  Grund  an  derselben  verhindert  ist. 
Höchst  selten  ist  übrigens  dieser  letzte  Fall,  da  die  Ehe 
der  Jungfrau  als  eine  Pflicht  vorgeschrieben  worden  ist. 
Nur  diejenigen  bleiben  unverheiratet,  die  irgend  einen 
Naturfchler  oder  sonst  ein  körperliches  Gebrechen  haben, 
in  welchem  Falle  es  dem  Vater  untersagt  ist,  sie  zu  ver- 
mählen. 

In  Indien  wie  in  allen  heissen  Ländern  entwickelt  sich 
die  Jungfrau  sehr  frühzeitig,  oft  ist  sie  schon  im  Alter 
von  acht  Jahren  mannbar,  und  von  diesem  Moment  an 
gestattet  das  Gesetz  ihre  Ehe,  jedoch  wird  gewöhnlich 
bis  zum  zwölften  Jahre  damit  verzogen. 

Für  sie  ist  die  Ehe  der  einzige  Lebenszweck  auf 
Erden,  aber  hierin  wie  in  allem  Anderen  hat  sie  keinen 
freien  Willen.  Nicht  sie,  sondern  der  Vater  erwählt  den 
zukünftigen  Gatten  ;  sie  muss  sich  damit  begnügen,  ob 
sie  will  oder  nicht.  Sie  kann  sich  nicht  nach  ihrem 
Herzenswunsche  vergeben,  sie  wird  gegeben,  oder  besser 
verkauft,  trotzdem  der  Vater  eine  Todsünde  begeht,  wenn 


er    von    seinem    zukünftigen    Schwiegersohn     ein    Geld- 
geschenk annimmt. 

Ein  einziger  Fall  ist  uns  bekannt,  in  welchem  die 
Jungfrau  selbständig  handelt,  ohne  den  Eltern  gegenüber 
schuldig  zu  werden,  d.h.  wenn  der  Vater  aus  Nachlässig- 
keit oder  Hass  das  gesetzliche  Heiratsalter  und  die  drei 
darauffolgenden  Jahre  verfliessen  lässt,  ohne  ihr  einen 
Gatten  zu  suchen,  so  ist  sie  des  kindlichen  Gehorsams 
entbunden  und  kann  ihre  eigene  Wahl  treffen,  der  un- 
würdige Vater  dagegen  verliert  sein  väterliches  Recht 
über  sie.') 

Seit  den  ältesten  Zeiten  herrscht  bei  den  Indiern  ein 
merkwürdiger  Brauch,  um  das  Aussterben  einer  Familie 
zu  verhindern.  Waren  keine  männlichen  Nachkommen  da, 
so  wurde  eine  der  Töchter  substituirt.  Der  Vater  nämlich, 
der  jede  Hoffnung  aufgegeben,  männliche  Erben  zu  haben, 
erwählt  eine  seiner  Töchter,  um  seinen  Namen  und  seine 
Race  fortzupflanzen.  Der  erwählte  Schwiegersohn  muss 
nun  den  Vertrag  unterschreiben,  durch  den  sein  erster 
Sohn  dem  Grossvater  überlassen  wird.  Das  Kind,  in 
diesen  Verhältnissen  geboren,  trägt  nicht  den  Namen 
seines  Vaters,  sondern  den  seines  mütterlichen  Gross- 
vaters, dessen  gesetzlicher  Sohn  er  wird  und  bei  dessen 
Tod  er  seinen  Theil  der  Erbschaft  sowie  die  Pllicht,  das 
Ahnenopfer  in  der  Familie  weiter  zu  pflegen,  erhält.  In 
dem  seltenen  Fall,  wo  der  Grossvater  nach  der  eben 
beschriebenen  Substitution  dennoch  einen  Sohn  zeugen 
sollte,  so  theilt  dieser  mit  dem  substituirten  Enkel  die 
Erbschaft  des  Vaters. 

Zahlreichen  Versuchungen  und  frechen  Unterneh- 
mungen ist  die  Frau  durch  ihre  Schwachheit  und  die 
grosse  Unwissenheit,  in  der  sie  aufwächst,  ausgesetzt, 
und  gegen  diese  hat  sie  das  brahmanische  Gesetz  in 
jeder  Weise  zu  schützen  gesucht.  So  z.  B. : 

Dem  Verleumder  eines  jungen  Mädchens  ist  mit  loo 
panas  Strafe  gedroht.  Der  .'Ankläger  muss  dieselbe  Busse 
zahlen,  wenn  er  seine  Beleidigungen  nicht  durch  Beweise 
unterstützen  kann.  ^) 

Die  Jungfrau,  die  eine  andere  verführt,  zahlt  500  panas 
und  erhält  ausserdem  zehn  Peitschenhiebe.  ") 

Wenn  eine  verheiratete  Fi  au  ein  junges  Mädchen  ver- 
führt, so  w'rd  ihr  der  Kopf  geschoren,  zwei  Finger  ab- 
gehauen, und  sie  ist  verurtheilt,  auf  einem  Esel  die 
Strassen  zu  durchziehen  und  beschimpft  zu  werden.  *) 

Die  Verführung  eines  jungen  Mädchens  (aus  hoher 
Kaste)  ist  mit  dem  Tode  bestraft.  '•>) 

Ist  die  Jungfrau  gewaltthätig  verführt  worden,  so 
werden  dem  Missethäter  zwei  Finger  abgehauen  und  er 
muss  600  panas  zahlen.  '") 

Der  Mann  niederer  Heikunft,  der  eine  Jungfrau  aus 
hoher  Kaste  befleckt,  ist  zum  Tode  verurtheilt.  ') 

Wenn  derselbe  Mann  ein  Mädchen  von  seinem  Stand 
vei  führt,  so  muss  er  ihr  nur  nach  Willen  ihres  Vaters 
eine  Mitgift  geben. 

Der  Bruder,  der  das  Viertel  seiner  Erbschaft  der 
Schwester  verweigert,  verliert  seinen  Kastenrang. 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  noch  bemerken,  dass  der 
Scheiterhaufen  der  Jungfrau  nicht  mit  einer  Brandfackel 
aus  dem  geweihten  Feuer  des  Familienherdes  angezündet 
werden  kann,  und  dass  die  gesetzliche  Verunreinigung! 
ihrer  Eltern  und  ihres  Bräutigams  (wenn  sie  verlobt  war)' 
nicht  länger  dauert  als  beim  Ableben  eines  ungeweihten 
Knaben,  d.  h.  drei  Tage  lang.  Bei  jedem  anderen  nahen 
Verwandten  dauert  sie  hingegen  zehn  Tage  für  den 
Brähmanen,  zwölf  für  den  Kshatriya,  fünfzehn  für  den 
Vaicya  und  dreissig  für  den  C,'ü'ira,  und  bedingt  zahl- 
reiche Waschungen  und  Entbehrungen  von  Fleisch- 
speisen wie  bei  an  leren  Beflcckiin^^en  gleicher  Art.  *) 


1)  Maiu's  GesetJ  IX,  4,  88  -89.  90—93,  94. 

2)  Manu's  Gesetz  VlI,  ääS. 
')  Iliid.  Vlll,  3S9. 

••)  ll)id.  VIll,  37U. 

»j  Ibid.   Vlll,  3Ü4. 

'■)  Manu's  G.s.'U  VIII,  367. 

')  Ibid.  Vlll,  3116. 

■;  .M.-inu's  Gesetz  V,  72—73. 
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Du  verheiratete   Frau. 

Mehr  denn  irgendwo  Ijildet  in  Indien  die  Rlic  die 
Grundlage  der  P'amilie  und  sichert  sie  den  Schutz  des 
Kigenthums  in  derselhen.  I''s  herrscht  dort,  trotz  des 
Fortschrittes  der  Civiiisation  und  der  Reihenfolge  zahlloser 
Jahrhunderte,  ein  ganz  patriarchaler  Zustand, 

Die  Verfassung  der  v<  rschiedenen  Staaten  —  denn  in 
•  alten  Zeiten  war  das  Land  in  unzählige  kleine  Kiirsten- 
thümer  getheilt,  von  nicht  viel  grösserer  Wichtigkeit  als 
unsere  hiesigen  Dörfer  —  ist  das  genaue  Kbenbild  der 
Familienorganisation  ;  der  König  war  nichts  Anderes  als 
der  pater  familias  der  früheren  Zeitalter,  im  erweiterten 
Sinne  und  mit  verstärkter  Autorität.  Jede  Familie  bildet 
sozusagen  einen  kleinen  Staat  für  sich,  in  welchem  der 
Vater  —  obwohl  er  nicht  über  Leben  und  Tod  gebietet, 
wie  es  ihm  andere  Civilisationen  gestatten  —  seine  Macht 
mit  der  rechtmässigen  Gattin,  der  Frau  und  Gebieterin 
des  Hauses,  so  gering  r.uch  sonst  ihre  vom  Gesetze  an- 
erkannten Rechte  sind,  tlieilt. 

Die  Fhe  ist  demgcmäss  nicht  nur  die  natürliche  Grund- 
lage der  Fiimilie,  sondern  sie  ist  laut  des  göttlichen  Ge- 
setzes obligatorisch,  und  allein  einer  kleinen  Zahl  frommer 
Auserkorener,  welche  sich  dem  Studium  der  heiligen 
Wissenschaften  widmen  und  in  fanatischer  Abtödtung 
sich  auf  die  Gefahren  und  Leiden  der  Seelenwanderung 
vorbereiten,  ist  es  erlaubt,  sich  dieser  Pflicht  zu  ent- 
ziehen, . 
Der  junge  Indier  besitzt,  so  lange  er  nicht  verheiratet 
ist.  keine  Stellung  in  der  Gesellsch;ift ;  er  hat  weder 
das  Recht,  etwas  sein  eigen  zu  nennen,*)  noch  ein  Erbe 
anzutreten,  noch  eine  Laufbahn  zu  ergreifen,  die  ihm 
persönlichen  Nutzen  bringt;  sobald  seine  lirziehung  be- 
endet ist,  muss  er  sich  eine  l'V.iu  suchen,  ein  Haus  bauen 
und  darin  das  lu-ilige  Feuer  des  Familienherdes  anzünden, 
somit  eine  neue  Haushaltung  neben  derjenigen  seines 
Vaters  gründen.  Der  Bralimane,  der  mit  dreissig  Jahren 
noch  unvtrmählt,  sowie  derKshatriya  und  der  Vai^ya  mit 
sechsundzwanzig  werden  mit  Ausschluss  ihrer  Kaste, 
welches  soviel  als  von  der  Gesellschaft  Verstössen  hei>st, 
bestraft.  Die  hohe  Wichtigkeit  der  F.he  ist  leicht  zu  be- 
greifen, wenn  man  all  diese  Vorschriften  beherzigt,  denen 
sich  noch  das  Verbot,  im  Tempel  zu  opfern,  welches  den 
Witwer  tnfTt,  anreiht,  und  dass  dieselben  viel  dazu  bei- 
getragen haben,  die  Stellung  der  Frau  und  ihre  Würde 
in  der  Familie  zu  erliöhen. 

Man  kann  also  ruhig  behaupten,  dass  die  Ehe  das  ein- 
zige Ziel,  die  einzige  Sorge  und  das  ganze  Schicksal 
der  indischen  Ftau  bildet;  ausserhalb  derselben  hat  sie 
nichts  als  Elend  und  Verachtung  zu  erwarten. 

Wie  es  schon  von  jungen  Mädchen  berichtet  wurde, 
ist  das  vom  Gesetze  festgesetzte  Alter  für  den  Eintritt  in 
die  Ivhe  dasjenige  der  Mannbarkeit,  d.h.  gewöhnlich  vom 
achten  bis  zwölften  Jahre  ;  aber  der  allgemeine  Gebrauch 
hat  diesen  Zeitpunkt  auf  eine  so  lächerliche  wie  gefähr- 
liche Weise  herabgesetzt,  indem  man  Kinder,  welche 
kaum  entwöhnt  waren,  verheiratete,  oder  selbst  bevor 
sie  geboren  auf  Grund  von  Familienübercinkünften  ver- 
lobte. 

Es  ist  begreiflich,  dass  in  dem  früher  erwähnten  z.)rt<-n 
Alter  weder  von  der  Wahl  noch  von  der  Einwilligung 
der  Verlobten  die  Rede  sein  konnte,  abgesehen  von  den 
grossen  Narhtheilen  und  Gefahren,  welche  diese  früh- 
zeitigen Vermählungen  für  die  Gesundheit  der  jungen  Frau 
und  die  Kräftigkeit  der  ganzen  Race  bieten.  Es  wäre 
übrigens  nicht  anders,  auch  selbst  wenn  sie  im  Stande  | 
wäre,  den  wichtigen  Act  zu  verstehen,  der  über  ihr  Los 
entscheidet,  oder  hätte  sie  ihr  Herz  schon  verschenkt, 
denn  weder  die  Religion  noch  das  Gesetz  gestatten  ihr, 
in  dieser  Hmsicht  eine  Mfinung  zu  äussern.  Sie  ist  das 
iMgcnthutn  ihres  Vaters,  und  ihm  allein  gebührt  es,  den 
Schwiegersohn  auszusuchen,  den  er  fähig  erachtet,  das 
Glück  seiner  Tochter  zu  sichern. 


';  Qeacoa  du  Uton,  VIII.,  416. 
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Der  Vater  aber  ist  nicht  immcT'ern  Tyrann ;  obwohl 
er  vielleicht  die  Geburt  eine»  Mädchens  nicht  gewOn»cht, 
liebt  er  e»  dennoch  wie  alle  Väter,  und  wenn  die  Braut 
das  Alter  der  Vernunft  erlangt  hat,  so  wird  aie  teltra 
ohne  ihre  Einwilligung  vermählt. 

Das  indische  Gesetz  anerkennt  acht  verccbledene  Ehe- 
ritcD,  welche  folgende  Namen  tragen: 

1.  Ritus  des  Brahma  oder  des  Allmächtigen,  der  be«te 
von  allen,  der  den  Ehegatten  das  sicherste  Glück  ver- 
spricht, besteht  nach  dem  Gesetzgeber  in  der  „Uebergabe 
eines  Mädchens  durch  ihren  Vater,  nachdem  er  sie  mit 
kostbaren  Gewändern  geschmückt  und  durch  Geschenke 
geehrt,  an  einen  Mann  guten  Wandels,  gelehrt  in  der 
Wissenschaft  der  Vedas". 

2.  Ritus  Daiva  oder  der  Göller,  welcher  in  fol(render 
Weise  ausgedrückt  wird  :  „Uebergabc  eines  mit  kostbaren 
Gewändern  geschmückten  Mädchens  an  einen  Priester, 
welcher  gesetzlich  opfert,  während  der  Feier  diese« 
Opfers." 

3.  Ritus  Arsha  oder  der  Rishis,  nach  welchem  „der 
Vater  seine  Tochter  dem  Bräutigam  übergibt,  nachdem 
dieser,  wie  das  Gesetz  es  vorschreibt,  ihm  eine  Kuh  oder 
einen  Stier  geschenkt  hat". 

4.  Ritus  Präjapatya  oder  des  Schöpfen,  also  d<rfinirt : 
„Der  Vater  übergibt  das  Mädchen,  indem  er  folgenden 
Spruch  sagt :  Mögt  ihr  Beide  gemeinsam  eure  Pflicht  er- 
füllen." 

5.  Ritus  Asura  1)  oder  der  Genien,  welcher  darin  be- 
steht, ein  Mädchen  als  Braut  zu  empfangen,  nachdem  man 
freiwillig  djn  Eltern  und  dem  Mädchen  so  viele  Geschenke, 
als  man  kann,  übergeben  hat. 

6.  Ritus  Gandharva*)  oder  der  Musikanten,  in  welchen 
die  Liebesehe  vorkommt,  und  das  Mädchen  freiwillig  oder 
wenigstens  ohne  die  Zus\ge  der  Eltern  den  Mann  er- 
wählt. 

7.  Ritus  Rtikshasa*)  oder  der  Afemchenfrester,  „Ent- 
führung eines  Mädchens,  welches  weint  und  sich  wehrt, 
indem  'as  Haus  erstürmt  und  die  Eltern  ermordet  werden". 

8.  Ritus  Paifdca  *)  oder  des  Pifdcas,  welches  die  Ver- 
führung eines  schlafenden  oder  betrunkenen  Mädchens 
bedeutet;  er  kann  auch  auf  ein  schwachsinniges  Wesen 
angewendet  werden.*) 

Von  diesen  acht  verschiedenen  Riten  gehören  die  zwei 
ersten  einzig  den  Brähmanen  an;  der  dritte  und  vierte,  je 
nach  dem  Fall,  den  B  ähmanen,  den  Kshatriyas  und  den 
Vai9yas,  d.  h.  den  Gliedern  der  drei  Kasten,  welche  das 
Recht  haben,  den  Titel  der  „Zweimalgeborenen"  za 
tragen.  Sie  werden  alle  vier  als  ehrbar  betrachtet  und 
geeignet,  eine  Ehe  glücklich  ausfallen  zu  lassen,  jedoch 
nach  verschiedenen  Stufen  und  in  abnehmendem  Ver- 
hältniss.  Die  vier  Irtzten  dagegen  sind  schmachvoll,  Vor- 
boten unglücklicher  Ehen,  welche  kinderlos  oder  ohne 
männliche  Nachkommenschaft  bleiben.  Die  „Zweimal- 
geborencn"  müssen  sie  deshalb  verabscheuen  und  sind 
in  Gefahr,  ihren  Rang  zu  verlieren,  wenn  sie  diese  Ehen 
begehen.  Solche  Thaten,  sagt  das  Gesetz,  geziemen  nur 
ganz  verkommenen  Wesen,  den  Pariyas  und  den  ab- 
scheulichsten Misselhätern;  jedoch  sind  Ehen,  welche 
auf  diese  Weise  geschlossen,  selbst  für  Männer  hoher 
Kasten  vor  dem  Gesetze  giltig,  obwohl  sie  nach  den 
göttlichen  Vorschriften  gebrandmarkt  sind.  Wenn  aber 
in  gewöhnlichen  Zeiten  das  t)pfer  der  unfreiwilligen  Ent- 
führung ein  .Mädchen  ist,  das  einer  höheren  Kaste  an- 
gehört als  diejenige  des  Mannes,  so  ist  dieser  der  Todes- 
strafe schuldig.  Der  Ausschluss  aus  der  Gesellschaft  und 
eine  harte  Busse  sind  die  Str.ifen,  welche  die  Schuldigen 
treffen,  wenn  der  Entführer  und  sein  Opfer  von  gleicher 
Kaste  sind  oder  die  Frau  aus  niederer.  In  einem  Falle 
jedoch  kann  der  Ritus  Gandharva  (Liebesehe  ohne  Ein- 

■)  ni«  Atnr^a  ala,!  ei*«  CI^.h«  l-ani>ober  n.-a:«m. 

>)  Dio  aaiKlharvM  iiind  dl«  Miulkuim  dn  „Srarca"  »d«r  dt*  l>*rm4t«M« 
lodru. 
*)  Tenral  od«r  Mansrhrnf  Maar. 
*;  Ul«  laitif  KatFKori«  ilrr  btaao  avisier. 
•)  0«a  a  daa  Mauu,  III.,  «7    S4. 
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willigung  der  Eltern)  gebraucht  werden,  ohne  eine  Schuld 
der  Verehelichten  zu  bedingen.  Wir  haben  ihn  schon 
angedeutet.  Es  geschieht,  wenn  der  Vater  aus  Hass  oder 
Nachlässigkeit  unterlassen  hat,  seine  Tochter  während 
des  gesetzlichen  Alters  und  der  darauffolgenden  Jahre 
zu  verheiraten.  Der  Vater  verliert  in  diesem  Falle  seine 
Rechte,  und  die  Tochter  ist  der  Pflicht  des  Gehorsams 
entbunden  und  kann  den  selbsterwählten  Mann  heiraten, 
ohne  Vorwürfe  zu  verdienen  und  das  göttliche  Gesetz  zu 
verletzen,  vorausgesetzt  dass  ihr  Bräutigam  aus  der 
gleichen  Kaste  ist  wie  sie  selbst ')  oder  etwa  aus  höherer. 
Durch  eine  Missheirat  jedoch  verliert  sie  ihren  Rang.  ^) 
Die  heiligen  Bücher  rathen  sogar  der  Jungfrau,  eher 
bis  zu  ihrem  Alter  im  Hause  ihres  Vaters  zu  verweilen  als 
einen  Mann  ohne  ehrbare  Eigenschaften  zu  heiraten. 

Im  P"alle  sie  diese  Rathschläge  nicht  beachtet  und 
doch  ausserhalb  ihrer  Kaste  sich  vermählt,  so  darf  sie 
kein  Geschenk  ihrer  Eltern  empfangen,  „denn"  sagt  Manu, 
„wenn  sie  etwas  mitnimmt,  so  begeht  sie  einen  Dieb- 
stahl". 3) 

Im  Allgemeinen,  der  letzte  Fall  jedoch  ausgenommen, 
der  jederzeit  als  ganz  verwerflich  galt,  werden  diese  ver- 
schiedenen Eheriten,  trotzdem  sie  gegen  das  göttliche 
Gebot  handeln,  stets  gebraucht ;  und  dies  geschieht  oft 
zum  Nachtheile  der  rechtmässigen  Vorschriften,  welche 
hinterher  Gesetz  werden,  um  der  väterlichen  Autorität 
ein  ausgedehnteres  Feld  einzuräumen.  Den  Beweis  davon 
liefern  uns  die  grossen  epischen  Dichtungen  Indiens,  die 
dramatischen  Werke  und  selbst  die  religiösen  Legenden, 
welche  zweifellos  in  einem  erbaulichen  Sinne  geschrieben 
wurden. 

In  diesen  begehen  die  Heroen  und  selbst  die  Götter 
—  allerdings  im  mythologischen  Zeitalter  —  Ehen  nach 
dem  Gandharva- Ritus  und  selbst  nach  demjenigen  des 
Räkshasa,  damit  die  Sterblichen,  welche  geneigt  sind,  sie 
nachzuahmen,  diese  Vorbilder  zur  Rechtfertigung  nehmen 
können. 

Im  berühmten  Drama  „Qakuntala's  Erkennung",  das 
schönste  vielleicht,  welches  die  indische  Poesie  hervor- 
brachte, vermählt  sich  der  König  Dusbyanta  nach  dem 
Gandharva-Ritus  mit  der  reizenden  Tochter  des  Eremiten- 
häuptlings der  Wälder,  und  die  zahlreichen  Prüfungen, 
welche  ihr  eheliches  Glück  verdunkeln,  sind  eher  die 
Rache  eines  brähmanischen  Bettlers  als  die  verdiente 
Strafe  des  überschrittenen  Gebotes. 

Der  weise  Vikrama  heiratet  ebenfalls  nach  dem  Gand- 
harva-Ritus die  schöne  apsara  Urva^t.  D.ese  Liebesehe 
machte  ihn  zwar  des  göttlichen  Ranges,  welchen  ihm  seine 
schrecklichen  religiösen  Abtödtungen  verdient,  verlustig, 
aber  die  hundert  Jahre  ungetrübten  Glückes,  die  er  mit 
Urvaci  auf  Erden  verbrachte  und  den  Vorzug,  den  er  ge- 
wann, ewig  mit  ihr  im  Paradiese  des  ,.Svarga''  zu  sein, 
gelten  wohl  für  Viele  als  eine  entsprechende  Entschädi- 
gung. 

Endlich  zeigt  uns  das  Bhagavata-Puräna  den  Gott 
Krishna  selbst,  welcher  seine  Geliebte  Pukminü,  Tochter 
des  Königs  Vidarbha,  entführt  und  sie  nach  dem  Ritus 
Räkshasa  heiratet.  Die  grosse  indische  Epopee  Mahä- 
bhärata  bestätigt,  dass  dieser  letzte  Ritus  auch  für  die 
Männer  der  Kshatriya-Kaste  erlaubt  und  sogar  empfohlen 
ist.  Die  Thatsache  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  das 
primitive  Zeitalter,  wo  die  Entführung  der  Frauen  ein 
Gebrauch,  ja  fast  eine  Nothwendigkeit  war.  Wir  finden 
zahllose  derartige  Beispiele  in  der  indischen  Dichtkunst 
und  werden  darauf  zurückkommen  sowie  auf  einen  anderen 
Gebrauch,  welcher  zwar  in  den  heiligen  Schriften  nicht 
erwähnt,  aber  doch  sehr  üblich  war.  Nämlich  die  sehr 
verbreitete  Sitte  und  derjenigen  unseres  Mittelalters  ganz 
entsprechend,  eine  Art  Turnier  oder  Wettkampf  unter  den 
berühmtesten  Waffenmännern   des  Reiches    und    der   an- 


')  Gesetz  des  Manu,  IX.,  90—91. 

*)  Die  Frau    tbeilt   das    gute  und  das    scLlechte  Los    ihres  Manues.  Ibid. 
8.,  22-24. 

*)  üesetz  des  Manu,  IX.,  92. 


grenzenden  Länder  zu  veranslaken,  um  die  Hand  der 
Königs-  oder  Fürstenlöchter  zu  enterben.  In  Folge  eines 
ähnlichen  Turnieres  wird  die  schöne  Draupadi  im  Mahä- 
bhärata  zu  gleicher  Zeit  die  Gemahlin  der  fünf  Söhne  des 
Panda,  und  wenn  wir  dem  Laiita  Vistara  trauen,  so  muss 
der  Prinz  Siddhartha,  welcher  später  als  Buddha-Cäkya- 
muni  bekannt  ist,  sich  auf  offenem  Feld  mit  500  jungen 
Kriegern  vom  Stamme  derC^^äkyas  schlagen,  um  die  Hand 
Gopä's  zu  erlangen.  ') 

Die  grosse  Wichtigkeit,  welche  die  Indier  der  Ehe, 
dieser  Basis  all  ihrer  socialen  Anordnungen,  verleihen, 
erklärt  genügend  die  unzähligen  Vorschriften,  welche  der 
heiratsfähige  junge  Mann  oder  Brahmacärin^)  in  diesem 
Sinne  in  den  Ireiligen  Büchern  findet.  Sie  zielen  darauf 
hin,  ihn  zu  lehren,  die  körperlichen  sowie  geistigen  Eigen- 
schaften und  Fehler  seiner  zukünftigen  Gattin  zu  erkennen, 
und  mit  Ernst  die  Wahl  einer  Gefährtin  seines  Lebens 
und  seiner  religiösen  sowie  häuslichen  Pflichten  zu  treffen. 

Vor  Allem  muss  die  Auserkorene  derselben  Kaste  an- 
gehören wie  er  selbst  und  darf  mit  ihm  weder  väter- 
licher- noch  mütterlicherseits  verwandt  sein.  •^)  Diese 
beiden  Bedingungen  sind  unverletzbar,  denn  erstens  gilt 
die  Ehe  unter  Verwandten  bis  zum  siebenten  Grade  als 
Blutschande,  und  zweitens  wird  die  Gattin  aus  geringerer 
Kaste  als  unwürdig  betrachtet,  dem  Manne  beim  häus- 
lichen sowie  bei  dem  den  Ahnen  oder  Göttern  geweihten 
Opfer  beizustehen.  Manu  sagt  deutlich:  „Die  Manen  und 
Götter  Verstössen  das  Opfer  des  Mannes,  dt:r  eine  Qüdrä 
zum  Weibe  hat  und  mit  ihr  die  Riten  zur  Ehre  der  Götter, 
Ahnen  und  Gastfreunde  begeht,  und  dieser  Mann  kommt 
nicht  ins  Himmelreich."  ■*) 

Ausserdem  darf  die  zukünftige  Gattin  keiner  Familie 
angehören:  l.  in  welcher  die  heiligen  Gebräuche  und 
das  Studium  der  Veda  vernachlässigt  werden  ;  2.  wo  keine 
männlicheu  Sprossen  geboren  werden  ;  3.  deren  Mit- 
glieder sehr  behaart  sind  ;  4.  die  Anlagen  zeigt  zu  fol- 
genden Krankheiten:  Dispepsie,  Hämonhoiden,  Aus- 
zehrung, Epilepsie,  Aussatz.  Unrathsam  ist  es  weiters, 
ein  Mädchen  zu  beiraten,  das  keinen  Bruder  hat,  aus 
Furcht,  ihr  Vater  könnte  einstens  suchen,  sie  an  dessen 
Stelle  zu  setzen,  um  einen  Erben  seines  Namens  zu 
haben  ^),  oder  eine  uneheliche  Tochter,  deren  Vater  un- 
bekannt ist,  aus  Furcht,  der.^elbe  könnte  vielleicht  ein 
Verwandter  aus  verbotenem  Grade  sein. 

Es  folgt  dann  eine  Unzahl  oft  sehr  weiser  Rath- 
schläge, wie  z.  B.  keine  Frau  zu  heiraten,  die  ein  Glied 
am  Absterben  oder  von  unnatürlicher  Entwicklung  hat, 
die  eine  schwache  Gesundheit,  eine  schlechte  Constitution 
oder  rothe  Augen  hat,  welches  oft  ein  Zeichen  schlechter 
Gesundheit  ist.  Andererseits  sind  unter  diesen  Vor- 
schriften einige  ganz  seltsam  und  unrichtig,  wie  z.  B. 
kein  Mädchen  mit  rothen  Haaren  zu  heiraten  (wahr- 
scheinlich weil  dies  als  eine  furchtbare  Anomalie  gilt, 
da  in  Indien  alle  Frauen  schwarze  Haare  haben),  keine, 
die  zu  sehr  oder  zu  wenig  behaart  ist,  und  die  Schwatz- 
süchtigen zu  meiden  wie  das  Feuer.  Selbst  der  Name  ist 
von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Ehe,  und  man  hüte  sich, 
eine  Frau  zu  nehmen,  welche  den  Namen  eines  Stern- 
bildes, eines  Sternes,  eines  Baumes,  eines  Berges,  eines 
Flusses,  eines  Vogels  oder  einer  Schlange  trägt.  Da- 
gegen ist  eine  Frau,  welche  keine  körperlichen  Ge- 
brechen, biegsame  Glieder,  feine  Haut,  kleine  Zähne, 
nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig  Flaum  auf  dem  Körper 
und  schöne  Haare  hat,  sehr  geschätzt.    Eine    helle  Haut- 


')  Laiita  Vistara,  XII. 

^y  Studeut.  Name  des  jungen  Mannes  bis  zur  £be,  gleichbedeutend  mit 
un-,ereni  Titel  .Juügge.ielle'*. 

»)  Der  Text  dts  Manu  sagt  „Sapinää\  welches  bedeutet,  verwandt  bis 
zum  achten  Grade.  Dasselbe  Verbot  für  blutverwandtschaftlicbe  Eh.  n  finden 
wir  bei  den  Chinesen,  die  sogar  Verbindungen  zwischen  Familien  gleichen 
Namens,  die  sich  sonst  völlig  fremd  sind  und  in  verschiedenen  Provinzen 
niedergelassen  haben,  strenge  nntersagen,  aus  Furcht,  dass  dieselbeu  aus 
friihcr.'n  ZeitallerQ  ei.ieu  gemeinsamen  Ursprung  haben  könnten.  Bei  den 
alten  Persern  hingegen,  wahrscheinlich  um  die  Reinheit  der  Race  zu  er- 
halten, wurden  diese  Ebea  als  besonders  heilig  und  der  Gottheit  wohl- 
gefällig zugelassen  und  sogar  gesucht. 

')  (icselze  des  Mann,  III.,  18  (Ueberselz.  v.   G.  I'/Uhler,  Seite  78). 

*)  Weiter  oben  den  Paragraph:  die  Substitutioa  eines  Madchens  und  ihre 
Folgeu,  zu  lesen. 
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farI)K  wird  in  den  hohen  Kasten  als  Zeichen  der  Racen- 
reinbeit  betrachtet.')  Und  endlich  die  letzte  liigenschaft, 
deren  Vorzug  zu  schätzen  wir  uns  demüthigst  unfähig 
erklären,  l)esteht  darin,  dass  die  ideale  Braut,  welche  der 
Wahl  des  jungen  Indiers  empfohlen  wird,  den  reizvollen 
Gang  einer  Gans  ^j  oder  eines  jungen  Elephanteo  haben 
soll.'') 

Zu  diesen  vorgeschriebenen  Eigenschaften  der  muster- 
haften Gattin  gehört  selbstverständlich  die  Jungfräulich- 
keit, „denn,"  sagt  der  Gesetzgeber,  „ein  Mädchen,  wel- 
ches nicht  mehr  rein  die  Ehe  betritt,  ist  von  jeder  reli- 
giösen (Zeremonie  *)  ausgeschlossen  und  kann  folglich 
ihrem  Manne  nicht  in  der  Erfüllung  der  vorgeschriebenen 
Opfer  beistehen".  Dessenungeachtet  ist  die  Ehe  selbst 
in  diesem  Falle  vor  dem  Gesetze  giltig,  da  die  That- 
sache  durch  einen  Artikel  vorhergesehen  ist,  aus  welchem 
hervorgeht,  dass  ein  uneheliches  Kind,  vor  der  Heirat 
geboren,  dem  zukünftigen  Gatten  angehört.'') 

Dieses  Kind  aber  nimmt  einen  niedrigeren  Rang  ein 
und  kann  nur,  wenn  der  rechtmässige  Erbe  fehlt,  die 
Familienpflichten  den  Ahnen  gegenüber  erfüllen.  Was 
die  Gattin  betrifft,  so  wird  sie  immer  nur  einen  zweiten 
Rang  einnehmen,  da  sie,  vor  der  Ehe  befleckt,  die  heili- 
gen Pflichten  der  „Herrin  des  Hauses"  nicht  erfüllen  darf. 

Diese  Stellung  der  Frau  beweist  zweifelsohne,  dass  die 
Polygamie  bei  den  Indiern  vorkommt,  im  Gegensatz  zu 
allen  —  wenigstens  der  nicht  in  Asien  niedergelassenen 
—  Völkern  arischer  Race.  Ist  dieser  Gebrauch  unter  ihnen 
ein  nationaler,  wie  bei  den  meisten  Urvölkern,  oder  ist 
er  ihnen  durch  den  Verkehr  mit  nachbarschaftlichen 
Ländern  überbracbt  worden,  dem  Heispiel  der  autoch- 
ihonen  Völkerschaften  folgend,  die  durch  die  Ein- 
geborenen unterworfen  und  völlig  vernichtet  wurden? 

Sicher  ist  es,  dass  in  ihren  ältesten  heiligen  Hüchern 
der  Rig-Veda,  nie  davon  die  Rede  war,  was  übrigens 
auch  keinen  Beweis  liefert,  da  die  eben  genannten 
Schriften  einzig  religiöse  Gedichte  enthalten,  in  denen 
nur  gelegentlich  von  den  Priestern,  den  Cantoren  und 
den  Personen,  die  den  Ccremonien  beiwohnen,  dift  Rede 
ist.  Wenn  wir  die  .'Andeutungen  bezüglich  der  recht- 
mässigen Gattin  des  Hausherrn  wörtlich  nehmen,  ^  so 
würden  wir  daraus  schliessen,  dass  der  vedische  Arya 
nur  ein  Weib  hatte,  trotzdem  der  Rig-Veda  uns  das 
Gegeixtheil  bezeugt,  indem  er  seinen  Göttern  mehrere 
Frauen  gestattet,  welche  'l'hatsache  uns  beweist,  dass 
den  Brähmanen  jener  Zeit  die  Vielweiberei  weder  un- 
bekannt noch  unrecht  erschien. 

Wir  wissen  aber,  dass  in  dem  naturalistischen  System 
des  Vedismus  die  Götter  und  Göttinnen  nur  die  Ver- 
körperung der  Naturkräfte  und  Phänomen  sind  und  die 
l-'rauen  der  Götter  ihre  Eigenschaften,  Thaten  und  Kräfte 
personificiren,  wie  z.  R.  Agni,  der  Feuergott  des  Opfers, 
die  Altarflnminf,  den  Opfertrank  und  die  verschiedenen 
Gebetformeln  als  Gattinnen  erhält,  oder  die  Sternbilder 
bald  mit  dem  Sonnengott  Siirya,  bald  mit  dem  Mondgott 
Soma  vermählt  sind,  und  natürlich  können  wir  nicht  an- 
nehmen, dass  diese  göttlichen  Ehen  als  Vorbild  für  die 
Sterblichen  dienen  sollen. 

Wie  dem  auch  sei,  die  Vielweiberei  wurde  sofort 
nach  der  vedischen  Periode  in  die  Landessitten  auf- 
genommen; die  Legenden  der  Brähmanas  *)  sowie  der 
Itihasas  ')  legen  davon  Zeugniss  ab,  und  die  berühmten 
Oden  des  Yajfiavalkya  und  des  Manu  weihen  sie  gesetz- 
lich ein,  aber  nur  zum  Gebrauch  der  drei  höchsten 
Classen.  Darnach  darf  der  Brähmane  vier  rechtmässige 
Frauen  haben.  Die  erste  muss  unbedingt  auch  brähmini- 
scher  Kaste  sein,  die  drei  anderen  können  niederer  Ab- 
kunft und  sogar  Qüdrus   sein.    Der   Kshatriya    darf   drei 


')  Houto  noch  sind  ilie  Brihmanen  relier  Rto«    Ton  Nordindlen  bstnftba 

80  hell  wii«  die  Kuropftur. 
')  Hahaii  —  woli-lii>8  vielleicht  »iioh  „Sohwm"  bedeutet. 
•;  Ornetr.  dei  M.im>,  III.,  10. 
<)  Ibid.  XIII.,  r:i:. 
>)  (Joaoti  de«  Mauu,  IX.,  173. 
*)  II<-ill|io  Dilclinr.  Aiifai-hlaaae  llber  di«  VidK.^. 
')  KpiscUe  Dicbtuug. 


Frauen  besitzen,  die  erste  aus  seiner  eigenen  und  die 
zwei  anderen  aus  untergeordneter  Kaste ;  der  Val^ya 
darf  sich  nur  mit  einer  Vai9yä  oder  mit  einer  (^üdrä  ver- 
mählen. Der  Qüdrä  darf  aber  seine  Frau  unter  seines- 
gleichen suchen  und  nie  mehr  als  eine  besitzen.  *)  — 
Trotz  allen  diesen  Gebräuchen  galt  selbst  zu  jener  2^it 
die  Vielweiberei  für  weniger  ehrbar  als  die  rin/rlnr  Ehe 
mit  einer  Frau  aus  eigener  Kaste.') 

Das  Gesetz  sah  sich  also  gezwungen,  <iic  i'oiyi'ainie 
anzuerkennen,  da  ihm  die  Macht  fehlte,  sie  zu  hemmen, 
und  somit  war  es  mehr  die  Legitimation  eines  Uebel- 
standes  als  das  Gutheissen  desselben ;  später  wurde  ea 
sogar  schwer,  die  festgestellten  Grenzen  einzuhalten,  be- 
sonders wenn  es  sich  um  hohe  Persönlicblceiten  bandelte ; 
ein  Beweis  hicvon  sind  die  84.000  Frauen,  die  nach  den 
Laiita  Vistara  der  Buddha  (j^äkya-muni  vor  seiner  Flucht 
in  die  Wüste  gehabt  haben  soll.') 

Urberall  aber  finden  wir,  dass  unter  diesen  willkflrlicb 
erwählten  Gattinnen  die  erste,  welche  die  Familie  grQndet, 
unbedingt  aus  gleicher  Kaste  wie  der  Mann  sein  muss, 
sie  allein  kann  ihm  in  den  häuslichen  Opfern  beistehen, 
ihr  nur  gebührt  die  Ehre,  sie  allein  ist  die  wirkliebe 
Herrin  des  Htuses,  die  anderen  alle  sind  nur  recbt- 
mässrge  Kebswcibcr  und  dürfen  meistens  nur  mit  Ge- 
nehmigung der  ersten  Frau  am  Familienherd  ihren  Platz 
einnehmen. 

Die  indische  Polygamie  ist  also  sozusagen  eine  Einzel- 
ehc,  welche  nebenbei  die  Vielweiberei  gestattet. 

Es  ist  ferner  die  Linderung  des  Kastengesetzes  die 
Frau  betreffend  zu  bemerken,  und  die  Toleranz  för  die 
Ehe  eines  Zweimalgeborenen  mit  einem  jungen  Mädchen 
aus  niederer  Kaste,  wohingegen  die  Missheirat  einer 
Frau  als  die  verwerflichste  allerMisscthaten  gilt.  Uebrigens 
finden  wir  in  den  heiligen  Büchern  zahlreiche  Wider- 
sprüche, die  Giltigkeit  einer  Ehe  zwischen  einem  Kasten- 
mann und  einer  Qüdrä  betreffend.  Gleich  neben  der  eben 
genannten  Satzung  findet  sich  ein  strenges  Verbot  dieser 
schmählichen  Ehen :  „Der  Brähmane,"  heisst  es,  „der 
eine  Qüdra  heiratet,  verliert  seinen  Kastenrang  und  ver- 
dient nach  seinem  Tode  die  Höllenpein,  seine  Kinder 
sind  gleichfalls  ihrer  Rechte  als  Brähmanen  verlustig." 
—  „Es  gibt  keine  Rettung  für  denjenigen,  der  die  Lippen 
einer  Qüdrä  berührt,  durch  ihren  Athem  verunreinigt  wird 
und  ihr  einen  Sohn  schenkt."  *) 

Die  Vielweiberei  veranlasst  uns,  von  einem  anderen 
indischen  Gebrauche  zu  reden,  welcher  noch  viel  wider- 
wärtiger und  für  europäische  Begriflfe  an  ZQgellosigkeit 
grenzt,  nämlich  von  der  Vielmännerei.  Wir  beeilen  uns 
aber,  zu  bemerken,  dass  diese  Sitte  bei  der  Race  der 
arischen  Eroberer  nicht  verbreitet  war.  In  den  Vcdas 
finden  wir  keine  Spur  dieser  Sitte,  und  die  Gesetztafeln 
handeln  nirgends  davon  ;  wir  finden  eine  einzige  Stelle 
in  Manu's  Vorschriften,  wo  darauf  hingedeutet  wird,  und 
selbst  dort  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  sich  auf  die  Viel- 
männerei oder  die  Buhlerin  bezieht. 

„Die  Frau  sei  bis  zum  Tode  geduldig,  keusch,  voll 
Selbstbeherrschung  und  bemühe  sieb,  diese  höchste 
aller  Pflichten,  die  Treue  gegen  ihren  einzigen  Gatten, 
bis  zum  Tode  zu  bewahren."  *) 

Unbekannt  ist,  ob  unter  den  autochthonen  Völker- 
schaften die  Vielmännerei  schon  zur  Epoche  der  arischen 
Einwanderuugen  herrschte,  als  letztes  Uebcrblcibsel  des 
alten  Matriarchatsystems,  welches  die  allerprimitivste 
Form  der  Familienconstitution  war,  und  dessen  Spuren 
sich  noch  jetzt  bei  gewissen  wilden  Stämmen  zeigen  ; 
oder  fand  sie  ihren  Grund  in  dem  Mangel  an  Frauen, 
der  sich  oft  in  wandernden  Horden  zeigte,  welche,  einzig 
aus  Kriegern  bestehend,  sich  keine  ganzen  Familien  auf- 
bürden wollten. 


>)  G«<«U  de«  Maas,  III.,  It— I«. 
•1  Ibid.  I.  0. 

•)  Lallt«  Vlatan.  (Uebeneta.  P.  K.  FoacAax,  Aasalca  <■«•  ttaa««  OatoM, 
Vt.,  »    .«».) 

•1  Urteil«  dei  Manu,  III.,   I.V— t;.  I». 

>)  Uceeue  de*  Mauu,  V.,  US.  Uebosata.  tob  O.  BftkUr. 
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Wir  besitzen  keinen  einzigen  hisiorischen  Ausgangs- 
punkt, der  uns  den  leisesten  Aufscliluss  über  diese  Frage 
geben  könnte.  Es  ist  nur  bekannt,  dass  diese  Einrichtung 
t-ine  von  den  ältesten  Indiens  ist  —  man  führt  sie  auf  die 
Heroenzeiten  zurück  —  und  dass  sie  selbst  in  den 
hfirhsten  Kreisen  des  Adels  gebräuchlich  war.  Das  Epos 
Maliäbhärata, Sammlung  der  ältesten  Traditionen,  erzählt, 
wie  die  schöne  Prinzessin  Draupadi  zu  gleicher  Zeit  die 
fünf  Söhne  des  Königs  Pandu  heiratet,  welche  alle  vereint 
den  Sieg  im  Turnier,  dessen  Preis  ihre  Hand  war,  davon- 
trugen. 

Heute  noch  finden  wir  die  Vielmännerei  in  den  niederen 
Classen  verbreitet;  unter  Anderem  bei  den  elenden  Berg- 
bewohnern der  Nilgiri",  in  einigen  verlassenen  Ge- 
genden des  Himälaya,  des  Punjab  und  des  Rajputana. 
Die  Reisenden,  welche  diese  Länder  erforscht  haben, 
geben  als  Grund  an  die  kleine  Zahl  der  Frauen,  welche 
zum  Theil  als  Kinder  für  die  Harems  der  reichen  Rajas 
und  Nababs  verkauft,  zum  Theil  von  feindlichen  Stämmen 
gestohlen  und  entführt  werden,  und  das  Elend  der 
Männer,  welche  so  arm  sind,  dass  sie  oft  nicht  einmal 
eine  eigene  Familie  gründen  können.  Uebrigens  geschieht 
es  meistens  in  der  Familie;  zwei  oder  drei  Brüder,  selten 
mehr,  verständigen  sich,  eine  Frau  zu  nehmen,  welche  ihre 
gemeinsame  Gattin  wird ;  auf  diese  Weise  bringt  ein  jeder 
seinen  Verdienst  ins  Haus,  und  die  Frau  kann  die  Kosten 
der  Familie  also  besser  bestreiten.  Ausserdem  ist  es  für 
sie  ein  Mittel,  die  Zahl  der  Kinder  einzuschränken  und 
somit  die  Theilung  der  väterlichen  Erbschaft  zu  ver- 
hüten. Die  englische  Regierung  bestrebt  sich  eifrig,  diese 
seltsame  Sitte  auszurotten.  Wir  haben  bis  jetzt  die 
Eigenschaften  erwähnt,  welche  der  Frau  eigenthümlich 
sein  müssen,  es  bleibt  uns  nun  von  den  Pflichten  zu 
sprechen,  die  ihr  zukommen.  Sie  sind  denjenigen  anderer 
civilisirter  Völker  ziemlich  ähnlich.  Die  verheiratete 
Frau  muss  ihrem  Manne  gegenüber  liebevoll  und  gefällig 
sein,  sie  muss  in  der  Führung  ihrer  Haushaltung  be- 
wandert, rein,  sorgfältig  und  sparsam  in  ihren  Ausgaben 
sein  und  als  Mutter  ihrer  Kinder  ihre  Pflichten  ihnen 
gegenüber  sorgfältig  erfüllen.  Sie  wird  ihrem  Manne  bis 
nach  dem  Tode  treu  bleiben  und  sein  Gedächtniss  nicht 
durch  eine  zweite  Ehe  entweihen.  Sie  wird  sich  seinem 
Willen  völlig  unterwerfen,  wird  nichts  thun,  was  ihm  miss- 
fallen könnte  und  wird  ihn  wie  einen  Gott  verehren, 
selbst  wenn  er  böse,  untreu,  lasterhaft  oder  sträflichen 
Wandels  sein  sollte.  Sie  wird  ihm  eifrig  beistehen  in  der 
Erfüllung  seiner  religiösen  Pflichten,  beim  Dienste  der 
Ahnen  und  beim  Empfang  seiner  Gäste  und  wird  ihn  nie- 
mals verlassen,  weder  in  guten  noch  in  schlechten  Tagen, 
weder  im  Ruin  noch  in  der  Verbannung.  Nie  soll  sie 
suchen,  selbständig  zu  handeln,  und  wird  in  Allem  ihren 
Mann  zu  Rathe  ziehen,  selbst  wenn  es  sich  darum  handelt, 
ihren  religiösen  Pfl  chten  nachzugehen.  Ist  sie  kinderlos 
oder  gebiert  sie  nur  Mädchen,  so  wird  sie  sich  ge- 
zwungen sehen,  eine  oder  mehrere  andere  Frauen  in 
ihrem  Hause  zu  empfangen.  Ist  sie  untreu,  so  wird  sie 
schändlich  Verstössen  sein,  wenn  sie  nicht  anders  ver- 
dammt wird,  eines  greulichen  und  schmachvollen  Todes 
zu  sterben,  indem  sie  von  wilden  Hunden  auf  öffent- 
lichem Platze  aufgefressen  wird. 

Man  dürfte  zwar  nicht  aus  dieser  Beschreibung  die 
dunklen  Seiten  allein  herausnehmen;  obwohl  Religion  und 
Gesetz  sich  die  Hand  zu  reichen  scheinen,  um  den  Stand 
der  F'rau  beinahe  zur  Sclaverei  herabzuwürdigen,  bieten 
sie  ihr  doch  als  Entschädigung  —  abgesehen  von  der 
Befriedigung,  welche  ihr  die  Liebe  und  Bewunderung 
ihres  Mannes  und  ihrer  Verwandten  verschaffen  —  eine 
geehrte  Stellung  auswärts  wie  im  Inneren,  den  Schutz, 
welchen  ihr  die  drakonischen  Gesetz;  zusichern,  und  eine 
fast  unbegrenzte  Macht  in  ihrer  Haushaltung.  Schmäh- 
liche Strafe  und  harte  Busse  erwarten  den  Verführer, 
selbst  wenn  die  F"rau  sich  freiwillig  fügt;  der  Mann  aber, 
der  gewaltsam  die  verheiratete  Frau  schändet,  muss  ge- 
schoren werden  und  verfällt  der  Ausschliessung  aus  seiner 


Kaste,  wenn    er  Brä'imane,   und    dem    Feuertod,  wenn  er 
niederer  Kaste  oder  Parija  ist. 

Der  Mann  ist  ebenfalls  seiner  Gattin  Tieue  schuldig, 
„denn,"  sagt  die  Weisung,  „er  ist  eins  mit  der  l""rau,  die  er 
auserkoren  und  nach  den  heiligen  Riten  geheiratet  hat." 
Er  schuldet  ihr  seinen  Schutz  auf  immer,  und  von  Gottes 
Hand  hat  er  das  freiwillig  nach  seinem  Sinn  erwählte 
Weib  erhalten.  Es  ist  nicht  nur  seine  Pflicht,  ihr  eine  ehr- 
bare Stellung  zu  verschaifen,  sondern  er  soll  sie  auch 
mit  aufmerksamer  Pflege  und  Zärtlichkeit  umgeben,  ihren 
Wünschen  und  Liebhabereien  zuvorkommen,  damit  sie 
zufrieden  und  glücklich  in  ihrem  Hause  sei.  „Die  Frau  soll 
von  ihrem  Vater,  Gatten  und  Brüdern  in  Ehren  gehalten 
und  geschmückt  werden,  wenn  denselben  ihr  eigenes 
Wohlergehen  am  Herzen  liegt." 

„Da,  wo  die  Frauen  geehrt  werden,  ist  der  Lieblings- 
aufenthalt der  Götter;  wo  sie  aber  misshandelt  werden, 
sind  alle  religiösen  Opfergaben  umsonst." 

„Ist  die  Frau  unglücklich,  so  verkommt  die  I'^amilie 
bald;  wo  sie  aber  glücklich  lebt,  da  ist  immerwährendes 
Gedeihen." 

„Also  muss  der  Mann,  dem  sein  eigenes  Glück  am 
Herzen  liegt,  seine  Frau  an  allen  heiligen  Festen  mit 
Geschenken,  werthvollen  Gewändern  und  auserlesenen 
Speisen  ehren." 

„Das  Glück  eines  Hauses,  wo  Mann  und  Frau  zu- 
frieden bei  einander  wohnen,  wird  ewig  dauern." 

„Wenn  die  Frau  nicht  strahlend  und  schön  ist,  so  zieht  sie 
ihren  Gatten  nicht  an  ;  und  wenn  sie  kein  Gefallen  an  ihm 
findet,  so  schenken  die  Götter  ihnen  keine  Nachkommen." 

„Ist  die  Gattin  schön  und  zufrieden,  so  wiederstrahlt 
das  ganze  Haus  ihr  Glück;  ist  es  aber  anders,  so  ist 
Trauer  und  Trübsinn  in  allen  Ecken."  ') 

In  diesem  Leben  findet  die  tugendhafte  Frau  ihre  Be- 
lohnung in  der  Liebe  ihres  Gatten,  der  Zärtlichkeit  ihrer 
Kinder  und  der  Ehrfurcht  ihrer  Umgebung;  im  Jenseits 
erwartet  sie  ein  auserwäh'ter  Platz  neben  ihrem  Gatten, 
und  stirbt  sie  vor  ihm,  so  zündet  er  selber,  der  untröst- 
liche Leidtragende,  mit  dem  letzten  Feuerbrand  des  häus- 
lichen Herdes,  den  ihr  Tod  für  immer  auslöscht,  den 
Scheiterhaufen  seiner  treuen  Gefährtin  an. 

Die  Wilwe. 

Wie  man  sieht,  ist  das  Leben  der  verheirateten  Frau 
aus  guter  Kaste  —  der  einzigen,  davon  das  Gesetz  spricht 
—  nicht  zu  bedauern.  Die  .Aermeren  haben,  wie  in  jedem 
Volke  primitiver  Civilisation,  ein  armseliges,  von  harter 
Arbeit  erdrücktes  Los.  De  Witwe  hingegen  führt  das 
strengste  und  düsterste  Dasein,  das  man  sich  vorstellen 
kann,  trotzdem  zur  Epoche,  von  welcher  wir  reden,  sie  noch 
nicht  der  grausamen  Sitte  der  Siitli,  freiwilliges  oder  un- 
freiwilliges Opfer,  auf  dem  Scheiter  haafen  ihres  Mannes 
zu  sterben,  verfallen  war.  Unbekannt  ist  es,  wie  und  wo 
diese  fürchterliche  Anordnung  ihren  Ursprung  nahm! 

Vielleicht  war  es  im  allerersten  Anfang  die  That  einer 
verzweifelten  Witwe,  die  sich  freiwillig  dem  Tode  weihte, 
um  im  besseren  Jenseits  das  Los  ihres  Gatten  zu  theilen, 
oder  kam  der  Gebrauch  zur  Geltung,  um,  wie  es  einige 
Schriftsteller  behaupten,  den  zahllosen  Verbrechen,  be- 
sonders durch  Vergiftung  von  schuldigen  Frauen,  die 
sich  auf  diese  Weise  ihrer  Tyrannen  entledigen  wollten, 
vorzubeugen.  Im  früheren  Indien  war  die  Witwe  nicht 
dem  Sdbstmord  unterworfen,  aber  sie  war  für  die  Welt 
gestorben.  Die  Freuden,  Vergnügungen  und  Annehmlich- 
keiten des  Lebens  sind  ihr  untersagt.  Hat  sie  Söhne,  so 
verfällt  sie  ihrer  Herrschaft  und  muss  ihnen  ebenso 
unterworfen  sein,  wie  sie  es  ihrem  Mann  zu  seiner  Leb- 
zeit war;  hat  sie  keine  Kinder,  so  lebt  sie  in  ^gänzlicher 
Abhängigkeit  von  der  F'amilie  ihres  Mannes  oder  kehrt  in 
das  väterliche  Haus  zurück.  Welches  auch  ihr  Alter  sei, 
sollte  sie  selbst  als  Kind  verheiratet  worden  sein  und 
frühzeitig  Witwe  werden,  kann  sie  sich  niemals  wieder 
vermählen,  und    derjenige,    welcher    sie    heiraten    wollte, 


1)  Uesutz  des  M  .nu,  III.,  55  -82.  (Uebersetzung  von  G.  Bllhler.) 
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würde  seine  Kaste  verlieren,  und  seine  Kinder  wären 
unter  die"  Parijas  gezählt,  obwohl  allerdings  im  Alter- 
thum  dieses  Verbot  nicht  so  streng  beobachtet  gewesen 
zu  sein  scheint,  als  es  sjiäter  der  Fall  war,  da  M mu  er- 
klärt, „dass  die  Witwe,  welche  noch  Jungfrau,  mit  einem 
anderen  Gatten  die  übe  zu  vollziehen  würdig  erachte  ist."  ') 
Vielleicht  war  selbst  zu  einer  gewissen  Zeit  die  zweite 
Ehe  einer  Witwe  als  ganz  erlaubt  betrachtet,  wenn  wir 
uns  auf  den  buddhistischen  Text  beziehen,  welcher  uns 
den  Hrähmanen  (purohita)  Udayi  —  später  einer  der  bevor- 
zugten Jünger  des  Buddha  als  Mann  der  Guptikä,  Witwe 
eines  seiner  F'reunde,  welche  er  mit  der  Einwilligung  und 
selbst  durch  den  Willen  des  Königs  Prasenajit  heiratet, 
«igt.'') 

In  der  abtrünnigen  Secte  der /ainas,  die  aber  doch  in 
ihrem  Glaubensbekenntniss  sich  als  Mutter  oder  Schwester 
der  buddhistischen  Religion  erweist,  wurde  die  Witwe  ge- 
schoren und  musste  ihr  Leben  in  Trauer  und  Zurü'-k- 
gezogenheit,  sich  niemals  schmückend,  mit  groben  Nah- 
rungsmitteln sich  sättigend  und  der  Welt  völlig  abge- 
storben, beendigen.  Bei  den  Digambara-Jainas  und  den 
Buddhisten  können  die  Witwen  in  religiösen  Genossen- 
schaften Aufnahme  finden;  bei  den  Brähmanen  aber,  wo 
sich  keine  derartigen  ('ongregationen  vorfinden,  bat  die 
Witwe  kein  anderes  Los  zu  erwarten  als  ein  trauriges 
I  Alter  in  der  Familie  ihres  Gatten  oder  im  Hause  ihres 
Vaters.  Die  zahlreichen  Frauen  aber,  die  sich  diesem  Los 
nicht  unterwerfen  wollen,  verleugnen  ihren  früheren  Stand 
und  reihen  sich  der  Unzahl  der  Bublerinnen  an. 

Dit  Courtisane. 

Man  sollte  glauben,  dass  in  einer  Civilisation,  die  wie 
diejenige  Indiens  hauptsächlich  auf  die  Würde  der  Familie, 
lauf  die  Sitte  frühzeitiger  Ehen  und  auf  die  Toleranz  der 
weitläufigsten  Polygamie  gegründet  ist,  sich  kein  Platz 
finden  sollte  für  die  Prostitution ;  und  doch  entfaltete  sie 
sich  schon  im  Altertbume  so  ungehindert  wie  in  Griechen- 
land zu  den  Zeiten  der  Lais  und  Phryne,  denn  ewig  mächtig 
beweist  sich  die  Anziehungskraft  der  weiblicbeu  Schön- 
heit, besonders  wenn  ihr  Liebreiz  eine  verbotene  Frucht 
ist  und  die  unbekannten  Wollüste  auf  leidenschaftliche 
Temperamente  wirken,  in  ihnen  Gefühle  erweckend,  die 
ein  berühmter  Schriftsteller  „Schmetterlingswahn"  nannte. 

Die  Courtisane  spielt  eine  bedeutende  Rolle  im  indi- 
schen Leben,  nach  der  Stellung  zu  urtheilen,  die  sie  in 
allen  Romanen,  Dramen  und  sogar  religiösen  Legenden 
einnimmt;  denn  was  sind  die  göttlichen  Apsaras  .anderes 
als  Buhlerinnen,  von  den  Göttern  zu  den  heiligsten  Ana- 
cboreten  gesandt,  um  sie  zu  berücken  und  zu  verführen. 
Die  Kambliä,  die  lJrva(;i  und  so  viele  andere  unwider- 
stehliche Gebilde  der  reichen  «orientalischen  Poesie  sind 
nichts  .Anderes  als  das  göttliche  Bildniss  der  irdischen 
Sünde.  Im  Buddhismus,  dieser  keuschesten  aller  Religionen, 
finden  wir  trotz  der  Verachtung,  die  sie  für  die  Frau  an 
den  Tag  legt,  unzählige  Magdalenf  n,  welche  durch  reiche 
Gaben  die  religiösen  Bruderschaften  unterstützen  und 
denen  man  ungeachtet  ihres  zügellosen  Wandels  zuletzt 
viel  vergibt,  nicht  weil  sie  viel  geliebt,  sondern  weil  sie 
viel  gegeben  haben. 

Die  indische  Buhlerin  gehört  meistens  zu  den  untersten 
Schichten  der  Gesellschaft  (eine  Brahmanin,  die  sich  der 
Buhlerei  ergibt,  ist  auf  ewig  Verstössen),  und  die  X'crach- 
tung,  die  überall  ihr  Handwerk  trifft,  verschliesst  ihr  den 
Zutritt  jeder  Kaste.  Mit  einigen  seltenen  .ausnahmen  von 
Witwen  und  jungen  Mädchen  aus  ehrbaren  l'''amilien,  die, 
ihrem  Charakter  nach,  sich  nicht  den  Gebräuchen  ihrer 
Kaste  fügen  wollen,  ist  die  Courtisane  meistens  Tochter 
einer  Courtisane.  Wie  zur  Zeit  der  alten  Griechen  erhält 
sie  die  sorgsamste  Erziehung  und  die  gediegenste  Bil- 
dung, welche  natürlich  darauf  zielt,  sie  so  unwiderstehlich 
wie  möglich  zu    machen.    Sie   wird  nicht  nur  in  der  ralli- 


>)  Gasett  <)<M  Manu,  IX.,  IT«. 
*)  L^t'n     Fet^r    —     Kragiurlito    «les    Kaudjour. 
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nirtesten  Toilettcnkunsf,  in  der  Art  sich  zu  schmacken 
und  in  der  listigsten  Koketteric,  um  die  .Männer  in  ihre 
Netze  zu  ziehen,  gleich  ihrer  europäischen  Gevatterin 
unterrichtet,  sondern  man  lehrt  sie  Literatur,  Musik,  Gesaa|{ 
und  ganz  besonder*  den  Tanz.  Gelegentlich  ist  «ie  auch 
Schauspielerin ;  aber  das  sicherste  Mittel  ihrer  Verfahrung 
ist  nach  der  Aussage  aller  Reisenden  der  sinnbestrickeode, 
wollüstige  indische  Tanz.  Die  meisten  Courtisanen  sind 
Allmeen,  meistens  aber  irrtbümlich  als  Bajaderen  be- 
zeichnet. 

Die  wirkliche  Bajadere  oder  devädisf  ist  eine  dem 
Dienst  des  Tempels  geweihte  Sängerin  und  Tänzerin,  sie 
verlässt  ihn  selten  und  nur  um  durch  den  Reiz  ihrer  Schön- 
heit den  Glanz  der  religiösen  Feierlichkeiten  und  Pro- 
cessionen  zu  erhöhen. 


DIE  RELIGIÖSE  GRUNDLAGE  DES  MUHAMMEDANISCHEN 

STAATES   UND    SEINE   UMGESTALTUNG    DURCH  DIE 

WELTLICHE  GESETZGEBUNG. ') 

Von  C.  V.  Sax. 
(Scblu^s.) 

Im  Jahre  1845  erliess  Abd-ul-Medjid  einen  Hattiscberif, 
um  die  im  Jahre  1839  versprochenen  Reformen  zu  be- 
treiben. Man  erkannte,  dass  man  mit  ausschliesslich  im 
Sinne  des  Islamismus  erzogenen  und  unterrichteten  Leuten 
keinen  modernen  Fortschritt  erreichen  kann,  und  gab  ein 
Schulgesetz  heraus,  welches  die  allgemeine  Schulpflicht 
aussprach  und  die  Errichtung  von  Mittelschulen  (Rüsch- 
die)  und  Hochschulen  anordnete.  In  der  Tbat  wurden 
Rüschdie-Schulen  und  Fachschulen  für  Medicin,  Vctcrinär- 
kunde,  Kriegswesen  u.  s.  w.  sowie  auch  Lehrerbildungs- 
anstalten errichtet,  aber  die  Reform  des  Elementar» 
Schulwesens  blieb  so  ziemlich  auf  dem  Papier. 

In  Folge  des  Hatts  von  1845  wurden  ferner  in  den 
Provinzen  und  Bezirken  Medschlisse  oder  Verwaltungs- 
collegien  errichtet,  in  welchen  die  Bevölkerung  aller  Con- 
fessionen  eine  Vertretung  erhielt,  indem  die  geistlichen 
Vorsteher  der  verschiedenen  Culte  und  einige  ernannte 
Volksrepräscntanten  als  ständige  ücrather  den  politischen 
Behörden  zugethcilt  wurden.  Es  war  dies  für  den  muham- 
medanischen  Staat  immerbin  ein  grosser  Schritt  im  Sinne 
der  Emancipation  der  Christen ;  aber  man  richtete  es  so 
ein,  dass  die  Muhammedaner  in  diesen  Medschlissen 
immer  die  .Majorität  bildeten,  und  de  facto  wurden  in  den 
meisten  Provinzen  die  christlichen  Mitglieder  mundtodt 
gemacht  und  oft  in  solcher  Weise  behandelt,  dass  sie  sich 
von  den  Sitzungen  möglichst  ferne  hielten. 

Ungefähr  gleichzeitig  (1847)  errichtete  man  in  Con- 
stantinopel  ein  gemischtes  Handelsgericht  für  Handcls- 
processe  zwischen  türkischen  und  fremden  Unterthanen 
und  ein  gemischtes  Polizeitribunal  für  Vergehen  und 
Uebertretungen,  welche  von  türkischen  gegen  fremde 
Unterthanen  verübt  wurden,  wie  auch  zur  Vorunter- 
suchung solcher  Verbrechen  und  Vergehen,  welche  von 
.Ausländern  gegen  türkische  Unterthanen  begangen  wurden. 
Die  Errichtung  ähnlicher  Tribunale  in  einigen  Provinzen 
folgte  bald  nach.  Die  Tribunale  beider  Kategorien  hatten 
türkische  und  ausländische  Beisitzer  und  waren  an  das 
Schcric-Gesetz  nicht  gebunden  ;  sie  konnten  auch  christ- 
liche Zeugen  vernehmen  und  beeiden,  aber  sie  konnten 
weder  —  wegen  der  Consularverträge  —  ein  Unheil 
gegen  einen  .Ausländer  vollziehen,  noch  —  des  Scherie- 
Gesctzes  wegen  —  über  Jemanden  ein  'l'odcsurtheil 
lallen;  letzteres  blieb  der  Mehkcmc-i-scheric  vorbehalten. 
Im  Jahre  1850  erschien  ein  Handelsgesetz,  welches 
nur  ein  etwas  modificirter  .Auszug  aus  dem  französischen 
Code  de  commerce  war ;  und  von  da  an  wurde  nach  dem 
Muster  der  französischen  Justizgesetze  fortgearbeitet.  Die 
Ulema  <  machten  keine  Opposition,  denn  diese  Gesetze 
betrafen  hauptsächlich  die  Beziehungen  des  grosscnthcils 
christlichen  KaulmannsstanJcs  mit  den  .Ausländern,  was 
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die  Muhammedaner  nicht  sehr  interessirte;  aber  auch  für 
die  Mehrzahl  der  christlichen  Unterthanen  des  Sultans 
waren  diese  Reformen  von  keinem  Belange. 

Unterdessen  wurden  die  militärischen  Reformen  wie 
auch  die  vollständige  Auflösung  des  Lehenwesens  all- 
mälig  durchgeführt.  Die  Spahis  wurden  mit  Leibrenten 
abgefertigt,  obwohl  sie  durch  die  Nichterfüllung  ihrer 
Pflichten  eigentlich  ihre  Rechtsansprüche  verloren  hatten. 
Die  Ausführung  aller  dieser  Reformen  stiess  in  manchen 
Theilen  des  Reiches  auf  eine  gefährliche  Opposition ; 
besonders  Bosnien  hat  sich  durch  den  heftigen  Wider- 
stand seiner  Spahis  und  überhaupt  seiner  mubammedani- 
schen  Aristokratie  hervorgeihan,  nach  deren  Ueber- 
windung  im  Jahre  1851  die  Christen  sich  dort  erst  be- 
merkbar zu  machen  begannen.  Auch  der  Vicekönig  von 
Egypten,  welcher  um  diese  Zeit  zur  Einführung  der 
Tanzimat  -  Gesetze  aufgefordert  wurde,  wehrte  sich 
mehrere  Jahre  hindurch,  dies  zu  thun. 

Als  nun  der  Krimkrieg  ausbrach,  wurden  die  Be- 
ziehungen der  Türkei  mit  den  Wesimäcbten  lebhafter, 
und  die  englische  Diplomatie  benützte  die  Allianz  mit  der 
Pforte  dazu,  um  letztere,  welche  sich  schon  derReaction 
geneigt  zeigte,  wieder  auf  dem  Wege  der  Reformen  vor- 
wärts zu  drängen.  Man  machte  die  Pforte  darauf  auf- 
merksam, dass  der  Sciavenhandel  den  Grundsätzen  der 
Humanität  widerspreche,  und  dass  die  noch  immer  be- 
stehende Zurücksetzung  der  Christen  vor  Gericht  mit  den 
Giundsätzen  des  Hattischerif  vom  Jahre  1839  nicht  ver- 
einbar sei.  In  ersterer  Beziehung  verbot  nun  die  Pforte 
im  Jahre  1854  ^^°  Handel  mit  Georgischen  Sclaven 
(über  den  sich  seinerzeit  auch  Russland  beschwert  hatte), 
und  nach  und  nach  wurde  der  Sciavenhandel  überhaupt, 
aber  nicht  der  Besitz  von  Sclavtn,  verboten.  Was  die 
Zurücksetzung  der  Christen  vor  Gericht  anlangt,  so 
konnte  die  bewilligte  Zulassung  christlicher  Zeugen  bei 
den  Handels-  und  den  Polizeigerichten  nicht  genügen,  da 
ja  die  meisten  Processe  bei  den  Mehkemes  verhandelt 
wurden.  Es  geschah  oft,  dass  der  Kadi,  von  dem  Rechte 
einer  Partei,  welche  nur  christliche  Zeugen  namhaft 
machen  konnte,  überzeugt,  zwei  beliebige  muhammedani- 
sche  Zeugen  verlangte,  welche  sich  gegen  Bestechung 
erboten,  was  immer  zu  bestätigen,  damit  der  gesetz- 
lichen Form  Genüge  geleistet  und  ein  gerechtes  Erkennt- 
niss  gefällt  werden  konnte. 

Die  Zulassung  dieses  Betruges  musste  noch  als  lobens- 
werthe  Unparteilichkeit  des  Kadis  aufgefasst  werden;  das 
Ansehen  der  islamitischen  Gerichte  konnte  aber  dabei 
wohl  nur  tiefer  sinken.  Obwohl  die  Pforte  diesen  Umstand 
nicht  verkannte,  war  sie  doch  aus  begreiflicher  Rücksicht 
für  den  Koran  nicht  in  der  Lage,  den  Kadis  und  son- 
stigen Scheriatrichtern  die  Annahme  christlicher  Zeugen 
anzubefehlen;  sie  griff  daher  wieder  zu  dem  Auswege, 
die  Competenz  dieser  geistlichen  Richter  etwas  zu  be- 
schränken und  jene  der  Polizeitribunale  zu  erweitern, 
indem  durch  einen  Ferman  vom  Jahre  1854  angeordnet 
wurde,  dass  in  allen  grösseren  Städten  des  Reiches 
solche  vom  Scherie-GesetzeunabhängigeTribunale(Tahkik 
Medschlissy)  errichtet  werden  sollen,  welche  nicht  nur 
jene  Strafsachen,  in  denen  die  eine  Partei  ein  Ausländer 
ist,  sondern  auch  solche  Strafprocesse,  wo  beide  Parteien 
türkische  Unterthanen  sind,  zu  verhandeln  hätten. 

Um  diese  Zeit  (1855)  liess  sich  endlich  auch  der  egypti- 
sche  Vicekönig  herbei,  den  Hattischei  if  vom  Jahre  1839 
zu  publiciren,  womit  er  zugleich  ein  egyptisches  Straf- 
gesetz herausgab.  Die  Bestimmungen,  durch  welche  in 
diesem  Gesetze  die  Lücken  des  islamitischen  Strafrechtes 
ausgefüllt  wurden,  bekundeten  wohl  keinen  bedeutenden 
Culturfortschritt  (z.B.  Folgendes:  „Wenn  Jemand  antike 
Ueberreste,  die  dem  Lande  zur  Zierde  und  zum  Nutzen 
gereichen,  zerstört,  so  wird  er,  wenn  er  den  höheren 
Ständen  angehört,  den  Schaden  ersetzen,  wenn  er  aber 
zum  niederen  Volke  gehört,  wird  er  mit  50 —  1 50  Peitschen- 
hieben  bestraft;"  dann,  ähnlich  wie  im  türkischen  Codex 
von  1840:    „Wenn   ein  Staatsbeamter   sich  durch  Amts- 


missbrauch fremdes  Eigenthum  aneignet,  so  muss  er  es 
zuiückerstatten  und  wird  abgesetzt").  Manche  Bestim- 
mungen des  Korans  finden  sich  in  diesem  egyptischen 
Gesetzbuche  unverändert,  so  namentlich  die  über  das 
eventuelle  Blutgeld  bei  Mord  und  Todschlag.  Die  Aus- 
übung der  Strafgerichtsbarkeit  wurde  den  Divans  der 
Untei  Statthalter,  also  einer  politischen  Behörde,  und  in 
zweiter  Instanz  dem  Megliss  el  ahkiam  in  Cairo  anver- 
traut; für  wichtigere  Urtheile  wurde  die  Bestätigung  dem 
Vicekönige  vorbehalten.  Abbas  Paschas  Nachfolger 
schaffte  die  im  Koran  begründete  und  in  jenem  egypti- 
schen Strafgesetze  beibehaltene  Prügelstrafe  ab,  in  der 
Praxis  aber  blieb  man  noch  dabei. 

Das  Jahr  1856  brachte  den  bekannten  und  viel  ver- 
lästerten Hatti  bumajun,  welcher  die  islamitische  Basis 
des  osmanischen  Reiches   auf  das  Heftigste  erschütterte. 


Der  Hatti  humajun  wurde  der  hohen  Pforte  von  den 
mit  ihr  alliirten  Mächten  Frankreich,  England  und  Oester- 
reich  abgerungen,  um  die  Vertheidigung  der  Türkei 
gegen  das  zum  Schutze  ihrer  christlichen  Unterthanen 
aufgetretene  Russland  rechtfertigen  zu  können.  Indem 
sein  Zweck  in  der  Emancipation  der  Christen  bestand, 
ist  es  begreiflich,  dass  er  Bestimmungen  enthielt,  welche 
die  bisherige  Herrschaft  des  Islams  im  Staate  zurück- 
drängten. Er  gewährte  den  christlichen  Unterthanen  die 
Gleichberechtigung  mit  den  Muhammedanern,  denn  es 
wurde  allen  Confessionen  die  freie  Religionsübung  ge- 
währleistet, jeder  Ausdruck,  jede  Bezeichnung  verboten, 
durch  welche  irgend  eine  Classe  der  Unterthanen  des 
Sultans,  einer  anderen  gegenüber  herabgesetzt  würde, 
und  es  wurde  die  Gleichheit  der  Besteuerung  und  die 
Zulassung  aller  Unterthanen  zu  Staatsämtern  wie  zum 
Militärdienste  ausgesprochen.  (Die  Heranziehung  der 
Christen  zur  Wehrpflicht  wurde  schon  einige  Monate 
vorher  über  Vorschlag  Englands  veroidnet.)  Die  bezüg- 
lich des  Kirchenbaues  bestandenen  Schwierigkeiten 
wurden  wesentlich  vermindert.  Die  Privilegien  der  Patri- 
archen wurden  mit  dem  Vorbehalte  einer  zeitgemässen 
Revision  bestätigt:  zur  Verwaltung  der  weltlichen  An- 
gelegenheiten der  christlichen  Kirchengemeinden  wurden 
aus  Geistlichen  und  Laien  gemischte  Körperschaften  be- 
rufen;  den  Christen  blieb  ausdrücklich  vorbehalten,  ihre 
„speciellen  Processe",  namentlich  die  Verlassenschaften, 
von  ihren  Patriarchen  und  sonstigen  Vorstehern  ver- 
handeln zu  lassen.  Für  Handels-  und  Strafsachen  zwischen 
Muhammedanern  und  Christen  wurde  die  Errichtung  ge- 
mischter Tribunale  zugesagt,  und  wurde  angeordnet,  dass 
bei  solchen  Angelegenheiten  die  Zeugen  nach  ihrer  Con- 
fession  beeidet  werden  sollen,  ferner  dass  die  Civil- 
streitigkeiten  in  den  gemischten  Tribunalen  nach  dem 
religiösen  und  weltlichen  Gesetze  in  Gegenwart  des  Gou- 
verneurs und  des  Kadis  zu  verhandeln  sind.  Auch  wurden 
Straf-  und  Handelsgesetze  und  ein  Gesetz  über  das  ge- 
richtliche Verfahren  angekündigt. 

Durch  die  oben  erwähnten  Zugeständnisse  an  die 
Christen  schien  in  der  That  der  islamitische  Charakter 
des  Staates  gefährdet. 

Gegen  diesen  Hatti  humajun  —  welcher  dem  Sultan 
von  den  „Franken"  und  „Gjaurs"  dictirt  war,  und  die 
Gleichberechtigtkeit  der  „Ungläubigen"  mit  den  Muslims 
viel  klarer  aussprach  als  seinerzeit  der  Hattischerif  von 
Gülhane  —  waren  die  Muhammedaner  schon  von  Anfang 
an  eingenommen.  Aber  auch  die  Christen  waren  nicht 
befriedigt,  weil  sie  von  der  Heranziehung  zum  Militär- 
dienste nichts  wissen  wollten  und  zur  Ausführung  der 
verheissenen,  für  sie  günstigen  Reformen  kein  Vertrauen 
hatten.  Jedenfalls  musste  die  Vollziehung  der  Anordnungen 
des  Hatti  humajun  sehr  problematisch  erscheinen,  weil 
der  Pforte  keine  geeigneten  Beamten  zur  Verfügung 
standen,  um  die  neuen  Ideen  ausführen  zu  können.  Die 
Muhammedaner  waren  widerwillig  und  kaum  bildungs- 
fähig, während  die  Christen  der  Türkei  keine  Vorbildung 
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für  den  politischen  und  judiciellen  Uicnst  besassen  und 
überhaupt  nur  mit  Vorsicht  auf  gewissen  Posten  anzu- 
stellen waren,  denn  einerseits  hielt  man  sie  für  politisch 
nicht  verlässlich,  und  andererseits  konnte  der  Sultan- 
Khalife  den  ans  Herrschen  gewohnten  Muhammedanern 
kaum  zumuthen,  einem  christlichen  Beamten  zu  gehorchen. 
Ein  solcher  Umschwung  konnte  sich  nicht  plötzlich  voll- 
ziehen. Die  Staatsmänner,  welche  in  den  nächsten  Jahren 
an  der  Spitze  der  türkischen  Regierung  standen  und 
häufig  wechselten,  waren  zwar  grösstentheils  europäisch 
gebildete  Männer,  aber  sie  entwickelten  anfangs  wenig 
Consecjuenz  in  der  Durchführung  der  Reformen.  Aly 
Pascha  (Mehmed  Emin  Aly),  welcher  zu  jener  Zeit  bald 
als  Grossvezier,  bald  als  Staatsrathpräsident  fungirte, 
hatte  manchen  Bestimmungen  des  Hatti  humajun  nur  un- 
gerne  zugestimmt  und  ging  nun  auch  nur  ungerne  an 
die  Ausführung.  Immerhin  aber  wurde  in  dieser  Zeit  eine 
eifrige  und  in  vielen  Beziehungen  auch  erspriessliche  ge- 
setzgebende Thätigkeit  entwickelt. 

lunes  der  ersten  Gesetze,  welche  nach  dem  Hatti 
humajun  erschienen,  war  das  Strafgesetz  vom  Jahre  1858 
(1274  d.  H.).  Dasselbe  unterschied  sich  sehr  vorlheilhaft 
vom  Strafgesetze  des  Jahres  1840.  Gleichwie  der  früher 
erwähnte  Handelscodex  nur  ein  Auszug  des  französischen 
Code  de  commerce  war,  so  war  dieses  neue  Strafgesetz 
ganz  nach  dem  Muster  des  französischen  Code  pcnal  ver- 
fasst.  Mit  dem  Koran  steht  es  vielfach  in  Widerspruch  ; 
nur  in  wenigen  Punkten  enthält  dieses  neue  Gesetz  einige 
unvermeidliche  Zugeständnisse  an  das  islamische  Recht. 
Gleich  im  Anfange  heisst  es,  dass  die  persönlichen  Rechte, 
welche  im  Scherie-Gesetze  normirt  sind,  durch  dieses 
Strafgesetz  nicht  berührt  werden.  Auf  Mord  ist  die  Todes- 
strafe gesetzt,  aber  es  wird  beigefügt,  dass,  wenn  die 
Erben  des  Getödteten  es  verlangen,  die  persönliche 
Rechtsfrage  —  worunter  die  Blutgeldforderung  gemeint 
ist  —  vor  dem  Scheriat-Gerichte  zu  verhandeln  sei. 
Factisch  wurde  eine  Ueberprüfung  aller  Todesurtheile 
vom  Standpunkte  des  Fikhgesetzes  gefordert. 

Fast  gleiclizeitig  (im  Jahre  1858)  erschien  das  wichtige 
Grundbesilzgesetz  (1274  d.  H.).  Durch  dieses  Gesetz 
wurde  das  bereits  abgestorbene  Lehenwesen,  welches 
zeitweilig  durch  eine  Art  Pachtsystem  ersetzt  worden 
war,  officiell  zu  Grabe  getragen  ;  die  früher  den  Spahys 
zugestandene  Besitzverleihung  wurde  den  Regierungs- 
organen überwiesen.  Die  in  der  Gesetzgebung  Suiejmans 
anerkannten  Grundbesitzkategorien  wurden  noch  durch 
einige  Arten  von  Grundbesitz  vermehrt  ;  der  Mirie-Besitz 
wurde  am  ausführlichsten  geregelt  ;  die  scheriatmässigen 
Uschrit';-  und  Charadschie-Gründe  wurden  mit  dem  Be- 
merken erwähnt,  dass  die  Bestimmungen  darüber  im 
Fikh  enthalten  sind  ;  auch  die  eigentlichen  Vakufs  blieben 
dem  Scheriat-Rechte  vorbehalten.  Ueber  die  Besitzüber- 
tragung erschien  im  folgenden  Jahre  ein  ausführliches 
„Tapü-Gesetz",  das  bald  durch  weitere  Verordnungen 
ergänzt  wurde. 

Im  Jahre  1867  wurde  auch  fremden  Unterthanen  der 
Grundbesitz  gestattet;  hinsichtlich  der  Ausführung  einigte 
sich  aber  die  Pforte  erst  später  mit  den  europäischen 
Mächten.  Uebrigens  machte  man  in  manchen  Provinzen 
nicht  nur  den  fremden,  sondern  auch  den  einheimischen 
(Christen  die  Erwerbung  von  Grund  und  Boden  möglichst 
schwierig.  Die  Gleichberechtigung  der  Christen  stiess 
überhaupt  noch  immer  auf  den  Widerspruch  der  muham- 
medanischen  Bevölkerung,  und  so  kam  es  namentlich  im 
Jahre  1860  zu  den  blutigen  Ereignissen  von  Damascus, 
welche  das  Einschrriten  Frankreichs  zum  Schutze  der 
syrischen  Christen  veranlassten.  Die  Constituiiung  der 
im  Hatti  humajun  verheissenen  gemischten  Tribunale  ging 
nicht  vorwärts,  und  dieTheilnahme  christlicher  Mitglieder 
blieb  noch  lange  auf  die  Untersuchungsgerichte  und 
Handelstribunale  beschränkt. 

Die  Pforte  ging  zunächst  daran,  eine  weitere  Reform 
der  Handelsgerichtsbarkeit  durchzuführen.  Im  Jahre  1860 
erschien  ein  Gesetz  über  die  Organisation  und  Competeni 


der  Ilandelstribunale  (Mehkemc  i  tidscbaret),  worauf  im 
nächsten  Jahre  gemischte  Handelsgerichte  errichtet 
wurden,  die  aus  ständigen  uai  temporären  Mitgliedern 
bestehen,  welch  letztere,  wenn  es  sieb  um  Processc  mit 
Ausländern  handelt,  durch  ausländische,  von  den  Con- 
sulaten  delegirte  Kaufleute  ersetzt  werden.  Im  Jahre  1862 
erschien  auch  eine  Processordnung  fOr  diese  Handels- 
gerichte, welche  im  Wesentlichen  wieder  nach  franzAsi- 
schem  Muster  ausgearbeitet  war  und  u.  A.  auch  die  vom 
Scheriat-Rechte  pcrhorrcscirten  Contumazurtheile  zuliess, 
die  Execution  aber  den  politischen  Localbehördcn  und 
gegenüber  fremden  Unterthanen  den  Consulaten  übcriiess, 
Im  Jahre  1864  folgte  ein  Seebandeiscodex,  wieder  nach 
französischem  Muster. 

Auch  mit  der  Gesetzgebung  Ober  die  Vakufstiftungen 
beschäftigte  man  sich  bald  nach  dem  Regierungsantritte 
Abd-ul-Aziz' sehr  eifrig.  Durch  das  Vakufgesetz  vom  Jahre 
1863  (1280  d.  H.)  wurde  die  Verwaltung  dieser  Stif- 
tungen, die  behördliche  Controle  über  dieselbe  und  die 
Abfuhr  gewisser  Gebühren  und  Einkünfte  an  die  Schatz- 
kammer des  Vakufministeriums  in  Consta ntinopel  aus- 
führlich geregelt,  und  in  den  folgenden  Jahren  (1864  bia 
1873)  wurden  noch  mehrere  auf  die  Rechtsverhältnisse 
des  Vakufbesitzes  bezügliche  Verordnungen  erlassen,  also 
eine  specielle  Angelegenheit  des  religiösen  Gesetzes, 
allerdings  ohne  Aenderung  der  grundsätzlichen  Bestim- 
mungen, durch  weltliche  Verfügungen  geordnet. 

Wichtiger  aber  war  die  im  Jahre  1864  unter  dem 
Grossveiirate  Fuad  Paschas  ausgearbeitete  Provinzial- 
verfassung,  das  erste  Wilajetgesetz.  Die  Tendenz  dieses 
Gesetzes  bestand  darin,  grössere  Provinzen  zu  bilden, 
welche  fähigen  Generalgouverneuren  anvertraut  werden 
sollten,  damit  dieselben  durch  die  ihnen  zur  Verfügung 
gestellten  auserlesenen  Beamten  und  durch  zahlreiche 
Untergouverneure  die  fortschrittlichen  Intentionen  der 
Regierung  in  Ausführung  bringen.  Es  wurden  den  Gou- 
verneuren auch  Fachmänner  für  Bauwesen,  für  Land- 
wirtbschaft und  Handel,  sogar  auch  für  auswärtige  (poli- 
tische) Angelegenheiten  —  nämlich  für  den  Verkehr  mit 
Consulaten  und  mit  fremden  Grenibehö.-den  —  beige- 
geben. Ausser  den  schon  bestandenen  Verwaltungscolle- 
gien  (Idare  medscblissy)  wurde  noch  ein  jährlich  einmal 
einzuberufender  Generalrath  (Medschliss  i  umum)  einge- 
setzt, zu  welchem  jedes  Departement  des  Wilajets  je 
zwei  Muhammedaner  und  zwei  Nichtmubammedaner  zu 
entsenden  hatte,  um  das  Steuerwesen  zu  controliren  und 
culturelle  Angelegenheiten  zu  berathen.'j  Allerdings 
wurde  für  die  Medschlisse  eine  solche  Wahlordnung  auf- 
gestellt, dass  nur  Regerungscandidaten  bineinkommin. 
Zugleich  wurden  Nizamiegerichte  eingeführt,  welchen  die 
Strafsachen  und  Civilsachen,  die  weder  vor  die  Handels- 
gerichte noch  zur  geistlichen  Gerichtsbarkeit  gehörten, 
zur  Entscheidung  zugewiesen  wurden.  Diese  Gerichte 
bestanden  aus  dem  Scheriat-Richter  (Naib)  oder  einem 
speciell  ernannten  Scberiats-Functiooär  und  aus  je  drei 
muhammedanischen  und  nichtmuharamedanischen  Bei- 
sitzern. Die  Execution  blieb  der  politischen  Behörde  vor- 
behalten. 

Zur  Erprobung  dieser  neuen  Institutionen  wurde  zuerst 
das  Donau- Wilajct  (Nordbulgarien)  errichtet  und  dem  als 
Provinzgouverneur  damals  schon  erprobten  Midhat  Pascha 
anvertraut,  der  an  der  Schöpfung  des  Wilajctgeselies 
selbst  Antheil  hatte.  Es  trat  hiemit  einer  der  merktrflr- 
digsten  Staatsmänner  der  Türkei  in  Action ;  denn  Midhat 
Pascha  war  —  was  bei  seinen  Landsleuten  so  selten 
ist  —  reich  an  Ideen,  hatte  Unternehmungslust,  eine  un- 
ermüdliche Arbeitskr.ift  und  einen  unbeugsamen  Willen, 
aber  leider  auch  zu  viel  Rücksichtslosigkeit  und  Einbil- 
dung, so  dass  er  nach  vielen  sehr  guten  Leistungen  über 
das  Ziel  hinausschoss  un:l,  nachdem  er  später  die  höchste 
Stelle  im  Reiche  erlangt,  ein  erbärmliches  Ende  fand. 


•)  Dle»r  aroeralralh  wir4  JMtt  la  <•■  PrortBua  BicM  m»  r  »tok»- 
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Midhat  Pascha,  der  von  1864  bis  1867  in  Rustschuk 
einen  fast  viceküniglichen  Hof  hielt,  umgab  sich  mit 
vielen  christlichen  Beamten,  förderte  nach  Kräften  die 
Gleichberechtigung,  errichtete  Schulen  und  Vorschuss- 
cassen,  baute  Strassen,  rief  Verkehrsanstalten  ins  Leben 
und  half  sich  bei  der  Leere  der  Staatscassen  mit  „frei- 
willigen" Beiträgen  der  Bevölkerung,  welche  ihm  solche 
nicht  nicht  zu  verweigern  wagte.  So  brachte  er  seine 
Provinz  zu  einer  in  der  Türkei  noch  nicht  gesehenen 
politischen  und  culturellen  Entwicklung.  Nach  dieser  ge- 
lungenen Probe  wurde  die  Wilajetverfassung  auch  in 
anderen  Provinzen  eingeführt. 

Es  bildete  sich  um  diese  Zeit  auch  eine  ziemlich  starke 
jungtürkische  Partei,  welche  aus  europäisch  gebildeten, 
dem  Islam  nur  mehr  äusserlich  angehörenden  Männern 
bestand,  die  noch  liberalere  Reformen  anstrebten,  dabei 
aber  chauvinistisch  gesinnt  waren  und  die  Vormund- 
schaft Europas  für  längst  entbehrlich  hielten.  Europa  war 
aber  gerade  damals  einer  ganz  anderen  Meinung. 

Die  Mächte  waren  schon  durch  Versuche  der  Pforte, 
die  Privilegien  der  Ausländer  einzuschränken,  miss- 
gestimmt. Man  fand,  dass  die  gemischten  Nizamiegericbte 
nichts  taugen,  weil  der  Vorsitzende  Kadi  die  Verhand- 
lungen wie  früher  nur  nach  dem  Scherie-Gesetze  leitete. 
Die  Christen  klagten  laut  über  ihre  Unterdrückung,  wobei 
sie  dieselbe  oft  viel  ärger  darstellten,  als  sie  wirklich 
war;  in  Candien  brach  ein  Aufstand  aus,  den  Griechen- 
land begünstigte  (1867).  Ueberhaup-t  war  die  politische 
Constellation  in  Europa  nach  dem  Jahre  1866  für  die 
Türkei  ungünstig.  So  fanden  sich  im  folgenden  Jahre 
mehrere  Mächte  veranlasst,  der  Pforte  Vorstellungen  zu 
machen  und  ernstlich  eine  bessere  Ausführung  des  Hatti 
humajun  anzuempfehlen,  üa  richtete  die  Pforte  am  15.  Mai 
1867  ein  Rundschreiben  an  ihre  Vertreter  im  Auslande, 
worin  sie  die  bereits  durchgeführten  Reformen  aufzählte. 
Es  heisst  darin:  „Vor  dem  Taozimat-Hatt  von  Gülhane 
theiltcn  sich  die  Unterthanen  des  Sultans  in  zwei  Classen, 
welche  durch  ein  scheinbar  unüberwindliches  Vorurtheil 
von  einander  geschieden  waren:  eine  herrschende  Classe, 
die  Muhammedaner,  und  eine  niedere  Classe,  die  der 
Nichtmuhammedaner,  welche  ganz  der  Autorität  der 
ersteren  unterworfen  war."  Dies  sei  —  sagt  das  Rund- 
schreiben weiter  —  durch  den  Hattischerif  von  Gülhane 
im  Principe  abgestellt  worden,  und  die  Pforte  habe  es 
auch  auszuführen  getrachtet;  die  religiöse  Toleranz  sei 
bereits  vollständig  durchgeführt,  und  auf  dem  Felde  der 
bürgerlichen  Gleichheit  sei  wenigstens  der  schwerste 
Schritt  gemacht,  indem  man  das  Vorurtheil  gegen  die 
neuen  Einrichtungen  besiegt  habe.  Es  wurden  auch 
weitere  Reformen  in  Aussicht  gestellt. 

In  der  Tbat  begann  nun  eine  fast  fieberhafte  legisla- 
torische Thätigkeit.  Vor  Allem  erschien  (1868)  ein  Statut 
für  den  obersten  Gerichtshof,  welcher  die  dritte  Instanz 
für  die  Nizamiegerichte  bildete  und  dessen  Mitglieder  für 
unabsetzbar  erklärt  wurden.  Im  Jahre  1869  erschienen: 
ein  neues  Schulgesetz,  ein  Staatsbürgerschaftsgesetz,  ein 
Strassenbaugesetz,  ein  Wehrgesetz,  ein  Berg-  und  ein 
Forstgesetz,  ein  ausführliches  Gesetz  über  die  Competenz 
der  Nizamiegerichte  und  viele  andere  Verordnungen.  Im 
Jahre  1871  folgte  ein  neues  Wilajetgesetz,  welches  an  den 
Grundsätzen  des  1864er  Gesetzes  nichts  änderte,  aber  für 
alle  Provinzbehörden    ausführliche  Instructionen  enthielt. 

Unterdessen  war  auch  eine  der  wichtigsten  legis- 
latorischen Arbeiten  der  islamischen  Jurisprudenz  unter- 
nommen worden:  die  officielle  Codification  des  auf  das 
Sachen-  und  Obligationenrecht,  sowie  auf  das  Gerichts- 
verfahren bezüglichen  Theiles  des  Scheriat-Gesetzes, 
welches  für  diesen  wichtigen  Zweig  der  Jurisdiction  die 
einzige  Rechtsquelie  geblieben  war.  Das  verworrene  alte 
Multekä  reichte  jetzt  für  den  Bedarf  umsoweniger  aus, 
da  die  bezüglichen  Rechtsstreite  in  den  Nizamiegerichten 
vor  christlichen  und  sonstigen  ungelehrten  Beisitzern  ver- 
handelt wurden,  welchen  durch  diese  Codification  Ge- 
legenheit gegeben  werden  sollte,  die  Rechtsstreite  richtig 


aufzufassen  und  gesetzmässig  zu  entscheiden.  Dieses  Werk 
erschien  in  16  Büchern  partienweise  in  den  Jahren  1868 
bis  1876  unter  dem  Titel  „Ahkjam  i  adlic  medschellelery" 
(kurz:  die  Medschelle^  und  wurde  als  „Code  civil  ottoman" 
auch  ins  Französische  ühersetzt.  Bestimmungen  des  Fikh- 
gesetzes,  welche  dem  Gleichberechtigungsprincipe  wider- 
sprachen, wie  die  Ausschliessung  christlicher  Zeugen, 
wurden  in  diesem  Codex  weggelassen ;  die  Contumacirung 
einer  Partei  wurde  nach  dreimaliger  Vorladung  gestattet, 
in  einer  besonderen  Verordnung  vom  Jahre  1875  aber 
schon  nach  einmaliger  Vorladung. 

Im  Jahre  1875  befand  sich  die  Türkei  in  einer  ähn- 
lichen Lage  wie  im  Jahre  1867.  Es  gährte  unter  der 
christlichen  Bevölkerung;  in  einer  Provinz  —  diesmal 
in  der  Herzegowina  —  brach  ein  Christenaufstand  aus ; 
in  Albanien  hatte  man  sich  kurz  vorher  wegen  Kirchen- 
glocken herumgestritten ;  die  europäische  Diplomatie 
intervenirte  wieder  und  drang  auf  weitere  Reformen. 
Abd-uI-Aziz  gab  daher  wieder  einen  Ferman  hinaus,  in 
welchem  er  verschiedene  Verbesserungen  anordnete,  die 
Nothwendigkeit  einer  vollkommenen  Trennung  der  Justiz 
von  der  Administration  betonte  und  die  Versicherung  gab, 
dass  in  seinen  Augen  alle  seine  Unterthanen  ohne  Unter- 
schied der  Religion  gleich  seien.  Aber  wenn  auch  der 
Sultan  diese  Gleichheit  aufrichtig  gewollt  hätte,  die 
Mehrzahl  seiner  muhammedanischen  Unterthanen  wollte 
sie  nicht,  und  seine  christlichen  Unterthanen,  welche  sich 
fortwährend  von  europäischen  Mächten  beschützt  sahen, 
klagten  immer  lauter  und  wurden  in  ihren  Forderungen 
immer  anspruchsvoller.  Die  Versprechungen,  welche  die 
Pforte  gab,  machten  auf  die  Insurgenten  keinen  Ein- 
druck ;  denn  diese  hatten  kein  Vertrauen  mehr  und  hofften, 
die  türkische  Herrschaft  abschütteln  zu  können.  Im 
nächsten  Jahre  (1876)  waren  die  bosnischen  und  die  bul- 
garischen Christen  in  Aufstand.  Unterdessen  wurden 
innerhalb  weniger  Monate  zwei  Sultane  abgesetzt,  einer 
derselben  heimlich  ermordet,  drei  Minister  niederge- 
metzelt,Tswei  Consuln  erschlagen,  einige  hundert  Bulgaren 
sammt  Weib  und  Kind  hingeschlachtet,  viele  Tausend 
bosnische  Christen  waren  über  die  Grenze  entflohen ; 
Europa  erschrak  über  diese  Zustände  und  verzweifelte  an 
der  Möglichkeit,  die  Türkei  selbständig  weiter  wirth- 
schaften  zu  lassen. 

VL 

Unter  den  ungünstigsten  Anspielen  bestieg  Abd-ul- 
Hamid  II.  am  31.  August  1876  den  Thron.  In  seinem  An- 
tritts-Fcrmane  bezeichnete  er  die  unrichtige  Anwendung 
der  aus  dem  Scheri  abgeleiteten  Gesetze  als  Ursache  der 
kritischen  Lage  des  Reiches  und  ordnete  fortschrittliche 
Einrichtungen  an,  insbesondere  die  Vorlage  eines  Pro- 
jectes  über  ein  Reichs-Medschliss,  welches  die  Ausführung 
der  Gesetze  und  das  Budget  zu  controliren  hätte.  Nach- 
dem dann  nnerwarteterweise  auch  die  Armenier  sich  über 
muhammedanische  Bedrückungen  und  Nichtausführung 
des  Hatti  humajun  beklagt  hatten  und  eine  europäische 
Conferenz  wegen  Ordnung  der  vielen  im  Reiche  ent- 
standenen Wirren  in  Aussicht  stand,  wurde  Midhat  Pascha, 
welcher  schon  ein  von  dem  damaligen  Scheich-ul-Islam, 
dem  Geschichtsschreiber  Chairullah  Efendi  gebilligtes 
Constitutionsproject  in  der  Tasche  hatte,  (zum  zweiten 
Male)  zum  Grossvezier  ernannt,  und  als  die  Vertreter  der 
Grossmächte  in  Constantinopel  sich  eben  versammelt 
hatten,  um  der  Türkei  die  nöthigen  Maassregeln  zu  dic- 
tiren,  verkündete  am  23.  December  1876  Kanonendonner 
die  Verleihung  einer  parlamentarischen  Verfassung  an 
die  Völker  des  osmanischen  Reiches. 

Der  Hatt,  mit  welchem  diese  Constitution  hinaus- 
gegeben wurde,  bezeichnete  dieselbe  als  die  Vollendung 
der  Tanzimat-Reform  und  constatirte,  dass  sie  den  Vor- 
schriften des  Scherie-Gesetzes  entspreche.  Es  war  ge- 
wiss eine  kühne  Behauptung,  dass  «ine  aus  Muslims  und 
Christen  bestehende  gesetzgebende  Versammlung  dem 
Gesetze  des  Propheten  entsprechend  sei ;  aber  die  Türkei 
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war  in  Lebensgefahr,  und  Midhat  Pascha  hatte  den 
Ulemas  eingeredet,  dass  durch  djese  einschneidende  Re- 
form das  Keich  gerettet  und  der  ausländischen  Ein- 
mischung, welche  er  mehr  als  Alles  verabscheute,  der 
Boden  entzogen  werde.  Man  konnte  ja  mit  gutem  Ge- 
wissen sagen :  Im  Koran  steht  nicht  geschrieben,  dass 
eine  parlamentarische  Verfassung  verboten  sei. 

Diese  Constitution,  welche  allen  Parteien  gerecht 
werden  sollte,  spricht  auch  aus,  dass  der  Sultan  zugleich 
das  oberste  Khalifat  des  Islams  in  seiner  Person  ver- 
einigt, und  dass  er  der  Beschützer  der  muhammedanischen 
Religion  ist;  sie  erklärt  weiters  den  Islam  als  die  Staats- 
religion mit  dem  Beifügen,  dass  der  Staat  auch  die  freie 
Au.sübung  aller  anderen  anerkannten  Religionen  beschützt. 
Weiter  heisst  es  darin,  dass  alle  Unierlhanen  des  Reiches, 
ohne  Unterschied  der  Religion,  Osmanly  genannt  werden. 
Im  Uebrigen  kommen  darin  modern-liberale  Grundsätze 
vor  wie  in  den  meisten  europäischen  Verfassungen. 

Der  Eindruck,  welchen  diese  Constitution  im  Inlande 
und  im  Auslande  machte,  war  ein  sehr  geringer.  Midhat 
Pascha  hatte  geglaubt,  mit  diesem  'I'heatercoup  einen 
Erfolg  gleich  jenem  des  Haiti-scherif  von  Gülhanc  zu 
erreichen;  aber  die  Zeiten  von  1839  waren  längst  vorüber. 
Die  Türkei,  welche  ungeachtet  der  mangelhaften  Aus- 
führung ihrer  Reformen  und  ihrer  offenbaren  Schwäche 
sich  auf  einen  gleichberechtigten  europäischen  Staat 
hinauss[)ielen  wollte,  der  die  tractatmässigen  Vorrechte 
der  Ausländer  nicht  mehr  zu  respectiren  brauche,  und 
welche  gerade  durch  die  blutigen  Ereignisse  des  Jahres 
1876  wieder  in  den  Ruf  eines  Barbarenstaates  gekommen 
war,  hatte  sich  das  Wohlwollen  der  europäischen  Di()lo- 
matie,  deren  Rathschläge  sie  missachtete,  gründlich  ver- 
scherzt. Auch  die  eigenen  Unterthanen  der  l'ürkei  hatten 
zu  ihren  Reformen  kein  Zutrauen,  und  speciell  die  christ- 
lichen Unterthanen  verlangten  sich  kein  Reichsparlament, 
in  welchem  sie  ja  in  Minorität  gewesen  wären.  Ihre 
Aspirationen  gingen  viel  weiter.  So  wurde  also  die  par- 
lamentatischc  Verfassung  der  Türkei  allgemein  als  eine 
(Komödie  bezeichnet,  und  diese  .Auffassung  erwies  sich 
auch  bald  als  richtig.  Das  türkische  Parlament  trat  wohl 
im  Jahre  1877  zusammen  und  wurde  vom  Sultan  mit 
einer  Thronrede  eröffnet ;  es  that  auch  insoferne  seine 
Schuldigkeit,  als  es  in  seiner  Adresse  an  den  Sultan  die 
Einmischung  der  fremden  Mächte  in  Reichsangelegen- 
heiten zurückwies;  aber  zu  Anfang  des  nächsten  Jahres, 
als  das  russische  Heer  vor  Constantinopel  stand  und  die 
englische  Flotte  im  Marmora-Meerc  ankerte,  wurde  das 
Parlament  „mit  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse"  auf- 
gelöst und  nicht  mehr  einberufen.  Die  Parlamcnts-Comödie 
hatte  sich  eben  als  nutzlos  erwiesen  und  wäre  der  Pforte 
bei  den  Friedensverhandlungen  vielleicht  unbequem  ge- 
worden. Die  Grundsätze  der  Constitution  gelten  übrigens 
noch  als  zu  Recht  bestehend  ;  nur  die  parlamentarische 
Form  ist  suspendirt  auf  unabsehbare  Zeit. 

Ein  praktischer  Foitschritt  aus  jener  constitutionellen 
Periode  war  die  Errichtung  einer  Verwaltungsschule  für 
muhammedanische  und  christliche  Beamte,  und  das  Jahr 
1878  brachte  auch  eine  auf  dem  Anklageprincipe  be- 
ruhende moderne  Strafprocessordnung. 

Midhat,  der  Schöpfer  der  Constitution,  war  schon  vor 
dem  Zusammentritte  des  Parlaments  im  Jahre  1877  auf 
Grund  eines  Paragraphen  dieser  Verfassung ,  seines 
eigenen  Elaborates,  verbannt  worden.  Bekanntlich  wurde 
er  später  als  Mitschuldiger  an  der  Ermordung  des  Sultans 
Abd-ul-Aziz  verurtheilt  und  starb  in  seinem  Verbannungs- 
orte Taif  in  der  Nähe  von  Mekka.  Dort  konnte  er  ange- 
sichts der  Pilgerschaaren,  die  alljährlich  von  den  Ge- 
staden der  Donau  und  des  Euphrat,  des  Mittelländischen 
Meeres  und  des  Indischen  Oceans,  vom  lialkan  und  vom 
Himalaya  her  an  der  Kaaba  zusammenströmten,  darüber 
nachdenken,  ob  sich  wohl  das  kühne  Wort  erfüllen  werde, 
das  er  dem  Schreiber  dieses  gegenüber  im  Jahre  1867 
ausgesprochen;  „In  30  oder  40  Jahren  wird  man  weder 
Kirchen  noch  Moscheen  mehr  bauen,  sondern  nur  Schulen 
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VII. 

Unterdessen  war  in  Egyptcn  eine  Reform  angebahnt 
worden,  durch  welche  der  muhammedanische  Charakter 
dieses  Vasallenst.iates  fast  noch  mehr  altrrirt  wurde,  als 
dies  durch  die  erwähnten  Ref(jrmen  mit  dem  türkischen 
Staate  der  Fall  war. 

In  Kgypten  waren  es  die  mit  der  Consular-Jurisdictiou 
verbundenen  Unzukömmlichkeiten,  welche  den  WiccV.öaig 
Ismail  Pascha  im  Jahre  1867  dazu  bewogen,  den  euro- 
päischen Mächten  eine  Justizrcforra  vorzuschlagen,  durch 
welche  es  ermöglicht  werden  sollte,  alle  mit  fremden 
Unterthanen  vorkommenden  Processe  nach  einem  ein- 
heitlichen Gesetze  durch  gemischte  Tribunale  entscheiden 
zu  lassen. 

Durch  seine  Beharrlichkeit  und  Schlauheit  uod  durch 
die  unermüdliche  Thätigkeit  seines  christlichen  Ministers 
Nubar  Pascha  gelang  es  dem  Khedive  nach  langen  Ver- 
handlungen, die  europäischen  Mächte  in  den  Jahren  1870 
bis  1875  zur  Annahme  eines  Projectcs  zu  bewegen,  durch 
welches  seine  vollkommen  gerechtfertigte  Absiebt  in 
einer  auch  für  die  Europäer  günstigen  Form  erfülh 
wurde.  Seit  Anfang  des  Jahres  1876  fungiren  in  Egypten 
die  bekannten  gemischten  Gerichtshöfe,  welche  aus  vom 
Khedive  besoldeten  europäischen  und  einheimischen 
Richtern  bestehen,  wobei  die  Ersteren  stets  in  Majorität 
sind,  auch  wenn  der  Geklagte  ein  Egypter  ist.  Diese 
Gerichtshöfe  entscheiden  in  allen  bürgerlichen  und  com- 
merciellen  Streitigkeiten  zwischen  Europäern  verschie- 
dener Nationalität  und  zwischen  Europäern  un  I  ICgyptern, 
in  Iromobilienstreitigkeiten  der  Europäer  überhaupt  (aus- 
genommen über  Staatsdomänen  und  Vakufgütcr),  dann 
auch  in  solchen  Strafsachen  der  Europäer  und  Egypter, 
welche  mit  der  Function  des  Gerichtshofes  in  Zusammen- 
hang stehen. 

Die  Gesetze,  nach  welchen  diese  Gerichtshöfe  ver- 
fahren und  erkennen,  wurden  von  einem  Franzosen  nach 
dem  Muster  der  französischen  Gesetze  ausgearbeitet. 
Dieselben  sind:  ein  bürgerliches  Gesetzbuch,  ein  Handels» 
gcsetz  sammt  Wechselrecht  und  Concursordnung,  ein 
Seehandelsgesetz,  ein  Strafgesetz,  eine  Processordnung 
für  Civil-  und  Handelssachen  und  eine  Strafprocess- 
ordnung. Die  beiden  Handelsgesetze  stimmen  fast  wört- 
lich mit  den  bezüglichen  zwei  türkischen  Gesetzen  ober- 
ein.  In  den  bürgerlichen  und  in  den  Strafgesetzen  wurde 
auf  einige  muhammedanische  und  landesübliche  Institu- 
tionen Rücksicht  genommen,  so  insbesondere  in  Betreff 
des  Grundbesitzes,  der  Vakufstiftungcn  und  der  Ahndung 
von  Mord  und  Todschlag. 

Die  egyptische  Justizreform  blieb  aber  dabei  nicht 
stehen ;  denn  Ismail's  Nachfolger  Taufik  Pascha  re- 
formirte  im  Jahre  1883  auch  die  Gerichtsbarkeit  für  die 
einheimische  Bevölkerung  in  ihren  Streitigkeiten  unter 
sich. 

Die  bürgerlichen  Civilstreitigkeitcn,  mit  Ausnahme  der 
familien-  und  erbrechtlichen,  die  Handelsprocesse  und 
Strafsachen  der  Egypter  wurden  neuen  Gerichtshöfen 
überwiesen,  bei  welchen  ausser  den  einheimischen  auch 
europäische  Richter,  jedoch  als  egyptische  Beamte,  fun- 
giren. Für  diese  Gerichte  wurde  auch  ein  bürgerliche» 
Gesetzbuch,  ein  Handelsgesetz,  ein  Seehandelsgesetz,  eine 
Civil- und  eine  Strafprocessordnung  ausgearbeitet,  welche 
von  den  für  die  gemischten  (internationalen)  Gerichtshöfe 
geltenden,  nach  französischem  Muster  verfassten  Ge- 
setzen nur  sehr  wenig  abweichen. 

So  ist  Egyptrn  in  der  Reform  viel  weiter  gegangen 
als  die  Türkei,  und  die  vorherrschend  muhammedanische 
Bevölkerung  Egyptens  sammt  ihren  fast  wie  Heilige  ver- 
ehrten Scheichs  und  Ulemas  liess  sieb,  allerdings  durch  die 
englische  Occupation  etwas  eingeschüchtert,  die  Sache 
ruhig  gefallen.  Die  Rechtspflege  ist  dabei  sicherlich  eine 
bessere  geworden. 
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VIII. 
Wir  wollen  nun  sehen,  inwieweit  das  muhammedani- 
sche  Gesetz  im  osmanischen  Reiche  noch  in  Geltung 
steht.  Was  jene  persönlichen  Functionen  betrifft,  die  auf 
dem  Islam  beruhen  —  die  Functionen  der  Khalifen  und 
der  Ulemas  —  so  recapituliren  wir  kurz:  der  Sultan  re- 
präsentirt  auch  die  oberste  geistliche  Macht,  übt  dieselbe 
aber,  von  der  einfachen  Function  des  Moscheegebetes 
abgesehen,  nicht  persönlich  aus,  sondern  durch  den 
Scheich-ul-Islam,  den  Obersten  der  Ulemas,  welcher  als 
Wächter  des  muhammedanischen  Glaubens  die  Gesetze 
zu  prüfen  hat.  Die  Kadis,  jetzt  grösstentheils  „Naib" 
genannt,  fungiren  als  Einzelrichter  in  der  Mehkemc- 
i-scherie  und  grösstentheils  zugleich  als  Präsidenten  in 
den  aus  muhammedanischen  und  nichtmuhammedanischen 
Mitgliedern  bestc4ienden  Nizamie-Gerichten. 

Vor  die  Mehkeme-i-scheric  gehören  jene  Angelegen- 
heiten der  Muhammedaner,  welche  sich  auf  das  Eherecht, 
das  Elternrecht,  die  Vormundschaft  und  das  Erbrecht  be- 
ziehen, ferner  die  meisten  Vakuf-Angelegenheiten,  endlich 
solche  Verlassenschaftsabbandlungen  von  Nichtmuham- 
medanern,  wo  Pflegebefohlene  einschreiten  oder  die  Inter- 
essenten sich  nicht  der  kirchlichen  Gerichtsbarkeit  unter- 
werfen. Bei  diesen  Mehkemes  wird  streng  nach  dem  Fikh, 
nach  dem  Scheriat-Rechte,  verfahren,  und  werden  christ- 
liche Zeugen  nur  in  den  ausschliesslich  Christen  betref- 
fenden Angelegenheiten  angenommen. 

Vor  die  Nizamie-Gerichte  der  verschiedenen  Instanzen 
(Medschliss  i  deavy,  temjiz,  istinaf  u.  s.  w.)  gehören  alle 
Strafsachen  und  Civilstreitigkeiten,  insoweit  die  letzteren 
weder  den  Mehkemes  oder  confessionellen  Gerichten, 
noch  den  Handelsgerichten  zugewiesen  sind.  Hier  gilt  das 
Scheriat-Recht,  wie  es  in  den  Medschelles  (dem  „Code 
civil  Ottoman")  enthalten  ist,  nämlich  das  Fikh  für  die 
materiellen  Entscheidungen  über  Sachen-  und  Obli- 
gationenrecht nach  seinem  unvei  fälscht  codificirten  In- 
halte, für  das  formelle  Verfahren  aber  mit  den  in  diesem 
Codex  aufgenommenen  oder  stillschweigend  zugelassenen 
Modificationen  in  Betreff  der  Contuma^urtheile  und  der 
nichtmuhammedanischen  Zeugen,  ferner  das  wellliche 
Strafgesetz  sammt  Strafprocessordnung  für  alle  Straf- 
sachen mit  Ausnahme  der  ausdrücklich  dem  Scheriat- 
Gerichte  vorbehaltenen  einschlägigen  Fragen  (z.  B.  Blut- 
geld); und  in  sonstigen  Angelegenheiten  (z.  B.  Mirie- 
Grundbesitz)  wird  daselbst  nach  den  betreffenden  Kamins 
verfahren  und  entschieden.  Sämmtliche  Handelsangelegen- 
heiten sind  den  Handelsgerichten  zugewiesen,  bei  wel- 
chen die  Scheriat-Richter  ausgeschlossen  und  die  welt- 
lichen Handelsgesetze  maassgebend  sind. 

In  Egypten  gilt  das  religiöse  Scheriat-Gesetz  in  der 
Regel  nur  in  Sachen  des  sogenannten  „Statut  personnel" 
für  die  Muhammedaner,  d.  i.  in  deren  Familien-,  Ehe- 
und  Erbrechtsangelegenheiten  sowie  in  Vakuf-Ange- 
legenheiten und  in  den  wenigen  den  Scherie-Gerichten 
vorbehaltenen  Strafrechtsfragen,  endlich  überhaupt  dort, 
wo  in  Ermangelung  eines  neuen  Gerichtshofes  der  Kadi 
in  Anspruch  genommen  wird. 

Ausser  den  erwähnten  zwei  Jurisdictionen,  der  islami- 
schen Scherie-  und  der  weltlichen  NizamieGerichtsbarkeit, 
zu  welcher  auch  die  Gerichtsbarkeit  der  gemischten  Tri- 
bunale gehört,  bestehen  im  osmanischen  Reiche  noch  die 
Millet-i)  und  die  Consular-Jurisdiction.  Die  erstere,  die 
Gerichtsbarkeit  der  nichtmuhammedanischen  Kirchen- 
gemeinden, welche  sich  besonders  bei  den  Patriarchaten 
ausgebildet  hat,  erstreckt  sich  auf  die  familien-,  ehe-  und 
erbrechtlichen  Angelegenheiten  der  Nichtmuhammedaner, 
insoweit  sie  nicht  den  Scheriat-Gerichten  vorbehalten 
sind.  Diese  Gerichtsbarkeit  wird  in  manchen  Provinzen 
weniger  in  Anspruch  genommen  ;  in  voller  Geltung  ist 
sie  in  Constantinopel,  in  Candien  und  in  Egypten.  Die 
Pforte    bat  wiederholt  getrachtet,  sowohl  die   Millet-    als 


')  Millet  bedeutet  Nation  und  Religionagenosaenaohatt,  welclie  BegrifT«  be- 
kannUicIi  im  Orient  eng  verschmolzen  waren  und  erst  in  ncuoster  Zeit  sich 
auch  dort  zu  trennen  beginnen. 


die  Consular-Jurisdiction  einzuschränken,  hat   aber  dabei 
nur  unvollständige  Erfolge  erzielt. 

So  herrscht  jetzt  das  religiöse  Moment  im  muhamme- 
danischen Staate  sogar  auch  zu  Gunsten  der  christlichen 
Unterthanen  desselben;  denn  diese  können  nicht  nur  ihre 
eherechtlichen  Angelegenheiten  nach  ihren  eigenen  cano- 
nischen Gesetzen,  sondern  auch  ihre  Verlassenschafts- 
ansprüche nach  altem  Usus  vor  ihren  geistlichen  oder 
sonstigen  selbstgewählten  Vorständen  entscheiden  lassen. 
Ausserdem  sind  die  christlichen  Einwohner,  wenn  auch 
oft  in  ungenügendem  Verhältnisse,  sowohl  durch  Laien 
aus  ihrer  Mitte  als  durch  ihre  kirchlichen  Vorsteher  in 
allen  Provinzialverwaltungscollegien  gesetzlich  vertreten. 
Wie  weit  diese  Berücksichtigung  der  Confessionen  gehen 
kann,  zeigt  sich  am  auffallendsten  in  der  Provinz  Libanon, 
wo  das  Verwaltungsmedschliss  zufolge  des  geltenden  spe- 
ciellen  Provinzstatutes  aus  4  Maroniten  (Katholiken), 
3  Drusen,  2  griechisch-orthodoxen  und  2  griechisch- 
katholischen Christen,  I  Metuali  (Schute)  und  i  sunniti- 
schen Muhammedaner  bestehen  muss. 

Im  osmanischen  Reiche  ist  also  die  religiöse  Grundlage 
des  Staates  noch  in  mannigfacher  Beziehung  erkennbar. 
Der  muhammedanische  Regierungsapparat  ist  noch  vor- 
handen, und  die  bürgerlichen  Rechtsgrundsätze  des  Scherie - 
Gesetzes  gelten  noch  in  ansehnlichem  Umfange,  aber  nur 
mehr  insoweit,  als  sie  mit  den  modernen  Verhältnissen 
vereinbar  sind  und  als  sie  die  Christen  nicht  benach- 
theiligen.  Wenn  es  sich  wieder  einmal  um  die  Absetzung 
eines  Sultans  handelt,  so  wird  dieselbe  allerdings  wieder 
durch  den  Scheich-ul-Islam  im  Sinne  des  Scherie-Gesetzes 
decretirt  werden  ;  aber  die  Scheich-ul-Islam  haben  auch 
gelernt,  dieses  religiöse  Gesetz  mit  den  modernsten  Ein- 
richtungen vereinbar  zu  finden;  die  Mehrzahl  der  Ulemas 
ist  eben  durch  den  Zwang  der  Umstände  klug  und  so 
tolerant  geworden,  als  man  es  von  ihnen  nur  verlangen 
kann.  Auf  diese  Art  ist  es  dem  türkischen  Staate  ge- 
lungen, manche  gefährliche  Krise  zu  überwinden;  aber  es 
geschah  auf  Kosten  seiner  Lebenskraft,  welche  ursprüng- 
lich in  seiner  muhammedanischen  Basis  ruhte.  Nach  der 
alten  islamischen  Anschauung  war  alles  Land,  das  nicht 
zum  muhammedanischen  Gebiete  (Dar  ul  Islam)  gehörte, 
ständiger  Kriegsschauplatz  (Dar  el  harb) ;  es  konnte  keinen 
Frieden  mit  christlichen  Nachbarn  geben,  son  lern  nur 
Waffenstillstand.  Von  diesem  aggressiven  Principe  musste 
die  Türkei  schon  im  vorigen  Jahrhundert  abgehen;  sie 
muss  nun,  wie  derzeit  alle  muhammedanischen  Staaten, 
froh  sein,  wenn  man  sie  in  Frieden  lässt.  Bald  musste  sie 
nicht  nur  den  auswärtigen,  sondern  auch  den  einheimi- 
schen Christen  Zugeständnisse  machen,  ja  sogar  deren 
Gleichberechtigung  aussprechen,  wodurch  der  Grund- 
gedanke des  muhammedanischen  Staates:  die  Herrschaft 
des  Islams,  illusorisch  wurde,  wenn  auch  der  Islam  die 
Staatsreligion  geblieben  ist.  Es  hat  sich  somit  in  der 
Türkei,  wie  in  Egypten,  auf  der  Grundlage  des  muhamme- 
danischen Staatswesens  ein  die  Grundsätze  eines  solchen 
fast  verleugnender  neuer  Staat  aufgebaut. 

Dieses  neu-türkische  Reich  ist  kein  vollkommen  europäi- 
scher, kein  christlicher  Staat,  aber  seine  Zustände  weichen, 
ungeachtet  der  vielfachen  Mängel,  von  den  in  christlichen 
Staaten  Europas  herrschenden  Zuständen  weniger  ab  als 
von  jenen  der  bestandenen  und  der  noch  jetzt  selbst- 
ständig bestehenden  anderen  muhammedanischen  Reiche. 
Am  nächsten  steht  die  Türkei  in  mehrfacher  Beziehung 
dem  russischen  Staate,  wobei  sie  besonders  hinsichtlich 
der  Toleranz  den  Vergleich  mit  diesem  Reiche  gewiss 
nicht  zu  scheuen  braucht.  Die  Erscheinung,  dass  der 
türkische  Staat  demungeachtet  als  ein  Fremdling  in  Eu- 
ropa betrachtet  wird,  kann  nicht  mehr  in  den  weit 
in  den  Hintergrund  gedrängten  islamitischen  Einrich- 
tungen dieses  Staates  begründet  sein,  sondern  die 
Ursache  davon  liegt,  abgesehen  von  politischen  Ver- 
hältnissen, in  den  fremdartigen  religiösen  und  socialen 
Gebräuchen  der  Muslims,  in  der  Unmöglichkeit  einer 
Familienverbindung  zwischen  dem  osmanischen  Herrscher- 
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hause  und  den  christlichen  Dynastien  Europas  und  über- 
haupt in  dem  unvergessenen  Gegensatze  zwisciien  Christen 
und  Mubammedanern. 

Dieser  unvergessene  Gegensatz  ist  aber  kein  unver- 
söhnlicher, denn  wir  sehen  in  Mosnien  und  der  Herzego- 
wina, dass  beide  Elemente  unter  einer  unparteiischen,  die 
Interessen  Aller  fördernden  Herrschaft  mit  einander  Hand 
in  Hand  gehen  und  gedeihen  können.') 


DIE  ALTE  TEPPICHFABRICATION  IN  PARIS.^) 

Von    Oerspach. 

Paris,  Jänner    1893. 

Die  Forschung  hat  bis  heute  noch  nicht  den  genauen 
Zeitpunkt  feststellen  können,  zu  welchem  die  Teppich- 
fabrication  in  Paris  ihren  Anfang  nahm ;  sicher  ist  es 
gleichwohl,  dass  die  Gilde  der  Teppichweber  unter 
Philipp  II.,  genannt  Philipp-August  (1180 — 1223)  be- 
stand ;  man  kennt  gleichwohl  nicht  deren  Erzeugnisse, 
noch  die  Satzungen  dieser  Vereinigung.  —  Kein  Trppich 
aus  dieser  Zeit  hat  sich  erhalten,  kein  geschriebenes  Do- 
cument  hat  sich  vorgefunden.  Dieser  Mangel  an  docu- 
mentarischen  Beweisstücken  dauerte  gleichwohl  nicht 
lange  Zeit,  da  wir  nach  dem  Livre  des  Metiers  von  Boileau 
die  Statuten  dieser  Vereinigung  unter  Louis  IX.,  genannt 
Saint-Louis,  König  von  Frankreich,  1226  — 1270,  be- 
sitzen. 

Die  Agenden  der  ersten  Magistratur  von  Paris  wurden 
durch  denPievöt  der  Kaufleute  besorgt;  er  war  der 
Leiter  der  Administration  des  Municipiums,  und  lag  ihm 
eine  weitgehende  Jurisdiction  ob.  Etienne  Boileau,  dessen 
Geburtsjahr  man  nicht  kennt,  war  Prevöt  der  Kaufleute 
bis  gegen  127  i,  der  angenommenen  Zeit  seines  Todes; 
er  war  es,  der  die  Initiative  ergriff,  um  die  Statuten  und 
Reglements  der  Corporationen  und  Gesellschaften  unter 
Acm'\'\\.K\  Etablissement  des  Metiers  du  Paris  zu  vereinigen; 
dieses  Schriftstück  trägt  nunmehr  den  Namen  :  „Le  Livre 
des  mctiers  du  la  ville  de  Paris." 

In  diesem  Buche  finden  wir  die  Statuten  der  Tapiciers. 

Es  ist  da  nur  die  Rede  von  den  Erzeugern  von  Fuss- 
bodenteppichen,  die  Wandtapisserien  sind  nicht  erwähnt. 

Die  Teppicherzeuger  sind  in  zwei  völlig  geschiedene 
Corporationen  getrennt :  die  Tapiciers  sarrazinois  und  die 
Tapiciers  nostrez. 

Die  Sarrazinois-Teppiche  waren,  wie  ihr  Name  be- 
sagt, Arbeiten  im  orientalischen  Genre,  dagegen  weiss  man 
nicht,  auf  wt-lchen  Genre  von  speciellen  Erzeugnissen 
das  Wort  nostrez  Bezug  hat;  es  war  dies,  wie  gleichfalls 
der  Name  besagt,  ein  Product  einheimischen  Genres,  in 
der  Knüpfung  dem  Sarrazinois-Teppich  verschieden. 

Hier  der  Text  der  Statuten  der  Vereinigung  der  Er- 
zeuger von  Sarrazinois-Teppichen : 

Tapiciers  sarrazinois. 

I.  Quiconques  veut  estre  Tapiciers  de  tapiz  sarrazinois, 
estrc  le  puet,  pour  qu'i  sache  le  mestier  faire  et  qu'i 
vueille  ouvrer  aus  us  et  aus  coustumes  du  mestier,  ([ui 
tieux  sont : 

II.  Quiconques  est  Tapiciers,  il  puet  avoir  tant  d'ouvriers 
comme  il  veut,    et   si   ne  puet  avoir  que  1  seul  aprentiz, 

■)  In  Bosnien  und  dtr  Herzegonlua  berncbt  daa  SolerialRechi  noch  fOr 
Mubammodant'r  in  Angeli-nenhflten  doi  Ehe-,  d«  F»nilllen-  und  Krbrerblea, 
»owio  in  VakufjIrolURkeiUn.  lu  diesen  Angelegenbeiten  h«lion  die  niuham- 
mtd»ni«iben  81  hiiriatUitUter  lu  ont^chelden  (an  deren  Heranbildung  rine 
rigenc  Scluilo  in  .SiTaJewi)  i-rricht«.  wnrde).  Ausirnlem  gelten  au  b  (Or 
dl«  «Ugenieluiu  (ioriobte  Binoten«  uud  i'.or  H-rirgi,winii  alle  Jen«  Bo- 
ktlmiuuaiien  de»  Fikb  oder  des  S.  herie  Oeaetiea,  welche  »iib  auf  da« 
Saehen-  uud  OhllijaUonenreoht  belieben.  Insoweit  »lo  nicht  du'ch  nach  der 
Oecupaliou  enisaodene  OeaeUe  und  instliutinnea  oder  durch  das  Oe- 
wnhnbeitsrerb',  welrhes  aammt  dem  Bsterreicblscben  bürgerlichen  (ieae  i- 
huche  als  sub«ldi»re  llechla<luello  gilt,  beseitigt  wur.len  «lud.  Da«  «cheriat- 
massige  tloHcblavcrlabren  lindel  selb»tverst»ndiiih  nur  l)el  denScherl.t- 
Hlihto  n  in  den  ihnen  lugewleaenen  eben  aufgeiühlt-n  niuhamuiodauischen 
Ahgelegeuhoiteu  eine  AunoudiinK,  I'ie  adininlslrativen  Vakul' Anielegea- 
hellen  sind  einer  von  der  Ue«ieiung  ernannten  niulianiin.'danisi  hen  Com- 
inlaslon,  die  geUtliehen  Angeleuenheiten  der  MuhamiuedaniT  und  die  Prilfung 
der  Scberiat-Hlcbler  einem  aus  Uleuias  tusAunnengesetateu  Medscblis«  au- 
gewleaen,  an  dessen  Spitze  der  Ke  s  cl-ntenia  steht. 

')  l>eu  eben  erscblenenuu  Lieferungen  V.  und  VI.  de»  vom  k.  k.  Aster- 
reichlscheu  Ilandois- Muceuni  berkuagegebeuen  Pi«clitnerk«  ,Or><Nta<«c*« 
itpficht"  ouluommeD. 


et  Ic  prent  a  tant  d'anz  et  a  tant  de  »ervi»c    comme  il  en 
puet  avoir, 

in.  Quiconques  est  Tapiciers  a  Paris,  il  puci  ouvrer 
qucle  (i;vre  qu'i  voudra,  pour  quc  chascuoe  «cvre  est  »on 
droit  Selon  ()uc  l'urvre  »era. 

IV.  Nus  Tapiciers  de  Pari»  ne  peut  ne  ne  doit  mettre 
estoupes  cn  (uvrc  que  il  facent,  cc  ce  n'est  au  cbief  du 
tapiz.  Et  sc  il  Ic  fct,  il  scra  a  v  s.  de  parisi*  d'ameode  au 
Roy,  et  crt  Tcuvrc  arsc,  et  a  II  »olz  parisis  au  [•]  mestres 
qui  gardent  le  mestier,  toutes  le»  foii  i|u'il  cn  scront 
repris. 

V.  Nus  qui  hueuvre  de  tapiz  nostrez  a  Pari»  ne  peut 
ne  nc  doit  ouvrer  ne  ferc  ouvrer  de  »on  mestier  puis  le 
premier  coup  de  vepres  tjui  »era  »onnez  en  la  parroise 
ou  il  demeure.  Et  »c  il  Ic  fait,  il  poiera  Tarnende  teile 
comme  eile  est  devist-c  par  desus. 

VI.  Nus  Tapiciers  de  Paris  ne  peut  ouvrer  de  nuiz  ne 
a  jour  que  commun  de  ville  foire.  Et  que  qui  le  feroit,  il 
poieroit  v  s,  d'amendc  au  Roy,  toute»  le»  foiz  qu'il  en 
seroit  repris. 

VII.  Quiconques  est  Tapiciers  a  Pari»  et  il  acbate  file 
de  qucUjue  personnc  que  ce  soit,  il  doit  de  chascunoe  X 
livrcs  obole,  et  li  vcndicrres  autant ;  et  de  mains  de  X 
livres,  neant. 

VIII.  Quiconques  est  Tapiciers  a  Pari»  et  [aii]  csul 
es  halles  de  Paris  ou  aillcurs,  il  ne  doit  comporter  ne 
fcre  comporter  parmi    la  vile  de  Paris  a  jour  de  marchi£. 

IX.  Quiconques  est  Tapiciers  a  Paris,  il  nc  doit  rien» 
de  chose  qu'i  vendc  nen  achate  dedenz  la  vile  de  Pari», 
apartenanz  en  leur  mestier,  fort  tant  sculcment  Ic  pe- 
sage  du  file  dessus  dit. 

X.  Li  Tapiciers  de  Paris  puent  taindre  en  leur  oticus 
leur  file  de  lainne,  de  lin  et  de  chanvre  de  quelque  cou- 
leur  qu'i  voudront.  sc  il  fcre  le  sevcnt  et  il  ont  de  coi, 
sanz  mesprandre  a  nului. 

XI.  Li  Tapiciers  de  Paris  sc  sont  asenti  que  il  i  ait  u 
preud'oumes  qui  garderont  le  mestier  desus  dit  de  par  le 
Roy,  les  quex  li  prevost  de  Paris  mestra  et  ostcra  a  sa 
volant«-.  Li  quiex  II  preud'oumes  doivent  jurer  sur  Sainz, 
par  devant  le  prevost  de  Paris,  quc  il  le  mestier  dcsusdit 
garderont  bien  et  loiaument,  et  i|ue  il  loutcs  les  me«- 
prantures  qui  fetes  i  seront  feront  a  savoir  au  prevost  de 
Paris  ou  a  son  commandement,  au  plus  tost  que  il  pouroni 
par  rcson. 

XII.  Li  dui  prcud'oume  qui  gardent  le  mestier  Jesu» 
dit  sont  (juite  du  guiet  pour  la  painc  quc  il  ont  de  garder 
le  mestier  le  Roy. 

XIII.  Li  Tapiciers  de  Paris  doivent  le  guiet,  la  taille  et  les 
autres  redevances  quc  li  bourgois  de  Paris  iloivcnt  au  Roy. 

XIV.  Li  houmes  qui  o[n]t  pase  LX  anz,  nc  eil  a  qui 
leur  fames  giscnt  [d'enfant,  sont  quitte]  unt  comme  clles 
giscnt,  mcj  il  sont  tcnuz  a  ferc  le  savoir  a  celi  qui  le 
guiet  gardc  de  par  le  Roy. 

Die  Statuten  der  Tapiciers  nostrez  lauten  wie  folgt : 

Lt  tiltre  des  Tapiciers  nostrtz. 

I.  Quiconques  veut  estre  Tapicier  de  tapis  nostrez  a 
Paris,  estre  le  puet  franchcment,  pour  tant  tjui'l  sacbe  le 
mestier  et  cevre  aus  us  et  aus  coustumes  du  mestier,  qui 
tel  sont : 

II.  Li  Tapicier  de  upiz  nostrez  de  Paris  pucent  avoir 
tant  de  valles  come  il  leur  plaira ;  mcs  il  ne  puent  avoir 
quc  II  apprcntis,  sc  ce  ne  sont  leur  cnfans  ou  les  enfans 
leur  fames  taut  seulement,  ncs  de  loiau  mariage. 

III.  Li  Tapicier  de  tapiz  nostrez  ne  puet  bien  prendrc 
aprantis  a  mains  de  Uli  ans  de  Service ;  mc*  il  le  puet 
bien  prendrc  a  plus  tcrmc  et  a  argem,  s'avoir  Ic  puet. 

IV.  Nus  Tapicier  de  Upis  noitrcz  de  Paris  nc  puet  ne 
ne  doit  ouvrer  de  nul  Itle  fors  que  de  lilp  de  lainc,  bon  et 
loial.  fors  es  chitis  que  il  puet  ouvrer  de  toutc  maniöre 
de  lilc.  Et  ce  ont  establi  li  prcud'omes  du  mestier  pour 
le  commun  prolist  de  touz  et  pour  beaut«:.  quar  aucun 
solvient  faire  fauses  (vvres  de  quoi  li  prcud'omc  du  me- 
stier estoient  reprins  et  Totyrc  [blasmcc  et  faussc]. 
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V.  Chascune  maniere  de  tapis  nostrez  doit  estre  tout 
d'un  le,  ce  est  asavoir:  petis  tapis  et  tapis  de  douze  livis 
sont  d'une  aune  de  le,  et  tapis  de  seze  livis  sont  de 
V  quartiers,  et  tapis  de  XXIIII  livis  sont  d'une  aune  et 
demi  de  le  et  de  VII  quartiers  et  demi  de  le,  et  de  VII  quar- 
tiers de  le  et  de  II  aunes  de  le. 

VI.  Nus  du  mestier  devant  dit  ne  puet  ne  ne  doit  con- 
|)orter  ne  faire  conporter  par  la  ville  de  Paris  tapis  pour 
vendre,  se  ce  n'est  au  jour  du  marchie,  c'est  a  savoir  au 
vendredi  et  au  semedi.  Et  ce  ont  establi  li  preud'oume 
du  mestier  pour  le  larrecin  que  Ten  puet  faire  en  leur 
hostiex  du  mestier  devant  dit:    que   on  a   fet  aucune  fois. 

VII.  Li  mestre  Tapicier  puet  taindre  le  fil  de  lainne  en 
sa  meson  pour  ouvrer  el  mestier  devant  dit. 

VIII.  Nus  ne  puet  ne  ne  doit  de  dehors  Paris  aporter  ä 
Paris  vendre  chose  apartenant  au  mestier  devant  dit,  qui 
ne  soit  bone  et  loial. 

Kann  man  aus  dem  Vergleiche  dieser  beidenTexte  nichts 
Positives  dicFabrication  betreffend  entnehmen,  so  scheint 
es  doch,  dass  die  Tapiciers  sarrazinois  sich  einer  begün- 
stigteren  Stellung  erfreuten  als  die  Tapiciers  nostrez, 
woraus  sich  schliessen  lässt,  dass  ihre  Arbeit  eine  höher 
stehende  Qualität  zeigte.  Uebrigens  heben  sie  selber  diese 
Ueberlegenheit  auch  hervor,  indem  sie  versichern,  dass 
■„hur  mestier  n'aparitent  gu'aus  yglises  et  aus  gentilshommes 
et  aus  hauz  homes  comme  au  Roy  et  ä  comtes"' . 

Die  beiden  Corporationen  blieben  von  einander  ge- 
schieden ;  erst  im  Jahre  1568  finden  wir  sie  vereint,  und 
nichts  lässt  darauf  schliessen,  dass  diese  Vereinigung 
vorher  stattgefunden  hätte. 

Es  scheint  nicht,  dass  die  Teppichfabrication  in  Paris 
zu  besonderer  Blüthe  gelangt  sei,  denn  König  Heinrich  IV. 
nahm  mit  grosser  Befriedigung  das  Gesuch  eines  sichern 
Jehan  Fortier  entgegen,  welcher  behauptete,  die  Mittel 
und  Wege  zu  kennen,  durch  die  diese  Industrie  zu  re- 
generiren  wäre  ;  über  königlichen  Auftrag  wurde  dieses 
Elaborat  der  „Commission  consultative  sur  le  fait  du 
commerce  generale  et  de  l'establissement  des  Manufac- 
tures  dans  le  Royaum"  zur  Prüfung  übersendet.  Im  Jahre 
1604  machte  diese  Commission  ihren  Bericht.  Dessen  Text 
lautet  wie  folgt: 

Sur  la  proposition  faite  par  Jrhan  Fortier  aux  com- 
missaires  depputez  par  le  roy  sur  le  faict  du  commerce 
pour  establir  en  ceste  ville  de  Paris  et  aultres  de  ce 
royaume  la  manufacture  des  Tapis  de  Turquie  querins') 
persiens  et  aultres  de  nouvelle  invention  embelliz  de  di' 
verses  figures  d'animaux  et  personnaiges  jusques  icy 
incognues  sur  laquelle,  advant  que  passer  oultre  audict 
establissement  auroit,  par  lesdicts  commissaires  este 
ordonne  qu'il  ferait  des  espreuves  de  son  art  et  expe- 
rience :  veu  lesdites  espreuves  et  patrons  par  lui  faits 
desdits  tapiz  tant  de  la  facon  ordinaire  qu'aultres  de  la 
nouvelle  invention,  presentez  ä  Sa  Majeste  qui  les  a  eus 
agreäbles  .  .  .  Lesdicts  commissaires  (ayant  esgard  ä 
l'utiliie  que  la  France  pourra  recevoir  de  cette  Industrie 
tant  en  l'espargne  des  deniers  qui  se  transportent  aux 
pais  estrangers  pour  l'achapt  des  tapis  de  ces  sortes  et 
espcces  ()ue  pour  l'occupation  du  peuple  qui  pourra  y 
estre  employe)  sont  d'advis  sous  le  bon  plaisir  de  Sa 
Majeste  et  de  Messieurs  de  son  Conseil,  qu'il  est  expe- 
dient  d'admettre  et  retenir  ledict  Fortier  pour  establir  en 
ceste  ville  de  Paris  ladicte  manufacture  des  tapis  de 
Purquie  querins  et  persiens.  ensemble  des  autres  de 
nouvelle  invention  et  jusques  ä  present  incognue  aux 
peuples  et  ouvriers  du  Levant;  afin  de  les  pouvoir  rendre 
ä  leurs  perfections  par  l'apprest  necessaires  des  estt)ffes,^) 
lui  permettre  de  faire  teindre,  filier  et  tondre  et  laines  et 
soyes,  en  la  facon  et  selon  qu'il  jugera  ctre  requis  pour 
employer  esdictes  manufactures. 

Pour  fa\  oriser  son  Industrie  et  lui  donner  moyen  d'en 
faire  establissement.    Sa  Majeste  sera  supplie  luy  donner 

>)  du  CaVre. 

')  Le  mot  e8toirti.s  veut  dire  Jes  mati^re^  preuiiörtM  necessairfs  ä  la 
fabricalion;  aux  Gobelins  un  a  compris  sous  ce  uum,  juäqu^au  XlXe  siccle, 
les  laines,  Jes  soies  de  la  tramc  et  .les  fils  de  la  chaitie. 


la  somme  de  trois  nul  livres,  ou  teile  autre  somme  qui 
lui  plaira,  pour  achepter  les  matieres,  faire  faire  et 
dresser  les  mestiers  necessaires  et  le  faire  pourvoir  de 
logis  propres  et  commodes  pour  ladicte  manufacture 
gratuitement  pour  le  terme  de  six  ans  oü  jusques  ä  ce 
qu'il  plaise  ä  Sa  Majeste  le  loger  avec  les  ouvriers  des 
plus  es(|uises  manufactures,  au  lieu  qu'elle  leur  a  destine 
au  nombre  desquels  eile  ordonnera  si  lui  piaist  qu'd  soit 
des  ä  present  receu  sous  le  nom  et  (jualitc  de  tapissier 
ordinaire  de  Sa  Majeste  en  tapiz  de  Turquie  et  facon  du 
Levant  dont  luy  seront  octroyes  lettres  portantes  per- 
mission,  en  ladite  qualite,  de  pouvoir  faire  et  faconner 
les  diz  tapiz,  sans  qu'il  soit  permis  aux  maitres  tapissiers 
de  ceste  ville,  ni  aultres,  ou  ouvriers  de  quehjue  estat 
ou  condition  qü'ils  soyent,  le  rechercher,  troubler  ni  vi- 
sites  ses  ouvrages  ou  appretz  de  ses  estoffes,  sous  cou- 
leur  qu'ils  pourroit  trouver  quelque  chose  qui  despen- 
droit  de  leurs  arts  et  mestiers:  le  tout  ä  charge  qae  pour 
la  conservation  le  ladite  Industrie  en  ce  royaume  le  dit 
Fortier  sera  tenu  de  prendre  des  apprentiz  fran9oys  non 
estrangers  jusques  ä  tel  nombre  et  pour  tel  prix  qui  sera 
estime  raisonnable  par  lesdits  commissaires,  ou  aultres 
qu'il  plaira  ä  Sa  Majeste  lescjuels  il  sera  tenu  rendre, 
dans  trois  ans  du  jour  qu'ils  luy  auront  este  baillez,  suf- 
fisans  et  capables  de  travailler  en  son  art,  dresser  me- 
stiers pour  en  tenir  boutique  en  ceste  ville  ou  ailleurs' 
selon  ses  offres,  ce  cju'ils  ne  pourront  faire  neant  moins, 
quelque  Industrie  qu'ils  puissent,  avoir  acquise  dans  les 
deux  ans  prochains  d'apres  leur  apprentissage  sous  le 
consentement  dudit  P'ortier,  ainsi  seront  tenus  si  bon  lui 
semble,  le  servir  pendant  lesdits  deux  ans  comme  com- 
pagnons,  ä  prix  et  conditions  raisonnables,  avant  de 
pouvoir  estre  maitres  outenir  boutique,  ce  qu'ils  pour- 
ront faire  lesdicts  deux  ans  expires ;  et  pour  conserver 
ladicte  nouvelle  manufacture  en  sa  bonte  et  loyaute 
qu'elle  ne  puisse  estre  exposce  en  vente,  ä  peyne  de 
confiscation  sans  avoir  premicrement  este  visitee  par 
ledict  Fortier  et  scellee  du  sceau  qui  pour  c'est  effect 
luy  sera  baille  juscjues  ä  ce  (|ue  par  Sa  Majeste  ai  este 
plus  amplement  pourveu  au  reglement  de  ladite  manu- 
facture de  l'invention  et  establissement  de  laquelle,  afin 
(jue  la  France  reioive  quelque  evidente  utilitc,  sera 
ledict  Fortier  tenu  faire  priz  raisonnable  de  sa  fa^on  sans 
qu'il  ne  les  puisse  vendre  davantage  que  ceulx  tfui  vien- 
nent  des  pais  estrangers,  se  vendent  ä  l'cntrce  du 
Royaume  en  icelle  beautc  et  bonte.  Et  si,  dans  les  six 
ans;  il  advenoit  que  ledict  Fortier  vint  ä  deceder  en  ce 
cas  sa  veufve  et  ses  enfants  continuant  ladicte  manu- 
facture joyron  du  beoefice  du  privilege  tout  ainsi  ijue  si 
ledict  Fortier  ctait  vivant. 

Fortier  verwerthete  nicht  die  ihm  gewordene  Er- 
mächtigung. Ein  anderer  Erfinder  dagegen,  Pierre  Du- 
pont,  wusste  aus  den  wohlwollenden  Gesinnungen  des 
Königs  Nutzen  zu  ziehen.  Im  Jahre  1605  wies  Heinrich  IV. 
diesem  ein  Atelier  im  Palais  du  Louvre  an ;  daher  datirt 
der  Ursprung  der  Manufacture,  die  den  Namen  Savon- 
nerie  annahm,  und  zwar  weil  um  das  Jahr  1621  Lourdet, 
ein  ehemaliger  Schüler  Duponts,  autorisirt  wurde,  sich 
in  einem  Faubourg  von  Paris  im  Hospice  de  la  Savon- 
nerie  zu  etabliren,  welches  im  Jahre  1615  von  Maria  von 
Medicis  zum  Zweck  der  Unterha'tung  und  des  Unter- 
richtes von  armen  Kindern  aus  den  Spitälern  unterrichtet 
wurde. 

Das  Etablissement   de   la  Savonnerie   hatte   kein  aus-    

schliessliches  Privilegium  für  die  Fabrication.  -^^k 

Die  königliche  Fabrik  führte  Möbelstoffe  mit  Gold-  '^^^ 
grund  und  in  Seide  in  persischem  Genre  aus ;  man  kennt 
dieselben  nur  aus  den  Inventarien.  Sie  erzeugte  jedoch 
auch  zweifelsohne  in  nur  geringer  Anzahl  Panneaux  mit 
Figuren.  Das  Musee  de  Gobelins  hat  sich  im  Jahre  l88l 
in  den  Besitz  einer  solchen  Arbeit  gesetzt.  Dieselbe 
stellt  König  Ludwig  XIII.  im  alterthümlichen  Gewände, 
die  Königin  Anna  von  Üesterreich,  den  königlichen 
Prinzen,   nachherigen   Ludwig  XIV.,   und  seinen  Bruder, 
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(Itn  Herzog  von  Orleans,  dar.  I Jas  Motiv  ist  mit  einer 
allegorischen  IJarsteliung  gekrönt  und  von  zwei  SSulen 
eingeschlossen,  die  das  Datum  1643  tragen. 

ILs  sind  (lies  jedoch  nur  seltene  Ausnahmen.  Die  Ar- 
beiten der  Savonnerie  waren  dem  Wesen  nach  Kuss- 
teppiche und  Ueljerzüge  für  Möbel.  Die  Knü|)fung  war 
damals  wie  auch  heute  noch  die  des  saracenischen  Tep- 
|):chs,  eine  Reihe  von  fortlaufenden  Knoten,  durch  die 
Hewegung  der  Schütze  um  den  Kettenfaden  hergestellt 
und  mit  der  Scheere  zerschnitten. 

Seit  1825  ist  die  Savonnerie  mit  der  Manufacture  des 
Gobelins  vereint. 


DIE  RELIGIÖSEN  ANSCHAUUNGEN   DER  BISAYAS  UND 
TAGALEN  IN  DEN  ZEITEN  DER  GONQUISTA. 

Von    J'erii.   liltmentrill. 

l.  Bisayas. 

In  der  von  dem  Jesuiten  P.  Juan  J.  Delgado  im  Jahre 
1754  geschriebenen,  aber  erst  im  Jahre  1892  zu  Manila 
herausgegebenen  Historia  general  sacro-pro/ana,  poJitica 
y  nalural  de  las  Islas  del  PonienU  llamadas  Filipina! 
findet  sich  als  Anhang  ein  bisher  noch  nicht  gedruckter 
Bericht  an  den  Rath  von  Indien,  in  welchem  ein  Ano- 
nymus (wahrscheinlich  ein  Mönch)  ausführlich  über  die 
Sitten  und  Bräuche  der  beiden  Hauptvölker  des  Phi- 
llppinenarcliipels  über  königlichen  Befehl  sich  verbreitet. 
Diese  Rehtion,  welche  die  Seiten  371 — -392  des  ge- 
'nannten  Buches  umfasst,  ist  im  Jahre  1580  geschrieben 
und  enthält  Manches,  was  bisher  von  keinem  Autor  uns 
mitgetheilt  worden  war.  Ich  will  hier  mit  Beiseitelassung 
aller  unwesentlichen  Einzelheiten  das  Werthvollste,  was 
diese  Relation  an  Mittheikingen  über  die  religiösen 
Sitten  und  Bräuche  jener  genannten  Völker  bringt,  zur 
Kenntniss  der   Leser  dieser  Zeitschrift  bringen. 

Nach  der  Ansicht  der  die  Küsten  bewohnenden  Bisayas 
hat  es  Himmel  und  KrJe  von  Anfang  an  gegeben,  der 
Gott  des  Himmels  hiess  Kaplan  und  jener  der  Erde  Ma- 
guayan,  ausserdem  gab  es  den  See-  und  den  Landwind, 
welche  letztere  beide  sich  mit  einander  vermählten.  Der 
Landwind  musste  sich  erbrechen  und  spie  ein  Bambus- 
rohr aus,  welches  der  Gott  Kaptan  in  die  Erde  einsetzte. 
Als  das  Bambusiohr  in  die  Höhe  geschossen  war,  platzte 
es  und  es  kamen  zwei  Rohrstücke  heraus,  welche  zu 
Mann  und  Weib  wurden,  den  Mann  nannte  man  Sikilak, 
das  Weib  aber  Sikabay.  Der  Mann  wollte  das  Weib 
heiraten,  sie  aber  weigerte  sich,  indem  sie  darauf  hinwies, 
dass  sie,  weil  aus  einem  Rohre  entsprossen,  in  welchem 
sie  überdies  nur  durch  einen  Knoten  von  einander  ge- 
trennt gewesen  wären,  sich  als  Geschwister  ansehen 
müssten.  Schliesslich  einigten  sich  beide,  die  Wohlmeinung 
des  Erdbebens  einzuholen ;  dieses  sagte  ihnen,  es  wäre 
nothwendig,  dass  sie  sich  ehelichten,  damit  die  Erde  von 
Menschen  bevölkert  würde  und  so  vermählten  sie  sich 
denn  mit  einander  und  erzeugten  einen  Sohn,  Libo,  und 
hiernach  eine  Tochter,  Sjotö«,  welche  wieder  eine  Tochter 
Namens  I.iipluban  zeugten.  Lnpltiban  (auch  Lubluban  ge- 
schrieben) vermählte  sich  mit  Pandaguan,  einem  jüngeren 
Bruder  Libos,  und  dieses  Paar  g ab  dem  Arion  das  Leben. 
Pandaguan  erfand  die  ersten  Kischergeräthschaftcn  und 
fing  damit  einen  Hai,  den  er  ans  Land  zog.  Als  der  Fisch 
auf  dem  Lande  verendete,  war  Pandaguan  sehr  betrübt, 
denn  es  war  der  Hai  das  erste  Lebewesen,  welches  starb, 
und  es  kränkte  Pandaguan  sehr,  dass  er  den  ersten  Todes- 
fall eines  Geschöpfes  verursacht  hatte.  Er  jammerte  laut 
darüber,  so  dass  es  der  Gott  Kaptal  hörte,  dieser  schickt" 
nun  l'liegen  ab,  um  zu  erfahren,  wer  denn  getö  Itct 
worden  wäre.  De  Fliegen  aber  waren  feige  und  trauten 
sich  nicht  heran  und  so  schickte  der  Gott  einen  Käfer  ab, 
welcher  sich  von  dem  Thatbcstande  überzeugte  und 
hievon  dem  Gotte  Meldung  erstattete.  Kaptal  erbittert 
darüber,   dass  Pan  laguan  wegen   eines  Haifisches   einen 


.solchen  Lärm  schlüge,  sagte  es  dem  Mai>uayaa  uad  beide 
Götter  schleuderten  den  Blitz  auf  den  Jammernden  und 
tödtetcn  ihn.  Die  Seele  des  Erschlag'^nen  musste  nun  in 
die  Hölle  fahren,  wo  sie  sich  nur  dieissig  Tage  aufhielt, 
denn  'die  Götter  erbarmten  sich  des  Unglacklicben,  riefen 
ihn  wieder  zum  Leben  zurück.  Jene  dreissig  Tage  hatte 
aber  Pandaguas  Weib  Lupluban  dazu  benutzt,  um  mit 
einem  Manne  ^Simta% Marakoyan  Unzucht  zu  pflegen,  und 
so  sagen  denn  liie  Kisayas,  dass  von  daher  t.'.izucht 
und  Ehebruch  ihren  Anfang  nahmen.  Pan  laguan  kam 
also  auf  die  Obsrwclt  zurück  und  näherte  sich  seinem 
Hause.  Hier  briet  Lupluban  ihrem  Buhlen  ein  Scbweio, 
das  sie  gestohlen  hatte  (es  war  dies  der  erste  Diebstahl 
der  Welt);  Pandaguan  rief  schun  von  weitem  nach  seinem 
Weib  und  Kinde,  aber  Lu[)luban  zeigte  sich  nicht,  sondern 
lief:  „Ich  geh  nicht  heraus,  denn  die  Todtcn  kehren  nicht 
wieder  auf  die  Welt  zurück."  Da  wurde  Pandaguan  lief 
betrübt  und  kehrte  in  die  Unterwelt  zurück.  Die  Biiayas 
meinten,  dass,  wenn  Pandaguan  nicht  gerufen  oder  nicht 
umgekehrt  wäre,  alle  Gestorbenen  wieder  lebendig  ge- 
macht werden  könnten. 

Die  im  Hochlande  angesiedelten  Bisayas  hatten  eine 
andere  Anschauung  von  der  Weltschöpfüng ;  da  sich 
diese  mit  jener  Legende,  welche  ich  nach  P.  Santa  lo^s 
im  „Globus",  Bd.  LXIII,  Nr.  9,  S.  146  miigctheilt  habe, 
beinahe  vollständig  deckt,  so  will  ich  dir  Schöpfungs- 
geschichte der  Berg-Bisayas  überspringen. 

Die  Seelen  der  Todten  hatten  nicht  das  gleiche 
Schicksal ;  diejenigen,  welche  durch  die  Waffen  ihren 
Tod  gefunden  hatten  oder  welche  von  einem  Kaiman  auf- 
gefressen wurden,  fanden  nach  ihrer  Ansicht  den  ehren» 
vollsten  Tod,  ihre  .Seelen  stiegen  auf  dem  Regenbogen 
zum  Himmel  empor  und  wurden  dort  zu  Göttern.  Nicht 
minder  glorreich  war  der  Tod  durch  Ertrinken.  An  der 
Stelle,  wo  Jemand  ertrunken  war,  stecken  sie  ein  hohes 
Bambusrohr  in  den  Fluss,  und  an  dieses  Rohr  befestigen 
sie,  wenn  der  ertrunkene  Mensch  ein  Mann  war,  Männer- 
kleider, wenn  es  aber  ein  Weib  gewesen,  die  Kleider 
einer  Frau,  und  diese  bleiben  so  lange  hängen,  bis  die  Ge- 
wandstücke  in  Fetzen  gehen.  Der  Geist  des  Ertrunkenen 
waltet  als  Schutzgeist  für  seine  Angehörigen  und  Ver- 
wandten. Ward  Jemand  von  seiner  Sippe  oder  Nach- 
kommenschaft krank,  so  besteigen  die  Verwandten  des 
Kranken  (mit  diesem?)  ein  Boot,  in  welchem  auch  eine 
Bailana,  d.  h.  Opfecpriesterin,  Platz  nahm.  Diese  warf 
dann,  nachdem  das  Boot  in  die  See  gestochen  war,  ein 
mit  Zeugen  und  anderen  Gegenständen  gefülltes  Kistchen 
an  einer  von  ihr  auserwählten  Stelle  in  das  Meer,  wobei 
.Alle  die  Seelen  der  Vorfahren  anriefen  und  baten,  sie 
möchten  zur  Genesung  des  Erkrankten  beitragen. 

Von  de.ien ,  welche  jung  an  Krankheiten  starben, 
sagten  s  e,  dass  die  Mangalos  den  Tod  durch  Aufzehren 
von  deren  Eingeweiden  verursacht  hätten.  Diese:  Dämune 
der  alten  Bisayas  erinnern  durch  diese  ihre  'lliätigkeit 
an  die  Sankabagi  der  Ilukanen,  während  ihr  Name  die- 
selbe Wurzel  wie  der  Name  Angngalo,  des  ilokanischen 
Adam,  zu  besitzen  scheint. 

8  arb  Jemand  an -Altr^rsschwäche,  so  sagten  die  Bisayas, 
dass  der  Wind  die  Seele  den  alten  Leuten  heraus- 
geblasen  hätte,  um  sie  an  einen  für  den  .Aufenthalt  der 
Seelen  bestimmten  Ort  zu  tragen,  und  zwar  glaubten  die 
unter  dem  Namen  Harayas  bekannten  Bisaya-lVibus, 
dass  dieser  Ort  mit  dem  Bergstock  des  Mayas  auf  der 
Insel  Panay  identisch  wäre,  während  die  Bisayas  der 
Insel  Cebii  und  Hobol  glaubten,  dass  dieser  Ort  auf  einem 
hohen  Berge  der  Insel  Borneo  zu  suchen  wäre.  Man  sagt: 
auch,  dass  im  Himmel  ein  Gott  namens  Sidapau  weile, 
dieser  besitze  einen  sehr  hoben  Baum  .-luf  dem  genannten 
Brfge  Mayas,  an  diesem  verzeichnet  er  das  Lebcnsmaass 
j'-des  einzelnen  Menschen,  und  sobald  dieser  es  erreicht 
hat,  so  muss  er  sterben. 

Sie  glaubten,  dass  jeder  Mensch  von  Rechtswegen  in 
die  Hölle  gehöre,  dass  man  aber  durch  „Maganitos",  d.h. 
durch  Opfer,  welche  dem  ebenfalls  auf  dem  Berge  Mayas 
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residirendeo  Qoii^  Pandake  darbrächte,  die  Seele  des  Ver- 
storbenen von  den  Göttern  der  Unterwelt  Suinuran  und 
Suigaguran  loskaufen  könne. 

Jene  Abtheilung  der  Bisayas,  welche  unter  dem  Namen 
der  Igueines  zusammengefasst  wurde,  glaubte,  dass  der 
QtOXxMaguayan  die  Seelen  der  Verstorbenen  in  die  Unter- 
welt entführe,  doch  pflege  sie  ihm  der  Gott  Sumpoy  zu 
entführen,  um  sie  zum  Gotte  Suiburanen  (der  wohl  mit 
dem  Pandeke  der  übrigen  Bisayas  identisch  ist)  zu  bringen. 
Die  Seelen  der  armen  Leute,  deren  Hinterbliebene  die 
Maganitos  oder  Seeleno[)fer  nicht  bezahlen  konnten, 
mussten  freilich  in  der  Hölle  verbleiben. 

Ausserdem  verehrten  sie  den  Valaugao  (d.  h.  den 
Regenbogen)  und  die  Gottheiten  Inaguinid  (sprich  Ina- 
ginid)  und  Amakauduk.  Eine  besondere  Gottheit  war  Lala- 
hon,^)  diese  residirte  auf  oder  in  dem  Vulcan  Canlaon 
oder  Malaspina  der  Insel  Negros.  Lalahon  wurde  zum 
Schutze  der  Saaten  angerufen,  denn  war  die  Gottheit 
böse,  so  liess  sie  die  Heuschrecken  in  die  Felder  einfallen. 

Auch  die  Seelen  der  Vorfahren  riefen  sie  in  ihren 
Nöthen  an,  und  zwar  durch  Vermittlung  der  Bailanas 
oder  Opferpiiesterinnen. 

Sie  glaubten  auch,  dass  die  Welt  nie  zerstört  werden 
könnte.  Oberhalb  des  Himmels  wohnte  der  böse  Gott 
Makaptan,  welcher  Krankheit  und  Tod  den  Menschen 
sandte.  Sie  glaubten,  Makaptan  wäre  deshalb  böse,  weil 
er  nie  etwas  von  den  Früchten  der  Erde  gegessen  hätte. 

Die  Kriege  wurden  durch  Panas  eingeführt.  Dieser 
war  der  Sohn  der  Auor-Auor,  eines  Enkels  der  ersten 
Menschen.  Er  gerieth  wegen  einer  Erbschaft  mit  Mau- 
garau  in  Streit  und  entschied  ihn  durch  die  Waffen  ;  seit 
jener  Zeit  führen  die  Menschen  Krieg. 

Aus  Cocüsöl  und  Kaimanszähnen  bereiteten  sie  unter 
Anrufung  der  Dämone  Naguinao  (sprich :  Naginao),  Ara- 
pauan  und  Maebarubak,  ein  Zaubermittel,  mit  welchem  sie 
jeden  Menschen  tödten  zu  können  vermeinten.  Das  Niesen 
galt  als  ein  böses  Omen,  sie  kehrten  sofort  um,  wenn  sie 
zu  einer  Reise  oder  zu  einem  Kriegszuge  aufbrachen  und 
niesten. 

//.  Tagalen.'^) 
Die  Tagalen  verehrten ,  bevor  sie  Mohammedaner 
wurden,  den  Gott  Batula  (eigentlich  Baihala  oder  Batald), 
den  Herrn  der  Welt,  den  Schöpfer  der  Menschen.  Dieser 
Gott  besass  dienende  Geister,  ^\^Anitos,  deren  jeder  einen 
bestimmten  Wirkungskreis  hatte,  so  wurde  dieser  für  die 
Felder,  der  andere  für  die  Schiffer  zur  Schutzgottheit.  Nur 
den  Anitas  brachten  sie  Opfer  dar,  niemals  dem  Batula, 
und  wenn  man  sie  um  den  Grund  fragte,  so  erwiderten 
sie,  dass  Batula  ein  zu  hoher  Herr  wäre,  als  dass  man 
ihn  mit  Anliegen  belästigen  könnte.  Den  Anitas  opferten 
auch  jene  Tagalen,  welche  den  Islam  angenommen  hatten. 


DIE   DEUTSCHEN   SCHUTZGEBIETE   ZU   BEGINN   DES 
JAHRES  1893. 

III.») 

Deutsch-  Ostafrika. 
Die  Entwicklung  von  Deutsch-Ostafrika  hat  im  Jahre 
1892  unter  den  Einfällen  räuberischer  Nachbarstämme 
schwer  zu  leiden  gehabt.  Im  Süden  fielen  die  wilden 
Wahehe-Mahenge  wiederholt  in  das  Grenzgebiet  von 
Usagara  ein  und  bedrohten  die  Sicherheit  der  dort  die 
Stützpunkte  der  Colonisation  bildenden  Stationen.  Die 
Kunde  von  diesen  gegen  die  Deutschen  unternommenen 
Zügen  fand  einen  Widerhall  im  Norden  der  deutschen 
Interessensphäre.    Dort    kam    es  zu  kühnen  Kämpfen  der 

*)  Die  spanipche  Vorlage  sagt  ausdrücklich,  dass  Lalahon  ein  Weib  wär'% 
heute  aber  ?ilt  der  Kanlaon  als  münnliches  Clpspensi.  Andere  alte  Schrift- 
steiler,  wie  z.  B.  der  P.  Cbirino,  sagen,  Lauon  oder  Laoa  wäre  der  böcbate 
Gott  dT  allen  Bisayas  gewesen. 

*)  Sie  werden  vom  .Autor  Mofos  de  In  cottiarca  de  Manila  genannt,  weil 
die  Tagalen  damals  vielfach  >ic*i  zum  Islam  bekannten. 

»)  Vergl.  pag.  23  dieses  Jahrganges. 


Eingebornen  am  Kilimandjaro,  in  Folge  deren  die  dort 
errichtete  Station  zeitweise  aufgegeben  werden  musste. 
Diese  kriegerischen  Vorgänge  haben  Unruhe  und  Auf- 
regung in  den  verschiedenen  Theilen  des  Schutzgebietes 
verbreitet  und  das  Gefühl  der  Sicherheit  beeinträchtigt, 
das  nach  den  früheren  blutigen  Katastrophen  nur  mühsam 
befestigt  worden  war. 

Für  die  Zukunft  von  Deutsch-Ostafrika  ist  in  erster 
Linie  die  Frage  von  Bedeutung,  ob  es  gelingt,  die  ein- 
heimische Production  zu  steigern  und  insbesondere  durch 
Einführung  wichtiger  Culturen  anderer  Tropenländer  zu 
bereichern.  An  Stelle  des  von  den  Arabern  begünstigten 
Raubbausystems  muss  eine  gesunde  Wirthschaft  treten, 
und  es  liegt  der  jetzigen  Verwaltung  ob,  in  der  Be- 
völkerung, welcher  unter  den  früheren  Zuständen  keinerlei 
Gewähr  für  die  Beständigkeit  ihrer  Anlagen,  sowie  für 
die  Sicherheit  von  Eigenthum  gegeben  war,  den  Sinn  für 
culturellen   Ausbau  grosszuziehen. 

Die  wichtigen  Pflanzstätten  der  deutsch-ostafrikani- 
schen Gesellschaft  (als  der  wesentlichsten  Erwerbs- 
genossenschaft dieser  Colonie),  Kikogwe  am  Ausfluss  des 
Pangani  und  Derema  in  Usambara,  sind  fortgesetzt 
Gegenstand  der  ernstesten  Bemühungen  gewesen.  Ki- 
kogwe hat  in  seinem  ersten  Betriebsjahr  nach  der  völligen 
Zerstörung  während  des  Aufstandes  in  der  Entwicklung 
verhältnissmässig  schnell  voranschreiten  können,  da  es 
sich  hier  lediglich  um  die  Hervorbringung  von  Baum- 
wolle verschiedener  Sorten  handelt.  Es  sind  die  erforder- 
lichen Gebäude  hergestellt,  und  ausserdem  sind  40  Morgen 
mit  Baumwolle,  und  zwar  mit  Texas-  und  Sea-Island- 
Samen  bepflanzt  worden.  Aussergewöhnlich  starke  und 
andauernde  Regen  haben  das  Wachsthum  im  Jahre  1892 
ungünstig  beeinflusst,  dennoch  aber  sind  bisher  ungefähr 
50  Centner  geerntet  worden.  Das  Product  wird  augen- 
blicklich zur  Versendung  nach  Europa  fertig  gestellt  und 
es  ist  eine  Classirung  bisher  nicht  erfolgt.  Für  die  nächste 
Wirthschaftsperiode  sind  volle  150  Morgen  mehr  vor- 
bereitet. 

Die  genannte  Gesellschaft,  in  deren  Händen  haupt- 
sächlich der  Betrieb  der  grossen  Culturwerke  der  Colonie 
ruht,  hat  die  Landschaft  Usambara  durch  einen  Kaffee- 
pflanzer aus  Westindien  bereisen  lassen,  welcher  dort 
grosse  Plantagen  mit  dieser  Frucht  anlegeo  wollte, 
ebenso  ist  in  der  Nähe  von  Tanga  mit  dem  Bau  von  Va- 
nille und  Kautschuk  nicht  ohne  Erfolg  vorgegangen 
worden.  Für  die  gesammten  Hinterlandschaften  von  Tanga 
wird  eine  neue  Phase  der  Entwicklung  gegeben  sein, 
wenn  erst  die  Usambara-Eisenbahn  ihren  Betrieb  eröffnet 
haben  wird.  Die  Plantagen  bei  Derema  hängen  in  ihrer 
gedeihlichen  Ausbildung  von  der  schnellen  und  sicheren 
Verbindung  mit  einem  Hafenplatz  ab. 

Die  Eisenbahngesellschaft  hat  die  im  October  1891 
begonnenen  Tracirungsarbeiten  rüstig  fortgesetzt  und 
hofft,  sie  binnen  Kurzem  etwa  40  km  weit,  nämlich  bis 
Sega  Kwa  Abdallah,  50»  8'  13"  südlicher  Breite, 
38"  46'  15"  östlicher  Länge,  durchführen  zu  können. 
Noch  im  Jahre  1892  ist  seitens  der  leitenden  Organe  der 
Eisenbahngesellschaft  der  Beschluss  gefasst  worden,  die 
Bauarbeiten  zu  beginnen,  und  es  ist  dann  spätestens  für 
das  Jahr  1894  die  Eröffnung  des  Betriebes  zu  erwarten. 
Inzwischen  hat  die  Eisenbahngesellschaft  geglaubt,  die 
Länder  zwischen  Usambara  und  dem  Victoria-See  in  der 
Richtung  erforschen  lassen  zu  sollen,  ob  eine  Fortsetzung 
der  Linie  Tanga-Korogwe  in  thunlichst  gerader  Richtung 
zum  Victoria-See  möglich  sei,  und  da  für  die  Gesellschaft 
die  Kenntniss  der  allgemeinen  wirthschaftlichen  Ver- 
hältnisse des  Zwischengebietes  von  besonderer  Bedeutung 
ist,  so  schwebte  von  vornherein  eine  einheitliche  Ex- 
pedition vor  Augen.  Mit  ihrer  Ausführung  wurde  Herr 
Dr.  Oskar  Baumann  beauftragt,  der  auf  seiner,  der  vor-  j 
läufigen  Feststellung  der  Trace  Tanga-Korogwe  gewid- 
meten Reise  im  Jahre  1890  werthvolles  Miterial  zu- 
sammengetragen hatte.  Die  Expedition  des  Herrn 
Dr.  Baumann  ist  unter  entsprechender  Vermehrung  seiner 
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Aufgaben    nachträglich     vom     deutsclicii    Antisklaverci- 
Verein  als  sein  eigenes  Unternehmen  üliernommen  worden. 

I-)ie  Massnahmen  behufs  Herstellung  einer  directen 
Uam()ferverbindung  zwischen  den  deulsch-ostafrikani- 
schen  Häfen  Tanga  und  üar-es-Salaam  einerseits  und 
Bombay  andererseits  sind  im  besten  Gange,  Der  für 
Rechnung  der  deutschen  Ostafrika-Linie  erbaute  Dampfer 
„Safari"  ist  im  März  v.  J.  zunächst  nach  Uar-cs-Salaam  al)- 
gegangen  und  augenblicklich  auf  seiner  ersten  Fahrt  nach 
Bombay  begrifft^n.  ICs  bleibt  abzuwarten,  inwiefern  die 
iintwicklung  eines  selbständigen  Geschäftes  auf  dem 
(leutsch-ostafrikanischen  Festlande  durch  die  unmittel- 
bare Berührung  mit  dem  Grosshandel  Indiens  eine  För- 
derung erfahren  wird.  Bis  heute  sind  die  geschäftlichen 
Verbindungen  zwischen  den  Zanzibar-Häusern  und  den 
Handeltreibenden  in  den  Küstenplätzen  leider  bis  auf  das 
bescheidenste  Maass  herabgedrückt  worden.  Die  poli- 
tische Trennung  der  Territorien  hat  diejenigen  Vorzüge, 
die  die  Zanzibar-Händler  durch  die  ausgezeichnete  Lage 
der  mit  kleinen  Segelfahrzeugen  vom  deutschen  Fest- 
lande aus  fast  täglich  erreichbaren  Insel  und  durch  ihre 
althergebrachten  Beziehungen  zu  ihren  Stammesgenossen 
auf  dem  Festlande  geniessen,  nur  zum  kleinsten  Theile 
auszugleichen  vermocht.  Je  schwieriger  —  namentlich 
seitdem  das  britische  Protectorat  durch  Erklärung  Zan- 
'  zibars  zum  Freihafen  und  durch  andere  Maassnahmen 
darauf  ausgeht,  Zanzibar  als  Handelsemporium  zu 
kräftigen  —  das  Werk  ist,  diese  Vorzüge  weit  zu 
machen,  umso  eifriger  muss  man  deutscherseits,  da  die 
Ausbildung  eines  selbständigen  Grossgeschäftes  auf  dem 
Festlande  als  im  allgemeinen  Interesse  liegend  zu  er- 
achten ist,  auf  das  staatliche  Eingreifen  Bedacht  nehmen. 
Durch  dieses  soll  man  ein  System  herzustellen  suchen, 
welches,  ohne  den  Grundsätzen  der  Verkehrsfreiheit 
nahezutreten,  es  dennoch  mit  sich  bringt,  dass  die  gegen- 
wärtig stattfindende  erlaubte  und  unerlaubte,  directe 
Communication  Zanzibars  mit  selbst  den  unbedeutendsten 
Plätzen  an  der  Küste,  die  noch  dazu  einen  ausserordent- 
lich schwunghaften  Schmuggel  nach  und  von  Zanzibar 
betreiben,  aufhört.  Durch  die  jetzige  Ordnung  der 
Dinge  ist  das  Uebergewicht  Zanzibars  noch  keineswegs 
erschüttert,  und  selbst  die  Deutsch-ostafrikanische  Gesell- 
schaft ist  vor  der  Hand  nicht  in  der  Lage,  von  diesem 
Platze,  auf  dem  allein  zur  Zeit  ein  geschäftliches  Leben 
grossen  Siyles  herrscht,  den  M.ttelpunkt  ihres  kauf- 
männischen Betriebes  wegzuverlegen.  Bisher  hat  dieselbe 
für  die  grossen  Spesen,  mit  welchen  die  Unterhaltung  der 
Zanzibar-Anstalt  verbunden  war,  ein  Aecjuivalcnt  durch 
Transactionen  auf  dem  Zanzibar-Markte  nicht  erzielen 
können,  weil  die  Situation  des  Jahres  1887  eine  Ver- 
einbarung mit  Hamburger  Firmen  gebracht  halte,  wonach 
es  verboten  war,  auf  Zanzibar  mit  ihnen  in  Concurrenz 
zu  treten. 

Die  Handelsniederlassungen  der  genannten  Gesell- 
schaft in  den  deutschen  Köstenplätzen  haben  in  1892 
zwar  ihre  Arbeitssphäre  beträchtlich  ausgedehnt  und  es 
hat  entsprechend  eine  erhebliche  Steigerung  der  Ge- 
schäfte stattgefunden,  indessen  hat  —  insbesondere 
in  Folge  der  geschilderten  Praeponderanz  Zanzibars  — 
der  junge  Betrieb  in  seinem  zweiten  Jahre  die  richtigen 
Umsätze  noch  nicht  erzielt. 

Einen  unleugbaren  Eintluss  auf  die  Verhältnisse  der 
deutsch-üstafrikanischen  Colonie  hat  die  Erklärung  Zan- 
zibars zum  Freihafen  gehabt.  Bezüglich  der  Handclsver- 
hältnisse  des  Hafens  von  Zanzibar  ist  Folgendes  zu  be- 
merken : 

Die  Ausfuhr  aus  demselben  theilt  sich  in  zwei  Unter- 
ablheilungen,  nämlich  a)  in  afrikanische  Producte,  die 
nach  Europa,  Asien  und  Amerika  gehen,  und  6)  in 
europäische  etc.  Waaren,  welche  nach  den  verschiedenen 
Gegenden  Afrikas  bestimmt  sind.  Es  kann  übrigens  die 
Ausfuhr  auch  noch  des  Weiteren  gctheilt  werden  in 
afrikanische  Erzeugnisse  der  Inseln Zinzibar  und  Pemba, 
sowie  in  afrikanische  Erzeugnisse  des  Festlandes. 


Die  auf  Zanzibar  und  Pemba  gewonoeneo  Nelken 
machen  etwa  vier  Fünftbeile  der  gesammtea  Nclkenerote 
der  Welt  aus  und  ihre  Gewinnung  war  bis  vor  Kurzem 
eine  so  lohnende,  dass  fast  jedes  verfügbare  StOck  Land 
dem  Anbau  der  Nclkcnpflanze  gewidmet  wurde.  Die  beiden 
genannten  Inseln  befinden  sich  demnach  io  der  gefähr- 
lichen und  kritischen  Lage,  dass  sie  von  der  Cultur  und 
dem  Gedeihen  einer  einzigen  Pflanze  abhängig  lind.  Von 
der  übrigen  Landesproduction  können  nur  noch  Copra, 
die  fast  sämmtlich  nach  Marseille  gebt,  und  Cbilliea  An- 
spruch auf  Beachtung  erheben. 

Unter  den  von  der  Pestlandskflste  zugefQbrten  Export- 
artikeln sind  beachtenswertb :  Elfenbein,  von  welchem 
das  meiste  die  dem  deutschen  Einflüsse  untersiebendcn 
Districte  zu  passiren  hat,  Gummi,  Häute  und  Schildpatt, 
sodann  in  geringerem  Maasse  Sim-Sim,  Flusspferdezähne, 
Rhinoceroshörner,  Orsrille,  Holz  und  Wachs.  Die  Aus- 
fuhr fremdländischer  Waaren  nach  den  verschiedenen 
'I'heilen  Afrikas  besteht  hauptsächlich  aus  Baumwollen- 
waaren  aus  Amerika  und  Ostindien,  Glasperlen,  Kupfer- 
und  Eisendraht,  sowie  aus  Spirituosen,  welch  letztere 
in  Zanzibar  gelandet  und  dort  entweder  an  Händler  ver- 
kauft oder  so  rasch  wie  möglich  nach  der  deutschen, 
der  portugiesischen,  der  englischen  und  der  Benadir- 
Küste  weiterversandt  werden.  Unter  der  Bezeichnung 
„Benadir-Küste"  sind  die  nördlichen  Häfen  im  Macbt- 
gebiete  des  Sultans  zu  verstehen,  nämlich  Barawa,  Merka, 
Magdischu  u.  s.  w.  im  Somalilande. 

Unter  den  eingeführten  Erzeugnissen  der  Textilindu- 
strie nehmen  die  amerikanischen  Shirtings  und  Drills  den 
ersten  Platz  ein  mit  225.000  j,  während  von  europäischen 
und  ostindischen  Fabricaten  nur  für  75.000  $  importirt 
worden  sind.  Hauptgrund  des  Mehrverbrauches  der 
amerikanischen  Waare  ist  die  Thatsache,  dass  in  dem 
amerikanischen  Producte  die  Appretur  fehlt,  mit  der 
gerade  das  ostindiscbe  Product  so  überreichlich  ver- 
seben ist. 

Auch  behaupten  die  Eingeborenen,  dass  die  ameri- 
kanische Waare  dauerhafter  ist,  während  das  ostindische 
Product  in  der  Wäsche  dünn  wird. 

Eine  seit  dem  Besteben  des  britischen  Protectorates 
getroffene  Einrichtung  ist  die  Abhaltung  von  vierzehn- 
tägigen Auctionen  von  Nelken  und  anderen  afrikanischen 
Producten,  auch  trägt  man  sich  mit  der  Absicht  in  Zan- 
zibar einen  Ceniralpunkt  für  den  Verkauf  europäischer, 
dem  Tauschhandel  dienender  Gegenstände  zu  schaffen. 

Neben  dem  Handel  will  man  den  Ackerbau  pflegen. 
Es  gibt  gegenwärtig  auf  den  Inseln  viele  Tausende  Acre» 
fruchtbaren,  aber  brachliegenden  Bodens,  der  nur  mit 
wucherndem  tropischen  Grase  und  Buschwerk  bestanden 
ist  und  höchstens  einige  Cocosnüsse  liefert. 

Der  Grund  für  den  Nichtanbau  dieses  Bodens  liegt 
allein  an  der  herrschenden  arabischen  Wirthschaft,  und 
während  Orangen,  Sago,  Maniok  und  C.hillies  völlig  oder 
nahezu  wild  wachsen,  lassen  sich  auf  den  brachliegenden 
ausgedehnten  Ländereien  mit  erheblichem  Nutzen  Kaffee 
und  Vanille  gewinnen.  Bisher  sind  die  auf  den  Inseln  Zan- 
zibar und  Pemba  geernteten  Cocosnüsse  ausschliesslich 
wegen  ihres  Kernes  geschätzt  worden;  die  werthvollcn 
Fasern,  welche  die  Schale  umgaben,  wurden  als  nutzlos 
fortgeworfen. 

Jetzt  bat  sich  aber  eine  englische  Firma  entschlossen, 
auf  den  Inseln  eine  Spinnerei  zu  erbauen,  welche  die 
Faser  der  Cocosnüsse,  der  Alvepllanze,  der  Ananas  zu 
gewinnen  und  zu  bearbeiten  gedenkt,  und  dadurch  der 
gesammten  Ackerwirthschaft  des  Landes  grössere  Leb- 
haftigkeit und  bessere  .Ausnutzung  verschaffen  wird.  Um 
diese  Zwecke  zu  fördern,  ist  dem  Sultan  gerathen  worden, 
alle  erforderlichen  Einricbtungsgegcnstände  zollfrei  ein- 
zulassen, und  auf  diesen  Kath  ist  derselbe  denn  auch  ein- 
gegangen. 

Der  Handel  mit  Deutschland  entwickelt  sich  sehr 
langsam,  da  noch  das  Hauptgeschäft  mit  Indien  gemacht 
wird,  aber  der  Einfluss  der   directen  Uampfer^  erbindung 
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mit  Deutschland  beginnt    sich    doch    schon    in  den  Ham- 
burger Einfulirlisten  bemerkbar  zu  machen. 

Der  Süden  der  Colonie  macht  am  wen  gsten  Fort- 
schritte, da  das  Hinterland  noch  immer  nicht  vollständig 
beruhigt  ist  und  der  Handel  vom  Nyassa-See  zum  grössten 
Theile  durch  das  portugiesische  Gebiet  geht.  Man  hört 
gelegentlich  von  einer  Abfangung  und  Bestrafung  von 
Sclavenhändlern  im  südlichen  Gebiet,  die  hier  nahe  der 
portugiesischen  Grenze  noch  immer  ihr  Wesen  treiben, 
aber  allmälig  wird  der  deutsche  Einfluss  sich  auch  hier 
fühlbar  machen.  Der  Congostaat  und  die  Engländer 
machen  lebhafte  Versuche,  das  Elfenbein  den  Congo  ab- 
wärts oder  über  die  Route  Tanganyika — Nyassa — Schire 
nach  den  Küsten  zu  bringen.  Die  Beamten  des  Congo- 
staates  erheben  nicht  nur  Einfuhr-,  sondern  auch  Aus- 
fuhrzölle am  Tanganyika  Die  Araberkarawanen,  welche 
dadurch  gezwungen  wurden,  einen  bestimmten  Weg,  und 
zwar  überMtowa,  einzuschlagen,  fühlten  sich  dadurch  in 
ihren  Bewegungen  gehindert,  und  die  Folge  war  die 
Empörung  der  Araber  auch  am  Tanganyika  und  die 
CoDsolidirung  einer  festen  arabischen  Macht  in  Manjema, 
welche  bis  aufs  Aeusserste  sich  zu  vertheidigen  ent- 
schlossen zu  sein  scheint.  War  schon  die  Erhebung  von 
Zöllen  am  Tanganyika,  wenn  auch  staatsrechtlich  zu- 
lässig, so  doch  mit  dem  Geiste  der  Contracte  im  Wider- 
spruch stehend,  zumal  da  die  Frage  noch  unentschieden 
ist,  ob  die  Waaren  nicht  als  Transitgüter  zu  behandeln 
sind,  so  gewinnt  dieser  Zoll  noch  insofern  einen  häss- 
lichen  Charakter,  als  die  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht, 
dass  durch  solche  Zollplackereien  das  Elfenbein  von 
Tanganyika  nach  dem  Congo  abgelenkt  werden  soll. 

Dagegen  hat  die  deutsche  Regierung  bislang  sich  stets 
durch  die  Grundsätze,  welche  international  festgesetzt 
sind,  bei  ihren  Maassnahmen  in  Ostafrika  leiten  lassen. 
Es  betrifft  dies  sowohl  die  Einfuhr  von  Waffen  und  Muni- 
tion als  auch  von  Branntwein. 

Ueber  die  Resultate  von  geologischen  und  mineralo- 
gischen Untersuchungen,  die  Dr.  Lieder  im  Auftrage  des 
Reichscommissärs  v.  Wissmann  und  des  Gouverneurs 
V.  Soden  vorgenommen  hat,  wird  berichtet,  dass  in  drei 
Expeditionen  besonders  das  Küstengebiet  durchforscht 
worden  ist.  Die  letzte  Expedition  dauerte  von  August 
1891  bis  Februar  1892  und  endete  mit  der  Durch- 
forschung von  Nguru,  (Jsagara  und  Ost  -  Ugogo.  Die 
Untersuchung  erstreckte  sich  auf  technisch  verwerthbare 
Mineralien,  in  erster  Linie  auf  Kohlen,  Eisen,  Kupfer, 
Graphit,  Glimmer  und  Salz.  Zu  Tage  tretende  Kohlen- 
flötze  sind  nirgends  gefunden  worden,  Kohlen  überhaupt 
muthmaasslich  nur  in  den  Sedimentärvorlagerungen  des 
Greissgebirges  von  Nguru  vorhanden.  Die  Untersuchung 
auf  Eisen  führte  zu  dem  Ergebniss,  dass  der  Eisenreich- 
thum  des  Colonialgebittes  bei  weitem  überschätzt  worden 
sei.  Der  ganze  Bedarf  wird  vorläufig  von  den  aus 
Unjamjembe  kommenden  Karawanen  gedeckt;  an  zweiter 
Stelle  kommt  nur  noch  Irangi  auf  dem  Wege  von  Masinde 
nach  Tabora  als  Eisengebiet  in  Rücksicht.  Auch  Kupfer 
ist  wenig  gefunden  worden.  Lohnender  verspricht  die 
Graphitausbeute  zu  werden.  Namentlich  sind  in  Nguru 
grosse  Lager  vorhanden.  Ebenso  steht  es  mit  dem 
Glimmer.  Die  neueren  Hüttenbetriebe,  die  Heizanlagen 
sowie  elektrodynamische  Betriebe  sind  in  Bezug  auf  ihre 
Glimmerbesch,<ffung  auf  indischen  Kaliglimmer  ange- 
wiesen, der  von  Caiculta  aus  in  den  Handel  gebracht 
wird. 

Was  die  im  Jahre  1892  vollendeten  Verkehrsanlagen 
betrifft,  so  wurde  die  Telegraphenlinie  von  Bagamoyo 
nach  Tanga  jetzt  vollendet  und  auf  der  ganzen  Strecke 
in  Betrieb  genommen.  Die  Anlage  schliesst  sich  an  die 
bereits  früher  hergestellte  unterseeische  Telegraphen- 
linie von  Zanzibar  über  Dar-es-Salaam  nach  Bagamoyo 
an  und  erstreckt  sich  von  Bagamoyo  über  Saadani  und 
Pangani  bis  Tanga.  Die  genannten  Küstenplätze  des 
Schutzgebietes  stehen  nunmehr  untereinander  und  über 
Zanzibar  mit  Deutschland  in  telegraphischer  Verbindung. 


Die  neue  Telegraphenlinie  ist  unter  Leitung  und  auf 
Kosten  der  Reichspostverwaltung,  und  zwar  mit  Aus- 
nahme eines  durch  den  Panganiflnss  gelegten  Kabels 
oberirdisch  hergestellt  worden  und  hat  eine  Gesammt- 
länge  von  ungefähr  184  km. 

Mit  der  Auskundung  wurde  am  12.  October  und  mit 
den  Bauarbeiten  am  i.  December  1891  von  Bagamoyo 
aus  begonnen. 

Es  sei  ferner  noch  erwähnt,  dass  auch  in  postalischer 
Beziehung  durch  Heistellung  vermehrter  Verbindungen 
zwischen  den  einzelnen  Postanstalten  eine  wesentliche 
Verkehrsverbesserung  für  den  mittleren  und  nördlichen 
Theil  des  ostafrikanischen  Schutzgebietes  stattgefunden 
hat.  Durch  Benützung  der  zwischen  den  einzelnen  Orten  ver- 
kehrenden DaufahrzeugezumAustausch  von  Postsendungen 
ist  auf  dem  Seewege  die  Zahl  der  Verbindungen  vermehrt, 
während  auf  dem  Landwege  zwischen  denjenigen  Orten, 
welche  einen  lebhaften  Verkehr  unterhalten,  Botenposten 
eingerichtet  worden  sind.  In  letzterer  Beziehung  besteht 
zwischen  Dar-es-Salaam  und  Bagamoyo  sogar  eine  täg- 
liche, zwischen  Pangani  und  Tanga  eine  wöchentlich 
zweimalige  Verbindung. 

Das  deutsch-ostafrikanische  Schutzgebiet  übt,  wie 
dies  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  eine  stetig  zunehmende 
Anziehungskraft  auf  die  Hinterländer,  die  namentlich  in 
den  Gebieten  am  Tanganyika-See  sehr  werthvoUe  Natur- 
producte  aufzuweisen  haben.  Aus  diesen  Gebieten  findet 
eine  starke  Handelsbewegung  nach  der  Küste  hin  statt, 
deren  Förderung  im  Interesse  der  Erweiterung  der 
deutschen  Einflusssphäre  dringend  geboten  ist.  Die 
grosse  Strasse  von  Tabora,  bekanntlich  einem  Knoten- 
punkt der  aus  dem  Inneren  von  verschiedenen  Seiten 
heranziehenden  Wege  und  Halt-  und  Sammelplatz  der 
Karawanen,  stellt  eine  der  grössten  Handelsrouten  Ost- 
afrikas dar.  Diese  Handelsroute  nun  führt  vor  ihrem 
Eintritt  in  das  deutsche  Schutzgebiet,  und  zwar  15  Reise- 
tage durch  das  Land  Ugogo  hindurch.  Ugogo  ist  daher 
als  Durchzugsland  von  grösster  Bedeutung  für  den 
Handel,  denn  nördlich  durch  die  Massai-Steppe  und 
südlich  durch  die  Waheke  scheint  Niemand  durchkommen 
zu  können;  da  die  Bewohner  von  Ugogo,  d.  b.  der  Stamm 
der  Wagogo  an  Zahl  sehr  stark,  sind,  so  können  sie,  wenn 
sie  auch  die  Lager  und  die  geschlossene  Karaw3ne  meist 
nie  angreifen,  dieser  doch  so  viel  Schaden  zufügen,  d.iss 
jede  es  vorzieht,  sich  durch  ein 'n  in  jeder  Ortschaft  neu 
zu  zahlenden  Zoll  zu  sichern,  was  allerdings  nie  aus- 
schliesst,  dass  die  Wagogo  nachher  doch  noch  räu- 
berische Anfälle  ausführen.  Der  dichte  Busch  macht  das 
sehr  leicht.  Bleibt  ein  Trägtr  einige  Schritte  zurück,  so 
springen  plötzlich  an  einer  Stelle,  wo  man  nicht  fünf 
Schritte  weit  sehen  kann,  mehrere  Wagogo  aus  dem 
Busch,  und  ehe  der  Träger  schreien  kann,  ist  seine  Last 
escamotirt  und  sind  die  Räuber  verschwunden  ;  verfolgen 
im  Busch  ist  nutzlos.  Auch  Europäerkarawanen  geht  es 
so  ;  das  beste  Mittel  ist,  aufgeschlossen  marschiren  und 
die  Bewaffneten  richtig  vertheilen. 

Da  die  Wagogo  nun  seit  Jahren  Zoll  bekommen,  sind 
s-e  allmälig  den  Karawanen  gegenüber  übermütliig  ge- 
worden und  verlangen  nicht  mehr  bloss  eint;  Entschädi^iung 
für  Wasser  etc  ,  was  ja  recht  und  billig  wäre,  sondern 
sie  nehmen  einen  oft  beträchtlichen  Procentsatz  der 
Waaren  ab.  Im  Oäten,  wo  kleine  Häuptlinge  sind,  ist  das 
nicht  so  fühlbar,  nach  Westen  nimmt  diese  Plage  zu. 
Unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  nicht  ohne  Interesse, 
auf  Grund  der  letzten  Berichte  Einiges  über  Land  und 
Leute  von  Ugogo  zu  erfahren. 

Ugogo  ist  das  Land  der  Steine  ;  auf  felsigem  Unter- 
grunde, wo  überall  Gneis  und  Granit  ansteht,  liegt 
brennend  rothe  Eide  oder  rother  und  weisser,  das  Ange 
blendender  Sand,  der  eine  üppige  Flora  von  vornherein 
ausschliesst.  Ugogo  ist  ferner,  besonders  im  Osten,  ge- 
birgig. Himmelhoch  stehen  hier  die  kahlen  rothen  und 
weissen  Berge,  oft  j.anz  spitze  regelmässige  Kegel  mit 
Millionen  von  Felsblöcken  besäet,   um  Mpwapwa  herum. 
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N'a<:h  VV.  sten  flacht  sicli  das  Gi:l)ii«'-  allmälij;  al).  Lanj^- 
^czojjenf,  wellige  Hügel,  kahl  uml  hrcnnend  rotli  odrr 
mit  dichtem  struppigen  Husch  bestanden,  ziehen  sich 
von  Nord  nach  Süd,  im  Norden  gegen  die  Massai-Steppe 
von  höheren  Gebirgszügen  abgeschlossen.  Seltsame 
l'^elsgruppen,  ungeheure  Blöcke  und  mächtig  anstehende 
Platten  wechseln  mit  breiten,  versandeten  lietten  der 
Rfgcnflüsse  und  rothen  staubigen  Flächen,  auf  denen  die 
Windhosen  ihr  S[)iel  treiben. 

Keine  Quelle,  kein  immer  (liessenderBach,  nur  grünlich 
schillernde,  oft  natronhaltige  Tümpel  in  den  'rhälcrn 
und  ängstlich  gehütete  Wasserlöcher,  in  denen  das 
Wegenwasser  oft  acht  Monate  halten  muss.  Kein  Dorf 
schimmert  freundlich  aus  dem  Grün  hervor,  einzeln 
stehen  die  niedrigen,  kaum  vom  Erdboden  zu  unter- 
scheidenden Temben,  weit  von  einander  entfernt  auf  den 
Halden  oder  ganz  oben  auf  den  steinigen  Bergen.  Noch 
weiter  nach  Westen  hören  auch  die  Hügelzüge  auf,  und 
in  der  Landschaft  Uniangwira  erreicht  die  Oedc  ihren 
llöhe()unkt.  Soweit  das  Auge  blicke,  Alles  eben  wie  eine 
Tenne;  braun  dehnt  sich  die  Wüstensteppe  bis  an  den 
Fuss  jenes  blauen,  fernen  Plateaurandes,  der  Ugogo  be- 
grenzt und  jenseits  dessen  das  gelobte  Land  Uniamyembe 
liegt. 

Die  Bewaffnung  der  Wagogo  ist  schlecht  und  bietet 
nichts  Originelles.  Gewöhnliche  Bogen  un  I  Pfeile,  Speere 
aller    Modelle    vom    riesigen    Massai-   bis    zum  kleinsten 

pWahcke-Wurfspeer,  Schilder  wie    die  der   Massai,  aber 
chlecbt  und  nicht  bemalt,    viele  aber  verrostete  Feuer- 

"steingewehre,  Schwerter  von  den  Massai  gekauft,  bilden 
die  Ausrüstung.  Im  Lande  selbst  wird  nichts  hergestellt. 
I<;s  gibt  zwar  eine  Art  Wagogo-Speer  mit  ganz  breitem, 
kurzem  Blatt,  doch  sind  sie  jetzt  sehr  selten.  Trotz  der 
schlechten  Bewaffnung  sind  die  Wagogo  gute  Jäger;  sie 
verstehen  sich  so  dicht  an  das  Wild  anzuschleichen,  dass 
sie  es  treffen  müssen.  Auch  im  Fallenstellen  sind  sie  sehr 
geschickt,  im  Fährtensurhen  bewunderungswürdig  wie 
die  Indianer.  Ihr  zäher  Körper  vermag  jede  Anstrengung 
auszuhaken,  und  mit  grosser  Geduld  verfolgen  sie  tage- 
lang das  Wild.  Die  grossen  Einöden,  besonders  die 
marenga  makali  sind  aber  auch  das  Eldorado  des  Jägers. 
Die  Wagogo  haben  keinen  politischen  Zusammenhalt, 
jede  Ortschaft  hat  ihren  Häuptling  für  sich,  dennoch  sind 
sie  sehr  unbequeme  Nachbarn  des  deutschen  Schutz- 
gebietes. ' 

Schulzgebiett    der   Südsee. 

Die  Schutzgebiete  der  Südsee  haben  sich  im  letzten 
Jahre  einer  im  Ganzi  n  günstigen  Entfaltung  ihres  wirth- 
schafllichen  Gedeihens  zu  erfreuet  gehabt.  Wesent- 
lich dazu  beigetragen  hat  die  Umgestaltung  der  Ver- 
waltung eines  Theiles  dieser  Colonie,  welcher  wiederum 
unter  die  Obhut  eines  Reichsbeamten,  d.  h.  eines  Landes- 
hauptmannes gestellt  worden  ist.  Der  Landeshauptmann 
führt  neben  den  Reichsgeschäften  auch  die  Verwaltungs- 
geschäfte der  Neu-Guinea-Compagnie  als  des  grössten 
cülonlalen  Unternehmens  auf  der  Insel.  Diese  letztere  hat 
im  Jahre  1892  einen  namhaften  Aufschwung  genommen. 
Der  gute  Fortgang  ist  im  Wesentlichen  das  Ergebniss 
des  Zusammenwirkens  der  günstigen  Natui  Verhältnisse, 
als  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  mildes  Klim.i,  reichliche 
Wasservcrtheilung,  Zugänglichkeit  des  Binnenlandes  und 
hafenreichc  Küste. 

Als  der  bei  weitem  aussichtsvollste  und  entwicklungs- 
fähigste Theit  des  Schutzgebietes  von  Neu-Guinca  ist 
zweifellos  Kaiser  Wilhelms-Land  zu  bezeichnen.  Aber  wer 
seinen  Strand  beti  itt,  hat  einer  mächtigen  Natur  zu  be- 
gegnen und  ausser  dem  Grund  und  Bodrn  Alles,  aber 
auch  Alles  mit  sich  zu  führen.  Der  ansässige  Eingeborene 
arbeitet  weder  für  ihn,*iioch  überlässt  er  ihm  Nahrungs- 
mittel oder  sonstige  Pioducte.  Die  Güte  des  Bodens  wie 
die  Nüthwendigkeit,  Ersatz  für  die  bedeutenden  Auf- 
wendungen zu  erhalten,  nöthigcn  zum  ."Vnbau  edler>"r, 
schwererer  Producti',  welcher  wiederum   die  .Anwerbung 


und  Einfuhr  höher  zu  lohnender  Kulis  erfordert,  liienach 
erscheint  Kaist  r  Wilhelmf-Land  als  ein  Gebic',  welche», 
abgegeben  von  einiger  Vieh-  und  G' flögelzucht  tuwic 
von  Gemüse-  und  Obstbau  für  den  Ortliehen  Bedarf,  ein- 
schliesslich des  Schiffsverkehres  sich  nur  fär  das  grosse 
(^ap'tal  und  für  üntern''hmungcn  in  der  Gestalt  von 
l'tlanzungsgesellscbaften  eignet.  Diesen  Vorzügen  stehen 
freilich  Schattenseiten  gegenüber.  Um  mit  eineui  ver- 
meintlichen, aber  doch  nur  vorübergebend  vorhandenen 
IJebel  zu  beginnen,  so  sind  die  Grsundbeitsverbältnisse 
schlecht.  Wenn  ein  fetter  mit  tausendjährigem  Busch  be- 
standener Bolen  zum  erstenmalc  seiner  Pflanzendecke 
beraubt  und  aufgebrochen  wird,  wenn  die  zahlreichen 
bisher  sich  gänzlich  überlassenen  Flüsse  und  Bäche  in 
der  Regenzeit  Massen  von  Holz  und  Unratb  berabführen 
und,  über  ihre  Ufer  tretend,  Sümpfe  bilden,  wenn  in  der 
Trockenzeit  jene  verfaulend,  diese  austrocknend  Miasmen 
erzeugen,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  Fieber, 
Sumpffieber,  die  richtige  Malaria  ausbricht  und  Opfer 
fordert.  Der  Schwerpunkt  der  Tliätigkcit  dcrNcu-Guinea- 
Gompagnie  liegt  jetzt  in  der  Station  Friedrich  Wilhelms- 
Hafen;  hier  ist  der  Knotenpunkt  aller  wirtbscbaftlichen 
Interessen  der  Neu-Guinea-Compagnie.  Ueber  die  ein- 
zelnen Betriebe  der  Compagnie  sei  Nachstehendes  mit- 
geiheilt: 

Die  Baumwollernte  des  Jahres  1892  ist  zum  grössten 
Theile  noch  nicht  nach  Europa  verschifft.  Eine  in  Bremen 
angekommene  Partie  von  ayjSPlund  zeichnet  sich  ebenso 
wie  diePioduction  des  Jahres  1891  durch  langen,  seiden- 
artigen und  kräftigen  Stapel  aus.  Was  den  von  der  Gesell- 
schaft in  die  Hand  genommenen  Betrieb  mit  edlen  Nutz- 
hölzern betrifft,  so  soll  derselbe  intensiv  fortgesetzt  werden, 
nachdem  die  in  Europa  und  insbesondere  auch  die  auf  der 
letzten  Berliner  Möbclausstellung  gemachten  Erfahrungen 
gezeigt  haben,  dass  die  Neu-Guinea-HöUc."  sich  zur  Her- 
stellung farbenreichen  und  geschmackvollen  Mobiliars  und 
zu  Wamitäfeleien  vortrefflich  eignen.  Wegen  der  Ver- 
weithung  der  Phosphate  steht  die  Gesellschaft  mit  austra- 
lischen Unternehmern  in  Verhandlung,  und  hofft  man  auf 
den  Abschluss  eines  günstigen  Pachtvertrages.  Nicht 
bloss  auf  der  Mole-Insel,  sondern  auch  auf  der  ber-ach- 
bartcn  Bat-Inscl  hat  der  Landmesser  Rocholl  gute  Phos- 
phate nebst  einem  für  grössere  Schiffe  geeigneten  Hafen 
ausfindig  gem  achi.  Die  Aibeitsverhältnisse  in  den  von 
der  Compagnie  unterhaltenen  Plantagen  liegen  insofern 
günstig,  als  daraus  hervorgeht,  dass  Ende  Juni  1892  im 
Kaiser  Wilhelms-Land  895  und  auf  der  Gazelle-Halbinsel 
826  eingeborene  Arbeiter  im  Dienste  waren.  Die  Ein- 
führung anderer  Farbiger  beschränkt  sich  auf  Malayen, 
welche  als  Vorarbeiter,  Handwerker  etc.  Verwendung 
finden.  Für  die  Tabakscultur  sind  Kulis  unentbehrlich, 
welche  sowohl  aus  Niederländisch- Indien  mit  besonderer 
Erlaubniss  des  Gouverneurs,  als  auch  via  Singapore  aus 
China  eingeführt  werden. 

Da  fremde  Schiffe  die  Häfen  des  Scbutzgebictcs  nicht 
anlaufen,  so  musste  die  Gesellschaft  fortgesetzt  mit 
eigenen  Kräften  für  die  Verbindung  ihres  Gebietes  mit 
auswärtigen  .^nsrhlusshäfen  Sorge  tragen.  Während 
flüher  eine  regelmäs-sige  Verbindung  mit  Niederländiscb- 
Indien  eingerichtet  war,  stellte  die  Gesellschaft  diese  in 
der  Berichtsperiode  mit  Singapore  her,  da  eine  soirbe 
grössere  Voriheile  bot.  Für  den  Dienst  wurde  zunächst  der 
Dampfer  ,Nierstein''  der  Bremer  Gesellschaft  Hansa  ge- 
chartert, und  nach  Ablauf  des  Charters  der  Dampfer 
.iSchwalbe"  vom  Norddeutschen  Lloyd,  welcher  alle  acht 
Wochen  im  .Anscbluss  an  die  Dampfer  der  ostafrikani- 
schen Linie  von  dem  Schutzgebiet  aus-  und  dorthin 
zura.kgeht,  in  den  Dienst  eingestellt.  Seit  dem  15.  .April 
v.  J.  ist  der  reg  Imässige  Dienst  im  Gange.  Man  h.>t 
dadurch  die  si"hnell.ste  und  kürzeste  Verbindung  m't  dem 
Schutzgebiet  hergestellt.  Für  Passagiere  nimmt  de  Fuhrt 
ab  Brindisi  nach  Friedrich  Wilhelms-Hafcn  nur  37  Tage 
in  Anspruch,  gegen  62  Tage  via  Socrabaya  und  57  Tage 
via  Cooktown.   Die  jährlichen  Kosten  dieser  Verbindung 
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stellen  sich  zu  Lasten  der  Gesellschaft  auf  rund  276.OOO 
Mark. 

Was  die  Gesundheitszustände  betrifft,  so  waren  die- 
selben ungünstig,  und  forderten  sie  viele  Opfer  an 
Beamten  und  Arbeitern.  Insbesondere  hat  die  Influenza- 
epidemie,  weiche  von  April  1891  bis  März  1892  in  Ver- 
bindung mit  Dysenterie  herrschte,  die  Arbeiter  der 
Astrolabe-Compagnie  schwer  betroffen  und  auch  unter 
denen  der  Neu-Guinea-Compagnie  zahlreiche  Opfer  ge- 
fordert. Mit  der  Fertigstellung  der  Wohnungen,  bei 
denen  den  hygienischen  Anforderungen  Rechnung  ge- 
tragen wird,  und  mit  der  Freilegung  des  Terrains  für  die 
Culturen  ist  auf  eine  Besserung  zu  hoffen.  Das  Umbrechen 
von  Neuland  nach  der  Klärung  des  Waldes  enthält  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Gefahr  von  Malaria-Erkran- 
kungen. Für  die  ärztliche  Pflege  ist  durch  Aerzte, 
Krankenpfleger  und  Krankenpflegerinnen,  welch  letztere 
im  Auftrage  der  Direction  von  dem  Frauenverein  für 
Krankenpflege  in  den  Colonien  ausgesendet  werden, 
Sorge  getragen.  Man  beabsichtigt,  ausser  den  vorhan- 
denen Krankenhäusern  eine  Pflegeanstalt  für  Reconvale- 
scenten  zu  errichten. 

Die  Neu-Guinea-Compagnie  hat  den  eigenen  Anbau 
von  Tabak  mit  dem  Jahre  1892  aufgegeben  und  ihre  an 
der  Astrolabe-Bai  gelegene  Tabaksstation  mit  allem 
Inventar  an  die  mit  einem  Grundcapitale  von  2,400.000  M. 
begründete  Astrolabe-Bai-Compagnie  abgetreten.  Bei 
der  letzteren  ist  sie  mit  goo.ooo  M.  betheiligt.  Von  der 
Ernte  des  laufenden  Jahres  erwartet  man  einen  auf  etwa 
120.000  Pfund  Tabak  steigenden  Ertrag. 

Mit  der  Neu-Guinea-Compagnie  theilt  sich  die  .Astro- 
labe-Compagnie in  die  Cultivation  von  Kaiser  Wilhelms- 
Land.  Die  Astrolabe-Compagnie  gebietet  jetzt  über  vier 
Stationen,  Erima,  Stephansort,  Maraga  und  Jomba. 

Die  Station  Stephansort  hatte  im  Juli  1892  im  Ganzen 
etwa  100  ha  klares  Terrain  ;  im  Februar  und  März  wurden 
die  Vorarbeiten  für  60  Tabakfelder  gemacht,  und  für 
1893  '^^  ^'"^  Bepflanzung  von  150 — 160  Feldern  pro- 
jectirt. 

Der  Plan  für  die  Pflanzung  in  Jonba  wurde  auf 
80  Felder  beschränkt,  wird  atjer  diesen  Umfang  nicht 
erreichen.  Dagegen  sollen  1892/93  100  Felder  bepflanzt 
werden. 

In  Maraga  wurden  die  Vorarbeiten  gemacht,  da  in 
diesem  Jahre  60 — 80  Felder  bestellt  werden  sollen,  und 
zwar  derart,  dass  mehrere  F"elder  je  einem  chinesischen 
Kuli  zur  Bearbeitung  überlassen  und  diesen  einige 
Miokesen  als  Hilfe  beigegeben  werden. 

In  Erima  waren  bereits  in  iSgi  25  ha  Waldland  ge- 
klärt, und  die  Arbeiten  gingen  flott  von  statten,  als 
Krankheiten  unter  den  Kulis  die  Arbeit  fast  gänzlich  zum 
Stillstand  brachten.  Doch  rechnet  man,  auf  Grund  der 
Vorarbeiten  im  nächsten  Jahre  lOO  Felder  pflanzen  zu 
können. 

Der  Tabaksbau  kann  jedenfalls  lohnend  werden ;  es 
geht  dies  daraus  hervor,  dass  der  auf  der  Station  Hatz- 
feldt-Hafen  im  Jahre  1891  geerntete  Tabak,  der  im  Jänner 
d.  J.  in  Bremen  eintraf,  eine  sehr  günstige  Beurlheilung 
fand  ;  von  den  Pflanzungen  in  Erima  verspricht  man  sich 
sogar  besonders  gute  Producte.  An  Baumwolle  sind 
bisher  60  Ballen  im  Gewicht  von  14.400  Pfund  in 
Bremen  auf  den  Markt  gebracht  und  verkauft  worden. 

Schwere  Nachtheile  bringt  die  weite  Entfernung  des 
Schutzgebietes  vom  Mutterlande  mit  sich,  namentlich  das 
Fehlen  einer  Nationaldampferlinie,  wie  es  in  Ost-  und 
Westafrika  der  Fall  ist.  Die  Schiffahrt  von  Europa  nach 
dem  Schutzgebiete  selbst  sowie  die  Verbindung  der  weit 
auseinander  gehenden  Theile  des  Schutzgebietes  bringt, 
wie  schon  bemerkt,  der  Neu-Guinea-Compagnie  eine  Be- 
lastung von  276.000  M.,  welche  alle  anderen  Ausgaben 
übertrifft. 

Ganz  im  Gegensatze  zu  KaiserWilhelms-Land  bietet  der 
Bismarck-Archipel  Raum  für  den  kleineren  Unternehmer. 
Derselbe  findet  auf  Neu-Pommern,  wie  auf  Neu-Mecklen- 


burg  und  Neu-Lauenburg  bereits  seit  langen  Jahren  be- 
stehende F'irmen,  deren  Wettbewerb  die  Preise  der  von 
ihnen  geführten  Waaren  auf  einer  massigen  Höhe  hält ; 
nutzbringende  Beziehungen  zu  den  Eingeborenen  sind 
unschwer  zu  gewinnen  ;  er  hat  die  angenehme  Gewissheit, 
dass  seine  Gesundheit  kaum  gefährdet  ist,  und  vermag 
zu  dem  Anbau  der  einfachen  in  Betracht  kommenden  Pro- 
ducte mit  verhältnissmässig  geringen  Mitteln  zu  schreiten. 

Abweichend  von  dem  continentalen  Neu-Guinea  tragen 
die  Eilande  des  Bismarck-Archipel  durchwegs  einen 
insularen  Charakter.  Ihre  Erhebung  ist  abgesehen  von 
dem  vulkanischen  Pik  des  „Vater"  und  der  Villaumez- 
Halbinsel  an  der  Nordküste  von  Neu-Pommern  sowie  von 
den  den  südvvestlichen  Theil  von  Neu-Mecklenburg  er- 
füllenden schroffen  Bergketten  gering,  und  die  erfrischende 
Seebrisc  dringt  über  ihre  ganze  Breite  hinweg.  Nach 
Maassgabe  der  Grössenverhältnisse  der  Insel  ist  an  be- 
deutende Flüsse  nicht  zu  denken  ;  indessen  fehlt  es  auf 
Neu-Pommern,  Neu-Mecklenburg  und  Neu-Hannover  nicht 
an  Bächen,  welche  von  den  Erhebungen  dem  Meere  zu- 
eilen. Fliessendes  Wasser  mangelt  aber  überall  da,  wo 
der  Boden  so  porös  ist,  dass  er  selbst  die  Atmosphärilien 
sofort  aufsaugt,  wie  auf  sämmtlichen  Koralleninseln  und 
dem  Bimssteinplateau  an  der  Blanche- Bai.  Die  Nieder- 
schläge sind  massiger  als  auf  dem  westlichen  Festlande ; 
Neu-Hannover  scheint  dagegen  bereits  einen  mehr  ocea- 
niscben  Charakter  zu  besitzen  und  reichliche  Nieder- 
schläge das  ganze  Jahr  zu  empfangen.  Der  Boden  er- 
reicht, abgesehen  von  engen  Thälern,  nirgendwo  eine 
schwere  humöse  Beschaffenheit,  sondern  ist  im  grossen 
Ganzen,  selbst  wo  die  Koralle  nicht  zu  Tage  tritt,  leicht. 
Für  die  Arbeiter  ist  es  das  Wichtigste,  dass  der  Ein- 
geborene sich  in  jüngeren  Jahren  gern  als  .Arbeiter  an- 
werben lässt  und  sich  leichteren  Culturen  einschliesslich 
der  maschinellen  Verarbeitung  völlig  gewachsen  zeigt. 
Die  Anwerbung  von  Arbeitern  im  Bismarck-Archipel, 
welche  von  der  Station  Herbertshöhe  aus  mit  dem  Segel- 
schooner  „Senta"  betrieben  wird,  hat  sich  befriedigend 
gestaltet. 

Im  Bismarck-Archipel  waren  die  Gesundheitsver- 
hältnisse unter  den  Arbeitern  günstig,  nur  von  December 
bis  Februar  herrschte  die  Influenza  unter  Weissen  und 
Farbigen  so  stark,  dass  die  Arbeiten  zeitweilig  stockten. 
In  den  Eingeborenendörfern  in  der  Umgebung  der  Station 
hat  die  Krankheit  viele  Opfer  gefordert. 

Im  Schutzgebiete  der  Marschallsinseln  sind  insgesammt 
118  Fremde  ansässig  (94  Weisse,  davon  6  Frauen  und 
6  Kinder,  und  24  Halbblut,  davon  2  Frauen  und  1 1  Kinder). 
Nach  Nationalität  unterschieden  leben  im  Schutzgebiete: 
30  Deutsche,  18  Amerikaner,  17  Engländer,  1 1  Chinesen, 
4  Norweger,  2  Schweden,  2  Portugiesen,  2  Japaner, 
I  Däne,  i  Russe,  i  Schweizer,  l  Brasilianer,  3  ohne 
Staatsangehörigkeit,  zusammen  93  männliche  Fremde. 
Davon  sind  ihrem  Berufe  nach:  4  Regierungsbeamte, 
42  Kaufleute,  3  Pflanzer,  19  Seeleute,  7  Handwerker. 

Die  Zahl  der  Eingeborenen  kann  auf  15.000  geschätzt 
werden.  Bei  dem  nomadenartigen  Herumreisen  der  Ein- 
geborenen von  Insel  zu  Insel,  besonders  in  der  Raliks, 
und  bei  dem  Mangel  an  zur  Durchführung  einer  zuver- 
lässigen Volkszählung  erforderlichen  Organen  ist  eine 
allgemeine  Zählung  noch  nicht  vorgenommen  worden. 

Die  dünne,  den  Korallenboden  des  Schutzgebietes  über- 
deckende Humusschicht  lässt  nur  Pandanus,  Brotfrucht, 
Arrowroot  und  die  Cocospalme  gedeihen.  Pandanus,  Brot- 
frucht und  der  von  den  Eingeborenen  nur  spärlich  ange- 
baute Arrowroot  dienen  zur  Ernährung  der  eingeborenen 
Bevölkerung.  Der  Anbau  von  Arrowroot  in  grossem 
Maassstabe  für  die  Ausfuhr  und  damit  der  Wettbewerb 
mit  Indien  und  Westindien,  ist  der  hohen  Arbeitslöhne 
wegen  ausgeschlossen.  Dagegen  sind  die  Marschalls-Inseln 
ganz  besonders  zur  Cultur  der  Cocospalme  geeignet.  Da 
nur  wenig  dichter  Urwald  vorhanden  ist,  erfordert  das 
Abholzen  und  Urbarmachen  des  Landes  verhältnissmässig 
wenig  .Arbeit.  Die  Anlage  einer  Cocospflanzung  wird  nur 
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im  Allgemeinen  liulien  Arbeilslöline  und  den 
Umstand  vertheuert,  dass  die  Arbeiter  zum  Tlieil  mit  ein- 
geführten Lebensmitteln  verpflejjt  werden  müssen.  Bei 
rationeller  An|)flanzunjj  der  C',(jcoH|)alme  seitens  deü  Ein- 
geborenen auf  dem  fast  ausschliesslich  in  ilirem  Besitze 
befindlichen  Boden  des  Schutzgebietes  würde  die  Kopra- 
gewinnung  nach  Ablauf  von  20  Jahren  um  das  Dreifache 
gestiegen  sein.  IJeberall  aber  stehen  die  Bäume  zu  dicht. 
Die  liingeborenen  pflanzen  zwar  alljährlich  eine  Anzahl 
von  Bäumen  an,  dieses  geschieht  aber  nur  in  sorgloser 
Weise.  Dabei  sind  die  Eingeborenen  zu  träge,  die  jungen 
Anpflanzungen  rein  zu  halten,  so  dass  bei  dem  Abgänge 
an  Bäumen  durch  Alter,  Stürme  und  andere  Zufälle  eine 
merkliche  Zunahme  des  Cocosnussbaumbestandes  nicht 
festzustellen  ist.  Leider  sind  Zwangsmaassregeln  nicht 
leicht  anwendbar.  Die  auf  den  einzelnen  Inseln  lebenden 
Händler  würden,  wenn  mit  der  Ueberwachung  der  Aus- 
führung von  Neuanpflanzungen  betraut,  in  Fällen  der 
Nichtbefolgung  der  erlassenen  Vorschriften  seitens  der 
Eingeborenen,  aus  Scheu  vor  den  Häuptlingen  die  An- 
zeige wohl  meistens  unterlassen.  Andere  Personen  stehen 
der  Verwaltung  zur  Durchführung  derartiger  Maassregeln 
nicht  zur  Verfügung.  Zur  Anstellung  eines  ("ulturingenieurs 
aber  und  zur  Unterhaltung  eines  Fahrzeuges  zu  dessen 
ausschliesslichem  Gebrauche  fehlen  die  Mittel.  Cocos- 
ptlanzungen  sind  in  der  Lagune  von  Likieb,  auf  den  Inseln 
Frovidence,  Kili  und  auf  drei  kleinen  Inseln  der  Lagune 
von  Jaluit  angelegt.  Die  Likieb-Pflanzung,  welche  nur 
durch  verhältnissmässig  bedeutende  finanzielle  Unter- 
stützung seitens  der  Jaluit-Gesellschaft  lebensfähig  ge- 
worden, ist  das  gemeinschaftliche  Eigenthum  eines 
Deutschen,  eines  Amerikaners  und  eines  Portugiesen  Die 
übrigen  Pflanzungen  sind  Eigenthum  der  Jaluit-Gesell- 
schaft. 

Im  Jahre  1891  betrug  die  Gesammt-Kopraproduction 
im  Schutzgebiete  3,712.402  Pfund. 

Mit  dem  Anbau  von  Ricinus  beabsichtigt  die  Jaluit- 
Gesellschaft  einen  Versuch  zu  machen.  Für  andere  neue 
Culturen  scheinen  Boden  und  Klima  nicht  geeignet  zu 
sein.  Für  Rindvieh  und  Schafe  sind  die  Grassorten  nicht 
nahrhaft  genug.  Mit  fremden  Grassorten  sind  Versuche 
angestellt  worden,  dieselben  sind  jedoch  nur  wenig  be- 
friedigend ausgefallen,  da  anscheinend  der  Boden  nur 
die  bis  jetzt  hier  vorkommenden  Grassorten  genügend 
ernähren  kann.  Es  kann  daher  nur  Schlachtvieh  für  den 
unmittelbaren  Bedarf  eingeführt  werden.  Die  vor- 
kommenden Perlschalen,  die  sogenannten  blacklipped 
Shells,  sind  nicht  in  genügender  Menge  vorhanden,  um 
das  Tauchen  danach  zu  bezahlen.  Auch  sind  gute 
Taucher  unter  den  Eingeborenen  selten  und  die  Ein- 
geborenen überhaupt  zu  träge,  um  dem  Tauchen  nach- 
zugehen. Mit  Taucherapparaien  lässt  sich  der  scharfen 
Riffe  halber  wenig  erreichen. 

Guano  lagert  zwar  auf  einigen  Inseln  der  Marschalls- 
gruppe, wie  auf  Bikar,  Gaspar  Rico,  jedoch  nur  in  ganz 
geringen  Mengen  und  von  einer  Qualität,  die  jeden  Ge- 
danken an  eine  Ausbeutung  von  vorneherein  ausschliesst. 
Der  Gehalt  an  phosjihorsaurem  Kalk  beträgt  nur  zwischen 
4  bis  12  Percent,  und  der  Guano  ist  daher  zur  Dünger- 
fabrication  nicht  zu  verwenden. 

Die  drei  im  Schutzgebiete  ansässigen  deutschen  Firmen 
führten  im  Jahre  1891  für  653.000  M.  ein.  Der  Werth 
(Einstandspreis  in  Jaluit)  der  Gesammtausfuhr  betrug 
Ö03-977M'  Der  Werth  der  aus  Deutschland  eingeführten 
Waaren  belief  sich  auf  187.000  M.,  während  die  Einfuhr 
aus  den  Vereinigten  Staaten  in  der  Höhe  von  229.700M. 
war.  Die  Kopra  kann  als  der  einzige  Ausfuhrartikel  des 
Schutzgebietes  bezeichnet  werden.  Perlschalen  aus  den 
Marschallsinseln  gelangten  nur  im  Werthe  von  260  M. 
zur  Ausfuhr.  Waaren  wurden  von  den  drei  Firmen  im 
Gesammtwerthe  von  585.388  M.  abgesetzt.  Ausfuhr- 
producte  sind  im  Gesammtwerthe  von  684.929  M.  ge- 
sammelt worden.  Der  Gesammtumsatz  betrug  1,270.317 
Mark.  Der  deutsche  Handel  übertrifft  den  amerikanischeu 


um  mehr  als  das  Doppelte,  den  englischen  um  das  Acht- 
fache. Die  benachbarten  Kingsmillinsela  gehörca  zu  dem 
Handelsgebiete  der  Jaluit-Gesellschaft  und  der  Firma 
A.  Crawfort  &  Co.  Die  Jaluit-Gesellschaft  hat  ausserdem 
den  Handel  in  den  Karolinen  fast  ausschliesslich  ia  ihrer 
Hand.  Die  im  Jahre  1891  gesammelte  Koprameoge  bleibt 
mit  etwa  2,000,000  Pfund  im  uagefäbren  Wertbe  von 
180.000  M.  hinter  der  im  Vorjahre  gesammelten  zurQck. 
Ursachen  sind  der  in  den  Monaten  November  und  üe- 
cember  1889  durch  Stürme,  hauptsächlich  auf  den  nörd- 
lichen Marschallsinseln,  angerichtete  Schaden  und  die 
langandauernde  Trockenheit  auf  der  Insel  Nauru. 

Die  Beförderung  eines  Briefes  von  Europa  nach  Jaluit 
nimmt  im  günstigsten  Falle  bei  unmittelbarem  Anschluss 
in  Sydney,  beziehungsweise  San  Francisco  ungefähr  70 
Tage  über  Sydney,  50  Tage  über  San  Francisco  in  An- 
spruch. Der  Briefverkehr  im  Schutzgebiete  wird  durch 
die  kaiserliche  Postagentur  unentgeltlich  vermittelt,  von 
welcher  Einrichtung  die  Eingeborenen  ausgedehnten 
Gebrauch  machen.  Eingeborene  sind  in  13  Fällen  be- 
straft worden.  Vor  Eintritt  der  Schutzherrschaft  wurden 
Streitigkeiten  zwischen  Eingeborenen  eines  Stammes 
nach  Gutdünken  des  Häuptlings  erledigt.  Vergehen 
wurden  von  demselben  willkürlich  bestraft,  Vergehen  gegen 
Häuptlinge  nicht  selten  mit  dem  Tode  durch  Spiessen.  Bei 
Streitigkeiten  zwischen  Eingeborenen  verschiedener 
vStämme  kam  das  Faustrecht  zur  Geltung.  Unter  den  jetzigen 
Verhältnissen  üben  die  Häuptlinge  keinerlei  Gerichtsbarkeit 
und  Strafgewalt  aus.  Bestrebungen  der  sogenannten  Ein- 
geborenen-Missionare der  amerikanischen  Boston-Mission, 
Strafgewalt  über  die  Eingeborenen,  sogar  über  Nicbt- 
kirchcnmitglieder  auszuüben,  wie  dies  auf  den  benach- 
barten Kingsmill-Inseln  geschieht,  wurde  seitens  der 
kaiserlichen  Verwaltung  erfolgreich  entgegengetreten.  Die 
Eingeborenen  bringen  nunmehr  ihre  Streitigkeiten  vor  den 
kaiserlichen  Commissär.  Wo  es  sich  um  Landstreitig- 
keiten bandelt,  erfolgt  die  Entscheidung  des  Comroissärs 
möglichst  unter  Zugrundelegung  alter  Erbrechtsgewohn- 
heiten.  Eine  grössere  Zahl  solcher  Fälle  wurde  durch 
den  kaiserlichen  Commissär  im  vergangenen  Jahre  sowohl 
in  Jaluit  als  auf  seiner  Rundreise  durch  das  Schutzgebiet 
erledigt. 

Im  Schutzgebiete  befinden  sich  nur  sogenannte  Ein- 
geborenen-Missionäre der  amerikanischen  Boston-Mission. 
Der  auf  der  Insel  Kusaie  (Karolinen)  ansässige  weisse 
amerikanische  Vorsteher  dieses  Missionsbezirks  besucht 
das  Schutzgebiet  etwa  zweimal  jährlich  mit  dem  Missions- 
schiffe „Morning  Star",  jedesmal  auf  einige  Tage.  Die 
Lebrthätigkeit  der  Eingeborenen-Missionare  beschränkt 
sich  auf  Singen,  Beten,  Abhaltung  von  Bibelstundrn  und 
Schreiben,  worin  sie  selbst  nur  geringe-  Fertigkeiten  be- 
sitzen. 

Das  Ergebniss  des  Jahres  1892  hat  von  Neuem  ge- 
zeigt, dass  das  Schutzgebiet  der  Marschallinseln,  wenn 
ihm  auch  bei  der  Kleinheit  und  dem  dürftigen  Roden 
seiner  Koralleninseln  die  .Aussicht  auf  eine  glänzende 
Entwicklung  von  vorneherein  benommen  ist,  doch  das 
Verdienst  hat,  die  Kosten  einer  seinen  bescheidenen 
Verhältnissen  angemessenen  Verwaltung  mit  Leichtig- 
keit aufzubringen  und  deutschem  Handel  ein  lohnendes 
Feld  zu  bieten. 

Die  Salomon-Inseln  sind  wirthscbaftlich  immer  noch 
nicht  in  Angriff  genommen  worden.  Die  nördlichste  Insel 
Buka  kann  für  europäische  Unternehmer  überhaupt  nicht 
in  Frage  kommen,  da  sie,  insoweit  nicht  durch  die  Man- 
groven-Sümpfe  am  Ufer  und  durch  die  Berge  im  Inoem 
unbrauchbar,  ausserordentlich  dicht  bevölkert  und  an- 
gebaut ist.  Dagegen  macht  die  Ostküste  von  Bougain- 
viUc  einen  sehr  vortheilhaften  Eindruck,  und  es  ist  mög- 
lich, dass  sie  sich  besonders  für  Kaffcrcultur  eignet.  Im 
Gegensatze  zu  Neuguinea  und  zu  dem  Bismarck-.\rchipel 
würde  eine  erste  Niederlassung  dortsclbst  in  weitem 
Maasse  auf  ihre  Sicherheit  und  Widerstandsfähigkeit 
gegen   feindliche  Angriffe  Bedacht  zu  nehmen  haben,   da 
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die  (lichte  Bevölkerung  ausserordentlich  kriegerisch  und 
fchddlustig  ist,  wenn  schon  die  Eingeborenen,  einmal 
angeworben  und  ausgeführt,  vortreffliche  Arbeiter  und 
zuverläss'ge  Polizeisoldaten  abgeben. 

Nach  den  letzten  Nachrichten  herrscht  auf  den  Inseln 
des  Bisinarck- Archipel  gegenwärtig  grosse  Unsicherheit. 
In  Neu-Mecklenburg  und  Neu-Hannover  haben  die  Ein- 
geborenen den  wenigen  dort  lebenden  Weissen  gegen- 
über eine  feindliche  Haltung  angenommen  und  die  Nieder- 
lassungen der  Handelsagenten  bedroht.  Kriegsschiffe  wie 
Schutztruppe  haben  vergeblich  versucht,  die  Uebeltiiäter 
zu  bestrafen,  aber  dies  geschieht  stets  mit  solcher  Eile, 
dass  die  Eingeborenen  schliesslich  solche  Heimsuchungen 
ruhig  über  sich  ergehen  lassen,  wohl  wissend,  dass  nach 
ein  oder  zwei  Tagen  die  Friedensstörer  wieder  von 
dannen  ziehen,  nachdem  sie  einige  Hütten  abgebrannt, 
Schweine  erbeutet  und  die  Dorfschaften  sonst  gestraft 
haben.  Eine  Folge  davon  ist,  dass  jetzt  sämmtliche  Sta- 
tionen auf  der  Küste  Neu-Mecklenburgs  und  Neu- 
Hannovers  eingezogen  sind,  und  dass  die  Agenten  der 
verschiedenen  Firmen  sich  auf  ihre  Hauptstationen  zu 
beschränken  suchen.  Dadurch  leidet  der  Handel  be- 
deutend, denn  Neu-Mecklenburg  lieferte  bisher  etwa  ein 
Drittel  des  gesan^mten  Kopraertrages  des  Archipels. 

Auch  von  den  Salomon-Inseln  kamen  neuerdings  eben- 
falls unbefriedigende  Nachrichten.  Auf  den  Shortland- 
Inseln  ist  nach  dem  Tode  des  den  Weissen  freundlich 
gesinnten  Häuptlings  Sorot  die  Gewalt  in  die  Hände 
seiner  beiden  älteren  Söhne  gelangt.  Diese  folgten  nicht 
den  Wegen  ihres  Vaters.  Englische  Kriegssch  ffe  über- 
wachen auf  den  übrigen  Salomon-Inseln  fortwährend  das 
Arbeiteranwerben  und  den  Handel,  gehen  aber  nicht 
über  die  vor  Jahren  gezogene  Demarkationslinie  auf 
deutsches  Gebiet.  Da  die  deutschen  Kriegsschiffe  selten 
Zeit  haben,  sich  länger  innerhalb  der  Gewässer  des 
Schutzgebietes  aufzuhalten,  so  wäre  es  zu  wünschen, 
dass  ein  Abkommen  mit  England  getroffen  würde,  um 
die  Ueberwachung  der  ganzen  Salomon-Inseln  zu  über- 
nehmen, da  die  dort  verübten  Uebertretungen  der  be- 
stehenden Gesetze  doch  in  der  Regel  von  englischen 
Schiffen  verübt  werden. 


MISCELLE. 
Zur   gegenwärtigen  Lage   im  Reiche   des  Mahdi. 

Manches  Interesse  bietet  eine  Betrachtung  der  gegen- 
wärtigen Situation  des  mahdistischen  Reicht  s,  soweit  sich 
dieselbe  nach  den  jüngsten  Nachrichten  von  P.  Ohrwalder 
und  ganz  besonders  aus  der  letzten  Publication  des  in 
ägyptischen  Diensten  s-tehenden  britischen  Majors  Wingate 
beurtheilen  lässt.')  Zweifellos  wissen  die  Engländer  über 
die  Sachlage  im  ehemaligen  e gyptischen  Sudan  mehr,  als 
in  den  Publicationen  der  beiden  genannten  Männer  zu 
lesen  ist,  und  namentlich  könnte  P.  Ohrwalder,  um  mit 
dem  Dichter  zu  reden,  „müssl'  er  sonst  nicht  schweigen", 
viel  interessante  Details  der  Welt  verkünden.  Doch  dieser 
vortreffliche  Mann  schliesst  sich,  wie  eben  aus  Egypten 
angekommene  Reisende  berichten,  zu  Cairo  in  klöster- 
licher Einsamkeit  von  der  Welt  hermetisch  ab,  offenbar 
über  britischen  Wunsch,  und  so  ist  man  nur  auf  das  an- 
gewiesen, was  zufällig  von  Berufenen  und  Unberufenen  in 
die  Oeffentlichkeit  dringt. 

Vielleicht  ist  diese  Methode  die  richtige,  zum  Zwecke 
der  Rückgewinnung  des  Sudans  in  aller  Stille  und  Ver- 
schwiegenheit die  nöthigen  vorbereitenden  Schritte  zu 
thun.  Wie  dem  immer  sei,  so  viel  ist  gewiss,  dass  auf  den 
am  22.  Juni  1885  erfolgten  Tod  des  Mahdi  Muhammed 
Ahmed  der  Khalif  Abdalläh-el-Taischi  die  Zügel  der  Re- 
gierung ergr.ff  ur-d  bis  zu  Beginn  des  Jahres  1889  mit 
einem  gewissen  Geschick  in  den  Händen  behielt.  Er  be- 
herrschte die  Nillande  von  den  Katarakten    bis    zur  Pro- 


vinz Emin  Paschas,  warf  den  Anti- Mahdi  in  Dar  I"ur 
nieder,  desgleichen  die  Aufstände  in  Kordofan,  warf  die 
Abessinier  unter  Nfgus  Johannes  zurück,  welcher  auf 
britische  Einflüsterungen  hin  für  die  Engländer  die 
Kastanif-n  aus  dem  Feutr  zu  holen  sich  erlaubte.  Zivei 
limire  assistirten  Abdallah  wacker  als  eine  Art  Statt- 
halter, Wad-en-Nejumi  am  Nil,  Osman  Dikna  am  Rothen 
Meere.  Dadurch  ward  der  Khalif  populär  und  sass  fest  auf 
seinem  Thron  und  Omdurman,  seine  Residenz,  stürzte 
das  berühmte  Chartum  in  den  Abgrund  der  Bedeutungs- 
losigkeit, denn  sie  soll  gegenwärtig  schon  1 50.000  Ein- 
wohner zählen. 

Khalif  Abdallah  —  ein  Bar|C}ara  —  selbst  wird  von 
Ohrwalder,  der  während  seiner  Gefangenschaft  oft  zu 
religiösen  Disputationen,  die  im  Orient  so  beliebt,  und 
vom  Koran  emi)fohlen  sind,  vor  den  gewaltigen  Herrn 
citirt  wurde,  anscheinend  richtig  und  zutreffend  beurtheilt. 
Er  schildert  ihn  als  einen  intelligenten,  energischen  und 
thäiigen  Mann  von  43  Jahren,  der  aber  aller  besseren 
Erziehung  bar  und  sehr  misstrauisch  ist.  Schreiben  und 
Lesen  sind  ihm  unbekannte  Dinge.  Seine  Gesundheit  ist 
durch  Ausschweifungen  angegriffen.  Er  regiert  hier- 
archisch und  hat  den  von  den  Egyptern  im  Sudan  einge- 
führten Verwaltungsmodus  in  seinem  ausgedehnten  Reiche 
beibehalten.  Der  Staat  ist  in  neun  Provinzen  getheilt, 
welchen  Emire  vorstehen,  die  häi.fig  in  Omdurman  er- 
scheinen. Von  einem  Gross-Kadi  und  Ober-Beit-el-mal 
hängen  kleinere  Functionäre  dieser  Richtungen  ab,  und 
die  Staatsmaschine  functionirt  tadellos,  zumal  der  Aus- 
tausch der  Producte  der  ausgedehnten  Lande  mit  Berber, 
Suakin,  Korosko  und  Assuan,  also  mit  Egypten,  an- 
standslos vor  sich  geht,  seit  das  Nilland  mit  dem  Reiche 
des  Mahdi  die  commerziellen  Beziehungen  eröffnete.  In 
Omdurman  ward  auch  eine  Münze  und  eine  Druckerei  zu 
dem  Zwecke  der  Herstellung  von  Prociamationen  des 
Herrschers  eingerichtet. 

Der  ökonomische  Zustand  des  Reiches  ist  seit  1889 
nichtsdestoweniger  ein  schlimmer,  weil  die  zahlreichen 
kriegerischen  Expeditionen  und  die  immerwährende 
Waffenbereitschaft  grosse  Capitalien  verschlingen.  Dazu 
fallen  seit.  1888,  wie  nicht  anders  bei  dem  Abgange 
rüstiger  Arbeitskräfte  möglich  ist,  die  Ernten  schlecht  aus, 
und  1889  suchte  eine  grosse  Hungersnoth  das  Reich  heim. 
Die  Sterblichkeit  erreichte  schreckliche  Z.ffern,  und  die 
Felder  wurden  vom  Ungeziefer  (Heuschrecken  und  Ratten), 
das  Vieh  von  bösartiger  Seuche  decimirt,  so  dass  das 
Grossvieh  \öllig  ausstarb.  Diese  Verhältnisse  erzeugten 
eine  Brigantage,  die  immer  grössere  Kreise  zieht,  und 
zuletzt  hatten  die  mahdistischen  Behörden  mit  einer 
25percentigen  ad  valorem-ImpOrtsteuer  allem  Handel  die 
Adern  unterbunden.  Der  Aussenhandel  liegt  also  bedr-nk- 
lich  darnieder,  während  der  Verkehr  der  einzelnen  Pro- 
vinzen u  ntereinander  immerhin  noch  kräftig  genug  pulsii  t. 
Politisch  ist  das  Reich  des  Mahdi  wenigstens  im  Sudan, 
man  könnte  sagen,  anerkannt  und  mit  Enthusiasmus  um- 
geben, den  ihm  die  afrikanischen  Nachbarn  im  Süden 
u  nd  Westen  entgegenbringen.  Abdallah  fängt  indessen 
an  der  sicheren  politischen  Lage  insoferne  zu  rütteln  an, 
als  er  seine  Connationalen,  die  Baqqära-.\raber,  auffällig 
bevorzugt,  mit  Ländereien  ausstattet  und  ihnen  gewisser- 
maassen  die  Aufrechthaltung  seines  Regiments  anver- 
traut. Dies  hat  eine  Art  Antagonismus  von  anderer 
Seite  am  Hofe  von  Omdurman  zur  P'olge,  und  eine 
Macht,  die  sich  entschliessen  könnte,  den  Sudan  zurück- 
zuerobern, fände  leicht  Helfershelfer  an  den  Unzufrie- 
denen selbst  in  der  nächsten  Umgebung  des  Khalifen. 
Dazu  gehen  den  Mahdisten  die  Kriegsmjttel  (Pulver  und 
Blei)  aus,  denn  Abdallah  nahm  seinen  Trui)pen  die  Feuer- 
waffen ab.  .\uch  sollen  die  Baqqära  von  dem  Wunsche 
erfüllt  sein,   in  ihre  heimatlichen   Berge   zurückzukehren.    1 


')  VkI.   Wini/ate,  Mahdiism  .ind  ilie  Kgyptiau  Sudan  (London  1892),  uud 
Ohrwalder,  Ten  Years  Captiviiy  in  the  Malidi's  ('amp  (Londrn  1893). 
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Polenteppich,  Eigenthum  des  Freiherrn  Albert  von  Rothschild.  —  Tafel  LVI.  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  des  bayerischen 
National-Museums  in  München.  —  Tafel  LVII.  Anatolischer  Gebetteppich,  Eigenthum  des  nordböhmischen  Gewerbe-Museums  in 
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Beschreibung    der    einzelnen    in    Abbildungen    vorliegenden  Teppiche. 


IllV: 


PROSPECT.    c§805'i 


(„Orientalische  Teppiche.") 


Das  Curatorium  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums  hat  die  Direction  dieser  Anstalt 
ermächtigt,  die  Gelegenheit  der  vorjährigen  Ausstellung  von  orientalischen  Teppichen  zur  Heraus- 
gabe einer  grossen,  mit  Illustrationen  in  Farben-  und  Lichtdruck  versehenen  Publication  zu  benützen. 

Das  besagte  Werk  wird  vor  Allem  eine  Serie  von  hochbedeutenden  antiken  Teppichen 
enthalten,  die  sich  theils  im  Besitze  europäischer  Museen,  theils  in  jenem  des  Allerhöchsten 
Hofes  sowie  von  Amateurs  befinden.  Ausser  den  in  der  Ausstellung  vertretenen  und  in  dieser 
Sammlung  wiedergegebenen  Teppichen  nennen  wir  die  Teppiche  des  Münchener  National- 
Museums,  jene  des  Museo  Poldi-Pezzoli  in  Mailand,  eine  Anzahl  von  Teppichen  des  South 
Kensington-Museums  in  London,  der  Manufacture  des  Gobelins  et  de  la  Savonnerie  in  Paris, 
des  Mus6e  des  Arts  D^coratifs,  des  Mus6e  des  Arts  et  d'Industrie  in  Lyon,  für  welche  Teppiche 
die  Erlaubniss  zur  Reproduction  in  dem  gedachten  Werke  in  liebenswürdigster  Weise  seitens 
der  Leitungen    der  genannten  Anstalten  ertheilt  worden  ist. 

Neben  diesen  antiken  Teppichen  wird  das  gedachte  Werk  eine  Anzahl  von  Typen  der 
wichtigsten  Gattungen  der  modernen  Teppiche  des  Orients  und  Ostasiens  in  Lichtdrucktafeln  bringen. 

Diese  Publication  wird  in  10  Lieferungen  zu  je  15  Blättern  erscheinen.  5  Blätter  werden 
Wiedergaben  von  Teppichen  vollständig  in  Farben,  5  Blätter  dieselben  Teppiche  in  Lichtdruck 
und   5   Blätter   weitere  Teppiche   in   Lichtdruck   mit  theilweisem  Colorit  enthalten,  so  zwar,  dass 
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jede  Lieferung  mindestens  lo  verschiedene  Teppiche  enthalten  wird.  Die  Blattgrösse  wird 
o"66Xo'50  Meter  betragen. 

Jeder  solchen  Collection  wird  ein  die  einzelnen  Tafeln  erläuternder  Text  vorausgehen, 
und  soll  das  Werk  des  Weiteren  eine  Reihe  von  Monographien  über  die  Teppichindustrien 
der  bedeutendsten  teppichproducirenden  Gebiete  des  Orients  und  Ostasiens  enthalten. 

Für  die  Redaction  dieser  Monographien  wurde  eine  Anzahl  hervorragender  Fachmänner 
des  In-  und  Auslandes  gewonnen. 

Für  die  Vollendung  des  gedachten  Werkes  ist  ein  Zeitraum  von  zwei  Jahren  in  Aussicht 
genommen. 

Von  der  deutschen  Ausgabe  dieses  Werkes  werden  unter  Garantie  der  Leitung  des  Institutes 
nur  200  Exemplare,  welche  fortlaufende  Nummern  von  i  bis  200  tragen,  hergestellt. 

Die  zu  veranstaltenden  fremdsprachlichen  Ausgaben  (französisch  und  englisch)  dürfen 
zusammen  nicht  mehr  als  200  Exemplare  stark  sein,  so  dass  die  Gesammtauflage  des  Werkes 
in  allen  Sprachen  nicht  mehr  als  400  Exemplare  beträgt. 

Der  Subscriptionspreis  beträgt  200  Gulden  österr.  Währung,  während  das  Werk  nach 
Schluss  der  Subscription  250  Gulden  kosten  wird. 

Die  Direction  erklärt,  dass  sie  Subscriptionen  nur  auf  Grund  des  vorliegenden  Prospectes 
annimmt  und  keine  Einzellieferung  oder  Einzelblätter  ausgibt. 

Wien,  Februar  1892. 

Die  Direction  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums. 
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MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und  FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE    LAGER    VON 

OEIEUTALISCHEU  TEPPICHEJf  und  SPEGIALITlTEN. 


NIEDERLAGEN: 
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LEMBERG,  ulicy  Jagiellonskiej.  LINZ,  Franz  josef-platz.  BRUNN, grosser  platz.  BUKAREST,  cali.ea  victoriae. 
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BOEHMEN.  BRADFORD,  ENGLAND.  LISSONE,  ITALIEN.  AR ANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FUK   DEN  verkauf  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 
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Lampen-P^abrik 

von 

8,  DIfMill  IN  WIEN. 

firösste  Lampeo-Fatirik  am  Contineote 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in     ;;rossartiger     Auswahl,     in    nur     solider    Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 

K:.    k.   priv. 

Wiener  Blitzlampe  und  ßrillant-Meteorbrenner 

mit  Leuchtkraft  bia  157  Normalkerzen. 

IDitirLSLr-IFla.cli'bi'ean.rLer- 

Eigene  Niederlagen: 

WIEN,   GRAZ,   PRAG,   LEMBERG,  TRIEST,    BUDAPEST, 

BERLIN,     MÜNCHEN,    ROM,    MAILAND,    PARIS,    LYON, 

WARSCHAU   und   BOMBAY. 


Agenturen 

Europas  und  in 
itzen  des  Orien 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt-Handels- 
plätzen des  Orients. 


I     UegrUndet 
ISIS. 


.  k.  landesbefugte  &if  GUSFABRIKANTEN 

S.  REICH  &  C^ 


'  l»IS. 


Euftiitderlip  ud  Cntnii  tiratiidiir  EuUimMU: 

WIEN 

II.,    Czarxxlugaaa«   I>Tr.   S,    4,    5   vmd   7. 

NIEDERLAGEN: 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 

New -York. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterreich  -  Ungarn ,  umfassend  lo  Glas- 
fabriken ,  mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas -Raffinerien,  Maler- Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 


ZD 


für  Petroleum,   Gas,  Oel  und 
elektro-technischea  Gebrauch. 

Preisconrante  und  Musterbücher   gratis  und  franco. 

ur  Export  nach  allen  Weltgegenden.  -mn 


K.  K.   PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 


JLTJSZTJG 


aus  dem 


Fahrplane  der  Personenzüge. 

Giltig  vom  1.  October  1892. 


Abfahrt  von  Wien: 

6. In  Früh    {l*ersoiie)i/iig) :    rayerbach ;    Kunizsa,    Budapest;     Pakräcz- 

Lipik  ;  Kssi'gK,  KAraJevo;  Agram;  Aspang. 
7.20  Friin  (SchnellKug) :   Leuben,    Vordemberg,    Venedig  (vi*  Pontafel), 

Hozcn,  Meran,  Arco ;  Innsbruck  ;  Kanizsa,  Kssegg,  Harajev»,  Pakräc/.- 

Lipik,  Agram-,  Nouberg;  Triest,  Görz,  Fiumo,  PoU,  Kovigno,  SUsek 

{via     SU'inbrHck),     Klagenfuri,     Villach,     Wolfsberg,    Lutteuberg 

(Gleichonbcrg),  Köflach. 
1.20  Naehraittaga    (Postzug):    Triüst,    Gör«,    Venedig;    Piutno;    Sissek, 

Brod,    üanjaluka*,     Leuben ,    Vordornberg;    Neuberg;     OedonbiirK. 

Kanizfta,  OUn»,  Kudapest. 
5.U5  Naofamittngs      (Personenzug):      Wiener  -  Neustadt,      Steinainangrr, 

l*ayorbarli. 
7.40  Abunds  (l'ersuneuzug):  Kanizaa,  Budapest,  PakrAcz-Lipik;  Euegg, 

BoaniHüh-Prod;  Agram,  HIssok,  Banjaluka;  Hainfold,  Guten«tein. 
8.20  Abend«  (Schnellzug):  Triost,  Gttrz,  Venedig,  Rom;  Pola.  Uovigno; 

Fiuuic  -,    Sisdek,   Banjaluka,   Budapest  (via  Pragerhof),  Klagenfuri, 

Fran/.ensfoato,   Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg). 
9.—  Abends    (Po»tzng):    Triest,    Görz,    Venedig,    Rom,    Mailand;    Pola, 

Uoviguo,  Agram;  Budapest  (via  Pragerhof);  Klagenfurt,  Wolfsbcrg, 

Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg);  Luttenberg,  Köflach,  Wies; 

Lrobcn,   Vorderoberg. 

Sohlafwag^en   verkrhron    mit  dun  Schiiellzltgen  (Wien  ab  8.20  Abendji.    Wien  an  *.i..M>  Vonnittags)  zwUtcbeu  Wl*a*Ten«dlK^  via  <%krmnaa  ««4 

IXTleD-Meran  via  Marbarg-FranErnf>f<-ste. 
DlreotO  Wsk^iI  I.,  II.  Olass«  verkehren    mit  den    obigen  Srhii«  Itztlgen    mvisohen  Wl«B-FlBm*   fAHhftc1a>   und  WI*B-Ala    vi»  FtAuiviu- 
feite,    foruor    mit    den    SchuollzUgun    (Wien    ab    7.20    Früh    und    Wien    an    0.4.>  Abtuili«)    xuiichou  Wlea*V<a«dl|r  via  I.<>v>bvu    Wl«B-Fl«sa 

(Abbaaia)  und  WUn-OArs-Oomoas. 


Ankunft  in  Wien: 

G.40  Früh    (Poitzug):     Triest,    Uum,    Mailand,    Venedig,    GÖrz;    Pols; 

Agram,   Budapest    (via   Pragerhof);    Arcu,    lunsbrurk,   Klageafort, 

Wolfsbcrg  (via  Marbarg);  Lutteuberg,  K&flach,  Wies;  Leobrn. 
9.27  FrUh( Personenzug) :  Kanixsa.  Bosnisch-Brod,  Kaaeff ;  Pakrica-Llpik , 

Agram,  Budapest  (via  Oedenbnrg). 
9.40  Vormittags  (Personenzug):  Steinamanger.  GOns. 
9.M)  Vormittags   (Schnclling) :   Triest,    Rom,    Mailand,    Venedl«,    OAra; 

Pola,  Ruvigno;   Fiume,  Sinsek,  Agram;   Buda|>eal  (via  Pragerlraf); 

Arco,     Meran,     Inu-tbruck,     Klagenfuri    (via     Marburg),     Leobco, 

Neuberg. 
1..M  Nachmittags    (Personeninff):    Kanixsa    (Gflna    Dienstag.     Freitag), 

Ilatnfeld,  Gutenttcin. 
4. —  Nachmittags    (Postzug):    Tdeai,    GJtnc,    Venedig,    PoU;    RoTifno; 

Flame,  Sissek,  Agram;  Radkersbnrg,  K5aach,  Wie«;  Vord«rab«r<, 

Leobeu ;  Nouberg. 
9.S8  Abends  yPersQuenzug):  Sarajevo,  Bssegg;  Agram.  Badap«*t,Kaalaaav 

PakrAczLipik  (via  Oedenburg). 
9.45  Abends  (Schnellzug):   Triest,   UQra,  Pola,  Rorigno;  Kiane;  Brml. 

Hissek  (via  Steiobrack);  Villarh.  Klagrnfttn,  WoIf«b*rg:  lAttaabarg, 

Küflach;    Venedig  (via  Pontafel),  Bozen,   Mrraa,  Arro,  Inaakraek; 

I^obon,  Vordernberg. 


IV 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


^"^VV'L'SfV^r/J'''      iFafirpUn   bcs  „(J^eftEtrciföildjEn  1Clapb^\     ^"^Vrw':r;r' 


^^nz)i^i.A.Tisc:EiE:R    idi  bietst. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEBT  jeden  Mittwoch  4V3  UbrNarbm., 
in  Cattaro  Freitag  3  Ubr  Naebm.,  berühr. :  Pola, 
Zara  .  Spalato,    Curzola,    C4ravo>a,  Ca-telnuovo. 

Retour  ab  CATTARO  Sanistae:  1  Ubr 
Nachm.,  in  Triest  Montag  12  Uhr  Mittaps. 

AnRcbluss  in  Pola  und  Zara  an  die  Linie 
FOLA  ZAKA. 

Linie  POLA-ZARA- 
Ab    POLA  jeden  Donnerstag  6  Uhr  Frtib, 

in  Zara  Freitag   4'/^  Nachn».,   berflhr. ;   CherKO, 

Rabaz,    Malinsca,  Veglia,    Arbe,    LussiDgr^ude, 

Valcapsione,  P.  Manzo  (Melada). 

Anset'luss  in  Po>a  und  Zara  bei  der  Abfahrt 

an  die  Eillinie  TUIEST-CATTARO. 

Eilfahrten    zwischen    TRIEST    und 
VENEDIG. 

Von  TRIEST  räch  Veuediir  jeden  Dieiistag, 
Donnerstag  und  Samsiag  um  Mitternacht,  An- 
kunft in  Venedig  den  darauf  folgenden  Morgen. 

Von  VENEDIG  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag nnd  Samstag  um  11  Uhr  Nachts,  Ankunft 
in  Triest  (wie  oben). 


Waarenlinie  TRIEST-CATTARO. 
Ab  TRIEST  jeden  Freilag  7  Ubr  Früh,  in 
Tattaro  nächsten  Dienstag  2V»  Uhr  Nachm.. 
berühr. :  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Sebenicu,  Rogosnizza,  Trai'i,  Spalato, 
Caroher,  Milnk.  Lesina.  Litisa,  Comita.  Valle- 
grande.  Cmzola,  Orebiccio.  Terstenik,  Meleda, 
Gravosa,  Ragusavt-ccbia,  CaHielnuovo  (oder  Me- 
gltne),  Perasto,  Risano  und  Perzagno. 

Retonr  ab  CATTARO  jeden  Freitag  7  Uhr 
Früh,  in  Triest  Dienstag  ö'/»  Uhr  Abends. 

Linie  TRIEST-PREVESA. 

Ab  TRIEST  jeden  Montag  7  Uhr  FrOh,  in 
Preveaa  zweit  nächsten  Dienstag  7  Uhr  Frßb, 
beiühr. :  Rovigno,  Pola,  Lussiiipiccolo,  Selve, 
Zara,  Zara-vecc-hia,  Sehen ico,  Spalato,  Milna, 
(;ittavecchia,Lt^i*ina.  Curzola,  Gravosa,  Castel- 
nuovo  (oderMcgline),  Peraöto,  Risano,  Perzagno, 
Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
Medua,  Durazzo,  Valona.  Sanii-Chiiaranta,Curru, 
Sajada,  Par^-a,  Salabora,  Santa  Ma>ira. 

Retour  ab  PREVESA  jeden  Miitwoth  12  Uhr 
Mittags  in  Triest  den  zweimächsten  Freitag 
l'/i  Uhr  Nachm. 


Anscblnss    in  Gorfu    an  die  Eillinie  Triest- 

Constaniinopel. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  A. 

Ab  TRIEST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Früh,  in 
Metk()vi<h  Dienstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr,: 
Pola .  Lussinpii-colo ,  Zara  ,  Sebenico  ,  Trau 
Sialato,  S.  Pietro,  Postire,  Macarsca,  Gradaz, 
Fori  Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Donnerstag 
8  Uhr  Früh,  In  Ti  iest  Samstag  .V/,  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Pucischie  ange- 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOViCH  B. 

Ab  TRIEST  jeden  Donnerstag  7  Uhr  Früh 
in  Metkovicb  Samstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr. : 
Pola,  LusfiDpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Spalato, 
S.  Pieiro,  Alnii^isa,  Macarsca,  Trappano,  Fort 
Opus, 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Montag  8 
Uhr  Früh,  in  Triest  Mitiwoeh  IV3  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahit  wird  auch  S.  Hartino  and 
Gelsa  angelaufen. 


XiE^V^-A^KTTE-     Xjm:)     DM:iTTEL3ivd:EER,-IDIEI>TST. 


Eillinie   TRIEST-ALEXANDRIEN. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Freitag  12  Uhr 
Mittags,  in  Alexandrien  Mittwoch  5*/,  Uhr  Früh, 
berührend  :  Brindisi.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
Dienstacr  9  Uhr  Vorm.,  in  Triest  Samstag  4  Uhr 
Nachmittags. 

Anschluss  in  Alexandrien  au  die  Syrische 
und  Syrisch-Karamanische  Linie  sowohl  bei  der 
Hin-  als  Rückfahrt. 

GRIECHISCH  -  ORIENTALISCHE 
Linie  über  ALBANIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Dienstag  vom 
10.  Jänner  ab  4  l'hr  Nachm.,  in  Smyrna  den 
zweitnäcbaten  Donnerstag  3  Ubr  Nachm.,  be- 
ruh reiid:Medua,  Durazzo.  Valoiia.SantiQuaranta, 
Covfu,  Argosioii,  Zante,  Cerigo,  Canea,  Retbymo, 
Canflia,Piräeusund  Cbios.  Rückfahrt  von  Smyma 
Dien-itag  vom  17.  Jänner  ab  i)  Uhr  Früh,  in  Triest 
•/.weitnächsteu  Mittwoch  li  Uhr  Vorm. 

Aupcbluss  iu  Piräeus  an  di»  Tbesalische 
Linie  Ober  Fiume  ui  d  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  Syrisch-Kara- 
manische  Linie. 

GRIECHISCH  -  ORIENTALISCHE 
Linie  über  FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  3.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.  in  Smyn  a  zweii- 
näc-baten  Donnerstag  3  Uhr  Nacbm.,  berührend  : 
Finnie,  Corfu,  Patras  Zanie,  Canea,  Rethymo, 
Candia,  Syra,  Piräeus  und  Chics.  Rückfahrt  von 
Smyrna  Dienstag  vom  10,  Jänner  ab  9  Uhr  Früh 
in  Triest  zweitnächsten  Donnerstag  H  UhrFrilh. 

Anschluss  in  Piräeus  an  die  Thes«  lische 
Linie  über  Albanien  und  an  die  Eillinie  Triest- 
Consrantinopel  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Anscbluts  in  Smyrna  an  die  Syrische  und 
Syrisch-Karamanische  Linie. 

THESSALISCHE  Linie  über  ALBA- 
NIEN. 
Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
vom  4.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constaniinopel 
zweitnächsien  Dienstag  5  Uhr  Früh,  berührend: 
Medua,  Sanii  Quaranta,  Corfu,  Santa  Maura, 
Argostoli,  Calamata,  Piräeus,  Salonich,  Cavalla, 
Ijagoa,  Dedeagatsch, Dardanellen,  eventuell  auch 
Orfano.  Rücklahrt  ab  Constantiiiopel  Donnerstag 
vom  5.  Jäi'uer  ab  3  Uhr  Nachm.,  in  Triest  zweit- 
näcbaten Dienstag  11  Uhr  Vorm. 


Anschluss  in  Piräeus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constaniinopel  an  die  Griechisch-Chientali^che 
Linie  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

THESSALISCHE  Linie    über   FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEBT  Mittwoch 
vom  11.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constan- 
iinopel zweitnächsien  Montag  5'/,  Uhr  Früh, 
berührend:  Fiuine,  Cor  u,  Patras.  Piräeus, 
Volo,  Salonich,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagatscb, 
Dardanellen.  Rücklaürt  von  Conatantinopel 
Donnerstag  vom  12.  Jänner  ab  2  Ubr  Nachm., 
in  Triest  zweimäclisten  Mittwoch  5'/,  Uhr  Früh. 

Ausserdem  werden  auf  der  Hinfahrt  Cata- 
colo  und  Calamata,  auf  der  Rückfahrt  Gallipoli 
und  Santa  Maura  berührt. 

Anschluss  in  Piräeus  an  die  Eillinie  Trieat- 
Constantinopel  und  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt, 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  12.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm..  iu 
Alexandrien  zweitnäcbaten  Samstag  8  Uhr  Früh, 
beiflhrend:  Smyrna.  Chios,  Rhodus,  Limassol, 
Laruaca,  Beyruth^  JafiTa,  Port  Said.  Rückfahrt 
von  Alexandrien  Freitag  vom  13.  Jänner  ab 
<*^  Uhr  Mittags,  in  Constantinopel  zweitnäcbsten 
Samstag  4  Ubr  Nachm. 

Anschluss  in  sviYRNA  an  <Iie  griechisch- 
orientalische Linie  Über  Fiume. 

SYRISCH-KARAMANISCHE   Linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  5.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweitnäcbaten  Sonntag  8  Uhr  Früh, 
berührend:  Gallipoli,  Dardanelleu,  Mytilene, 
Smyrna,  Chios  Samos,  Rhodus,  Mersina,  Ale- 
xandrette,  Boyruth,  Caiffa,  Jaffa,  1  ort  Said. 
Rückfahrt  Freitag  vom  6.  Jänner  ab  12  Uhr 
Mittags,  in  (Constantinopel  zweitnächsten  Montag 
6Va  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  griechisch- 
orientalist-he  Linie  über  Albanien  sowohl  bei  der 
Hin-  als  Rückfahrt. 

Mit  der  Abfahrt  von  Constantinopel  vom 
2.  Februar  beginnend,  wird  diese  Linie  wie  folgt 
bis  Triest  verlängert:  Jede  vierte  Woche  ab 
Alexandrien  Dienstag  vom  14.  Februar  ab  U  Uhr 
Vorm.,  in  Triest  zweitnäcbsten  Mittwoch  C'/a  Uhr 
Früh,  berührend:  Corfu,  Fiume.  Rückfahrt  von 
Triet*t  Donnerstag  vom  2.  Februar  ab  4  Uhr 
Nachm.,  in  Alexandrien  zweitnächsien  Montag 
7  Uhr  Früh. 


Fahrten  zwischen  VA  RNA  u.  BURGAS. 

Zzweimal  wöchentlich  mit  Berührung  von 
Zwischenstatiunen.  Das  Itinerär  ist  noeh  nicht 
festgesetzt. 

Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag  U  Uhr 
Vorm.,  in  Constaniinopel  Freitag  7'/2  Uhr  Früh,  be- 
rührend :  Brindisi,  Corfu,  Patras,  Piräeus.  Rück- 
fahrt von  Con.-taiitinopel  Montag  5  Uhr  Nm.  in 
Triest  Sonntag  3  Uhr  Niii.  Ausseniem  wird 
auf  der  Hinfahrt  Dardanellen  berührt. 

Anschluss  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Linie  Triest-Prevesa. 

Anschlus-*  in  Piräeus  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  dif  Tbessalische  und  griechisch-orien- 
talische Linie. 

Linie  CONSTANTINOPEL- BRAILA. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Mitt- 
woch 4  Ubr  Nrn.,  in  Braila  nächsten  Sonntag 
10  Uhr  Vorm.,  t)erühr-nd :  Burgas,  Cosiauza 
(KÜBtendje),  Sulina,  Galat/..  Rückfahrt  von 
Braila  Donnerstag  8  Uhr  Vorm.,  in  Constanti- 
nopel   nächsten  Montag  it  Uhr  Früh. 

Anschluss  auf  der  Ribkfahrt  in  Constanti- 
nopel an  die  Abfahrt  des  Eildampfers  nach  Triest. 

Linie    CONSTANTINOPEL-BATUM. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Sams- 
tag 3  Ubr  Nm.,  in  Batum  Mittwoch  6Va  U^r  Früh  ; 
berührend  :  Ineboli,  Samaun,  Kerasunt,  Trape- 
zunt.  Rückfahrt  von  Bainm  Donnerstag  6  Uhr 
Abends,  in  Constantinopel  Mittwoch  11^'j  Uhr 
Vorm. 

Die  Abfahrt  von  Constaniinopel  ist  in  An- 
schluss an  dieAnkunft  des  Eildampfers  von  Triest. 

Eillinie  CONSTANTINOPEL- VARNA. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Samstag  2  Uhr  Nm.,  in  Vama  Sonntag  4Vi  Uhr 
Früh.  Rückfahrt  von  Varna  Sonntag  5Va  UhrNm., 
in  Constantinopel  Montag  8  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Constantinopel  an  den  Eil- 
dampfer Triest-Constantinopel  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt. 

Facultative    Fahrten    CONSTANTINO- 
PEL-ODESSA. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Montag  10  Uhr 
Früh,  ab  Odessa  Dienstag  10  Uhr  Früh. 


OCE-A.3Sri  SCHEIN     DIEISTST. 
Ifach  Indien,  China  nnd  Japan. 


Linie  TRlEST-SHANGHAI-KOBE.AbTriest 
am  21.  jedes  Monates,  4  Ubr  Nachm.,  berühr.: 
Fiume*,  Port-Said,  Suez.  Aden,  Bombay,  Co- 
lombo.  Penang,  Singapore,  Hongkong.  Shanghai. 
Riickfahn  von  Kobe  am  31.  März,  2«.  Apr  1  1893, 
30,  Jänner  und  28.  Februar  1894;  bei  den 
übrigen  Rückfahrten  ab  Sban^ibai  am  27.  Mai, 
26.  Juni,  27,  Juli,  28.  August,  28.  September, 
29.  October,    1-  December  und    1.  Jänner  1894. 

Mit  Au^nah^le  der  ersten  Fahrt  hat  diese 
Linie  Anschluss  in  Bombay  sowohl  bei  der  Hin- 
ais Rückfahrt  an  die  Eillinie  Ttiest  -  Bombay. 
AnscbluHS  in  Colombo  bei  der  Hin-  nnd  Rück- 
fahrt an  die  Zweiglinie  Colombo-Calcutta. 

Die  gegebenen  Abfabrts- und  Ankunftszeiten 
in    den  Zwischenhäfen,   ausgenommen  Bombay 


•)  Fiume  wird  nur  auf  der  Ausfahrt  der 
angeraden  Monate,  nämlich  Jänner,  März,  Mai, 
Juli,   September,   November,   berührt.    Bei   der 

Ohne  Haftung 


und  Colombo,  können  nach  Umständen  verfrüht 
oder  verspätet  werden. 

Eillinie  TRIEST— BOMBAY.  Ab  Triest 
am  3.  eines  jeden  Monates,  Mittags,  berührend: 
Brindisi,  Port-Said,  Suez,  Aden.  Rückfahrt  von 
Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden  1.  des  Monates 
bis   incl.  Jänner  1894. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Linie  Triest- 
Shaugbai-Kobe  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt. Die  Ankunft  und  Abfahrt  in  den  Zwischen- 
hafen kann  nach  Maasgabe  der  Bedürfnisse 
verfiüht  oder  ver^pätet  werden, 

Zweiglinie  COLOMBO-CALCUTTA.  Ab 
Colombo  am  14.  Jänner,  sodanun  am  i;7.  eines 
jeden  Monates,  berührend:  Madras.  Rückfahrt 
von  Calcutta  am  4,  Februar,  sodann  am  lö.  eines 
jeden  Monates  bis  inclusive  Jänner  1894. 


Heimreise    erfolgt  die   Berührung    von    Fiume 
am  28.  Mai,  30.  JuH,  ^9.  September,  28.  Novem- 
ber, 28.  Jänner  1894  tind  29.   März  1894. 
fUr  die  Regelmässigkeit  des  Dienstes  bei  Contumazvorkehningen, 


Anschluss  in  Colombo  an  die  Linie  Triett- 
Sbanghai-Kobe    bei    der  Hin-   und    Rückfahrt. 

MERCANTILDIENST    nach 
BRASILIEN. 

Abfahrt  ab  Triest  am  20.  Jänner,  10.  April, 
5.  Juni,  25.  Juli,  15.  September,  10.  November, 
berührend:  Fiume,  Pernambuco,  Bahia,  Rio  de 
Janeiro.  Rückfahrt  von  Santos  am  17.  März, 
5.  Juni,  31.  Juli.  19.  September,  10.  Novem- 
ber 1893  und  5.  Jänner  1894. 

Die  Gesellschaft  behält  sich  das  Aplanfen 
von  Zwischenhäfen  des  Mittelmeeres  und  von 
Lissabon  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt 
vor.  Bei  der  Hinfahrt  soll  die  hiedurch  ver- 
ursachte Verschiebung  des  Gesammt-  Itinerärs 
8  Tage  nicht  überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt 
ist  das  Anlaufen  von  Babia  und  Pernambuco, 
faeultativ.  —  Im  Bedarfsfälle  können  die  Liege- 
tage in  den  brasilianischen  Häfen  um  10  Tage 
vermehrt  werden. 
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LA  COLLECTION  CERNUSCHI. 

Bronzes  chinois  et  japonais. 
I  La  facilite  des  Communications  qui  a  presque  supprime 
les  distances,  le  contact  plus  aise  des  civiiisations,  la 
curiosite  plus  excitee  et  plus  exigeante,  le  goüt  plus 
eclair6,  l'intelligence  plus  ouverte,  la  critique  plus  com- 
prehensive  nous  ont  mis  ä  meme,  en  Europe,  surtout  en 
ce  dernier  quart  de  siecle,  de  nous  initier  ä  la  vie  et  ä 
l'art  de  l'Extreme-Orient.  On  s'est  enquis  des  idees,  des 
religions,  de  l'esthetique  en  bonneur  dans  l'Inde,  en 
Chine,  au  Japon.  On  a  voulu  saisir,  suivre  dans  leurs  de- 
veloppements  naturels,  dans  leurs  causes  et  leurs  mani- 
festations  diverses,  les  manicres  de  penser  et  d'agir,  les 
m(Kurs  intellecluelles,  les  tcndances  et  les  aspirations  de 
ces  peuples  lointains,  Comme  partout,  aux  origines  prin- 
cipalement,  un  lien  etroit  existe  entre  les  croyances,  entre 
la  religion  et  l'art,  il  s'est  trouve  qu'on  a  reuni  les  Cle- 
ments les  plus  .serieux  d'histoire  religieuse  en  recueillant 
des  CEUvres  dont  on  appreciait  surtout  l'interet  archeolo- 
gi(]ue  ou  la  valeur  artistique.  Ce  dernier  point  de  vue  est 
le  nötre  ici. 

Les  philosophes  et  les  historiens,  les  simples  voyageurs 
et  les  collectionoeurs  de  profession  se  sont  donc  appli- 
(jues,  avec  une  remarquable  cmulatioo,  ä  amasser  des 
documents,  ä  les  classer,  ;i  communiquer  au  public,  en 
les  imprimant,  les  resultats  de  leurs  recherches. 

En  ce  qui  a  trait  ä  la  Chine  et  au  Japon,  on  s'est  beau- 
coup  occupc  des  merveilles  de  ceramique  qui  nous  sont 
venues  de  ces  contrees  oü  Ton  peut  dire  vraiment  que 
„fleurit"  la  porcelaine. 

On  a  ecrit  egaletnent  sur  la  peinture  chinoise  et 
japohaise,  sur  l'art  du  Kaktimono  et  de  l'estampe,  des 
ouvrages  aussi  nourris  qu'inttiressants.  On  nous  a  ren- 
seignes sur  les  laques,  les  etoffes,  les  soieries,  etc.  .  .  . 

Mais  il  est  une  brauche  de  l'art  d'Extrßme-Oricnt,  la 
plus  antique,  sur  laquelle  on  ne  s'est  que  peu  arrSte  jus- 
(ju'ici.  Je  veux  parier  de  l'art  du  bronze. 

M.  Louis  Gonse,  AAa&  L' Art  japonais,  et  M.  Maurice 
Paleologue,  i^&as  VArl  chinois  (i),  ouvrages  publics,  ;i 
Paris,  par  la  maison  Quantin,  ont  donnt-  sur  les  bronzes 
de  la  Chine  et  du  Japon  des  details  prtjcieux  et  de  haute 
importance,  tant  au  point  de  vue  de  l'histoire  tju'au  point 
de  vue  purement  artistitjue. 

MM.  Gonse  et  Pali^olo^ue  ont  mis  il  contribution  leurs 
notes  et  Souvenirs  jiersonnels,  les  travaux,  disperse?  <;a 
et  lä,  de  leurs  prtidöcesseurs,  et  surtout  certaines  collec- 
tions  oü  ils  ont  eu  sous  les  yeux  les  plus  beaux  speci- 
mens  de  l'art  qu'ils  etudiaient. 


(1)  O'eat  i  ee«  doux  Tolumes  <]ne  lont  «mpr(iotiea  Ifi  gravarci  (jae  noua 
o^rons  i  nos  lecteurs. 


La  plus  riebe  collection  de  bronzes  chJDois  et  japooais, 
la  plus  compicte  que  nous  conoaissioDS,  est  celle  que 
possede,  ä  Paris,  M.  Henri  Cernuschi. 

Si  peu  au  courant  que  l'on  seit  de  Tevolution  artistique 
dans  l'empire  du  „Pils  du  Ciel"  et  dans  celui  du  Mikado, 
on  peut,  au  bout  de  quelques  beures  pass^es  dans  la 
magnifique  salle  oii  M.  Cernuschi  a  mdthodiquenient  dis- 
pose  ses  trtisors,  se  faire  une  idee  exactc  de  la  science 
technique,  de  l'habilete,  du  goüt  qu'ont  mis  les  fondcurs 
de  bronze  chinois  et  japonais  ä  poursuivrc  la  perfcction, 
a  r6aliser  leur  ideal  d'elegance  ou  d'cxpressive  intensite. 

Sur  les  etageres,  dans  les  vitrines  symetriquemcnt 
alignees,  il  est  loisible  au  visiteur  de  suivrc  les  phases 
succcssives  par  lesquelles  a  passe  cct  art  special,  depuis 
ses  origines  qui  se  perdent  dans  les  temps  un  peu  fabu- 
leux  et  legendaires  de  la  Chine  antique,  jusqu'ä  ses  mani- 
festations  les  plus  recentes.  II  y  a  lä  des  pifeces  typiques, 
des  Oeuvres  qui  precisent  de  fa9on  nette  le  caractere  des 
progres  accomplis  ä  chaque  epoque  memorable. 

Quand  on  pi-nctre  dans  l'hotel  oü  M.  Cernuschi  s'est 
plu  ä  arranger  sa  vie,  lui,  homme  d'Occident,  dans  un 
cadre  oriental,  parrai  les  fitres  de  fantaisie,  les  objets  pit- 
toresques  ou  delicieux  ä  l'oeil  que  des  geoerations  d'ar- 
tistes  morts  depuis  des  siecles,  lä  bas,  par  delä  les 
Oc6ans,  ont  fixes  dans  le  bronze  immobile,  on  6prouve, 
des  le  prcmier  abord,  la  Sensation  qu'on  entre  dans  je  ne 
sais  quel  Musce  ou  la  beautti,  la  gricc,  la  splendeur  et  le 
charme  des  reves  exquis,  la  folic  des  caprices  joliment 
bizarres,  la  vigueur  des  puissantes  conceptions  superbe- 
ment  realisees,  ont  etabli  leur  demeure,  dans  le  calme  des 
luxueux  appartements  pleins  de  silence  et  de  lumiere. 
L'hötel  est  situe  dans  Tun  des  quartiers  les  plus  aristo- 
cratiques  ä  la  fois  et  les  plus  paisibles  de  Paris.  II  donne, 
d'un  cötc,  sur  l'avenue  Velasquez  et,  de  l'autrc,  sur  le 
parc  Monceau.  Des  la  grille  les  goüts  du  maitre  de  ceans 
se  revelcnt  :  de  grandes  bdtes  accroupics,  avec  leur  dos 
luisant  et  leurs  yeux  fixes  de  pieces  de  ceramique,  gardcnt 
l'entree.  Sur  la  fa(,-ade,  des  medaillons  en  mosaique  rc- 
produisent  des  tetes  d'artistes  illustres.  La  porte  franchie, 
on  se  trouve,  dans  le  Vestibüle,  en  pr6sencc  de  huit  belles 
fresques  apportees  d'Italie  et  qui  mettent  leur  note  d'art 
Occidental  dans  cette  profusion  de  chefsd'ocuvre  chinois 
et  japonais  dont  le  defild  commence  des  le  bas  du  grand 
escalier. 

On  monte  au  milieu  des  bronzes  les  plus  elegants  et 
les  plus  fantastiques,  lanternes,  dieux,  guerriers,  oiseaux, 
dragons,  tortues.  En  haut  de  l'cscalier  on  a  devaot  soi 
un  Empereur  en  costume  de  combat,  la  tcte  coiflfee  de 
serpents  irrites,  roulant  des  yeux  mena<;ants,  la  lance  ä  la 
main.  C'cst  le  Pacificattur.  A  ctite,  le  tigrc  en  bois  dor6, 
cEuvre  japonaisc  de  l'cpoque  de  Zingoro,  qui  appartint  it 
Sarah  Bernhardt;  puis  en  quantitö,  des  tortues,  des 
crabes,  du  travail  le  plus  rcaliste  et  le  plus  fini. 

On  travcrse  un  bureau  et  od  arrive  ä  la  grande  salle 
des  bronzes. 

Dans  le  fond,  au  milieu,  sur  un  baut  piedestal,  s'^l^ve 
le  Bouddha  japonais  que  je  d^crirai  plus  loin.  Le  divin 
personaage  semble  presider   ä   cette   permanente  mani» 
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festation,  au  cojur  de  Paris,  de  l'art  d'Extreme-Orient. 
Derriere  le  Bouddha,  en  guise  de  balustrade  ä  une  tri- 
bune,  M.  Cernuschi  a  place,  sur  une  longueur  de  douze 
metres,  la  magnifique  galerie  en  bois,  decoree  de  dragons, 
qui  provient  d'un  des  temples  dctruits  de  Yedo  et  tju'on 
peut  attribuer  ä  un  artiste  du  temps  et  de  l'ccole  de  Zin- 


Figure  u"  1.  Vase  ts'ouen  H.  m  0'58. 


goro,  c'est-;i-dire  de  l'i'poque  oü  la  sculpture  japonaise 
atteignit  son  apogce,  au  XVII"  siecle.  Tout  autour  du 
vaste  ball,  sur  trois  cötes,  des  etagcres  d'abord,  puis 
des  vitrines  instaliees,  au  dessus,  dans  une  galerie,  con- 
tiennent,  au  nombre  de  deux  mille  au  moins,  les  bronzes 
chinois  d'une  part  et,  de  l'autre,  les  bronzes  japonais.  Le 
hall  est  cclaire  par  une  immense  baie  vitree  qui  s'ouvre 
sur  le  parc  Monceau.  La  lumicre  penetre  ä  flots,  en- 
veloppant  chaque  objet  dispose  d'avance  de  teile  sorte 
que  toutes  ses  parties  soient  en  valeur. 

Tel  est  l'aspect  d'ensemble  que  presente,  ä  premicre 
vue,  la  coUection. 

Procedons  mainteaaat  avec  mcthode  et  entrons  un  peu 
dans  les  dctails. 

Les  bronzes  chinois. 

II  est  difficile  de  fixer  exactement  la  date  de  teile  ou 
teile  piece  de  bronze,  assurement  trcs  ancienne,  que  les 
Chinois  et  certains  coUectionneurs  avec  eux  fönt  re- 
monter  aux  temps  les  plus  recules. 

Cependant,  il  y  a  certains  moyens  de  s'y    reconnaltre. 

Les  Chinois  avaient  acquis  une  indcniable  habiletc  ä 
fondre  l'airain,  dix-sept  siecles  environ  avant  l'ere  chre- 
tienne.  On  possede  des  oeuvres  qui  datent  de  la  dynastie 
des  Chang,  laquelle  regna  de  1783  ä  1134  avant  J.  Chr. 
L'authenticite  de  ces  morceaux  ne  peut  etre  contestee ; 
ils  portent  des  inscriptions  tracees  en  caracteres  hiero- 
glyphiques,  tombes  en  desuctude  depuis  longtemps,  mais 
dont  on  a  la  transcription  en  caracteres  modernes. 

Certains  ouvrages  speciaux,  comme  le  Pou-kou-iou 
(figures  d'un  grand  nombre  d'antiquites),  le  Si-Tching- 
Koii-Kieng  (Memoire  des  antiquites  de  la  purete  occiden- 
tale,  et  le  Tsi-Kou-Tchai',  composent  un  catalogue  de  ces 
Oeuvres  arghai'ques  ä  peu  pres  complet  et  digne  de  toute 
confiance. 


Sous  la  dynastie  desTcbeou  (l  134 — 255  avant  J.  Chr.), 
sous  Celle  des  Tchin  (255 — 206),  sous  celle  des  Han 
(206  avant  notre  cre  ä  220  apres),  l'art  du  bronze  con- 
tinua  en  Chine  ä  produire,  selon  les  traditions  et  les  for- 
mules  coDsacrees,  des  oeuvres  qui  se  ressemblaient  ä  peu 
pres  toutes. 

On  peut  les  diviser  en  deux  grandes  categories: 

1°  Les  bronzes  riiuels, 

2°  Les  bronzes  honorifiques. 

Les  vases  rituels  litaient  destines  aux  sacrifices.  Selon 
qu'ils  devaient  contcnir  du  grain  bouilli,  le  sang  des  vic- 
times,  des  fruits,  etc.,  ils  affectaient  des  formes  differentes, 
mais  invariables  cependant  et  arretees  d'avance,  dans 
tous  leurs  details,  dimensions,  galbe,  dccors,  par  une 
sorte  de  canon  sacre. 

Ce  canon,  pendant  quinze  siecles,  fut  le  plus  grand 
obstacle  au  progres  de  l'art  du  bronze  en  Chine.  II  l'im- 
mobilisa  completement.  L'artiste  n'etait  plus  qu'unouvrier 
sans  initiative,  n'ayant  ä  faire  aucun  efTort  d'invention, 
qui  devait  se  garnier  meme  de  toute  apparence  d'innova- 
tion,  se  conformer  absolument  aux  rcgles  tracees.  Aussi 
les  a-.uvres  (jui  sont  sorties  de  telies  formules  ont-elles, 
presque  toutes,  un  carac'ere  d'inelcgance  et  de  gaucherie. 
C'cst  pesant,  epais,  un  peu  barbare;  il  y  manque  l'ai- 
sance,  je  ne  sais  quoi  de  libre,  de  precis  et  de  leger  ä  la 
fois  (jui  decele  l'art.  C'est  fait  le  compas  et  la  balance  ä 
la  main ;  il  y  a  juste  le  poids  et  la  mesurc  prescrits  par 
la  loi  ;  c'est  surtout  ce  que  l'on  a  voulu.  C'cst  lä  le  carac- 
tere  general;  ä  certnines  exceptions  pres,  evidemment. 

Les  bronzes  honorifiques  etaient  offerts  en  cadeau  par 
les  empereurs  ä  des  personnages  illustres.  Ils  sont  artis- 
tiquement  superieurs  aux  vases  rituels;  la  forme  est  plus 
gracieuse,  les  decors  sont  plus  riches.  Ils  portent  des 
inscriptions  qui  fönt  connaitre  leur  date  et  le  nora  du 
personnage  qui  les  a  commandes  ou  de  celui  (jui  les  a 
regus.  Les  Chinois  estiment  ces  vases  en  raison  du  nombre 
des  caracteres  de  leur  inscription.   De  deux  vases  egale- 


Figurc  n"  2. 

ment  antiques,  d'egale  valeur  artistique,    celui    qui    a    la' 
plus    grande    quantite    de   caracteres   est   de    meilleure 
vente. 

M.  Cernuschi  a  ete  assez  heureux  pour  se  rendre  ac- 
quereur  d'un  certain  nombre  de  ces  bronzes  qui  datent 
d'avant   l'introduction    du   bouddhisme   dans   le  Celeste- 
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Empire  et  (|ui  sont  li-s  munuments  Ics  plus  authenti(|uits 
et  les  plus  vtinüraljles  du  primitif  art  cliinuis.  L'hötel  ilc 
l'avcnue  Velasfiuez  garde  donc  prccieuseraent  des  vascs 
de  la  dynastie  des  ("hang,  des  Tcbcou,  etc.,  des  bronzes 
riltiels  et  des  lironzes  honoiifiqtus. 

Je  me  bornerai  ;i  en  dccrire  (|uelc|ues-uns. 


l-'igure  li"  3,  Llun  Uo  Fu.  H.  m  0-liG. 

ici  trois  vases  n'lueh : 

Le  premier,  d'une  hauteur  de  mo'do,  est  ä  panse  assez 
forte,  avec  des  anses  et,  autour  du  col,  une  sorte  de  ruban 
ornes  de  dccors.  La  panse  pottc  l'effigie  du  l'ao-t'ic.  Le 
l'ao-t'iü  est  une  bitte  fantastiiiue  avec  des  machoires  puis- 
santes,  des  yeux  per^ants,  des  yeux  immenses.  Avec  le 
temps,  le  niutif  s'allera  et  se  dcforma  peu  ä  peu.  II  arriva 
(|ue  la  iTte  bizarre  fut  ;i  peine  reconnaissable.  On  ne 
voyait  plus  (jue  les  mandibules  et  les  yeux,  vaguement 
indlijucs  et  traiics  avec  beaucoup  de  libertti  et  de  fan- 
taisie.  C'est  le  cäs  pour  le  vase  de  la  coUection  Cer- 
nuscht. 

En  voict  un  second,  que  reproduit  notre  gravure.  II 
date  de  la  dynaslie  des  Tclicou  et  mesure  ffio'58  de  hau- 
teur. C'est  un  vase  Is'ouen  (|ui  ctait  employi;  dans  les 
sacrifices.  La  panse  est  dcveloppce,  ürnee,  comme  tout 
le  reste  du  vase,  d'un  semis  d'umbos  ijui  dccore  justju'au 
couvercle. 

A  la  base,  une  grecque  elegante.  Sur  le  renflement  de 
la  panse,  de  chaque  cotc,  on  remarque,  en  creux,  deux 
cm[)reintes  de  mains,  assez  profondcs,  avec,  dans  le  mtilal, 
des  taches  d'or  d'un  joli  effct.  l'our(|uüi  ces  cm|)reintes? 
Sans  doute,  c'est  par  lä  qu'on  prenait  le  vase  pour  le 
porter  ä  l'autel.  Sur  le  couvercle,  ii  rinlerieur,  est  gravce 
une  inscription,  intraduisible  comme  toutes  les  inscrip- 
tions  en  caiaclercs  Kou-ouen,  mais  que,  d'apics  sa 
forme,  il  faut  attribuer,  selon  M.  Maurice  Palcologue,  au 
X"  siede  cnviron  avant  notre  cre. 

Un  troisieme  vase  rituel  est  d'une  forme  pittoresque  et 
relativcment  legere.  C'est  une  coupe  tsio,  qui  servait  aux 
libations,  dans  les  ccrcmonies  religieuses.  Elle  n'a  ([ue 
m  0'25  de  hauteur  et  affecte  la  forme  d'un  cas(|ue  ren- 
versc,  soutcnu  sur  trois  pieds. 

Puis,  voici  un  vase  honorifiqtu,  de  galbe  simple  et  de 
curitux  d(':cor,  comme  on  peut  s'en  rendre  compte  par  la 
gravure.  Sa  hauteur  est  de  m  06 1.  II  purte  une  inscrip- 
tion en  caraclcres  ta-lchoiian,  dont  voici  la  traduction : 
„Que  mes  lils,  mes  pelits-llls  ä  jamais  conservcnt  (ce 
vase  comme  un  objet)  precicux." 

L'a|)parition  du  Houddhisme  en  Chine  n'opera  pas 
seulemcnt  une  icvolulioa  rcligieuse,  eile  tut  pour  l'art  le 


Signal  d'une  renaissance.  Lesvieilles  formulcB  furent  mises 
de  cöie,  un  rang  nouveau  rajeunit  le»  ihemes  u»e»,  Cumme 
8i  les  apötrea  du  Bouddba  avaieot  appori6  de  l'Iode, 
avec  leurs  doctrines,  une  fraichcur  u'imagiaatioD,  une 
riebesse  d'inveotion  inconnues  avant  eux  aux  artibtes 
chinois,  ccux-ci  se  mirent  en  frais  de  creer  des  •i;uvrcs 
d'clegance  et  de  grAce,  oü  la  fermcie,  la  piecisiun,  le 
disputaient  ä  la  souplessc  et  ä  la  fantaisie. 

Sans  doutr,  l'imitation  persisle  encore,  Ic  Cbinois  eiaot 
imiiateur  par  tempcrament,  mait,  c'est  la  nature  (lu'il 
imitc,  (|ü'il  observe,  ([u'il  copie  et  qu'il  b'appüquc  ;i 
rendre  dans  la  var  ete  et  Ic  libre  jeu  de  ses  oietaaior- 
pboses  infinies.  Plus  de  canon  sacre,  prcscrivant  les 
forme.«,  les  dccors,  le  poids  du  mctal  ä  empluycr,  la  hau» 
teur  et  la  largeur  du  moule.  L'artiste  s'cmancipe.  II  a 
toute  la  (lore  :i  soo  Service,  tout  le  regne  animal  ä  ex- 
ploiter.  Et  puis,  il  leve  la  tele,  il  regardc  l'homme.  C« 
ne  soot  plus  seulement  des  [ilantes  qu'il  reproduit,  des 
uiseaux,  des  ligres,  des  crabes,  des  licorne»,  des  tortues, 
il  coule  dans  le  bronze  des  dieux,  des  dcesscs,  de  saints 
persoonagcs,  des  guerrier.«,  des  empercurs;  il  s'atta<|ue, 
en  un  mot,  ä  la  flgure  bumainr; 

En  mcme  temps  <|u'il  clargit  son  champ  d'action,  (|i'il 
porte  son  regard  sur  un  plus  grand  nombre  de  sujcts,  il 
n'oublie  pas  les  dctails  techniques  de  son  arr,  l'alliagc, 
la  fönte ;  il  perfectionne  le  mctier  en  enrichissaot  son 
imagination. 

Süus  la  dynastie  des  Ming,  du  XIV'  au  XVI*  siicle  de 
notre  cre,  l'art  bouddh:(|ue  atteignit  en  Cbinc  sa  pcriode 
la  plus  brillante.  En  ce  (|ui  a  trait  specialement  au  brooze, 
c'est  sous  le  icgnc  de  l'cmpereur  Siouan-te,  vers  1426, 
qu'on  produisit  les  modcles  les  plus  parfaits.  C'etait,  daus 
l'ensemble  comme  dans  les  plus  miniroes  details  de  fönte 
et  de  ciselure,  l'impeccabiliie  mcme.  Cela  se  maintint  eo- 
viron  jus(iu';i  l'avcnement  de  Young-iching,  de  la  dynastie 
actuelle  des  Thsing,  en  1723.  Ensuite,  c'est  la  dccadence. 
Cependanr,  les  bronzes  qui  datent  du  regne  de  Kien- 
long,  contemporain  de  Louis  XV,  ont  encore  un  carac- 
lere  parliculier. 

Parmi  les  nombreuses  picces  bouddbiques  que  ren- 
ferme  la  colkction  Cernuschi  force  est  de  choisir.  Voici 
la  dcscription  de  Celles  >|ui  m'ont  paru  les  plus  caracte- 
risliqucs  et  les  plus  interessantes. 


//,^tJc*tt^ 


l'ig-ro  u"  4.  Urülu  parfuiu9^(16*    8iicl«)  U.  m  Q-ü. 

Un  Bouddba  d'abord,  Fö,  comme  on  dit  en  Cbinc. 
Assis  sur  la  tleur  sacree,  le  lotus,  les  jambcs  croisces,  il 
montre  la  plante  des  pieds.  Les  cheveux  sont  friscs,  les 
yeux  baisscs  —  le  dieu  medite. 

Un  autre  Bouddba  chinois  est  debout,  la  main  droite 
levce  comme  pour  benir.  Le  visage  cxprime  egalenent 
la  scrcnitc,  la  paix  de  la  rcllexion  divine. 
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Voici,  plus  loin,  une  deesse.  C'est  Kouan-yin,  ileesse 
de  la  misdricorde.  Elle  est  representee  ici  sous  les  traits 
d'une  femme  elegarament  coiffee  et  drapee,  dans  une 
attitude  recueillie,  les  mains  tombantes  et  appuyees  l'une 
sur  l'autre.  II  parait  que  cette  deesse  est  figuree  parfois 
sous  forme  masculine ;  parfois  encore  eile  a   seize   bras. 


Figure  n"  5.  Lao-Tse  H.  m  0*52.' 

Mais,  eile  symbolise  toujours  l'infinie  compassion  pour  les 
miseres  bumaines. 

Autre  personnage.  C'est  un  ascete  en  meditation.  Lui 
aussi  est  assis,  comme  le  dieu  F6,  sur  un  lotus.  Ah ! 
qu'il  est  triste  et  decbarne.  Le  front  calme  sous  la  haute 
chevelure  crepue,  les  mains  croisees  sous  le  menton,  il 
erige  son  buste  osseux,  emacie,  comme  une  statue  de  la 
maigreur.  On  sent  que  la  pensee,  la  passion  sacree,  le 
fanatisme  ont  ravage  ce  corps,  l'ont  devore  de  toutes 
les  ardeurs  de  son  äme. 

Parmi  les  animaux  symboliques  que  le  bouddhisme  in- 
troduisit  dans  l'art  chinois,  il  faut  donner  une  place  ä 
part  au  Hon  de  Fd.  M.  Cernuschi  en  a  un  exemplaire  qui 
synthetise  bien  les  caracteres  generaiement  attribues  ä 
la  bete.  C'est  un  monstre  represenie  gueule  beante,  cri- 
niere  herissee,  avec  des  yeux  de  flammes,  des  crocs  ter- 
ribles.  II  est  assis  sur  son  arriere-train,  la  queue  relevee, 
dresse  sur  ses  pattes  de  devant. 

Quant  aux  vases  de  toutes  sortes,  aux  brüle-parfums 
de  toutes  formes,  aux  coupes  sveltes  et  variees,  enguir- 
landees  et  fleuries  de  fins  et  pittoresques  decors,  les  eta- 
geres  de  M.  Cernuschi  en  sont  garnies.  II  en  possede 
toute  une  serie  du  XV«  et  'du  XVP  siecles,  de  la  belle 
epoque  des  Ming.  Je  voudrais  pouvoir  en  donner  plusieurs 
specimens ;  j'en  ai  choisi  un  des  plus  eiegants  ä  mon  avis. 
C'est  un  brüle-parfums  du  XVI*  siede,  qui  mcsure  WO'33 
de  hauteur. 

A  signaler  aussi,  avant  de  passer  aux  bronzes  d'une 
autre  categorie,  un  Moulin  ä  prüres.  C'est  un  cylindre 
orne  de  ciselures  qui  tourne  sur  un  axe  entre  deux  mon- 
tants  de  bois  de  fer  sculptes.  Des  caracteres  thibetains 
dores  se  detachent  sur  le  pourtour  du  moulin.  Cette 
curieuse  machine  est  chinoise,  employee  dans  certains 
temples  oü  l'on  suit  une  reforme  religieuse  apportee  du 
Thibet  en  Chine  vers  le  milieu  du  XI*  siecle  et  qui  a, 
naturellement,  modifie  l'art.  II  faut  rendre  justice  ä  celle-ci, 
son  influence  a  eie  bonne,  eile  a  fourni  des  Clements  de 
gräce  et  d'elegance. 

A  cöte  de  l'art  bouddhique,  il  faut  etudier,  en  Chine, 
l'art  taoiste.  La  religion  du  Ta6  est  la  religion  fondee, 
au  VP  siecle  avant  le  Christ,  par  le   philosophe  Lao-tse, 


Les  Taoi'stes  ont  des  figures  symboliques  particulicres ; 
leurs  statues  de  personnages  divins  ou  heroi'ques  affectent 
visiblement  l'intention  de  garder  un  cachet  purement 
national,  contrairement  aux  oeuvres  bouddhiques  qui 
avaient  un  rapport  evident  avec  les  traditions  de  l'art 
Indien,  Les  Taolstes  ont  aussi  pousse  ä  un  remarquable 
degrc  de  perfection  les  qualites  qui  sont  l'apanage  carac- 
teristique  des  artistes  chinois,  l'observation  de  la  nature, 
le  sens  de  la  realite,  une  souveraine  habilete  de  main.  En 
revanche,  ils  sont  moins  expressifs,  moins  aptes  ä  rendre 
certaines  impressions  psychologiques,  certains  etats 
d'äme,  comme  on  dirait  de  ce  temps  ci.  Ce  sont  des  ma- 
terialistes  precis  et  vivants,  mais  on  dirait  que  l'esprit 
leur  echappe,  qu'ils  sont  inhabiles  ä  voir  et  ä  fixer  une 
physionomie  morale.  Ils  ont  des  figures  grima9antes,  des 
monstres,  des  personnages  grotesques  comme  ceux  qui 
decorent  les  fa9ades  et  les  chapiteaux  de  nos  cathedrales 
gothiques ;  ils  pourraient  rivaliser  avec  les  artistes  du 
moyen-age,  feconds  inventeurs  de  gargouilles. 

On  peut  admirer  chez  M.  Cernuschi  un  Lao-tse  monte 
sur  un  büffle.  Le  philosophe  est  represente  assis,  drape 
dans  son  manteau.  Son  cräne  chauve  est  enorme,  tant  la 
force  de  la  pensee  l'a  dcveloppe  ;  les  sourcils  sont  longs 
et  coupent  le  front,  comme  une  brouissaille.  La  tete  est 
inclinee,  les  yeux  ont  l'air  fixes,  recueillis.  Le  philosophe 
va  sur  sa  bete,  abime  dans  sa  meditation. 

Voici  Pou-Ia'i,  le  dieu  de  la  sensualite,  une  de  ces  gar- 
gouilles epanouies  et  facetieuses  auxquelles  je  faisais  al- 
lusion  tout  ä  l'heure.  II  est  replet,  ä  triple  menton,  les 
yeux  perdus  dans  la  graisse,  la  face  plissee  par  un  gros 
rire  de  satisfaction  gourmande.  Son  venire  enorme  s'etale 
comme  un  astre  radieux  sur  ses  jambes  repliees.  II  repose 
sur  une  outre  oü  sont  contenues  toutes  les  delices  que 
peut  rever  sur  terre  un  homrae  de  plaisir. 

Voici  encore  l'un  des  huit  immortels  qui  figurent  babi- 
tuellement  sur  les  autels  ä  cöte  de  Lao-tse.  C'est  Li 
T'-ie-Kouai.   II   est   maigre,   et   on    peut  lui  compter  les 


Figiire  n**  6.  Vase  portant  les  symboles  laoLStea  H.  m  0~52. 

cötes,  comme  a  l'ascete  bouddhique  mentionne  plus  haut. 
II  va,  pieds  nus,  comme  un  mendiant,  miserablement  vetu, 
le  dos  voüte,  boiteux,  s'appuyant  des  deux  mains  sur  une 
bequille  de  fer. 

II  faudrait  decrire  des  vases  qui  portent  egalement   la 
marque  taoiste.  Ils  se  rapprochent,    pour   la   forme,  soit 
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des  vases  arcbai'ques,  soit  des  vases  bouddhiques.  Cc  fjui 
les  distingue  et  les  caractcrise,  ce  sont  leurs  accessoires, 
leurs  d^cors.  J'en  ai  particulierement  remarqu6  un  d'une 
patine  admirable,  qui  porte  les  symI)oles  taofstes.  II  a 
pour  anses  les  pcclies  de  longcvite.  ün  sait  que  Lao-tse, 


Flgure  n"  7.  Vase  bou  iticrtiBif!  d'or  H.  m  087, 

Te  pere  du  TaDisme,  est  gencralement  represent^  tenant 
ä  la  main  la  pcche  fabuleuse  qui  ne  mürit  que  tous  les 
trois  mille  ans. 

Mais,  ce  qu'il  faut  noter  surtout,  en  dehors  des  statues 
et  statuettes  taoistes,  ce  sont  les  miroirs  symboliques  tjui 
appartiennent  uniquement  ä  la  tcte.  M.  Cernuschi  a  pos- 
sedc  un  curieux  spccimen.  Le  disque  ou  miroir  de  mctal 
poli  sur  une  face  est  dccore,  sur  l'autre  face,  de  motifs 
en  relief.  II  repose  sur  une  licorne  factastique.  „La  desti- 
nalion  de  ces  miroirs,  dit  M.  Paleologue,  est  de  figurtr 
dans  les  temples  du  Tao  ä  titre  de  symboles  des  dieux 
qui  President  aux  revolutions  du  cycle  duodenaire.  (7est 
pourquoi  le  decor  habituel  de  ces  bronzes  est  la  figura- 
tion  des  douze  animaux  du  zodiaque  chinois,  qui  sont  le 
rat,  le  bccuf,  le  tigre,  le  clieval,  la  chevre,  le  singe,  le 
coq,  le  chien  et  le  porc.  Cbacun  de  ces  animaux  exerce 
une  influence  mysterieuse  sur  la  periode  du  cycle  ä  laquelle 
il  appartient." 

Knfin,  pour  etre  complet  et  pour  tenir  compte  de 
toutes  les  influences  ([ui  ont  laisse  leurs  traces  dans  l'art 
cliinois,  il  faut  dire  un  mot  de  ce  qu'apporlerent  de  nou- 
veau  les  Persans  et  les  Arabes.  Dans  la  seconde  moitic 
du  XIII"  siecle,  apres  la  con(]uete  mongole,  les  savants 
et  les  artistes  etrangers  affluerent  en  Chine.  D^jä,  au 
commencement  du  VII"  sifecle,  de  saints  personnages 
arabes  ctaient  venus  de  Mcdine,  par  voie  de  mer,  pour 
couvertir  le  Celeste  limpire  ä  la  religion  de  Mahomet. 
Les  Arabes  et  les  Persans  influcrent  donc  sur  l'evolution 
artistique  en  Chine.  Ils  enseigni^rcnt  aux  bronziers  des 
formes  nouvelles,  plus  elancees,  plus  evidces,  avec  des 
renflements,  des  evasemcnts,  des  richesses  de  decors  que 
les  bouddhistes  n'avaient  pas  trouves.  On  a,  et  M.  Cer- 
nuschi en  possede  certains  modeles,  des  vases,  des  brüle- 
parfums,  des  aiguicres  qui  portent  cette  marque  in- 
dcniabie.   II   faut   classer  dans  cette  cat^gorie  le   magni- 


fique  surabe  incru8t6  d'or,  toat  enguirlaod^  de  fines  et 
souples  arabesques,  qui  mesure  m  0*45  de  baut  et  qui 
est  d'une  sveltesse  rare,  d'une  parfaite  ^legance. 

A  cöte,  un  autre  vage  iocruste  d'or,  mals  qui  est  bien 
entieremcnt  chinois,  sans  rien  d'arabe  et  de  persao,  est 
une  piece  merveilleuse,  un  vrai  bijou.  Les  cootoura  et  1c 
galbc  sont  d'un  modele  exquisement  doux  et  pur.  Le 
baut  de  la  pause  et  le  couvercle  sont  oro^s  d'un  dicor 
de  lancis.  De  plus,  un  lion  de  Fö  surmoote  le  couvercle. 
Tout  le  reste  est  absolument  nu,  sans  autre  ornemeot 
que  la  beauic  du  modelage  et  la  süperbe  patine  vcrtc. 
Le  vase  date  de  Siouan-te,  c'est-ä-dire  de  l'aonde  1430 
cnviron,  de  l'öpoque  des  Ming. 

II  faut  s'arreter  lä,  pour  la  partie  chinoise  de  la  col- 
lection  Cernuschi. 

M.  Theodore  üuret,  qui  accompagna  M.  Cernuscbi 
dans  son  voyage  en  Chine  et  au  Japon,  en  1871  — 1872, 
a  racont6  comment  les  deux  amis  s'y  sont  pris  pour 
acheter  k  Sbangbaf,  ä  Yang-Cban,  k  Peking,  les  bronzes 
qu'ils  ont  rapport^s  ä  Paris.  II  leur  a  fallu  beaucoup  de 
ruse,  beaucoup  de  prudence  et  beaucoup  d'argent.  Mais 
leur  butin  valait  les  peines  qu'ils  se  sont  donnces  pour  le 
conqu^rir. 

Let  bromes  japonais. 

L'art  japonais  a  des  origines  absolument  bouddhiques. 
La   primitive  religion  du  pays  interdisait  les  imagcs.   Ce 


Fisara  n"  8.    La  grand  Bonddba  d«  Mi(oar«. 

n'est  donc  qu'ä  l'ipoquc  oü  s'implanta  la  religion  de 
(^akya-Mouni,  apporl^e  de  Chine,  que  la  pUstique  fit 
son  appaiition  au  Japon. 

C'est  du  cöte  de  la  sculpture  que  les  Japonais  sc  por- 
tfcrent  de  pref6rcncc.  On  a  quelques  piccs  ancienncs  qui 
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prouvent  leur  habiletC;  de;  le  debut,  ä  travailler  le  bois. 
Mais,  ils  furent  surtout  des  bronziers,  ä  la  suite  et  ä 
l'imitation  des  Chinois  qui  leur  avaient  enseigne  Ics  pro- 
cedes  de  la  fönte. 

La  plus  haute  antiquile  de  leurs  premieres  oeuvres, 
bois  QU  bronze,  ne  remonte  pas  au  delä  du  sixiime  sitcle 
de  notre  ere. 

D'apres  certaines  pieces,  conservees  dans  le  temple  de 
Horiouji,  ä  Nara,  on  pense  qu'il  faut  reconnaitre,  dans 
les  premiefes  manifestations  de  la  sculpture  jaiionaise, 
d'autres  influences  que  les  influecces  de  la  Chine.  On  y 
reconnaicrait,  Selon  quelques  erudits  et  critiques,  les 
traces  de  l'esthetique  indo-europeeone,  des  aiuvres  d'ori- 
gine  grecque,  d'autres  d'origine  persane. 

Quoi  qu'il  en  soit,  bien  qu'ils  aient  comnience  par 
imiter,  les  Japonais  eurent  vite  fait  d'imprimer  :i  leur  art 
un  cachet  original.  Daus  l'expression  de  la  figurc  hu- 
maine,  comme  dans  celie  des  animaux,  de  la  faune  et  de 
la  flore,  ils  se  montrcrent  observateurs  et  createurs  d'une 
puissance,  d'une  fecondite,  d'une  dclicatesse  incompa- 
rables.  Ils  eurent  la  force  et  la  gräce,  la  souplesse  et 
l'energie.  Et  puis,  en  ce  qui  a  trait  specialement  au 
bronze,  ils  surent  lui  donner  ces  patines  d'une  chaleur 
de  ton,  d'une  suavitc,  d'un  cclat  que  rien  n'cgale. 

Mais  nous  alions  pouvoT  faire  l'histoire  de  l'art  du 
bronze,  au  Japon,  en  passant  rapidement  en  revue  la 
collection  Cernuschi. 

II  faut,  cependant,  commencer  par  anticiper  sur  l'ordre 
chronologique.  La  premiere  onuvre,  en  effet,  qui  s'im- 
pose  ä  l'attent'on,  dans  la  scrie  jajionaise  de  M.  Cer- 
nuschi, c'est  le  Bouddha  gigantesque  qui  occupe  la  i)lace 
d'honneur  au  milieu  du  hall. 

Par  un  certain  point,  bien  (juM  ne  date  que  du 
XVIII"  siede,  ce  Bouddha  est,  en  quelque  sorte,  une 
Ofuvre  antique.  II  est,  en  effet,  l'exacte  reproduction  du 
colossal  Bouddha  de  Nara  qui  fut  fondu  au  VIII"  sitxle, 
en  i'annee  739. 

Ce  Bouddha  est  le  plus  beau  qui  existe,  c'est  une 
ceuvre  admirable,  outre  que  c'est  la  plus  enorme  statue 
qui  ait  jamais  ele  coulc^  en  bronze. 

Pour  nous  le  reprcsenter  en  Imagination,  regardons  le 
Bouddha  de  M.  Cernuschi. 

Celui-ci   est    connu    sous    le    nom    de  Bouddha  de  Mi 
gouro.  Megouro  est  un  faubourg  de  Tokio  d'oii  provient 
la  Statue. 

Le  Dieu  est  assis  sur  le  lotus  symbolitjue.  Le  visage 
exprime  un  dctacheraent  absolu  des  choses  de  ce  monde, 
une  absorption  en  des  ])ensees  calmes,  une  screnite  que 
rien,  semble-t-il,  ne  saurait  troubler.  La  main  droite  est 
levce,  comme  dans  un  geste  de  beneJiction  ou  de  dc- 
monstration ;  la  main  gauche  retombe  sur  le  genou,  ou- 
veite,  la  paume  en  dehors.  Un  nimbe  entoure  le  front 
que  ne  plisse  aucune  ride.  Les  proportions  du  corps,  le 
modele,  sont  d'une  sürete,  d'une  [)recision  et  d'une  elc- 
gance  rares.  Si  l'on  considcre  la  tiite  surtout,  d'une  si 
tendre  et  douce  beaute,  le  Bouddha  de  M.  Cernuschi  est 
superieur  artistiquement  ä  celui  de  Nara  et  aux  autres 
Bouddhas,  a;uvres  remartiuables  pourtant,  auxquels  les 
Japonais  rer.dent  hommage  dans  leurs  temjiles. 

Dans  son  Voj'oge  en  Asie,  M.  Theodore  üuret  raconte 
les  perijielies  curieuses  de  l'achat  de  cette  ])iece  unique  : 
„Les  gens  qui  sont  en  quete  pour  nous,  dit-il,  nous  con- 
duisent  ä  Megouro,  dans  la  banlieue  de  Yedo  ;  au  milieu 
des  jardins  maraichers  ils  nous  montrent  un  enorme 
Bouddha.  Autrefois,  il  y  avait  lä  un  temple,  mais  un  in- 
cendie  l'a  detruit,  et  depuis  des  anntes  le  Bouddha  dc- 
laisse  reste  perdu  au  milieu  des  arbres  et  des  chaumicres. 
Pour  des  collectionneurs,  c'etait  lä  une  trouvaille  sans 
pareille,  et  l'emporter  etait  un  exploit. 

„On  va  querir  le  proprietaire  du  lieu ;  il  consent  ä 
vendre  le  Bouddha,  marchc  est  fait.  Un  marteau  et  des 
pinces  sont  apportcs,  scance  tenante.  et  la  main  droite 
que  le  Bouddha  etend  en  avant,  d'une  geste  accentue,  est 
dctachee  du  bras  auquel  eile  est   rivee  et    emportee   par    I 


nous.  C'est  dejä  quelque  chose  (jue  d'avoir  la  main.  II  est 
tard,  nous  rentrons  ä  Yedo.  Le  lendemain,  tout  un  ba- 
taillon  de  manoeuvres  et  d'ouvriers  est  envoye  chercher 
le  Bouddha.  Nous  avions  jugc  prudent  de  ne  point  nous 
joindre  ä  eux,  pensant  que  la  meilleure  chance  de  mener 
a.  bien  l'operalion  ctait  de  laisser  ignorer  au  profit  de 
qui  eile  se  faisait.  Bien  nous  prit  de  l'idee.  Nos  ouvriers 
dömontent  avec  celerite  les  parties  de  la  statue,  et  le 
soir  meme,  le  tout,  apporte  sur  charrettes,  est  deposee 
dans  la  cour  de  Yaki  en  attendant  l'emballage,  que  nous 
alions  häter.  La  nouvelle  du  transport  du  Bouddha  ne 
s'est  pas  i)lutöt  rcpandue  que  tout  le  pays  est  en  emoi. 
Le  lendemain,  nous  voyons  venir  vers  nous  en  suppliants 
une  bände  de  gens  petits  et  grands  qui  s'accroupissent  ä 
terre  dans  la  rue,  en  face  de  notre  hotel.  Ils  nous  fönt 
dire  qu'ils  nous  rap[)ortent  notre  argent  et  qu'ds  viennent 
rej)rendre  leur  Bouddha.  Vous  pouvez  penser  de  quelle 
manicre  nous  les  recevons  !  Ce  qui  est  fait  est  fait.  Apre? 
etre  ainsi  revenus  ä  la  charge  plusieurs  jours  de  suite, 
en  nous  contant  toutes  sortes  de  fables  pour  nous  atten- 
drir,  apprenant  que  le  Bouddha  rapidement  emballe  est 
dejä  en  route  pour  Yokohama  et  l'Europe,  ils  prennent 
le  parti  de  ne  plus  reparaltre." 

Le  Bouddha  de  Megouro  est  Qikya-Mouni  lui-meme, 
ou  Gotama,  le  plus  illustre  de  tous  les  Bouddhas.  Car,  il 
y  en  a  d'autres  et  M.  Cernuschi  en  a  reuni  un  certain 
nombre.  Voici,  par  exemple,  des  Padmapani.  Padmapani 
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Figure  n"  9.  Chat  brü'o  parfums, 

est  un  Bouddha  qu'on  reprc^ente  tenant  ä  la  main  une 
fleur  de  lotus,  les  cheveux  lisses,  tandis  qie  Cakya-M  )uni 
a  la  chevelure  bouclee. 

Jus(|u'au  XIP  siccle,  inclusivement,  l'art  japonais  pro- 
gressa.  Le  X1I°  siccle  est  le  sie;le  de  Yoritomo ;  il  |)ro- 
duisit  un  des  chefs-d'oeuvre  de  l'art  d'ExtrcTie-Orient,  le 
Dai'bouts  de  Kamakouva. 

A  partir  du  XII"  siecle,  l'art  du  bronze,  comme  les 
autres,  dcciine  au  Japon.  II  faut  franchir  plusieurs  siecles 
avant  de  voir  poindre  l'aurore  d'une  renaissance,  au 
XVII"  qui  est  l'äge  d'or  de  la  sculpture  japonaise.  C'est 
le  siecle  de  Zingoro,  le  plus  grand  scutpteur  dont  le 
Nippon  s'enorgueiUisse. 

Ce  n'est  jjas  ä  dire,  cependant,  que  dans  l'intervalie, 
du  XII"  au  XVII"  siecle,  les  bronziers  n'aient  rien  produit 
d'interessant.  M.  Cernuschi,  qui  a  tenu  ä  former  une  col- 
lection aussi  compicte  que  possible,  posscde  des  siieci- 
mens  curieux  de  cette  epoque  de  transition.  Citons  trois 
grands  masques  du  XV*^  siccle,  qui  firent  partie  de  la  de- 
coration  exterieure  d'un  temple  dont  ils  ornaient  pro- 
bablement  les  angles  de  toiture.  Ils  ont  de  m  0'35  ä 
m  0"45  de  haut.  Outre  leur  valeur  artistiqae,  qui  est 
reelle,  bien  que  la  fönte  laisse  ä  desirer,  outre  ce  (|a'ils 
ont  de  bizaire  et  de  puissant,  ils  offrent  un  st-rieux  in- 
teret  pour  cette  raison  que  ce  sont  les  pieces  japonaises 
les  plus  anciennes  cjue  possede  M.  Cernuschi. 
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les  m;isf|ues,  d'une  belle  patine  verte,  couime  Ics 
deiix  autres,  porte  la  date  d«  1480.  Un  second  a  ('tc': 
fondii  pour  Ic  prince  Toyoliaroii-Taira. 

De  la  pcriode  intermcdiaire  i'tgalement,  avant  la  re- 
naissance  de  Tokoiigava,  M.  Cernuschi  nous  montre  un 
lironze    trits    prt'cieiix.    Cest    un    grand    vase  de  Taiko- 


n'avoDS,  chez  M.  Cernuschi,  que  l'embarras  du  choix.  Le 
trcsor  est  si  considcrablc  qu'on  ne  sait  trop  sur  qaelles 
picces  arn'tcr  \ea  yeox  de  pr^fcrcnce.  II  nVxistc  au 
monde  aucun  Musce  f|ui  puisse,  comine  ce  hall  d'bötel 
parisien,  offrir  unc  vue  d'ensemble  des  plus  purs  chefs- 
d'iKuvre  de  la  sculpture  japonaige. 


FIgnre  n°  10,  Portrait  dp  ll.inkr)arob<<.  BlonfKitoir  dn  |hmi|'Ii' 


Saina,  datt'  de  1596.  11  est  d'une  magniflque  patine  verte 
et  porte,  comine  dccors,  des  motifs  naturels,  des  gourdes 
et  des  tleurs  de  Kiri. 

Arrivcs  enfin  au  XVII'  siccle,  aux  bronzes  de  goiU 
sobre  et  ex(iuis  de  cette  <.'po(]ue  priviliigit;«,  d'un  modele 
parfait,  d'une  ctonnante  richcsse  de  dccors  auxqucis  la 
patine  noire  et  mate    ajoute    un    chartne    nouveau,    nous 


Notons :  un  chat-brüle-parfums,  en  posture  accroupie, 
au  pelage  zt'^brti  d'or;  un  canard  d'une  prt-cisc  exactitude 
de  rendu,  naturel  et  vivant;  un  t-normc  crabe;  une  quan- 
tite  d'animaux ;  le  groupe  pittoresque  des  deux  philo- 
sophes  llanzan  et  Jittokou;  deux  bnile-parrums  en  bronxe 
dore  (]ui  portent  les  armoiries  des  Tokougava,  trois 
feuilles  de  mauve,  et  la  date  de  1681,  etc.,  etc. 
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Les  bronzes  du  XVIIP  siecle  sont  plus  vivants  encore, 
d'expression  plus  intense,  de  facture  plus  souple  et  aisee 
que  ceux  du  XII".  Mais  il  y  a  moins  de  sobriete,  moins 
de  severite  de  goüt. 

II  faut  Signalen,  en  y  insistant,  une  piece  importante 
de  cette  epoque,  dans  le  Musee  Cernuschi.  C'est  une 
Statue  civile,  et  elles  ne  sont  pas  nombreuses  au  Japon. 
Le  personnage  represente  est  un  nomme  Bankourobe, 
pelerin  et  bienfaiteur  du  peuple.  II  a  passe  la  soixantaine. 
Assis,  une  jambe  pendante,  l'autre  repliee,  11  a  un  baton 
de  voyage  ä  la  main.  L'oeuvre  est  vigoureuse  et  de  puis- 
sante  facture.  Elle  est  signee :  Mourata  Kounihissa,  de 
Kioto,  IJ83. 

De  Seimin,  „le  Benvenuto  Cellini  des  tortues",  voici 
un  beau  vase  ä  quatre  lobes,  avec  un  dragon  en  creux 
sur  la  pause.  Ceci  de  la  fin  du  XVIII*  siecle. 

Puis,  on  passe  au  XIX"  siecle,  et  les  cEuvres  remar- 
quables  abondent,  avec  les  signatures  de  Tooun,  de 
Teijio,  de  Keisai,  de  Jiouguiokou,  etc. 

Un  groupe  tres  souple,  tres  vivant,  de  Jiouguiokou  re- 
presente deux  mouzai',  deux  souhaiteurs  de   bonne  annee. 

Voici  un  serpent  de  Tomonobou  (1809)  dans  un  cadre 
en  bois  sculpte  par  Tokosai.  Un  grand  dragon  brüle- 
parfums,  de  Tcoün  ;  c'est  une  piece  hors  ligne.  La  bete 
s'erige,  gueule  beante,  le  corps  fremissant,  horrible  et 
süperbe  de  puissance  et  de  vie. 

Deux  morceaux  de  Teijio:  un  grand  cornet,  avec  des 
cerfs  en  relief  pour  decors,  et  une  mignonne  petite  jar- 
diniere  (1820). 

Un  grand  brüle-parfums,  modele  par  Taoutshi,  fondu 
par  Yakiyatshiro  (1824). 

Cela  va  ainsi  jusque  vers  185O,  date  ä  laquelle  s'ac- 
cuse  une  nouvelle  decadence. 

Et  il  faut  clore  cette  nomenclature,  bien  seche  et  bien 
pale,  incapable  d'evoquer,  devant  les  yeux  du  lecteur, 
l'encbantement  qui  surgit  de  toutes  les  belles  ceuvres 
alignees,  dans  la  sereine  harmonie  de  leurs  formes,  dans 
le  hall  de  M.  Cernuschi,  sous  le  calme  regard  et  la  main 
benissante  du  colossal  Bouddha  de  Megouro.  Les  puis- 
santes  ou  gräcieuses  pieces  de  bronze  sont  lä  et  resument 
admirablement  tout  l'effort  d'un  peuple  vers  la  realisation 
d'un  ideal,  toutes  ses  tendances  et  ses  reves,  toutes  ses 
facultes  d'intention  et  d'observation,  toute  sa  fecondite 
creatrice,  toute  son  habilete  technique. 

Interessants  dans  l'expression  de  la  figure  humaine, 
les  Japonais  excellerent  surtout  ä  faire  revivre  par  l'art 
les  animaux.  Ce  sont  des  animaliers  hors  de  pair,  d'in- 
comparables  naturistes.  Maintenant,  ils  s'appliquent  ä 
perdre  leur  caractere  original,  en  art  comme  en  autre 
chose,  ils  s'europeanisent. 

M.  Cernuschi  a  constitue  un  discret  et  luxueux  Musee, 
oü  le  Japon  d'autrefois,  le  vrai  Japon  japonais,  conti- 
nuera  ä  vivre  d'une  vie  muette,  niais  intense  et  eclatante. 

A  cote  de  la  coUection  des  bronzes,  l'hötel  de  l'avenue 
Velasquez  contient  une  riche  serie  de  dessins,  des  mer- 
veilles  de  ceramicjue.  Mais,  si  beaux  qu'ils  soient,  ces 
tiesors  ne  sont  pas  uniques  comme  les  bronzes,  et  en 
parier,  dans  cet  article  dejä  long,  nous  entraiuerait  trop 
loin. 

Un  simple  mot,  pour  finir. 

Soucieux  d'assurer  l'avenir  de  sa  coUection,  d'en 
eviter  la  dispersion,  d'en  maintenir  la  süperbe  unite, 
M.  Cernuschi  l'a  leguee,  avec  l'hutel  qui  la  renferme,  ä  la 
ville  de  Paris. 

B.  Guinaudeau. 


DIE  MARCHENSTADT  HARUN-AR-RASCHID'S. 

Von  Julius  Böhm. 

Die  einstige  Metropole  des  muhammedanischen  Reiches, 
die  einzige  der  noch  übrig  gebliebenen  grossen  Städte 
Mesopotamiens  ist  in  vollem  Niedergang  begriffen.  Eine 
an  den  meisten  Stellen  zerfallene,  etwa  13  m  hohe  Mauer 
und  ein  trockener  Graben,  in  den  die  Ziegel  der  wenigen 
Thürme  langsam  niederbröckeln,  umgeben  das  Weich- 
bild Bagdads. 

Den  Eintritt  in  die  „Leuchte  des  Glaubens*  gestatten 
drei  von  Soldaten  bewachte  Stadtthore.  Sie  führen  in  die 
am  linken  Tigrisufer  liegende  östliche  Stadthälfte,  die 
von  Harün-ar-Raschid  gegründet,  heute  fast  nichts  mehr 
von  all  den  glänzenden  Bauten  aufweist.  Kaum  gibt  es 
eine  zweite  Stadt  von  ähnlicher  Vergangenheit  und  ähn- 
lichem Umfang,  die  so  wenig  an  nennenswerthen  Gebäuden 
und  Plätzen  bietet.  Was  Bagdad  zu  der  Zeit  gewesen  sein 
mag,  in  der  Europa  noch  einem  verhältnissmässig  bar- 
barischen Zustande  verfallen  war,  das  vermögen  wir  zu 
ermessen,  wenn  wir  lesen,  dass  es  im  X.  und  XI.  Jahr- 
hundert, der  Glanzzeit  der  Khalifenherrschaft,  12.000 
Mühlen,  12.000  Karawanserais,  loo.ooo  Moscheen, 
60.000  Bäder  und  80.000  Bazare,  dabei  zwei  Millonen 
Einwohner  besessen  haben  soll,  und  wenn  diese  Ziffern 
auch  mit  echt  orientalischer  Phantasie  weit  über  die 
Wahrheit  hinausgreifen,  so  ist  namentlich  die  eben  ge- 
nannte Einwohnerzahl  wahrscheinlich  nicht  stark  über- 
trieben und  stellt  die  heutige  Einwohnerzahl  von  circa 
45.000  Seelen  erst  in  das  richtige  Licht. 

Im  Jahre  145  der  Hedjra,  also  ca.  762  n,  Chr.,  legte 
der  Khalif  Mansur  den  Grundstein  zum  Bau  von  Bagdad, 
und  zwar  am  westlichen  Ufer  des  Stromes,  wo  die  Re- 
sidenz mit  ungeheuren  doppelten  Mauern  und  eisernen 
Thoren  emporwuchs.  Mansur  übte  mit  Strenge  seine 
religiösen  Pflichten,  er  betete  dem  Volke  täglich  vor  — 
nicht  ohne  dass  ihm  aus  der  Menge  zugerufen  wurde,  er 
möge  doch  seine  Handlungen  mit  seinen  Predigten  in 
besseren  Einklang  bringen  —  und  mit  eigener  Hand 
flickte  er  sein  altes  Kleid.  Gegen  das  Verbot  des  Pro- 
pheten, mit  Ungläubigen  Bündnisse  zu  schliessen,  empfing 
er  in  Bagdad  feierlich  die  Gesandtschaft  des  Franken- 
königs  Pipin.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  Mahdi  verwen- 
dete die  vom  Vater  gesammelten  Schätze  zum  Bau  von 
Palästen  und  Moscheen.  Künste  und  Wissenschaften,  mit 
ihnen  Heiterkeit  und  Lebenslust  zogen  in  Bagdad  ein, 
und  bei  Wein  und  Liebe,  Gesang  und  Dichtkunst  ver- 
gingen die  Tage  Alhadis,  seines  Enkels. 

Nach  diesem  aber  brach  die  glanzvolle  Herrschaft  des- 
jenigen Khalifen  an,  der  uns  am  bekanntesten  ist,  Harün- 
ar-Raschid's. 

Im  Alter  von  2->)  Jahren  den  Thron  besteigend,  be- 
schäftigte sich  Haiün  sofort  mit  der  Organisation  seines 
weiten  Reiches.  Regelmässige  Communicationen  wurden 
hergestellt,  ein  Postdienst  organisirt,  eine  genaue  Ver- 
waltung der  Staatseinnahmen  eingerichtet  und  alle  Ent- 
scheidungen des  Khalifen  in  den  Archiven  niedergelegt, 
zu  Nutz  und  Frommen  der  Nachfolger. 

Der  arabische  Geschichtsschreiber  Abulfeda  schildert 
uns  den  Empfang  eines  Abgesandten  des  griechischen 
Kaisers  in  Bagdad.  Die  gesammte  Besatzung  der  Stadt 
war  unter  den  Waffen;  Reiter  und  Fusstruppen  bildeten 
ein  Corps  von  1 6.000  Mann,  die  Officiere  in  funkelnder 
Rüstung  umgaben  ihren  Herrn.  4000  weisse  und  3000 
schwarze  Sclaven,  700  Zimmerwächter  standen  im  Pa- 
laste. Schiffe  und  Gondeln,  auf  das  Glänzendste  ge- 
schmückt, Hessen  ihre  Wimpcl  auf  dem  breiten  Tigris 
flattern.  Im  Innern  des  Palastes  zählte  man  38.000  Sticke- 
reien, darunter  12.500  in  Seide  und  Gold,  22.000  Tep- 
piche aller  Art  bedeckten  den  Boden  und  die  Ruhesitze.  Im 
Palasthofe  standen  die  100  Löwen  des  Khalifen,  jeder  mit 
seinem  eigenen  Wärter.  Unter  der  Menge  der  Schaustücke 
sah  man  einen  Baum  aus  Gold  und  Silber,  mit  1 8  Aesten,  auf 
denen  Vögel  alier  Art  aus  kostbaren  Metallen  und  Edel- 
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steinen  sassen.  Dieser  Baum  war  biegsam  und  bewegte 
sich  wie  ein  Baum  des  Waldrs,  und  wenn  die  metallenen 
Zweijre  aneinanderschlugen,  ertönten  sie  in  herrlichem 
Wohlklang.  Welche  Macht  Harun  besass,  geht  daraus  her- 
vor, dass  ihm  der  Kaiser  von  Constantinopel,  Nikephoros, 
einen  Tribut  entrichten  musste.  Als  dieser  dem  Khalifen 
ankündigte,  dass  er  keinen  'Iribut  mtlir  bezahlen  wolli-, 
sandte  ihm  1  larQn  folgende  diplomatische  Note:  „Im  Namen 
des  barmherzigen  und  milden  Gottes,  Harün-ar-Raschid, 
Beherrscher  der  Gläubigen,  an  Nikephoros,  den  römischen 
Hund!  Ich  hörte  Deine  Botschaft,  Sohn  eines  Ungläu- 
bigen, Meine  Antwort  wirst  Du  nicht  hören,  Du  wirst  sie 
sehen!"  Und  er  sah  sie!  Harun  verwüstete  seine  Pro- 
vinzen und  zwang  ihn  zur  Unterwerfung  und  zur  ferneren 
lintrichlung  des  Tributs.  Wiederholt  pilgerte  Harüii 
nach  Mekka,  sogar  zu  Kusse,  wenn  auch  nicht  ohne 
einigen  Comfort,  denn  der  ganze  Weg  wurde  mit  Tep- 
pichen belegt.  Klug  und  den  schönen  Künsten  durchaus 
hold,  kaufte  der  Khalif  das  Lob  der  Dichter,  die  er  an 
seinen  Hof  zog,  und  daraus  erklärt  es  sich,  dass  die  am 
Tigris  nicht  geborene,  dem  fernen  Persien  und  Indien 
entstammende  Märchenwelt  sich  um  Bagdad  und  um  seine 
Person  gruppirte. 

Harun,  der  mit  grossem  Unrecht  den  Beinamen  ar- 
Raschid  (der  Gerechte)  führt,  war  seinem  Volke  ver- 
hasst,  zumal  nachdem  er  seinen  Jugendfreund,  den  lebens- 
frohen Vizir  Djafar,  aus  thorichter  Eifersucht  ermorden 
und  dessen  verstümmelte  Leiche  auf  der  Brücke  von 
Bagdad  ausstellen  liess.  Auch  den  Imam  Musa,  dessen 
Grabmoschee  am  rechten  Tigrisufer  steht,  liess  er  ein- 
kerkern und  tödten.  Der  grosse  Khalif  selber  starb  aber 
weit  von  seiner  Residenz  und  liegt  in  Meshed  im  fernen 
Chorassan  begraben. 

Seine  beiden  vSöhne,  Emin  und  Mamun,  kämpften  um 
die  Herrschaft ;  ein  grosser  Theil  der  von  Mahdi  und 
Harun  erbauten  Oststadt  wurde  zerstört  und  Emin  ge- 
tödtet.  Welches  Leben  noch  unter  Mamun  geherrscht 
haben  muss,  geht  daraus  hervor,  dass  bei  seiner  Ver- 
mählung auf  dem  Schlosse  unterhalb  Bagdads  unter  den 
Gästen  Moschus-  und  Ambrakügclchen  ausgestreut  wur- 
den, deren  jedes  eine  Anweisung  auf  Ländereien,  Häuser 
oder  Kleinodien  enthielt.  Riesenhafte  Ambrakerzen  er- 
leuchteten den  Saal,  und  aus  goldenen  Pokalen  strömte 
der  vom  Koran  verbotene  Wein.  Wo  dieses  Schloss 
stand,  jagt  man  heute  Eber  in  einem  öden  Sumpf,  von 
der  Bevölkerung  „Umm-el-Bak"  —  „Moskito-Mutter"  — 
genannt. 

Unter  Mamun's  Grossnrffen  Mutawakkil  begann  die 
Verfolgung  und  Unterdrückung  der  Christen,  die  unter 
seinen  freigeistigen  Vorfahren  sich  nicht  zu  beklagen 
halten.  Aber  auch  Mutawakkil  fiel  von  Mörderhänden, 
und  das  gleiche  Schicksal  traf  fast  alle  späteren  Khalifen 
des  abassidischen  Hauses. 

Im  Jahre  1258  wurde  mit  dem  Khalifat  zugleich  auch 
Bagdad  durch  Hulagu,  den  Enkel  Dschingiskhan's,  zer- 
stört;  kaum  blüht  die  Stadt  wieder  empor,  so  fällt  Timur 
mit  seinen  Horden  über  sie  her,  und  90.OOO  Menschen- 
schädel thürmen  sich  vor  ihren  Thoren  auf  als  schauer- 
liche 'i'rophäen  eines  schonungslosen  Siegers.  Später 
unter  persische  Botmässigkeit  gerathen,  wird  Bagdad 
von  den  Osmanen  unter  Suleiman  Ibrahim  Pascha  er- 
obert, um  unter  Suleiman  I.  wieder  an  die  Perser  zu 
fallen.  Wiederholt  von  Persern  und  Türken  verloren  und 
erobert,  fiel  die  Stadt  im  Jahre  1638  dem  stürmenden 
Sultan  Murad  IV.  in  die  Hände  und  ist  seitdem  türkisch 
geblieben  —  nicht  zu  ihrem  Vortheil. 

Was  Feuer  und  Schwert  zu  thun  übrig  Hessen,  das 
haben  Pest  und  Ueberschwcmmungen  redlich  gethan. 

Der  Fanatismus  feierte  da  seine  schönsten  Triumphe. 
Im  Jahre  1831  —  die  Pest  kam  näher  und  näher  — 
waren  alle  Bemühungen  des  britischen  General-Consuls 
um  Absperrung  oder  irgendwelche  Vorsorge  vergeblich. 
Die  Mollahs  entschieden,  derlei  sei  gegen  Wort  und  Geist 
des  Koran  1    Für   diese    Uebcrzeugung   starben  Tag   für 


Tag  2000  Menseben,  die  Stadt  versank  in  Todesrube, 
sogar  der  Gebetruf  verstummte,  und  zu  gleicher  2^it 
schwoll  der  Tigris,  durchbrach  die  Lebmmauern  der  Um- 
wallung und  vernichtete  io  einer  Nacht  5000  Häuser. 
Noch  höher  stieg  er  im  Jahre  1849  und  tödtcte  durch 
das  aus  dem  atagnirendeo  Wasser  erzeugte  Sumpffieber 
1 2.000  Einwohner.  Eine  solche  Katastrophe  kann,  wenn 
Euphrat  und  Tigris  pifitzlich  steigen,  jeden  Tag  wieder 
eintreten,  und  dass  der  entsetzlichste  aller  Würgengel, 
die  Cholera,  soeben  srinen  Flinzug  in  Bagdad  hält,  melden 
uns  die  allerletzten  Scbreckensnachrichteo. 

Nach  dem  Gesagten  darf  man  sieb  nicht  wundern, 
wenn  man,  den  Weg  in  die  Stadt  fortsetzend,  nur  mehr 
an  leichten  Erdsenkungen  die  Spuren  der  tausende  von 
Canälen  erkennt,  die  einst  die  blähenden  Garten  Bag- 
dads befruchteten ;  wie  anspruchslos  muss  die  tapfer 
emporwachsende  Dattelpalme  sein,  die  noch  beute  die 
köstlichste  Frucht  liefert,  während  Jasmin  und  Rosen, 
der  rothe  Granatapfel  und  die  würzige  Banane  fast  ver- 
schwunden sind.  Mehr  als  die  Hälfte  des  Raumes  iaoer- 
halb  der  Mauern  füllen  Schutthaufen  und  vernachlässigte 
Gärten. 

Die  Gassen  sind  unglaublich  eng  und  krumm,  und  oft 
ereignet  es  sich,  dass  der  Fremde  unbewusst  an  dieselbe 
Stelle  zurückkehrt,  von  der  er  ausgegangen  ist.  Die 
wenigen,  mit  dem  bekannten  Holzgitterwerk  verwahrten 
Fenster  dienen  nicht  so  sehr  zur  Befriedigung  der  Schau- 
lust der  Hausbewohner  als  vielmehr  zur  bequemen  Ent- 
fernung aller  Arten  von  Abfällen,  um  die  sieb  in  jeder 
Gasse  Dutzende  herrenloser  Hunde  balgen.  Ehe  man  um 
eine  Ecke  biegt,  vernimmt  man  vielleicht  (aus  vorläufig 
unsichtbarer  Kehle)  den  lauten  Ruf:  Bälak !  Bälak  !  Es 
ist  ein  Warnungsruf,  wie  er  auch  in  unseren  Strassen 
üblich,  aber  auch  das  Signal  zu-  schleuniger  Flucht  in 
das  nächste  Hausthor,  denn  wer  in  dem  schmalen  Eng- 
pass  bleibt,  wird  mindestens  gründlich  durchnässt;  es 
ist  der  Sakka,  der  Wasserträger,  der  seinen  Esel  vor 
sich  hertreibt,  über  dessen  Rücken  rechts  und  links  zwei 
triefende  Schläuche  herabhängen,  die  mit  Wasser  aus 
dem  Tigris  gefüllt  sind.  Die  Gassen  sind  still  und  ver- 
lassen, und  man  trifft  höchstens  auf  einige  wenige  Per- 
sonen, die  aus  dem  eigentlichen  Verkehrscentrum  der 
Stadt,  dem  Bazar,  kommen  oder  demselben  zueilen. 

Dort  allerdings  belebt  sich  die  Sccne.  Hochgewftibt 
und  in  angenehmem  Halbdunkel  ziehen  sich  die  Hallen 
hin  und  erinnern  an  die  Tage  der  Ueppigkeit  und  des 
Glanzes,  aber  auch  an  all  den  Jammer,  der  über  sie  hin- 
weggezogen;  wo  die  Wölbung  einstürzt,  da  werden  rohe 
Palmstämme  querüber  gelegt  und  nothdürftig  mit  Stroh- 
matten belegt,  von  denen  abgerissene  Streifen  und 
Fasern  traurig  herniederhängen.  Nur  ein  einziger  Laden 
im  Bazar,  das  sogenannte  Magasin  fran^ais,  hat  euro- 
päische Form  und  Anlage,  sämmtliche  anderen  Buden 
sind  einfache  seichte  Nischen,  rechts  und  links  vom  Wege 
in  der  Wand  ausgespart  und  mit  einer  Falltbüre  ver- 
schliessbar. 

Was  in  den  Buden  des  Hauptbazars  aufgespeichert  ist, 
ist  wenig  genug,  europäische  Stoffe  untergeordnetster 
Art,  Zucker  und  Gewürze  bilden  den  Hauptvorrath,  da- 
neben die  ganze  Reihe  bunter  Säcbelchen,  wie  wir  sie  in 
jedem  Kramladen  antreffen.  In  den  verschiedenen  anderen 
Gängen  des  Bazars  findet  man  unter  .\oderem  eine  Reibe 
von  Baumwollhändlern,  die  mit  betäubendem  Lärm  auf 
harfenartigen  Instrumenten  Baumwolle  mit  hölzernen 
Schlägeln  flaumig  schlagen ;  wer  ihnen  entgehen  will, 
geräth  aus  der  baumwollenen  Scylla  in  die  kupferne 
Charybdis  der  Kesselschmiede,  die  erbarmungslos  darauf 
loshämmern  und  in  deren  Nähe  man  sich  nur  durch 
Zeichen  verständlich  machen  kann.  Daneben  Barbiere 
und  Lederarbeiter,  weiterhin  die  wenigen  Ueberreste 
jener  glänzenden  persisch-arabischen  Kunstindustrie,  der 
wir  so  viele  ausgezeichnete  Vorbilder  verdanken.  Die 
Gflrtelsticker,  die  am  langen  Rahmen  schläfrig  den  Gold- 
faden  durch  die  Finger  gleiten  lassen,   die  Silberarbeiter 
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mit  ihren  reich  ornamentirten  Nargiiehgefässen  und 
Gürtelschnallen  und  die  Waffenschmiede,  die  fast  nur 
mehr   für   den   europäischen  Curiositätenmarkt  arbeiten. 

Es  war  eine  Zeit,  da  fand  die  Frage  „Wie  ist  dein 
Befinden,  Kef  kefak?"  die  gereimte  Antwort  „Mith-el 
sefak"  (Wie  dein  Schwert).  Heute  trägt  der  Städte- 
bewohner statt  des  Schwertes  einen  Schattenspender  und 
erst  weit  draussen  bei  den  Beduinen  finden  wir  Dolche 
und  Schwerter  nach  altem  Muster,  gepaart  mit  Flinten 
und  Carabinern  aller  Systeme. 

Alle  Verkäufer  sitzen  mit  unterschlagenen  Beinen  in 
ihrer  Bude  neben  den  höchst  nachlässig  geordneten 
Waaren,  und  nur  am  Freitag,  dem  Festtage  der  Woche, 
sieht  man  lebhafteren  Verkehr  und  wirkliches  Geschäft. 
Da  ist  Chaled  der  Antiquitätenhändler,  der  nur  von  den 
Fremden  lebt  und  mit  der  ehrlichsten  Miene  von  der 
Welt  eine  Goldlira  für  einen  Siegelstein  aus  Babylon  ent- 
gegennimmt, für  den  er  ungern  genug  2  Piaster  an  den 
Erz-'uger  bezahlt  hat.  Ja  wohl,  so  unglaublich  es  klingen 
mag,  im  nahen  Kerbela,  dem  schiitischen  Wallfahrtsorte, 
besteht  eine  wirkliche  Hausindustrie  für  diese  Artikel  ; 
da  werden  altassyrische  Cylinder  mit  den  schönsten  Keil- 
schriften, babylonische  Ziegel  mit  dem  Namensstempel 
Nebukadnezar's,  ja  sogar  jahrtausendealte  Thränen- 
krüge  aus  Niniveh'schen  Königsgräbern  gewerösmässig 
erzeug/,  und  in  mehreren  grossen  Museen  weiss  man 
heute  —  allerdings  etwas  zu  spät  —  wo  die  billigsten 
Alexander-Münzen  gegossen  und  die  ältesten  Handschriften 
geschrieben  werden. 

Neben  Chaled  hausen  die  Sarrafs,  die  Geldwechsler,  die 
auf  dem  Teppich  hockend  vor  der  kleinen  Eisenkiste  die 
persischen  Silberkrans,  die  türkischen  Goldpfunde,  den 
breiten  Maria  'I'hetesien-Thaler  und  den  russischen  Pol 
in  die  flachen  Binsenkörbe  zählen  und  mit  kundiger 
Hand  die  zahlreichen  falschen  Stücke  —  unter  die  echten 
mischen.  Nicht  vergessen  sei  das  Kaffeehaus,  der  Ort, 
wo  sich  Alles  trifft  und  spricht,  wo  man  bei  einer 
Pfeife  oder  Cigarette  und  einigen  Schälchen  Kaffee  Ge- 
schäfte macht  oder  die  Zeit  todtschlägt.  Wer  ein  Bagdader 
Kaffeehaus  noch  nicht  gesehen  hat  und  sich  ein  solches 
nach  dem  europäischen  Bilde  derartiger  Locale  construirt, 
geht  völlig  irre,  auch  wenn  er  an  die  alleriirimitivsten 
Formen  denkt.  Das  Bagdader  Kaffeehaus  ist  ein  offener 
Seitenraum  des  Bazars,  die  Wände  zeigen  unbekleidete, 
an  der  Sonne  getrocknete  Lehmziegel.  Im  Hintergrunde 
brennt  das  offene  Herdfeuer,  auf  dem  in  zinnernen  Kannen 
der  braune  Trank  bereitet  wird.  Einen  Tisch,  Zeitungen, 
Kellner  sucht  man  hier  vergebens.  Auf  langen  Holz- 
bänken, die  mit  Matten  belegt  sind,  sitzen  die  Gäste  mit 
untergeschlagenen  Beinen,  die  Schuhe  vor  sich  auf  dem 
Boden  und  ziehen  mit  Wohlbehagen  den  Rauch  aus  der 
Wasserpfeife  oder  der  Cigarette.  Der  Kaffee  wird  nicht 
bestellt,  sondern  der  Kaffedji  oder  sein  Gehilfe,  der  sich, 
beiläufig  gesagt,  von  seinem  Chef  nur  dadurch  unter- 
scheidet, dass  er  noch  um  einen  Grad  unsauberer  ist, 
wandern  von  Gast  zu  Gast,  in  der  Rechten  die  rauch- 
geschwärzte Kanne,  in  der  Linken  4 — 5  ineinander 
gesteckte  kleine  Schälchen,  die  immer  wieder  gefüllt  und 
geleert  werden.  Für  den  unwahrscheinlichen  Fall,  dass 
ein  Gast  gegen  den  Satz  und  Rückstand  in  den  Schälchen 
denn  doch  protestiren  sollte,  sorgt  ein  Knabe,  der  diese 
Schalen  mit  einem  weissgewesenen  Tuche  auswischt  und 
zugleich  mittelst  eines  in  einer  langen  Zange  befestigten 
Stückes  Kohle  die  Cigaretten  mit  Feuer  versieht. 

Im  Kaffeehause  findet  sich  auch  nicht  selten  der  Mär- 
chenerzähler ein,  der  im  Kreise  aufmerksam  lauschender 
Müssiggänger  die  Geschichten  aus  den  „Alf  Leile  wa 
Leile",  aus  „Tausend  und  einer  Nacht"  vorträgt,  und  wer 
der  Sprache  mächtig  ist,  kann  dieselben  Märchen  hören, 
die  er  einst  daheim  gelesen.  Freilich  kommt  es  dem  Er- 
zähler auf  ein  paar  Anachronismen  nicht  an,  er  lässt  seine 
Vorfahren  um  einige  Jahrhunderte  zu  früh  die  Pfeife 
rauchen,  die  Krieger  des  Khalifen  schiessen  mit  Kanonen 
und  Gewehren,  und  am  gespanntesten  lauschen  seine  Zu- 


hörer jenen  Stellen,  die  in  unseren  Uebersetzungen  wohl- 
weislich weggelassen  sind  und  welche  dieses  Auditorium 
stets  mit  reichem  Beifall  lohnt. 

An  dem  Kaffeehause  vorüber  fluthet  eine  lebhaft  be- 
wegte Menge  und  bietet  eine  wahre  Musterkarte  des 
nahen  und  fernen  Ostens.  Da  sehen  wir  den  arabischen 
Scheikh  aus  der  Umgegend  in  se«inem  braunen  Mantel  mit 
dem  golddurchwirkten  rechten  Aermel,  den  türkischen 
Soldaten  mit  der  kurzen  blauen  Jacke  und  der  Pumphose 
neben  dem  buntbeturbanten  Juden  und  dem  in  Lumpen 
gehüllten  Fellah,  den  persischen  Kaufmann  mit  seinem 
blonden  Vollbart  vielleicht  im  grünen  Turban  als  directer 
Abkömmling  des  Propheten  und  den  riesigen  Telkefli, 
den  christlichen  Flussmatrosen  aus  Telkef  oder  Mossul 
im  Gespräch  mit  dem  bis  an  die  Zähne  bewaffneten 
afghanischen  Hauswächter,  der  einen  Parsee  mit  Augen- 
gläsern und  hoher  schwarzer  Mütze  nach  dem  Serail  be- 
gleitet. Kurdische  Reiter,  indische  i^anians,  der  Araber 
von  Haca  mit  dem  breiten  krummen  Dolch  in  silberner 
Scheide,  die  englischen  Kaufleute  in  weissem  Anzüge 
und  den  weissen  Heim  auf  dem  Kopfe,  chaldäische 
Christen  in  faltigem  Gewände  mit  dem  blauen  Kopf- 
tuch, die  Christinnen  in  silbergrauem,  die  Araberinnen 
in  dunkelblauem  ,  die  Jüdinnen  in  schwarzgrauem 
Ueberwurf,  der  die  bunten  Unterkleider  und  das  Ge- 
sicht gleichzeitig  verbirgt  ,  ja  sogar  ein  chinesischer 
Schiffszimmermann  vom  Tigris  -  Dampfer.  In  das  Ge- 
tümmel hinein  denken  wir  uns  eine  eben  zum  Bazar- 
thor  hereintrabende  Kameelkarawane,  die  aus  Ker- 
manschah  Gummi  und  Teppiche  bringt,  um  dagegen  den 
aus  Europa  zu  Schiffe  angelangten  Zucker  einzutauschen, 
die  Stimme  des  Muezzin,  der  zum  Gebete  ruft,  und  den 
eintönigen  Gesang  eines  bettelnden  Derwisches,  der  zum 
Unterschiede  von  europäischen  Bettlern  nicht  die  Vorüber- 
gehenden, sondern  Allah  fortwährend  um  Brot  und  — 
Geld  bittet  und  in  einem  und  demselben  Athem  dem 
schwarzgekleideten  armenischen  Kaufmann,  dessen  schön 
gezäumter  Reitesel  ihn  auf  den  Fuss  getreten  hat,  den 
fürchterlichsten  Fluch  nachsendet.  Wenn  der  fremde  Euro- 
päer vernimmt,  dass  die  Verkäufer  sich  bereits  um  2  Uhr 
Morgens  im  Bazar  einfinden  und  ihre  Buden  erst  um 
1 1  Uhr  Abends  verlassen,  so  wird  er  gewiss  den  ausser- 
ordentlichen Fleiss  dieser  Geschäftsleute  bewundern. 
Allein  dieses  Maass  von  Thätigkcit  wird  ihm  in  weit 
weniger  imposantem  Lichte  erscheinen,  wenn  wir  hinzu- 
fügen, dass  wir  uns  des  arabischen  "Zeitmaasses  bedient 
haben.  2  Uhr  Morgens  ist  nämlich  nichts  Anderes  als 
8  Uhr  Vormittags,  und  11  Uhr  Abends  ist  mit  5  Uhr  in 
der  Regel  gleichbedeutend.  Denn  die  Basis  für  die  Zeit- 
berechnung ist  der  Sonnenuntergang,  nach  dem  der 
Araber  jeden  Abend  seine  Uhr  genau  auf  zwölf  stellt. 
Zwölf  Stunden  danach,  also  etwa  um  6  Uhr  Morgens, 
ist  es  daher  wieder  12  Uhr  und  um  unsere  Mittagsstunde 
etwa  6  Uhr. 

Um  Sonnenuntergang  also  werden  die  Läden  im  Bazar 
geschlossen,  tiefe  Stille  und  bald  auch  nächtliche  Finster- 
niss  tritt  an  die  Stelle  des  geräuschvollen  Treibens,  und 
Alles  begibt  sich  nach  Hause.  —  Nach  Hause!  —  Nicht 
nach  dem  traulichen  Heim,  in  das  wir  Abendländer  uns 
nach  erfüllter  Berufspflicht  zurücksehnen,  sondern  nach 
dem  Bagdader  Hause,  in  dem  man  die  Zeit  verbringen 
muss,  in  der  Bazare  und  Kaffeehäuser  geschlossen  sind. 
Was  dieses  Haus  anlangt,  so  wurde  schon  früher  er- 
wähnt, dass  es  nach  der  Strasse  zu  nur  wenige  Fenster 
zählt.  Das  Innere  des  Gebäudes  nimmt  ein  geräumiger 
Hof  ein,  den  wir  nicht  selten  gepflastert,  von  hohen 
Dattelpalmen  überschattet  finden.  Um  den  Hof  gruppiren 
sich  die  verschiedenen  Wohnräume,  deren  Boden  mit 
Binsenmatten  belegt  ist.  An  Möbelstücken  herrscht  kein 
übergrosser  Reichthum,  da  man  zumeist  auf  niedrigen 
Kissen  und  Diwans  ruht  und  der  Tische  nicht  bedaif, 
während  unser  Kasten  durch  die  niedrige  Truhe,  das 
„Sandouk"  ersetzt  wird.  Allerdings  finden  sich  in  vielen 
besseren    Häusern    ganz    ausgezeichnete    alte    persische 
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Teppiche  von  bedeutendem  Werthe,  es  gibt  Zimmer, 
in  denen  die  Decke  mit  farlieniirächtijjem  indischen 
riolzgetäfel  geschmückt  ist,  und  wundervolle  alte  Glas- 
mosaikfenster. Alte  Hagdader  Familien  sind  im  Besitze 
von  chinesischem  Porzellan  und  persischen  Fayencen,  die 
den  Stolz  des  reichsten  Sammlers  bilden  würden.  Und 
doch  hat  der  Ragdadiner  für  Zimmerschmuck  kein  Auge, 
kein  Verständniss.  Das  Ne  plus  ultra  der  Fleganz  bildet 
ein  halbes  oder  ganzes  iJutzend  europäischer  Stühle,  alle 
sechs  oder  zwölf  in  gerader  Reihe  knapp  an  die  Wand 
geschoben,  wie  bei  uns  in  einem  Wartezimmer.  Die 
Kinder  kriechen  mit  scheuer  IJewunderung  an  ihnen 
vorüber,  die  Gäste  setzen  sich  nur  bei  besonders  feier- 
lichen Anlässen  darauf  nebeneinander  hin  und  geberden 
sich  dabei,  als  ob  sie  fürchteten,  sie  zu  zerbrechen.  In 
den  Nischen,  wie  sie  in  jeder  Mauer  vorhanden,  stehen 
die  gemeinsten  böhmischen  Glasgefässe  als  Prunk-  und 
Schaustücke,  Dass  trotz  der  im  Allgemeinen  recht  zahl- 
reichen Dienerschaar  die  Reinlichkeit  viel  zu  wünschen 
übrig  lässt,  ist  ebenso  bekannt  wie  die  unglaubliche 
Faulheit  des  Uagdader  Hausgesindes,  das  jeden  Befehl 
mit  der  gemächlichen  Antwort:  Inschallah!  (So  Gott 
will !)  entgegennimmt. 

Wie  überall  im  Orient,  so  fehlt  auch  im  Bagdader 
Hause  das  Walten  der  Hausfrau,  und  ist  der  Orientale 
überhaupt  ein  träger  Geselle,  so  ist  es  die  Frau  in  noch 
höherem  Maasse.  Als  Mädchen  keineswegs  angehalten, 
etwas  zu  lernen,  fühlt  sie  herangewachsen  weder  die 
Pflicht  noch  die  Lust,  sich  als  wahre  Hausfrau  zu  be- 
thätigen ;  von  einer  Erziehung  der  Kinder  ist  keine  Rede, 
sie  liegt  im  Streit  mit  Dienern  und  Dienerinnen,  und  es  gibt 
nichts  Unercjuicklicheres  als  die  keifenden  Controvcrsen, 
mit  denen  Frau  und  Dienerschaft  vor  dem  Forum  des 
Gebieters  erscheinen,  um  einander  zu  verklagen.  Die 
Küche  macht,  wie  man  sich  denken  kann,  der  Bagdader 
Hausfrau  wenig  genug  zu  schaffen,  überdies  haben  wohl- 
habendere Häuser  einen  Koch,  mit  dem  der  Herr  des 
Hauses  täglich  abrechnet,  während  kleinere  Kaufleute 
und  subalterne  Beamte  des  Morgens  persönlich  die  Ein- 
käufe an  Fleisch  und  Gemüse  etc.  besorgen.  So  kann 
denn  die  Bagdader  Frau,  wie  die  meisten  ihrer  Ge- 
nossinnen im  übrigen  Orient,  den  Theil  des  Tages,  den 
sie  nicht  mit  dem  geliebten  Nargilehschlauche  im  Munde 
zu  Hause  ve.bringt,  fleissig  auf  dem  Bazar  promeniren, 
wo  sie  nicht  nur  für  sich  einkauft,  sondern  auch  ihren 
'lanten,  Schwestern  u.  s,  w.  bei  der  Erwerbung  von 
Musselin  und  bunten  Baumwollstoffen  mit  Rath  und  That 
zur  Seite  stellt. 

Zu  Hause  ist  sie  nie  allein,  sie  hat  immer  Besuch,  und 
da  es  an  jedem  geistigen  Stoff  zu  Gesprächen  fehlt,  ist  es 
der  niedrigste  Klatsch,  der  da  getrieben  wird. 

Allein  nur  während  des  kurzen  regnerischen  Winters 
benützt  man  die  Zimmer;  im  Sommer,  der  Temperaturen 
von  38 — 42"  Celsius  im  Schatten  aufweist,  lebt,  wer  zu 
Hause  bleibt,  tagsüber  im  etwas  vertieften  Erdgeschoss, 
dem  „Serdäb",  mit  lehmigem  feuchten  Boden  und  kahlen 
Wänden,  und  dort  wird  auch  <lie  Mittagsmahlzeit  einge- 
nommen. Gegen  Abend,  wenn  einigermaassen  erfrischende 
Kühle  eintritt,  steigt  man  auf  die  ll.iche  Dachterrasse,  wo 
das  Nachtessen  aufgetragen  wird. 

Das  Serail  oder  Regierungsgebäude,  das  sich  in  seiner 
nüchternen  Bauweise  nur  durch  seine  Grösse  bemerkbar 
macht,  die  alte  Citadelle  mit  den  aus  den  Lafetten  ge- 
fallenen Bronzegeschützen  und  eingestürzten  Wällen, 
können  nur  mehr  dem  naiven  Wüstenbewohner  imponiren. 

Abermals  die  Bazare  durchschreitend,  gelangt  man  zum 
Flusse,  an  dessen  Ufern  das  grosse  Zollamt  steht  und  die 
alte  Akademie  A\  Mostanser's,  die  heute  ein  „Chan",  ein 
Waarenmagazin  ist. 

Die  l'-lussdampfer  der  englischen  und  der  türkischen 
Schiffahrtsgesellschaft,  die  von  Bassorah  herauf  die 
Waarcn  Europas  und  Indiens  bringen,  laden  die  Landes- 
producte  ein,  um  sie  wieder  stromabwärts  zu  befördern. 
Grosse   und   kleine  Segelboote,    nach    dein    allerältesten 


Modell  noch  heute  gebaut,  einmastig  und  mit  hoch  aus 
dem  Wasser  erhobenem  Hüttendeck,  haben  vom  Schai-el- 
Hai  und  von  Küt  den  Weizen  berbeigebracht.  Am  Ufer 
vertaut  liegen  die  Kelleks,  die  Holzflösse,  die,  durch  luft- 
gefalltc  Schläuche  über  Wasser  gebalten,  die  reisteoden 
Stromschnellen  des  oberen  Tigris  passirt  haben  und  in 
Bagdad  zerlegt  werden,  weil  eine  Schiffahrt  stromauf- 
wärts unmöglich  ist.  Und  im  Flusse  drehen  sich  »chwin- 
delnd  die  kreisrunden  tiefen  Wcidenkürbe,  mit  Tbeer 
bestrichen,  Guffa  genannt,  die  mit  einem  Kuder,  immer 
sich  drehend,  allmälig  schräg  über  die  Strömung  gelenkt 
werden,  und  die  noch  genau  so  aussehen  wie  auf  den 
altassyrischen  Reliefs,  die  in  Birs-Nimrod  und  Babylon 
ausgegraben  worden  sind.  Am  jenseitigen  Ufer  stehen  die 
Boote  mit  den  Särgen  verstorbener  Schiiten  aus  Persien 
und  Indien,  die  nach  dem  nahen  Meshed  Ali  bestimmt  sind, 
um  dort  begraben  zu  werden.  Das  ganze  Jahr  hindurch 
währen  die  Fahrten  nach  Meshed,  dem  Grabe  Ali's,  des 
Schwiegersohnes  Muhammed's.  Da  ein  Begräbniss  in  der 
Nähe  dieses  Heiligen  alle  Sünden  tilgt  und  die  ewige 
Seligkeit  sichert,  wollen  fromme  Perser  und  Indier  (oder 
solche,  deren  Gewissen  sehr  belastet  ist)  dort  beigesetzt 
sein  und  verfügen,  dass  ihre  Leiche  nach  Meshed  ge- 
schleppt werde. 

Man  kann  sich  den  Zustand  dieser  Leichen  nach 
monatelangem  Karawaneniransport  beim  Anlangen  in 
der  Etap|)e  Bagdad  lebhaft  vorstellen. 

Ueber  den  F^luss  legt  sich  die  alte  Schiffbrücke  auf 
verankerten  Holzpontons,  deren  aufgelegte  Bohlen  drei 
Zoll  weit  auseinanderklaffen,  so  dass  Pferde  und  Kameele 
darin  stecken  bleiben. 

Wer  diese  Brücke  passirt,  steht  im  persischen  oder 
besser  gesagt,  im  schiitischen  Theilc  Bagdads,  der  Vor- 
stadt Ghadim,  wo  ausschliesslich  Perser  und  Indier,  fana- 
tische Anhänger  Ali's  und  Gegner  der  sunnitischen 
Araber  diren  Wohnsitz  aufgeschlagen  haben.  Dieselben 
Häuserformen,  aber  kleiner,  noch  schmutzigere  Strassen, 
noch  mehr  Hunde  und  minder  freundliches  Benehmen  der 
Bewohner  gegen  die  ungläubigen  Franken  zeichnen 
dieses  Quartier  aus,  und  manche  geballte  Faust,  manches 
Schimpfwort  belehrt  den  Fremden  darüber,  dass  er  sich 
mitten  unter  den  glaubenseifrigsten  und  intolerantesten 
Muhammedanern  befindet. 

Hinter  einem  grösseren  Hause  tritt  man  auf  einen 
freien  Platz  und  erblickt,  was  man  hier  am  allerwenigsten 
erwartet  —  eine  Pferdeeisenbahn.  B^idenkt  man,  dass  in 
ganz  Mesopotamien  der  Wagen  ein  völlig  unbekanntes 
IVansportmittel  ist, ')  so  begreift  man  leicht,  mit  welch 
abergläubischer  Ehrfurcht  der  Wüstensohn  oder  der  von 
weither  zugereiste  Araber  die  eisernen  Schienen  betastet, 
die  im  Boden  liegen,  mit  welch  weit  geöffneten  Augen  er 
den  hinter  den  Pferden  daher  rollenden  durchsichtigen 
Kasten  betrachtet,  auf  dessen  Dache  lebende  Geschöpfe, 
Menschen  wie  er  selbst,  gemächlich  sitzen!,  ihren  Ciga- 
rettenrauch  in  die  Abendluft  hinausblasen. 

Diese  Pferdebahn,  die  von  Ghadim  zur  grossen  Moschee 
führt,  ist  die  einzige  Schöpfung  Midliat  Pascha's  in  Bagdad, 
die  denselben  überlebt  hat.  Als  Midhat  Gouverneur  von 
Bagdad  ward,  da  kam  er  voll  europäischer  Fortschrilts- 
idecn  in  die  Stadt  des  Heils.  Deutsche  und  österreichische 
Ingenieure  wurden  verschrieben,  die  wieder  gingen, 
englische  Strassenlocomotiven  für  schweres  Geld  bestellt, 
die,  heute  in  einem  Winkel  der  Citadelle  im  Sand  ver- 
graben, niemals  in  Betrieb  gesetzt  wurden.  .Aber  die 
Pferdebahn  nach  der  Ghadim-Moschee  bat  sich  behauptet 
und  befördert  den  frommen  Pdger,  der  auf  dem  Wege 
nach  Kerbcia  in  Bagdad  Station  macht,  um  die  Moschee 
Musa's  zu  sehen,  für  zwei  Piaster  an  sein  Ziel.  Die  Ent- 
stehungsgeschichte dieser  Pferdebahn  ist  zu  bezeichnend 
für  den  Charakter  Midhat  Paschas  und  für  die  Zustäode 
in  der  östlichsten  Provinz  des  türkischen  Reiches,  als 
dass  sie  übergangen  werden  könnte. 

')  Mit  AninithmK  von  Bumrab,  wo  rar  wmit*«  Wo«lwa  twd  Oaatb«« 
tu  Betrieb  (rtetsi  wunl«a. 
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Midhat  wollte  die  Pferdebahn,  die  Bevölkerung  wollte 
sie  nicht.  In  den  Gassen  des  Vilayets  herrschte  völlige 
Ebbe !  Da  erinnerte  sich  Midhat  Pascha  an  die  Erfolge 
des  Associationsprincipes.  Eine  Actiengesellschaft,  das 
war  die  einfachste  Lösung  der  Geldbeschaffungsfrage. 
Allein  die  Bagdader  Notabein  zeigten  sich  für  seine  Idee 
wenigempfänglich. Undnun  griffMidhatzu  einemMittel,das 
man  bei  der  Gründung  von  Actienunternehmungen  wohl 
noch  nirgends  versucht  hat.  Die  Wohlhabenden  wurden 
durch  die  Gendarmen  auf  das  Serail  gebracht,  daselbst 
so  lange  festgehalten,  bis  ein  entsprechender  Betrag  ge- 
zeichnet und  durch  die  nach  Hause  gesandten  Roten  in 
klingendem  Golde  überbracht  war,  sodann  aber  un- 
behelligt entlassen.  Die  Subscription  war  beendet,  die 
Gendarmerie  konnte  abtreten !  Die  Bemerkung,  dass  keine 
Ueberzeichnung  stattfand,  ist  wohl  überflüssig. 

Die  Pferdebahn  führt  also  nach  der  Ghadim-Moschee, 
deren  prächtiger  Bau  sich  über  dem  Grabe  Musa's  em- 
porthürmt,  rings  umgeben  von  einem  Bazar,  in  dem  sich 
persische  und  indische  Krämer  mitSüssigkeiten  und  Holz- 
schnitzarbeiten niedergelassen  haben. 

Von  der  Pracht  des  Innern  dieser  Moschee,  deren  Thore 
dem  sunnitischen  Araber,  dem  Türken  und  dem  Europäer 
verschlossen  sind,  wird  Fabelhaftes  erzählt,  doch  sind  die 
Angaben  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  denn  Europäer  haben 
sie  nicht  betreten  ;  der  englische  Capitän  Cowley  ist  bei 
einem  solchen  Versuche  mit  den  Fäusten  und  Stöcken  der 
fanatischen  Schiiten  in  unsanfte  Berührung  gerathen,  und 
der  Berichterstatter  musste  in  Begleitung  von  F'reunden, 
trotz  arabischer  Verkleidung  erkannt,  mit  grösster  Be- 
schleunigung das  Weite  suchen. 

DasThoreinerzerfallenerTekie,  eines  Derwischklosters, 
führt  in  einen  ziemlich  ausgedehnten  F'riedhof.  Inmitten 
desselbenerhebt  sich  eines  der  wenigen  übrig  gebliebenen 
Bauwerke  aus  der  Khalifenzeit,  das  von  Abdallah,  dem 
zweiten  Sohne  Harüa's,  errichtete  Grabmal  der  Zobeide. 
Es  ist  ein  achteckiges  Gemäuer,  gekrönt  von  einer  etwa 
60  Fuss  hohen  kegelförmigen  Kuppel,  mit  Abstufungen 
versehen,  die  sich  nach  der  Spitze  zu  verjüngen,  so  dass 
das  ganze  einem  Tannenzapfen  nicht  unähnlich  ist.  Ueber 
dem  Thore  des  Mausoleums  befindet  sich,  oder  besser 
befand  sich  eine  Reihe  von  Relief-Inschriften  in  glasirtem 
Thon,  deren  Mehrzahl  heute  die  Cabinete  verschiedener 
europäischer  Touristen  schmückt,  die  die  Stücke  einfach 
stehlen  Hessen. 

Vier  Stunden  unterhalb  Bagdads  stehen  die  Ruinen 
von  Tak-i-Kesra,  des  „weissen  Schlosses",  jene  riesen- 
haften Ueberreste  der  aus  dem  Winterlager  der  alten 
Parther  hervorgegangenen  Sassanidenstadt  Ktesiphon, 
die  Saad  ibn  Abi  Wakass,  der  Feldherr  Omar's,  zer- 
störte. Und  oberhalb  Bagdads  steht  am  östlichen  Tigris- 
ufer der  Thurm  von  Samara,  in  dem  sich  der  letzte  Imam, 
der  Mahdi,  vor  dem  Tyrannen  Mutawakkil  verbergen 
musste.  Dort  lebt  er  noch,  wie  die  Schiiten  geheimniss- 
voll erzählen,  und  wird  am  Ende  der  Tage  erscheinen, 
um  alle  Ungläubigen  zu  besiegen  und  zu  bekehren. 

Die  Rolle  dieses  Mahdi  haben  schon  verschiedene 
Abenteurer  zu  spielen  versucht,  der  letzte  dieser  Art  ist 
bekanntlich  im  Sudan  aufgetreten. 

Bagdad  aber  wartet  noch  immer  auf  seinen  Mahdi,  und 
wenn  der  geistvolle,  vor  drei  Jahren  verstorbene  Kassim 
Pascha,  für  dessen  gewagten  Ausspruch  ich  die  Ver- 
antwortung ablehne,  wenn  dieser  Kassim  Pascha  Recht 
behält,  dann  wird  der  echte  Mahdi  —  ein  Franke  sein, 
der  Franke,  der  den  Schienenweg  von  der  syrischen  Küste 
nach  Indien  bauen  und  die  uralte  Handelsstrasse  wieder 
über  Bagdad  führen  wird,  um  die  Stadt  zu  dem  zu  machen, 
was  sie  schon  einmal  gewesen,  zum  grössten  und  mäch- 
tigsten Emporium  des  westlichen  Asiens. 


DAS  SILBER  IN  INDIEN. 

Von  Dr.  M.  Haberlandt. 

Der  kürzlich  erfolgte  Beschluss  der  indischen  Regierung, 
ihre  Münzstätten  für  die  freie  Ausprägung  von  Silber  zu 
schliessen,  ist  für  die  Zukunft  des  Silbers  in  Indien  über- 
aus wichtig  und  bedeutungsvoll.  Er  bedeutet  nicht  weniger 
als  die  Ankündigung  der  Goldwährung  auf  einem  Gebiet, 
das  unter  den  Edelmetallen  dem  Silber  bisher  in  fast 
ausschliesslicher  Weise  den  Preis  gegeben  hat.  Alle 
Transactionen  des  geschäftlichen  Lebens  in  Indien  haben 
sich  bisher  auf  das  Silber  gestützt,  der  weitaus  grösste 
Consum  zu  Thesaurir-  und  Schmuckzwecken  fiel  hier  auf 
das  Silber.  Angesichts  der  tiefeingreifenden  monetären 
Maassregeln  der  indischen  Regierung  verlohnt  es  sich 
wohl,  die  Rolle,  welche  das  Silber  in  Indien  in  so  aus- 
gedehntem Maasse  spielt  und  seit  jeher  gespielt  hat,  auf 
historischer  Grundlage  zu  überblicken.  Man  wird  dadurch 
um  so  besser  die  Tragweite  jenes  oben  genannten  Be- 
schlusses, der  nicht  umsonst  auf  allen  Märkten  eine  so 
ungeheure  Bewegung  und  einen  äusserst  empfindlichen 
Sturz  der  Silberpreise  hervorgerufen  hat,  abzuschätzen 
in  der  Lage  sein. 

Indien  ist  von  Haus  aus,  entgegen  der  populären  Vor- 
stellung und  dem  Ruf,  den  es  seit  den  Tagen  des  Alter- 
thums  geniesst,  arm  an  Edelmetallen.  Gold  kommt  hier 
in  sehr  geringen  Mengen  vor,  dagegen  findet  sich  stark 
silberhaltiges  Blei  und  Zinn  an  zahlreichen  Punkten  und 
in  nicht  unbeträchtlichen  Massen.  Jedoch  bleibt  auch 
die  Silberproduction  seit  den  ältesten  Zeiten  in  ganz 
unverhältnissmässiger  Weise  gegen  den  Consum  zurück, 
so  dass  sich  der  Silberimport  vom  Beginne  geschicht- 
licher Zeit  hier  nachweisen  lässt.  Im  alten  Indien  nennt 
die  älteste  Zusammenstellung  der  Metalle,  die  uns  in 
der  Väjasaneyisamhitä  XVIII,  13,  gegeben  ist,  das  Silber 
überhaupt  nicht,  der  Rigveda  kennt  es  ebensowenig,  und 
nur  spärlich  taucht  es  später  in  andern  vedischen  Texten 
als  „rajatäm  hiranyam",  als  „weisses  Gold"  auf,  das 
nicht  würdig  erscheint,  als  Opferlohn  gespendet  zu 
werden.  Otto  Schrader  hat  vermuthet  (Sprachver- 
gleichung und  Urgeschichte  2.,  p.  261),  dass  mit  der 
Sache  auch  der  Name  Silber  (rajatä)  aus  den  silberreichen 
Ländern  Armeniens,  wo  ergiebige  Silberminen  schon  im 
hohen  Alterthum  betrieben  wurden,  auf  dem  uralten 
Handelswege  zwischen  Iran  und  Indien,  längs  des  Kabul- 
flusses nach  Hindustan  gebracht  worden  sei.  Doch  ist  diese 
Annahme  wohl  nicht  nothwendig,  da  Indien  ja  des  Silbers 
nicht  gänzlich  entbehrt. 

So  spärlich  nun  das  Silber  in  den  Anfängen  indischen 
Culturlebens  vorhanden  gewesen  ist,  so  reichlich  ist  sein 
Verbrauch  im  Verlauf  seiner  Geschichte  geworden.  Es 
hat  in  monetärer  Beziehung  dem  Golde  weitaus  den  Rang 
abgelaufen,  da  sich  bei  der  Wohlfeilheit  aller  Nahrungs- 
mittel in  Indien  und  der  Bedürfnisälosigkeit  der  über- 
wiegend armen  Bevölkerung  Indiens  die  geschäftlichen 
Transactionen  zumeist  um  Werthe  drehen,  welche  einen 
billigeren  Werthmesser  als  das  Gold  erheischen.  Es  hat 
sich  zum  beliebtesten  Schmuckmetall  entwickelt,  wie  ein 
Ueberblick  über  die  verschiedenen  indischen  Schmuck- 
provinzen darthun  wird;  es  wird  in  enormen  Quantitäten 
der  industriellen  Verarbeitung  zugeführt,  da  bei  dem 
prunkliebenden  und  luxuriösen  Sinn  des  wohlhabenden 
Bevölkerungstheils  der  ganze  äussere  Lebensapparat,  die 
Ausstattung  und  Einrichtung  des  Hauses  keine  gering- 
werthigen  Materialien  verträgt.  Endlich  ist  der  Spartrieb, 
die  Gewohnheit,  kleinere  oder  grössere  Schätze  beiseite 
zu  schaffen,  dem  stets  wachsenden  Verbrauche  des 
Silbers  in  Indien  günstig  gewesen,  so  dass  der  Abfluss 
des  Silbers  aus  den  Productionsländern  ein  fortdauernd 
riesenhafter  geblieben  ist. 

Von  dem  Silberverbrauch  Britisch-Indiens  bis  in  die 
Mitte  der  zweiten  Hälfte  unseres  Jahrhundertes  möge  die 
nachfolgende  Tabelle,  welche  zur  Vergleichung  auch 
den  Goldimport  angibt,   und   die  aus  den'  Return.   East- 
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India   (Silver),   Pari.  pap.  1877,  Nr.  120,  entaommen  ist, 
dem  Leser  einen  Rej^riff  geben. 

Mehreinfuhr  von  Edelmelall  in  Britisch-Indien  1800 — iSyß. 


Jabre 

Gold 

Silber 

ZaHamfDpn 

Gold 

Hllher 

se 

x 

e 

Kilo 

Kllt« 

1800- 

-1835 

15,000,100 

CO,lll).(KX) 

75,110,000 

109.800 

0,822.200 

181.0 

1850 

8,lli0  0(H) 

23  910.000 

32,130.000 

60.000 

2  717.100 

1860- 

-1S55 

5,3ail.()00 

11,920.000 

17,310.000 

39.500 

1,352.90« 

1855- 

-1860 

.5(i,Hao,ooo 

118,870.000 

175,090.000 

410.100 

13,491.100 

18C(i- 

-1872 

26,O.-j0.0OO 

3,,593  000 

00,080.000 

183.400 

4,077.90« 

1872- 

-187G 

(;,7i)o.ouo 

13,980,000 

20,770.000 

49.700 

1  .580.000 

1800- 

-187« 

117,24(;.000 

201,7.50,000 

881,990.00« 

8.58.500 

30,048.000 

Man  ersieht  aus  diesen  Zusammenstellungen,  dasa  das 
durchschnittliche  Verhältniss  der  Mehreinfuhr  beider 
Edelmetalle  in  Indien  für  Gold  25'5,  für  Silber  74*5  Per- 
cent betrug. 

Es  ist,  allerdings  nur  mit  annähernder  Richtigkeit,  be- 
rechnet worden,  dass  der  wahrscheinliche  Verbrauch 
Asiens  an  importirtem  Gold  und  Silber  in  ca.  25  Jahren 
über  6  Milliarden  Mark  betrug  ;  für  den  Silberabfluss 
nach  Indien  und  Ostasien  entfällt  dabei  für  diese  Zeit  der 
kolossale  Betrag  von  über  4400  Milionen  Mark  oder  ein 
Gewicht  von  ca.  24,000.000  kg  Feinsilber.  Beim  Silber- 
import Indiens  nimmt  die  Silbereinfuhr  aus  China,  zur 
Bezahlung  von  dahin  fxportirtem  Opium,  Baumwolle 
u.  s.  w.,  eine  bedeutende  Stelle  ein;  andererseits  findet 
auch  eine  ziemlich  beträchtliche  Ausfuhr  von  Silber  aus 
Britisch-Indien  nach  Ceylon  und  Hinterindien  statt,  wo 
aber  das  importirte  Edelmetall  in  ganz  analoger  Weise 
wie  in  Indien  selbst  durch  Thesaurirung,  durch  Ein- 
schmelzen zu  Schmuckzwecken,  durch  industrielle  Ver- 
arbeitung u.  s.  w.  dem  internationalen  Umlauf  meistens 
unwiederbringlich  entzogen  wird. 

Die  Münzverhältnisse  des  grossen  indischen  Gebietes 
srhiiessen  in  der  Gegenwart,  so  weit  es  den  Verkehr 
mit  den  Eingebornen  und  unter  den  Eingebornen  betrifft, 
den  Gebrauch  des  Goldes  fast  vollständig  aus.  Schon 
seit  langer  Zeit,  gleichmässig  unter  jeder  Form  der  ver- 
schiedenen Staatsverhältnisse  in  den  Hindu-  und  Musel- 
manreichen hat  das  Gold  in  Indien  als  Münze  eine  geringe 
Verbreitung  gefunden  (H.  v.  Schlagintwcit,  Reisen  in 
Indien  und  llochasien,  I.,  p.  87).  Indien  ist  ja  auch  von 
lauter  Staaten  mit  „Silberwährung"  umgeben.  Die  nörd- 
lich gelegenen  Gebiete,  Tibet  und  die  Himalayaländer, 
der  Osten,  namentlich  China,  welche  mit  der  indischen 
Halbinsel  in  regem  Handrlsverkehr  stehen,  führen  alle 
vSilberir.ünzen  und  haben  daher  das  Bedürfniss  an  Silbercir- 
culationsmitteln  daselbst  stets  gesteigert.  Die  Goldmünzen, 
vor  Allem  der  Miihar  (mohur)  im  Nominalwerth  von 
15  Rupien,  sind  in  den  Hauptstädten,  in  den  grossen 
Hafeiiplätzen  und  von  diesen  ausgehend  auch  in  den 
bedeutenderen  Verkehrsplätzen  des  Innern  im  Umlauf, 
werden  aber  auch  hier  mit  Vorliebe  durch  die  Ausgabe 
von  Banknoten  ersetzt. 

Allbekannt  ist  die  indische  Münzeinheit  der  Rupie 
(hindust,  rupiya,  vom  Sanskrit  rüpya,  „Silber"),  in  deren 
Namen  also  schon  das  Princip  der  indischen  Silberwährung 
sich  ausspricht.  Die  Zusammensetzung  dieser  Grundmünze 
ist  bekanntlich  ^'/j^  Silber  und  '/lä  Allodium.  An  Silber- 
münzen existiren  ferner  die  halbe  Rupie  =  8  Anas,  Y2  '^u- 
pie  ==  4  Anas,  Y»  Rupie  =  2  Anas.  Nach  Schlagintwcit 
1.  c.  gab  und  gibt  es  ausserhalb  der  anglo-indischen  Be- 
sitzungen noch  andere  Rupien,  oft  von  bedeutend  ge- 
ringerem Werthe,  doch  sind  dieselben  zum  grössten 
Theile  bereits  aus  dem  Verkehr  verschwunden  ;  auch  die 
Staaten  unter  eingeborenen  Herrschern  erfreuen  sich 
demgemäss  in  der  Gegenwart  bereits  gutgeregelter,  durch- 
wegs auf  die  Silberwährung  gestützter  Münzverhältnisse. 
Dass  dem  nicht  immer  so  war,  dass  im  Gegentheil  durch 
arge  Münzverschlechtcrung  von  Seite  der  Räjfis  sehr 
grosse  Werthverschiedenheiten  bei  den  verschiedenen 
Prägungen  vorkamen,  ist  bekannt:  an  diesen  schlechten 
Münzzustand  erinnert  noch  immer  die  Eigenthümlicbkeit 
auf  den  Münzen  der  Tributärstaaten,  dass  die  Jahreszahl, 
meist  das  Regierungsjahr  des  Herrschers,  auf  den  ein- 
heimischen Rupien  nie  geändert  wird,  bis  überhaupt  eine 


ganz  neue  Prägung  eingeführt  wurde.  Es  wurde  eben  da- 
durch die  Wahrnehmung  und  Beanatanduag  jener  be- 
trügerischen Werthvcrschicdeoheiten  erschwert. 

Im  nördlichsten  Theil  von  Indien,  im  Himälayagebiet 
und  darüber  hinaus  in  Tibet,  in  Centralasien  ist  ebenfalls 
das  Silber  die  Basis  alles  Geldwesens,  wobei  es  glcicb- 
giliig  bleibt,  ob  es  in  Prägung  cursirt  oder  ungcprägt. 
In  letzterem  Falle  bestimmt  man  bei  jeder  Zahlung  den 
Werth  nach  dem  Gewicht.  Hermann  von  Schlagintweü 
der  in  jenen  Gebieten  die  reichlichsten  Erfahrungen  auf 
seinen  und  seiner  Brüder  vielfachen  Kreuz-  und  Quer- 
toiiren  sammeln  konnte,  sagt  hierüber  1.  c.  p.  90:  „Ueber 
die  Qualität  des  Silbers,  nach  längerem  Curse  auch  über 
das  etwas  veränderte  Gewicht,  müssen  zunächst  Privat- 
stempel garantiren.  Da  nun  jede  Privatmarke  nur  inner« 
halb  eines  verhältnissmässig  engen  Kreises  bekannt  genug 
ist,  um  zugleich  als  Bürgschaft  zu  gelten,  finden  sich  auf 
Silbermassen,  die  in  Centralasien  circuliren  oder  die 
meist  noch  deutlich  genug  die  europäische  oder  ameri- 
kanische Prägung  erkennen  lassen,  auch  20 — jo  Privat- 
stempel, die  damit  enden,  die  Münze  factisch  zu  durch- 
löchern und  so  dünn  zu  machen,  dass  Stücke  ausbrechen; 
durch  das  Stempeln  wird  so  ihre  Silbermassc  wesentlich 
verändert.  Dollars  spanischen  oder  amerikanischen  Ge- 
präges werden  besonders  gern  ohne  Umscbmelzen  in 
Circulation  gesetzt,  während  aus  anderem  geprägten  oder 
ungeprägten  Silber  meist  durch  Umschmelzen  in  runden 
oder  wannenförmigen  Schmelzticgeln  kleine  Klumpen  er- 
zeugt werden,  denen  ebenfalls  der  Werth  aufgestempelt 
wird ;  solche  Silberstücke  (in  Tibet  Yambus  genannt) 
kommen  bis  zum  Gewicht  und  Werth  von  120  Rupien 
vor.  Innerhalb  Tibet,  selten  nördlich  davon,  cursirt  auch 
kleines  Silbergeld  mit  chinesischem  Gepräge." 

In  diesen  zum  Theil  noch  alterthümlichen  Münzverbält- 
nissen  verdient  die  Nachricht  von  der  Beschädigung  des 
einheimischen  Münzenmateriales  durch  die  Ueberstcmpe- 
lung  besondere  Beachtung;  denn  sie  erklärt  uns  zum 
Theil  den  kolossalen  Silberverbrauch  des  Landes.  Eine 
zweite,  weit  ergiebigere  Quelle  hiefür  ist  aber  die  ganz 
gewöhnliche,  man  kann  sagen  herr.schende  Sitte  des  Ein- 
schmelzens der  Silbermünzen  zu  Schmucksachen. 

Nach  allen  Beobachtern,  ich  nenne  nur  den  letzten, 
L.  H.  Fischer  (Annalen  des  natui  historischen  Hof- 
muscums  zu  Wien,  Band  V,  p.  289,  wiederabgedruckt  in 
dieser  Monatsschrift,  Jahrgang  1891),  ist  das  Material, 
das  in  Indien  zu  Schmuck  verwendet  wird,  hauptsächlich 
das  Silber.  Im  Allgemeinen  herrschen  im  Süden  die  un- 
edlen gelben  Metalle  vor,  während  nach  Nordwesten  zu 
die  weissen  Metalle  und  namentlich  Silber  immer  häufiger 
werden;  beispielsweise  kommt  im  Penjab  fast  nur  Silber 
vor.  In  höchst  primitiver  und  alterthümllchcr  Weise  wird 
nun  das  nöthige  Schmuckmetall  von  der  indischen  Be- 
völk*rung  aus  dem  gemünzten  Metall,  also  vor  Allem  aus 
Rupien  gewonnen,  gerade  wie  die  Malayen  (Batak,  Igor- 
roten  u.  a.  m.)  ihre  Schmucksachen  aus  importirtcn  mexi- 
canischen  Dollars  erzeugen.  Die  eingeborenen  Indier 
kaufen  fertigen  Schmuck  höchst  selten,  sondern  sie  über- 
geben dem  Gold-  oder  Silberarbeiter  eine  bestimmte 
Menge  Edelmetalls  zur  Anfertigung  der  gewünschten 
Schmuckgegenstände,  eben  zumeist  in  Form  von  ersparten 
Rupienstücken;  der  Arbeitslohn  wird  dabei  je  nach  der 
Feinheit  der  Arbeit  in  Percenten  vom  Gewichte  des  auf- 
gewendeten Edelmetalls  beglichen.  Bei  der  ungemeinen 
Schmuckneigung  der  Bevölkerung  und  der  Ueberladung 
des  ganzen  Körpers  mit  Ketten,  Ringen  und  Gehängeq 
aus  Schmuckmctall  beläuft  sich  der  Werth  einer  solchen 
individuellen  Schmuckausstattung  im  Durchschnitte  ziem- 
lich hoch  und  macht  leicht  einige  hundert  Rupien  aus. 
Sie  bildet  den  vornehmsten  7  heil  der  Mitgift  der  jungen 
Mädchen  und  dient  stets  als  eine  Art  Reservecapital  für 
ihre  Familie  in  den  Zeiten  der  Noth,  wo  sie  dann  wieder 
den  Weg  in  den  Schmelztiegel  der  Münzen  zurückfindet. 
Diese  Verhältnisse,  denen  zufolge  ein  grosser  Theil  der 
cursirenden    Silbervaluta  stets    aus    dem   Verkehr   vcr- 
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schwindet,  herrschen  im  ganzen  nördlichen  Indien,  in  den 
Nordwestprovinzen,  in  Bhutan,  Sikkin,  Nepal,  Kaschmir 
und  anderwärts.  Nicht  nur  die  liochcultivirte  Hindu- 
bevölkerung  ist  daran  betheiligt,  auch  die  Aboriginer- 
stämme,  wie  die  Gonds,  Santal  u.  a.  m.  erwerben  ihren 
reichlichen,  wenn  auch  primitiven  Silberschmuck  auf  diese 
Weise.  Für  das  in  Indien  importirte  Gold  gilt  das  Gesagte 
in  noch  ausgedehnterem  Grade  ;  der  grösste  Theil  des- 
selben findet  Verwendung  ausschliesslich  zur  Anfertigung 
von  Schmucksachen. 

Ein  anderer  Industriezweig,  durch  welchen  ein  beträcht- 
licher Bruchtheil  des  einlaufenden  Silbers  in  Indien  con- 
sumirt  wird,  ist  die  schöne  Schmiedekunst,  welche  für  den 
Luxus  der  reichen  Hof-  und  Haushaltungen  arbeitet.  Im 
Penjab,  in  Kaschmir,  in  Westindien  fertigt  derSon;ir(Swar- 
nakär)  Luxusgeschirr,  wie  Wassergefässe  (Sarais),  Vasen, 
Krüge,  Schüsseln,  Schalen,  Platten  u.  s.  w.  in  reichster 
Auswahl  und  grössterZahl  an;  desgleichen  wird  Silber  in  der 
Waffenfabrication  in  grossen  Mengen  consumirt.  Hiebei 
handelt  es  sich  stets  gleich  um  grössere  Quantitäten  des 
weissen  Metalls,  wie  auch  die  landläufigen  Preise  für 
solche  Erzeugnisse  darthun.  Von  der  bekannten  Lucknow- 
waare  in  Silber  kostet  beispielsweise  eine  Betelbüchse 
mit  Löffel  und  Mörser  c.  6o  Rupien,  ein  Silberbecher 
50 — 60  Rupien,  ein  Trinkglas  aus  getriebenem  Silber  50 
Rupien  u.  s.  w.  Nicht  minder  werthvoll  durch  die 
Menge  des  edlen  Materiales  sind  die  bekannten  Silber- 
arbeiten von  Katch,  ebenso  die  massiven  Silbergeschirre 
von  Kaschmir  in  getriebener  Arbeit.  Nicht  gänzlich  ver- 
gessen dürfen  wir  in  diesem  Zusammenhang  endlich  auch 
des  grossen  Verbrauchs  an  gesponnenem  Silber  bei  der 
Erzeugung  der  reichen  Silberbrocatstoffe  (Kinkhäbs),  die 
in  den  grossen  Industriestädten  des  Nordwestens  Multan, 
Ahmedabad  bis  nach  Benares  und  Puna  erzeugt  und  von 
den  indischen  Damen,  dann  auch  von  den  Männern  für 
den  Turban  gern  getragen  werden. 

Damit  ist  etwa  in  den  Umrissen  die  Verwendung,  welche 
das  Silber  in  Indien  findet,  dargestellt.  Bei  den  innigen 
Beziehungen,  welche  in  der  ausgeführten  Weise  zwischen 
dem  indischen  Münzwesen  und  den  eingewurzelten  Ge- 
wohnheiten der  Hindus  in  Bezug  auf  seine  praktische 
Verwendung  bestehen,  bleibt  abzuwarten,  welche  Auf- 
nahme die  neueste  monetäre  Maassregel  der  indischen  Re- 
gierung und  die  Proclamirung  des  Goldstandard  in  der 
indischen  Bevölkerung  finden  wird.  Die  Hindus  sind  in 
allen  Dingen  so  zäh-conservativ,  dass  anzunehmen  ist, 
Indien  werde  noch  lange  Zeit  nach  wie  vor  der  vor- 
nehmste Schätzer  des  weisssn  Metalles  bleiben,  das  nie- 
mals jene  hohe  Stufe  des  Luxus  bedeutet,  den  die  aus- 
schliessliche Herrschaft  des  Goldes  bezeichnet. 


DAS  LEBENDIGBEGRABEN  IN  CHINA. 

Unter  den  socialen  Ungeheuerlichkeiten,  deren  es  im 
Reiche  der  Mitte  nicht  wenige  gibt  und  die  uns  theils  in 
Erstaunen  setzen,  theils  mit  Schauder  erfüllen,  nimmt 
ohne  Zweifel  die  Sitte,  Menschen  bei  lebendigem  Leibe 
und  klarem  Bewusstsein  zu  begraben,  eine  hervorragende 
Stelle  ein.  Kaum  traut  man  seinen  Sinnen,  wenn  man  ver- 
nimmt, dass  es  in  China  zwar  nfcht  alltäglich,  jedoch  auch 
nichts  Unerhörtes  ist,  sich  missliebiger  Personen  dadurch 
zu  entledigen,  dass  man  sie  mit  oder  gegen  ihren  Willen 
einsargt,  ihnen  mitunter  auch  Leichenfeierlichkeiten  ver- 
anstaltet und  sie  zu  Grabe  befördert,  gerade  so,  als  ob 
sie  gestorben  wären.  Das  schauerliche  Los,  sich  lebendig 
begraben  lassen  zu  müssen,  trifft  solche,  die  für  ihre 
Familie  oder  Gemeinde  eine  moralische  oder  physische 
Gefahr  zu  werden  drohen,  wie  leidenschaftliche  Spieler, 
Gewohnheitsdiebe,  unverbesserliche  Opiumraucher  und 
Aussätzige,  und  es  dürften  höchstwahrscheinlich  zumeist 
die  Letztgenannten  ener  grausamen  Sitte  zum  Opfer 
fallen. 


Ein  französischer  Missionär  Ch.  Pilon,  dir  viele  Jahre 
in  China  zugebracht  hut,  erzählt')  zur  Bestätigung  der 
fast  unglaublich  klingenden  Tliatsache  mehrere  Fälle, 
die  in  den  von  ihm  bewohnten  Districten  vorgekommen 
sind  und  sich  zum  Theile  in  seiner  unmittelbarsten  Nähe 
abgespielt  haben. 

Im  Bezirke  Tschonglok,  wo  Piton  von  1865  bis  1872 
wohnte,  war  ihm  eine  Familie  benachbart,  deren  Ober- 
haupt ein  leidenschaftlicher  Opiumraucher  war.  Nachdem 
der  häufige  Genuss  des  Opiums  angefangen  hatte,  seine 
verderblichen  Wirkungen  zu  äussern,  bekümmerte  sich 
der  Mann  nicht  mehr  um  seine  Feldwirthschaft,  und  da 
ihm  in  Folge  dessen  bald  die  Mittel  fehlten,  seiner  kost- 
spieligen Leidenschaft  im  gewohnten  Maasse  zu  fröhnen, 
verkaufte  er  zuerst  seine  Aecker,  dann  seine  Frau  und 
endlich  seine  Söhne.  Ehe  er  seinen  letzten  Sohn  verkauft 
hatte,  kam  einer  seiner  Verwandten,  der  sich  zum  Christen- 
thume  bekehrt  hatte,  zu  Mr.  Piton  und  bat  diesen,  den 
Unglücklichen  zu  heilen.  Der  Missionär  versuchte,  was 
er  konnte,  doch  der  Opiumraucher  hatte  nicht  mehr  die 
moralische  und  physische  Kraft,  die  sich  in  dergleichen 
Fällen  regelmässig  am  dritten  Tage  einstellende  Krisis 
zu  überwinden,  und  entfloh.  Um  sich  in  den  Besitz  von 
Opium  zu  setzen,  verkaufte  er  seinen  letzten  Sohn,  und 
als  er  nichts  mehr  sein  eigen  nannte,  bestahl  er  seine 
nächsten  Verwandten  und  entwendete  sogar  frevlerisch 
die  Dachziegel  vom  Ahnentcmpel.  En'Jlich  war  die  Ge- 
duld der  Seinigen  erschöpft,  und  sie  beschlossen,  sich 
seiner  zu  entledigen.  Eines  Tages  traten  einige  handfeste 
junge  Männer  seiner  Verwandtschaft  in  sein  Zimmer  und 
verständigten  ihn  von  dem  Entschlüsse  seiner  Familie, 
ihn  lebendig  zu  begraben.  Ohne  Widerrede  folgte  ihnen 
der  Unglückselige  in  ein  benachbartes  Thal,  wo  man 
schon  eine  Grube  vorbereite:  hatte,  bat  nur  um  die  ein- 
zige Gunst,  dass  man  ihm  das  Gesicht  mit  Gras  bedecke, 
und  Hess  sich  dann  lebend  eingraben. 

Im  Bezirke  Sinon,  welchen  Mr.  Piton  von  1874  bis  1884 
bewohnte,  erlebte  er  mehrere  Fälle  von  Beerdigung- 
lebender  Aussätziger.  In  einem  Falle  war  ein  F'amilicn- 
glied  vom  Aussatze  befallen  worden,  und  in  tödtlicherAngst 
vor  der  Ansteckung,  beschlossen  die  Verwandten,  sich 
den  Kranken  vom  Halse  zu  schaffen,  d.  h.  ihn  lebendig 
zu  begraben.  Um  leichter  seine  Zustimmung  iix  erlangen, 
kaufte  man  einen  schönen  Sarg  und  zeigte  ihm  diesen, 
damit  er  sich  damit  tröste.  Richtig  legte  sich  der  Arme 
ohne  Widerstand  selbst  in  den  Sarg,  dieser  wurde  sofort 
zugenagelt,  und  ohne  Verzug  ging  man  mit  denselben 
Ceremonien  ans  Begräbniss,  als  ob  man  es  mit  einem  Ver- 
storbenen zu  thun  hätte.  Weniger  gefügig  als  jener  war 
ein  anderer  Aussätziger  derselben  Gegend,  der  min- 
destens Bedenken  zu  äussern  wagte,  sich  wie  einen  Todten 
einscharren  zu  lassen  ;  ohne  sich  mit  dem  Widerspenstigen 
in  langwierige  Unterhandlungen  einzulassen,  versetzte 
man  ihm  einen  tüchtigen  Hieb  auf  den  Kopf,  wickelte 
ihn,  ehe  er  wieder  das  Bewusstsein  erlangt  hatte,  in  eine 
Matte  und  grub  ihn  ein.  Ein  anderer  mit  dem  Aussatze 
Behafteter  wurde  von  zwei  Bettlern,  die  die  Familie  des 
Kranken  zu  dem  grausamen  Zwecke  gedungen  hatte,  ein- 
geladen, mit  ihnen  in  ihrer  Strohhütte  zu  wohnen  ;  da  sie 
schon  alt  wären  und  ohnehin  nicht  mehr  lange  zu  leben 
hätten,  fürchteten  sie  sich,  wie  sie  sagten,  nicht  vor  der 
Ansteckung.  Der  Kranke  vertraute  ihren  Worten  und 
ging  mit  ihnen,  wurde  aber,  ehe  sie  noch  die  Hütte  er- 
reicht hatten,  von  den  Beiden  in  einen  am  Wege  gelegenen 
Abgrund  gestürzt. 

Manchmal  vollzieht  sich  das  schreckliche  Traucrs[)iel 
auch  unter  der  Begleitung  von  Umständen,  die  man  bei- 
nahe humoristisch  nennen  könnte,  wenn  es  sich  allenfalls 
um  das  Ausziehen  eines  Zahnes,  nicht  aber  um  die  ge- 
waltsame Vernichtung  eines  Menschenlebens  handelte. 
Ein  Fall  solcher  Art  ist  der,  den  wir  im  Nachfolgenden 


>)  Lei  euseveliascmenta  de  pcrs  maea  vivautes  et  \i  „Loca'*  dans   le  nord 
de  la  CUiae,  iiar  U.  Ch.  Pitou,  auciea  misäiouaire  eu  Chiae. 
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erzählen  wollen  ;  er  hat  sich  erst  vor  einigen  Jahren  zu- 
getragen und  ist  Herrn  I'itün  kurz  vor  seiner  Abreise 
aus  (^hina  von  glaubwürdiger  Seite  mitgelheilt  worden. 
Der  geneigte  Leser  wird  in  Anbetracht  der  ernsten  Sachr 
zwar  das  Lächeln  unterdrücken,  das  ihm  hie  und  da  bei 
dem  lierichte  auf  die  Lippen  kommen  will,  aber  er  wird 
sich  auch  seine  Meinung  zu  bilden  wissen ;  eine  Meinung, 
in  der  höchstwahrscheinlich  neben  dem  Mitleide  auch 
das  Bewusstsein  zur  Geltung  kommen  wird,  dass  ein  ein- 
ziges und  gleiches  Maass  nicht  für  Alle  taugt,  sondern 
dass,  wie  jedes  Individuum,  so  auch  jede  Nation  mit 
eigenem  Maasse  gemessrn  und  danach  beurtheilt  sein 
will. 

Nun  zur  Sache.  In  Tschim-long,  einem  kleinen  Dörf- 
chen, lebte  ein  alter  Mann,  ein  Witwer  von  sechzig 
Jahren,  der,  seitdem  ihn  der  Aussatz  befallen  hatte,  allein 
ein  abgesondertes  Häuschen  bewolinte  und  mit  der  Fa- 
milie seines  Sohnes  in  gar  keine  Berührung  kam.  Nichts- 
destoweniger war  die  letztere  in  beständiger  Angst  vor 
Ansteckung  und  hatte  deshalb  dem  Kranken  schon  öfters 
nahegelegt,  in  eine  entferntere  Gegend  zu  übersiedeln; 
doch  was  man  auch  für  Versprechungen  bezüglich  seines 
Unterhaltes  daran  knüpfte,  mochte  er  von  dem  Vorschlage 
nichts  wissen  und  blieb,  wo  er  war.  Seine  Krankheit  ver- 
schlimmerte sich  allmälig  derart,  dass  er  ein  gräss- 
liches  Aussehen  bekam,  und  seine  Familie  wurde  dadurch 
so  von  Furcht  und  Abscheu  ergriffen,  dass  sie  ihn  endlich 
fragte,  ob  er  denn,  da  er  schon  nicht  fortzöge,  nicht  am 
liebsten  seinem  erbärmlichen  Dasein  ein  linde  machen 
wolle.  Der  arme  Mann  aber  hing  zu  sehr  am  Leben,  als 
dass  er  dieser  Zumuthung  willfahrt  hätte,  und  selbst,  dass 
man  ihm  einen  Mandarinenanzug  gekauft  hatte  und 
ihm  diesen  auf  die  letzte  Reise  mitzugeben  versprach, 
konnte  ihn  nicht  bestimmen,  vom  Leben  Abschied  zu 
nehmen.  Nur  eine  gehörige  Dosis  Opium  hielt  er  bereit, 
die  er  einnehmen  wollte,  wenn  ihm  selbst  schon  sein 
Dasein  zur  Last  geworden  wäre.  In  der  That  glaubte 
man  schon  eines  Tages,  dass  er  von  diesem  letzten  Mittel 
Gebrauch  gemacht  habe ;  denn  da  ihm  sein  Sohn  ge- 
wohnterweise sein  Fssen  gebracht  und  vor  die  'l'hüre 
gestellt  hatte,  erhielt  er  weder  auf  sein  Kufen  noch  auf 
(las  einiger  herbeigekommenen  Nächbarn  Antwort.  Da 
auch  das  Donnern  von  Steinwürfen  an  die  'l'hüre  nicht 
im  Stande  war,  den  Kranken  hervorzulocken,  nahm  man 
seinen  Tod  als  gewiss  an,  und  damit  die  Fliegen  nicht 
das  Ansteckungsgift  weiter  verschlepi)ten,  eilte  sein  Sohn 
nach  dem  nächsten  Dorfe,  um  einige  Männer  herbeizu- 
holen, die  den  Leichnam  so  schnell  als  möglich  beerdigen 
sollten. 

Nachdem  er  nun  die  Todtengräber  bestellt  hatte,  traf 
er  auf  dem  Rückwege  einen  klugen  Alten,  der  die  Nach- 
richt von  dem  Tode  des  Kranken  nicht  ganz  zuverlässig 
fand  und  meinte,  dass  man  sich  doch  davon  überzeugen 
müsse.  IJeherzt  trat  er  in  die  Hütte  des  Aussätzigen,  und 
richtig  war  dieser  nicht  todt,  sondern  lag  nur  in  einem 
tiefen  Schlafe.  Man  wollte  nun  die  Todtengräber  abbe- 
stellen, doch  diese  hatten  sich  beeilt,  um  den  ver- 
sprochenen Lohn  von  20  Frs.  zu  verdienen,  und  waren 
schon  zur  Stelle.  Da  sie  nicht  umsonst  ihre  Zeit  verloren 
haben  wollten  und  auf  der  Mezahlung  des  vereinbarten 
Lohnes  bestanden,  und  da  auch  die  Familie  des  Todt- 
geglaubten  das  Geld  nicht  umsonst  hinausgeworfen  haben 
wollte,  hielt  manRath,  was  dazu  thun  sei,  und  kam  überein, 
es  dem  Aussätzigen  begreiflich  zu  macheu,  dass  es  bei 
solchem  Stande  der  Dinge  das  Vortheilhafteste  wäre,  wenn 
er  sich  gleich  jetzt  begraben  liesse,  anstatt  auf  ein 
anderesmal  zu  warten.  Man  versprach  ihm,  dass  sein 
Sohn  die  üblichen  Ahnenopfer  für  ihn  leisten  werde  und 
stellte  ihm  vor,  dass  er  jenseits  ein  viel  angenehmeres 
Dasein  geniessen  werde  als  hier  auf  Frden,  so  dass  er 
sich  endlich  überreden  licss  und  einwilligte.  So  wurde 
denn  eiligst  ein  Sarg  herbeigeschafft,  und  auch  das  Man- 
darinengewand, das  man  indessen  versetzt  hatte,  aus- 
gelöst, und  der  Kranke  legte  nur  noch  seiner  Schwieger- 


tochter ans  Herz,  ihre  Schweine  und  Gänse  gut  zu  ver- 
sorgen, und  empfahl  auch  seinen  Fnkelchen,  in  der 
Schule  recht  brav  zu  lernen,  damit  auti  ihnen  einmal 
grosse  Männer  würden.  Ucber  all  diese  Umständlii;h- 
keiten  war  es  Nacht  geworden  und  man  musste  die  Feier- 
lichkeit auf  den  anderen  Tag  verschieben.  Man  gab  sich 
also  bis  dabin  einem  gesunden  Schlafe  hin,  und  als  der 
Morgen  angebrochen  war,  bereitete  die  Schwiegertochter 
ein  fettes  Huhn  und  einige  Neffen  brachten  schöne  Stucke 
Schweinefleisch  herbei,  damit  der  Todtgcweihte  vor 
seinem  Abschiede  von  dieser  Welt  noch  tüchtig  schmausen 
könnte.  Nachdem  die  Mahlzeit  vorüber  war,  setzte  sich 
der  Leichenzug,  wenn  dieser  Ausdruck  erlaubt  ist,  in 
Bewegung.  Voran  wurde  der  leere  Sarg  getragen,  hinter 
diesetn  schritt  der  um  sich  selbst  leidtragende  Todtc, 
und  ihm  folgte  sein  Sohn  mit  dem  Mandarincngewande 
am  Arme.  Als  man  an  dem  schon  bereit  gehaltenen 
Grabe  angelangt  war,  machte  der  Aussätzige  sorgfältig 
roilette,  schluckte  sein  Upium  und  legte  sich  in  den  Sarg. 
Sein  Sohn  nagelte  diesen  mit  eigenen  Händen  zu,  und  in 
angemessener  Fntfernung  standen  die  Ortsältesten,  um 
sich  zu  überzeugen,  dass  das  l}egräbniss  in  regelrechter 
Weise  vor  sich  gehe. 

So  verbreitet  der  Brauch,  Menschen  freiwillig  oderunfrei- 
willig lebendig  zu  begraben,  in  ganz  China  is',  so  uralt  ist 
er  auch,  und  scheint  öfters  in  grossartigem  Miasstabc  zur 
.Ausführung  gekommen  zu  sein.  Aus  der  chinesischen 
Geschichte  erfahren  wir,  dass  im  Jahre  221  v.  Chr.  Fürst 
Tsin  460  Schriftgelehrte  nur  deshalb  in  eine  Schlucht 
stürzen  Hess,  weil  sie  sich  seinem  Befehle  widersetzten, 
alle  schriftlich  aufgezeichneten  historischen  Frinnerungen 
an  die  seiner  Regierung  vorausgehende  Zeit  zu  ver- 
nichten ;  und  der  Usurpator  Hiang  Yii  weihte  das  ganze  in 
Gefangenschaft  gcrathene  kaiserliche  Heer  von  200.000 
Mann  demselben  Tode,  weil  es  sich  nicht  fügsam  genug 
zeigte,  sondern  unter  seinen  eigenen  Trup[)en  den  Geist  der 
Rebellion  zu  erwecken  drohte.  Freilich  könnte  man  das 
„in  die  Schlucht  stürzen"  anders  auffassen,  doch  sind 
alle  chinesischen  Erklärer  jenes  historischen  Textes 
darin  einig,  dass  unter  jenem  Ausdrucke  , lebendig  be- 
graben" zu  verstehen  ist. 

So  furchtbar  uns  die  Sitte,  einen  Unverbesserlichen 
oder  einen  unheilbaren  Kranken  lebendig  zu  begraben, 
mit  Recht  erscheint,  so  dürfen  wir  doch,  wie  schon  an- 
gedeutet, nicht  aus  den  Augen  verlieren,  dass  der  chi- 
nesische Volkscharakter  eine  ganz  eigene  .Auffassung 
verlangt,  und  sind  auch  die  religiösen  Begriffe  der  Chi- 
nesen in  Betracht  zu  ziehen.  Dem  Chinesen  ist  das  jen- 
seitige Leben  nur  eine  Fortsetzung  des  diesseitigen,  so 
zwar,  dass  drüben  Jeder  so  fortlebt,  wie  er  hier  aus  der 
Welt  geschieden  ist.  „Nach  der  volksthOmlicben  .Aul- 
fassung" sagt  Mr.  Pitron,  der  diese  kennen  zu  lernen 
wohl  Gelegenheit  genug  hatte,  „trägt  ein  Knlhaupteter 
in  der  anderen  Welt  seinen  Kopf  unter  dem  .Arme  oder 
am  Leibriemen  angebunden.  Deshalb  hat  das  chinesische 
Strafgesetz  mehrere  Grade  der  Todesstrafe  festgesetzt; 
diese  wird  um  so  verschärfter,  je  mehr  der  Leib  des 
Delini|uenten  verletzt  wird.  Das  Henken  ist  der  leichteste 
Grad,  die  Enthauptung  ist  schon  viel  schwerer;  am 
schrecklichsten  ist  das  ,Lin-tschi',  d.  i.  in  , tausend 
Stücke  gerissen  werden',  eine  Todesstrafe,  die  an  da« 
Rad  erinnert,  das  noch  im  vorigen  Jahrhunderte  bei  uns 
im  Westen  angewendet  wurde." 

Nach  diesem  wäre  also  der  'l'od  durch  Lebendig- 
begraben werden,  wobei  der  Körper  unvei  letzt  bleibt, 
eine  sehr  angenehme  Todesart.  Uebrigens  hat  auch  ein 
.Arzt  Herrn  Piton  versichert,  dass  ein  Mensch,  der  sich 
freiwillig  begraben  lässt,  bald  in  eine  allmälige  Er- 
starrung verfällt  und  seinen  Geist  aufgibt,  ohne  die 
Schrecken  des  Todes  zu  fühlen.  Das  klingt  wohl  tröstlich, 
aber  auch  etwas  unwahrscheinlich.  Fürs  Frste  nämlich 
kann  der  lebend  Begrabene,  wenn  er  einmal  todt  ist, 
nicht  mehr  erzählen;  wie  ihm  in  seiner  Hilflosigkeit  unter 
der  Erde   in  den  letzten   Stunden  zu  Muthe  gewesen  ist, 
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und  zweitens  wissen  wir  aus  Erfahrung,  dass  der  weitaus 
grösste  Theil  derer,  die  freiwillig  aus  dem  Leben  scheiden, 
wie  solche  z.  B.  die  ins  Wasser  springe«,  sich  gerne 
wieder  retten  lassen.  Freilich,  wenn  Einer  unter  der  Erde 
um  Hilfe  schreit,  so  hört  ihn  Niemand ;  wenn  er  aber 
thatsächlich  in  sein  Los  ergeben  ist  und  geduldig  den 
Tod  abwartet,  was  ja  vorkommen  mag,  dann  muss  ein 
Solcher  ein  grosser  Stoiker  oder  eben  ein  Chinese  sein. 


MISCELLEN. 
Wirthschaftlicher  Aufschwung  einer  arabischen  Stadt. 

Bassorah,  April  1893. 
Bassorah  (au  der  Mündung  des  Schat-el-Arab  in  den 
persischen  Golf  gelegen),  die  Hafenstadt  für  Bagdad  und 
das  ganze  Tigris-  und  Euphratdelta  ,  scheint  in  der 
That  die  Hoffnungen,  welche  an  seine  Entwicklung  in 
den  letzten  zehn  Jahren  geknüpft  wurden,  rechtfertigen 
zu  wollen.  Die  Stadt  hat  eine  ziemlich  bewegte  Ver- 
gangenheit. Die  Entstehung  von  „Basra"  gründet  sich 
auf  den  Verfall  des  an  der  früheren  südwestlichen  Mündung 
des  Euphrat  gelegenen,  durch  Nearch's  Einfahrt  mit 
Alexander's  Flotte  bekannten  Handelsplatzes  Teredon, 
der  wegen  seiner  mit  Dattelpflanzungen,  Obstgärten  und 
Wohnungen  bedeckten  Gegend  berühmt  war.  Alt- 
Bassorah,  dessen  Ruinen  etwa  eine  halbe  Stunde  von  der 
heutigen  Stadt  liegen,  war  nicht  nur  ein  Handelscentrum, 
sondern  auch  der  Sitz  der  Wissenschaften  und  Künste 
zur  Khalifenzeit.  Die  heutige  Stadt  ist  erst  im  XVIL  Jahr- 
hundert erbaut  und  hat  in  Bezug  auf  Bevölkerungszahl 
ganz  abnorme  Wandlungen  durchgemacht.  Von  150.000 
Bewohnern  im  XVIII.  Jahrhundert  sank  die  Zahl  nach  der 
grossen  Pest  auf  60.000  im  Jahre  1824,  nach  der  Wieder- 
holung dieser  Seuche  und  der  grossen  Ueberschwemmung 
zählte  Bassorah  1838  nur  mehr  12.000  und  nach  der 
Choleraepideraie  von  1862  nur  vierlausend  Bewohner. 
Bekannt  als  Fiebernest  und  Wohnsitz  fanatischer 
Schiiten,  blieb  die  Stadt  ganz  vernachlässigt  und  ver- 
gessen, bis  der  persische  Krieg  Englands  die  Besetzung 
Mohameras  herbeiführte  und  die  Aufmerksamkeit  eng- 
lischer Handelskreise  erregte.  Seitdem  hat  sich  die  Stadt 
sehr  gehoben  und  zählte  1886  bereits  wieder  60.000  Ein- 
wohner. Immerhin  blieb  Bassorah  ganz  abseits  von  der 
grossen  Weltstrasse  liegen,  und  obwohl  die  Eröffnung 
des  Suezcanals  auch  in  diesem  abgelegenen  Theile  des 
indischen  Meeres  ihre  Wirkung  nicht  verfehlte,  fanden 
sich  doch  im  Ganzen  nur  vier  europäische  Häuser,  welche 
gegen  1885  ^^^  dortigen  Handel  betrieben. 

In  den  letzten  Jahren  nun  hat  Bassorah  einen  ganz 
kolossalen  Aufschwung  genommen.  Durch  die  Anpflanzung 
einiger  100.000  Ailanthusbäume  auf  dem  sumpfigen  Ter- 
rain der  Umgebung  wurde  das  fieberische  Klima  ganz 
wesentlich  verbessert,  die  Aufstellung  von  grossen  Filtern 
für  das  Flusswasser  machte  das  Wasser  trinkbarer  (es 
gibt  in  Bassorah  keine  einzige  Quelle  !),  und  das  filtrirte 
Flusswasser  soll  nunmehr  durch  Steiuzeugröhren  bis  in 
die  innere  Stadt  geleitet  werden.  Vom  Strome  führt  längs 
des  grossen  Seitencanales  eine  lebhaft  benützte  Omnibus- 
linie in  die  Stadt,  die  den  bis  vor  zwei  Jahren  einzig 
landesüblichen  Reitesel  ersetzt,  unii  wer  die  Stadt  vor 
wenigen  Jahren  noch  gekannt,  muss  staunen  über  die 
Nachricht,  dass  nunmehr  sämmtliche  Strassen  mit  Petro- 
leumlampen beleuchtet  sind  und  dass  zwei  grosse  Eis- 
maschinen im  Hochsommer  seitens  der  Gemeinde  in  Gang 
erhalten  werden. 

Das  gegen  die  Wüste  zu  gelegene,  ehemals  verrufene 
Negerquartier  hat  einem  neuen  Statdtheil  mit  circa  200 
Häusern  Platz  gemacht,  und  ein  fast  zkm  langer  Streifen 
Landes  ist  in  der  Breite  von  40  m  dem  Strome  abge- 
wonnen worden. 

Auf  diesem  mit  gemauerten  Quaiufern  versehenen 
Gründe   erhebt  sich  die  neue  Residenz  des  Gouverneurs, 


das  neue  englische  Consulat,  die  Gebäude  der  zwei 
ältesten  englischen  Firmen  in  Bassorah  (Euphrates  & 
Tigris  Steam  Navigation  Co.  und  Gray  Mackenzic  &  Co.), 
das  Zollamt  etc. 

Auf  dem  Getreidelagerplatz  El  Dob,  wo  das  Getreide 
seit  Jahren  in  wüsten  Haufen,  nur  mit  Strohmatten  be- 
deckt, im  Sande  lagerte  und  in  der  Regenzeit  vor  Nässe 
zu  keimen  begann,  stehen  wetterfeste  Magazine,  und  an 
den  zunächst  gelegenen  zwei  Seitencanälen  des  Schat-el- 
Arab,  wo  man  selbst  bei  Tage  und  guter  Bewaffnung 
nicht  immer  sicher  verkehren  konnte,  erhebt  sich  ein 
Petroleumdepöt  nebst  einer  stattlichen  Reihe  von  Wohn- 
häusern. Die  Sicherheit  in  Bassorah,  welche  noch  vor 
wenigen  Jahren  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  Hess,  ist 
eine  verhältnissmässig  grosse,  die  Räuberbanden  haben 
sich  in  das  Innere  des  nahen  Persien  zurückgezogen,  und 
die  stets  zu  Aufständen  geneigten  Monteffik- Araber  haben 
sich  gänzlich  beruhigt. 

Einen  ganz  besonderen  Impuls  empfing  das  Verkehrs- 
leben Bassorahs  im  letzten  Jahre  durch  die  Eröffnung 
der  Schiffahrt  auf  dem  persischen  Flusse  Karun,  dem 
grössten  Nebenflusse  des  Schat-el-Arab,  und  bildet  nun- 
mehr Bassorah  auch  das  Ein-  und  Ausfallthor  des  Aussen- 
handels  zweier  reicher  und  bisher  vom  Seeverkehr 
gänzlich  abgeschnittener  persischer  Provinzen. 

So  zählt  denn  Bassorah  heute  vierzehn  europäische 
Firmen  (gegen  vier  im  Jahre  1885),  darunter  drei 
deutsche,  die  zu  einer  Zeit  (1887)  gegründet  wurden,  in 
welcher  zu  Wien  in  einem  Vortrage  im  k.  k.  Handels- 
Museum  mit  grosser  Wärme  für  die  Errichtung  einer 
österreichischen  Agentur  erfolglos  plaidirt  wurde.  Der 
Export  von  Datteln,  Wolle,  Getreide,  Droguen  und 
Tcppichen,  sowie  der  Import  von  europäischen  Waaren 
aller  Art  steigt  von  Jahr  zu  Jahr  in  erheblichem  Maasse 
und  wird  von  der  British  India  Steam  Navigation  Co. 
und  zwei  neu  gegründeten  Dampferlinien  getragen,  deren 
eine  im  Jahre  1887  dem  österreichisch-ungarischen  Lloyd 
zur  Errichtung  empfohlen  worden  war. 

Eine  Graburne  von  den  Liulciu-Inseln  (Japan)  seltsamer 

Art  bespricht  Dr.  M.  Haberlandt  in  den  „Mittheilungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft"  (Vol.  XXIII,  i).  Im 
Besitze  der  ethnographischen  Sammlung  des  Wiener 
naturhistorischen  Hofmuseums  befindet  sich  ein  kera- 
misches Kunstwerk,  das,  in  seiner  Ausstattung  an  die  be- 
kannten interessanten  Hausurnen  erinnernd,  den  seltenen 
Fall  einer  Graburne  in  Hausform  vom  äussersten  Osten 
Asiens  beibringt.  Diese  von  Freiherrn  v.  Siebold  auf 
Okinawa  (Nafa)  erstandene  Hausurne  stellt  ein  Deckel- 
gefäss  aus  gebranntem  und  färbig  glasirtem  Thon  dar, 
welches  in  Form  und  Ausstattung  auf  das  Genaueste  an 
ein  japanisches  Grabtempelchen  erinnert.  Die  Decora- 
tionsmotive, die  es  in  plastischer  Ausführung  aufweist, 
sind  durchwegs  dem  buddhistischen  Ornamentkreis  ent- 
nommen;  wir  erkennen  darunter  den  buddhistischen 
Löwen,  die  Lotusblume,  die  Buddhafigur  selbst,  den 
Dharmacakra  (das  Gesetzesrad)  u.  s.  w.  Nach  den  bei- 
gebrachten Zeugnissen  dienten  solche  Graburnen  auf  den 
Liukiu-Inseln  zur  Aufnahme  der  Ueberreste  vornehmer 
Verstorbener,  die  nach  malayischer  Sitte  zunächst  be- 
erdigt wurden,  um  nach  einigen  Jahren  exhumirt  und  mit 
gereinigtem  Skelet  aufs  Neue  beigesetzt  zu  werden.  Das 
besprochene  Stück  ist  ein  Unicum  in  den  europäischen 
Sammlungen  und  bezeugt,  abgesehen  von  seinem  hohen 
ethnographischen  Interesse,  die  hohe  Stufe  der  kera- 
mischen Kunst,  welche  unter  dem  doppelten  Einflüsse 
chinesischer  und  japanischer  Culturströmungen  auf  den 
sonst  eigenartigen  Liukiu-Inseln  erreicht  worden  ist. 
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!!  Im  Verlage  des  k.  k.  österr.  Haiidels-Miiseums  sind  erschienen  !! 


Fünfte  und  sechste  Lieferung  des  Prachtwerkes 

ORIENTALISCHE  TEPPICHE 

(Deutsche  Ausgabe). 

INHALT. 
Abbildungen:    V.    Lieferunj,':    Tafel    XLI.    Altpersisclier    Teppich,    Elgenlhnm    Sr.    Eicellenz    des    Herrn    Grafen    Arthor 

Enzenbert'.    —    Tafel    XLII.    Altpersischer   Teppich,    EiKenthiim    Sr.    Durchlaucht    des   Fürsten    Adolf  Josef   Schwarzenberg.    

Tafel  Xl.IIf.  Polenteppich,  Eigenthum  Sr.  Durchlaucht  des  Fürsten  Johannes  von  und  zu  Liechtenstein.  —  Tafel  XLIV.  Alt- 
persischer Teppich,  Eigenthum  des  Herrn  Dr.  Albert  l'"igdor.  —  Tafel  XLV.  Altpersischer  Teppich,  Eigentbum  des  k.  k.  öjterr. 
Handels-Museums.  —  Tafel  XL  VI.  Polenteppich,  Eigenthum  Sr.  Majestät  des  Königs  von  Sachsen.  —  Tafel  XLVII.,  Figur  63, 
Persischer  Teppich,  Eigenthum  des  Herrn  Theodor  Graf.  Figur  64,  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  des  Herrn  Geheimratbes 
W.  Bode.  —  Tafel  XLVIII.  Anatolifcher  Gebetteppich,  Eigenthum  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums.  —  Tafel  XLIX.  Teppich 
aus  chines.  Turkestan,  Eigenthum  des  Heryi  Dr.  J.  Veninger.  —  Tafel  L.  Chinesischer  (?i  Teppich,  Eigenthnm  des  Herrn  Ignaz 

von  Ephrussi. 
VI.  Lieferung:  Tafel  LI.  Allpersischer  Teppich,  Eigenibum  des  Herrn  Grafen  Carl  Boncquoi.  Tafel  LH.  Teppich  aus  chices. 
Turkestan,  Eigenthum  des  k.  k.  österr.  Handels-Museum».  —  Tafel  LIII.  Persisch-indische  Teppiche,  Eigenthum  de«  k.  k.  ütterr. 
Handels-Muscums.  —  Tafel  LIV.  Allpersischer  Teppich,  Eigenthum  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums.  —  Tafel  LV.  Sogenannter 
Polenteppich,  Eigenthum  des  Freiherrn  Albert  von  Rothschild.  —  Tafel  LVI.  Altpersischer  Teppich,  Eigenthnm  des  bayerischen 
National-Museums  in  München.  —  Tafel  LVII.  Anatolischer  Gebetteppich,  Eigenthum  des  nordböbmischen  Gewerbe-Musenms  in 
Reichenberg.  —  Tafel  LVI  IE.  Allpersiscber  Tcppich,  Eigenthum  des  Herrn  Willy  Ginzkey.  —  Tafel  LIX.  Altpersischer  Teppich, 
Eigenihum  des  Freiherrn   W.  Gennotte  von  Merkenfeld.  —  Tafel  LX.  Anatolischer  Gebetteppicb,  Eigenthum  des  Kunslgewerbe- 

Mnseums  in  Prag. 
Text:    Die   alte   Teppichfabrication    in    Paris.    Von   Gerspacli,    Administrateur   de  la   Manufacture   Nationale    des    Gobelins.    — 

Beschreibung   der  einzelnen   in    Abbildungen   vorliegenden  Teppiche. 


PROSPECT. 

(„Orientalische  Teppiche.") 


JEONOTA 

K    POVZBUZEKi   . 

PRÜMYSLU      , 

V   CECHÄCH^ 


Das  Coiratorium  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums  hat  die  Direction  dieser  Anstalt 
ermächtigt,  die  (jelegenheit  der  vorjälirigen  Au.sstellung  von  orientalischen  Teppichen  zur  Heraus- 
gabe einer  grossen,  mit  Illustrationen  in  Farben-  und  Lichtdruck  versehenen  I'ublication  zu  benützen. 

Das  besagte  Werk  wird  vor  Allem  eine  Serie  von  hochbedeutenden  antiken  Teppichen 
enthalten,  die  sich  theils  im  Besitze  europäischer  Museen,  theils  in  jenem  des  Allerhöchsten 
Hofes  sowie  von  Amateurs  befinden.  Ausser  den  in  der  Ausstellung  vertretenen  und  in  dieser 
Sammlung  wiedergegebenen  Teppichen  nennen  wir  die  Teppiche  des  Münchener  Xational- 
Museums,  jene  des  Museo  Poldi-PezzoU  in  Mailand,  eine  Anzahl  von  Teppichen  des  South 
Kensington-Museums  in  London,  der  Manufacture  des  Gobelins  et  de  la  Savonnerie  in  Paris, 
des  Mus6e  des  Arts  D^coratifs,  des  Mus6e  des  Arts  et  d'Industrie  in  Lyon,  für  welche  Teppiche 
die  Erlaubniss  zur  Reproduction  in  dem  gedachten  Werke  in  liebenswürdigster  Weise  seitens 
der  Leitungen   der  genannten  Anstalten  ertheilt  worden  ist. 

Neben  diesen  antiken  Teppichen  wird  das  gedachte  Werk  eine  Anzahl  von  Typen  der 
wichtigsten  Gattungen  der  modernen  Teppiche  des  Orients  und  Ostasiens  in  Lichtdrucktafeln  bringen. 

Diese  Publication  wird  in  lo  Lieferungen  zu  je  15  Blättern  erscheinen.  5  Blätter  werden 
Wiedergaben  von  Teppichen  vollständig  in  l'arben,  5  Blätter  dieselben  Teppiche  in  Lichtdruck 
und  5  Blätter  weitere  Teppiche  in  Lichtdruck  mit  theilweisem  Colorit  enthalten,  so  zwar,  dass 
jede  Lieferung  mindestens  10  verschiedene  Teppiche  enthalten  wird.  Die  Blattgrösse  wird 
o'66Xo"50  Meter  betragen. 

Jeder  solchen  Collection  wird  ein  üur  <  iii/..:lnon  lafeln  erläuternder  Text  verausgehen, 
und  soll  das  Werk  des  Weiteren  eine  Reilie  von  Monographien  über  die  Teppichindustrien 
der  bedeutendsten  teppichproducirenden  Gebiete  des  Orients  und  Ostasiens  enthalten. 


II  OSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  KÜR  DEN  ORIENT. 

Für  die  Redaction  dieser  Monographien  wurde  eine  Anzahl  hervorragender  Fachmänner 
des  In-  und  Auslandes  gewonnen. 

Für  die  Vollendung  des  gedachten  Werkes  ist  ein  Zeitraum  von  zwei  Jahren  in  Aussicht 
genommen. 

Von  der  deutschen  Ausgabe  dieses  Werkes  werden  unter  Garantie  der  Leitung  des  Institutes 
nur  200  Exemplare,  welche  fortlaufende  Nummern  von  i  bis  200  tragen,  hergestellt. 

Die  zu  veranstaltenden  fremdsprachlichen  Ausgaben  (französisch  und  englisch)  dürfen 
zusammen  nicht  mehr  als  200  Exemplare  stark  sein,  so  dass  die  Gesammtauflage  des  Werkes 
in  allen  Sprachen  nicht  mehr  als  400  Exemplare  beträgt. 

Der  Subscriptionspreis  beträgt  200  Gulden  österr.  Währung,  während  das  Werk  nach 
Schluss  der  Subscription  250  Gulden  kosten  wird. 

Die  Direction  erklärt,  dass  sie  Subscriptionen  nur  auf  Grund  des  vorliegenden  Prospectes 
annimmt  und  keine  Einzellieferung  oder  Einzelblätter  ausgibt. 

Wien,  Februar   1892. 

Die  Direction  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums. 


KAISERL.  KÖNIGL.  ^^    PRIVILEGIRTE 

TEPPICH-  ül  MÖBELSTOFF-FÄBBKEN 

VON 

Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

'WAARENHAUS:  I,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 
VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV.,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES   LASER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und   FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE   LAGER    VON 

OEIEITALISCHEN  TEPPICIElf  md  SPECIALITiTEIT. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  GisELAPr.ATz  (eigenes   waarbnhaus).   PRAG,   graben   (eigenes   waarenhaus).   GRAZ,   herrengasse. 

LEMBERG,  ulicy  Jagiellonskiej.  LINZ,  Franz  joskf-pi.atz.  BRUNN, grosser  platz.  BUKAREST,  cali.ka  victoriae. 

MAILAND,  DOMPLATZ  (eigenes  waarenhaus).  NEAPEL,  via  roma.  GENUA,  via  roma.  ROM,  via  dei,  corso. 


FABRIKEN: 

WIEN,  VI.,  stumpergasse.  EBERGASSING,  nieder-oesterreich.  MITTERNDORF.  nieder-oesterreich.  HLINSKO, 
BOEHMEN.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR  DEN  verkauf  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 


C3-oTd  elinarb  eit 

als  weibliche  Handarbeit,  in  der  vom  Director  Gerspach  der  Manufacture  des  Gobelins 
in  Paris  angeregten  Weise,  wird  von  einem  Fräulein,  gewesene  Schülerin  der  k.  k. 
Fachschule  für  Kunststickerei,  gelehrt.    Zu  erfragen  im  Bureau  des 

k.  k.  österr.  Handels-Museums,  Wien,  I.,  Börsegasse  11. 
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Kaiaerl.  känigl. 


landesprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

i  DlfMAB  IN  WIEN, 

Grösstß  Lampeo-Fatirili  am  Contioeole 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger     Auswahl,     in    nur    solider    Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 

U:.   k.   priv. 

Wiener  Blitzlampe  und  Brillant-Meteorbrenner 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normalkerzen. 

IDitnaa.r-IFla.cla'brexiner. 

Eigene  Niederlagen: 

WIEN,   GRAZ,   PRAG,   LEMBERG,  TRIEST,    BUDAPEST, 

BERLIN,    MÜNCHEN,    ROM,    MAILAND,    PARIS,    LYON, 

WARSCHAU   und   BOMBAY. 

Agenturen 

in  allen  Hauptstädten  Europas  und  In  allen  Haupt-Handels- 
plätzen des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


K.  k.  landesbefugte 


^ 


GLASFABRIKANTEN 


QegrOndet 
1813. 


S.  REICH  &  C 


0. 


Uit. 


K.  K.   PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  1.  Juni  1893. 


Abfahrt  von  Wien: 


Ankunft  in  Wien: 


6.55  Früh  (Personenzug):  Payarbach;  Kanizsa,  Bu(lai»cst  (GÜQ4  Dienstag, 

Freitag,  Sonn-  und   Feiertage);    Palcräcz-Llpik ;  Easegg,   Sarajevo; 

Agram;  Aspang. 
7.20  Frllh  (.Schnellzug):  Leoben,  Vordernberg,   Venedig  (via  Pontafel), 

Itozen,  Meran,  A  reo ;  Innsbruck ;  Kanizia,  Bssegg,  Sarajevo,  Pakricz- 

l.ipik,  Agram ;  N'euberg. 
7.30  Früh  (.Sclinolliug):    Triost,    GSnt,    Flame,    Pola,    Rovigao,   Slasek 

(via    SteinbriUk) ,     Klagenfurt,    Villacb ,    Wolfaberg,    Luttenberg 

(Gle'cheuberg),  KSflacli. 
l.iO  Nachmittags    (Postzug):    Trleit,    OSrt,    Venedig;    Fiume;    Sissek, 

Brod,  Banjaluka;  Lcoben ,  Vordernberg;  Neuberg;  Pola,   Rovigno. 
1.35  Nachmittags  (Personenzug):  Wiener-Neustadt,  Oedenburg,  Kanizsa, 

GUns,  Budapest. 
4.80  Nachmittags  (Personenzug):  Graz,  Leobeu,  Neub^r^. 
5.05  Nachmittags  (Personenzug):  Wiener-Neustadt,  Steinamanger, 
7.40  Abends  (Personenzug):  Kanizsa,  Budapest,  Pakräcz-Lipik;  Kssegg, 

Bosnisch-Brod;  Agram,  Sissek,  Banjaluka;  HainfeM,  Gutenstein. 
8.20  Abend»  (Schnellzug):  Triest,  GBrz;  Venedig,  Born;  Mailand,  Genna; 

Pola,    Rovigno,    Fiume;    Sissek,  Brod,    Banjaluka,   Budapest  (via 

Pragerhof),    Klagenfurt,    Franzensfeate,    Meran,    Arco,    Innsbruck 

(via  Marburg). 
9.—  Abends   (Postcug):   Triest,   Görz,   Venedig,   Rom,    Mailand;   Pola, 

Rovigno;     Klagenfurt,    Wolfsberg,    Meran,    Arco,    Innsbruck    (via 

Marburg);  I.uttonborg,  Köflach,  Wies;  Leobon,  Vorilernborg. 
BoblafWagen  verkehren  mit  den  SchuellzUgen  (Wien  ab  ^.■Ht  Abcn>ls.   Wien  an  9.50  Vormlttagi)  iwiaehen  Wl*>-T«B*dlc  Tia  Cor^Bi  uad 

Wl«n-Fransensf«at«  via  Marburg. 
Dlreot«  W«Ken  I.,  XI.  Olaas«   verkehren  mit  den   obigen   Srhnrllzügen  nrUchen   Wlcn-Flam*  (AblMila)  und  Wl*a-Fnkas«aBf*ste, 
ferner    mit    dem  Schuellzuge    (Wien    ab    7.20   Früh  und  Wien  an   9.45  Abendt)  twtachen  Wlan-Veaadlir  via  Leoben  nnd  mit  doa  Sckael.i  ..  ' 

(Wien  ab  7.30  Früh  und  Wien  an  9.3.*^  Abends)  WUn-OSra-OorBOBa. 
Kahr.t>rdnungcn  in  Placat-  und  T:ischcn-Furmal  bei  allen  BillettrnCussou  ;    Taschen-Fahrplan    der  IiocaliOge  in  allen  Tabak-Tralka>  Wirns- 
Fahrkartan-AnaKaba    (in  I>e8cliränktem  Maasse)   und   Aaakttafta   l>ei    der  Wiener   Agentur  der    IntemaUoaalen   SchlafwafanUeMlIschiifl 
I.  KHrntuorriug  15,  im  FahrkartenStadtbureaa  der  k(l.  Ungar.  SUataeisenbahnen  In  Wien,  1.  KItrnlnerring  9,  im  Bureau  der  allg.  Satrrr.  Tran-;    r- 
(iesellsebufi,  I.  Kruger.itrasac  17,  dann  in  den  Relsebureaux:  Tb.  Cook  &  Sohn,  1.  SIephansplaU  9,  G.  Srhroekl's  Witwe,  1.  Kolonralrinf  !■.         ' 

Schenker  k  Co.,  I.  Sehottenr<a(  (Uolel  de  France). 


C.40  FrUh    (Poitzug):    Triest,    Rom,    Mailand,    Venedig,    GSn,    Pol*. 

Agram,   Budapest   (vta  Pragerhof);   Arco,   Innsbruck,  Klagenfurt, 

Wolfsberg  (via  Marburg);  Luttenberg,  Küflach,  Wies;  I..eobcn. 
9. —  FrUh(Personenzug) :  Kanizsa,  Bosnisch-Brud,  Kssegg ;  Pakricx-Llptk, 

Agram,  Budapest  (via  Oedenburg). 
9.40  Vormittags  (Personenzug):  Steinamanger,  OUna,  Wleaer-Keiuudt. 
9.50  Vormittags  (Schnellzug):  Triest,   Rom,    Mailand,    Venedlf,    0»rs; 

Pola,  Rovigno;  Fiume,   Sissek,  Agram,   Budapeat  (via  Pragerhof); 

Arco,    Meran,    Innsbrnck,    Klagenfurt    (via    Marborg),    Leobaa, 

Neuberg, 
1.10  Nachmittags  (Personening):  Graz,  Leoben,  Vordernberg. 
1.64  Nachmittags  (Personensng):  Kanizsa  (G&na  Dienstag,  Freitag,  Sonn- 

und  Feiertage),  Wiener-Neusudt,  Hainfeld,  Gutaattein,  Aspang. 
4.—  Nachmittags    (Poatzug):    Trieat,    GSrz,    Venedig,    Pola;   Rorigao ; 

Fiume,  Sissek,  Agram;  Radkcrsburg,  KOflach,  Wies;  Vordoraberg, 

Leoben ;  Neuberg. 
8.5S  Abends    (Personenzug):    Sarajem,     Euegg;     Agram,    Badap««!, 

Kanizaa;  Pakraci-Lipik  (via  Oedenburg). 
9.35  Abends  (Schnelizng):  Triest.  Gtn,  Pola,  Rovigno;  Flame;  Brod, 

Slasek  (via  StelnbrOck);  Villach,  Klagenfurt,  Wolfsborg:  Luttaaberg, 

KöBaeh. 
9.46  Abends  (Schnellzug):  Venedig  (ria  PonUfel],  Bona,  llena,  Ate«, 

Innsbruck;  Looben,  Vordernberg;  Nenberg. 


Haiftiitiieriaft  iii  Ceilnle  linntiicbr  Euklioamb: 

WIEN 

II-,    CzamlngaB**   JSTc.   8,    4,    S    vuid    7. 

NIEDERLAGEN : 

Berlin,  AmstercJam,  London,  Maitand  und 
New -York. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterreich  -  Ungarn ,  umfas.send  lo  Glas- 
fabriken, mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas -Raffinerien,  Maler- Ate- 
liers etc  ,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

ßlaswaareii  u  MlmMmmlu 

für  Petroleum,   Gas,  Oel  un  i 

elektro-technischen  Gebrauch. 

Preisconrante  and  Masterbücher   gratis  and  franCO. 

ar  Export  nach  aUeo  Weltgegenden.  -wm 
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^^^irJS^Sr*^^'      JFaötpiaii   bc6  „^j^c'^'crreirtiifrtjEii  m:iDub^\     ""''''l^Z/-^^!^'' 


.A.IDIiI-A.TISG£a:EI^     DI  EIST  ST. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

AbTRIKSTje-ien  Mittwoch  4',;5  Ulir  Naohm., 
iu  Cattaro  Freitag  3  Ulir  Nai-1  m.,  l^erülir. :  Poia, 
Zara  .  Spalato,   Ciirzola,   Gravo^a,  Ca-telnuovo. 

Retour  ab  CATTARO  Samstag  1  Uhr 
Nachm.,   in  Triest  Montag  12  Uhr  Mittags. 

Ansch'uss  iu  Pola  iind  Zara  au  oie  Linie 
POLA  ZARA. 

Linie  POLA-ZARA- 
-Ab    POLA  jedtu  Donnerstag  6   Uhr  Früh, 
in  Zara  Freitag  i'/a  Nachm.,   berühr.:   Cherso, 
Rabaz,    Maliiisea,  Veglia,   Arbe,   Lussingrande, 
Valeassione,  P.  Manzo  (Melada), 

Anscl  Inss  in  Po!a  und  Zara  bei  der  Abfahrt 
an  die  Killinle  TRIEST-CATTARO. 

Eilfahrten    zwischen    TRIEST    und 

VENEDIG. 
Von  TRIEST  nach  Venedig  jeden  Dienstag, 
DoDnerstsg  und  Samstag  um  Miiternacltt,  An- 
kunft in  Venedig  dt-n  daianf  folgenden  Morgen. 
Von  VENEDIG  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  um  11  Uhr  Xacbt.s,  Auliuuft 
in  Triest  (wie  oben). 


AVaarenlinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TUIEST  jeden  Freitag  7  Ulir  Früh,  in 
fatfaro  nächsten  Dienstag  SVa  Uhr  Nachm., 
berühr.:  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rogosnizza,  Trau,  Spalato, 
Caroher,  MilnÄ,  L'Bina,  Lissa,  Comi^a.  Valle- 
granc^e,  Cuizola,  Orebiccio,  l'erstenik,  Meleda, 
Gravosa,  Kagusavecchia,  Caetelnuovo  (oder  Me- 
gline),  Perasto,  Risano  und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  jeden  Freitag  7  Uhr 
Früh,  iu  Triest  Dienstag  5*/»  Uhr  Abends. 

Linie  TRIEST-PREVESA. 

Ab  TRIEST  jeden  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Prevesa  zweit  nächsten  Dient- tag  7  Uhr  Frflh, 
berühr. :  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Seive, 
Zara,  Zara-vecchia,  Sjbenico,  Spalato,  Milna, 
Cittavecchia, Lesina,  COrzola,  Gravosa,  Castel- 
nuovo  (oderMegline),  Perasto,  Risano,  Perzagno, 
Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
Medua,  Durazzo,ValoiMi,  Santi-Cbnaranta,  Curfu, 
Sajada,  Pur^'a,  Salahöj*a,  Santa  Manra. 

Retour  ab  PREVESA  jeden  MUtwoth  lü  Uhr  . 
Mittags    in    Triesl    d«i    z  weil  nächsten    Freitag 
l'/a  Uhr  Nachm. 


Anschluss    in  Corfu    an  diu  Eillinie  Trie^t- 

Constaniinopel. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  A. 

Ab  TRIEST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Früh,  in 
Metkovii  h  Dienstag  4  Uhr  Nachm..  berühr, : 
Pola  ,  LuBfeinpiecolo ,  Zara  ,  Sebenico  .  Trau 
Spalato,  S.  Pietro,  Postire,  Macarsca,  Grada?,. 
Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICII  jeden  Donnerstag 
8  Ubr  Früh,  in  Tiiest  Samstag  ö'/a  Ul""  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Pucischie  ang*»- 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  B. 

Ab  TRIKST  jeden  Donnerstag  7  Uhr  Früh 
in  Metkovich  Samstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr. : 
Pola,  Luseinpiceolo,  Zara,  Seb(*nito,  Spalato, 
S.  Pietro,  Almissa,  Macarsca,  Trappauo,  Fort 
Opus. 

Retour  ab  METCOVICII  jeden  Montag  8 
Uhr  Früh,  in  Triest  Mitiwoch  l'/i  Uhr  Nachm. 
Auf  der  RUckfahit  wird  auch  S.  Maitino  und 
Gelsa  angelaufen. 


XiDB^V-A-OSTTE-     TJl^TJD     2S^ITTErj3s/i:EEr^-X:>IEl>TST. 


Eillinie  TRIEST-ALEXANDRIEN. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Freitag  12  Uhr 
Mittags,  in  Alexandrifjn  Mittwoch  Ü'/a  Uhr  Früh, 
berührend  :  Brindi-si.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
Dienstag  9  Uhr  Vorm.,  in  Triest  Samstag  4  Uhr 
Nachmittags. 

Anschluss  in  Alexandrien  au  die  Syrische 
und  Svrisch-Karanianit^ehe  Linie  sowohl  bei  der 
Hin- als  Rückfahrt. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  über  ALBANIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triesi  Dienstag  vom 
10.  Jfinner  ab  4  l  hr  Nachm.,  in  Smyrna  den 
zweitnÄchsten  Donnerstag  3  Uhr  Nachm.,  be- 
rührend: Metiua,  Durazzo.  Valona,  SantiQuaranta, 
Corfu,  Argostolj,  Zante,  Cerigo,  Canea,  Rethymo, 
Canflia,  Piräens  und  Cbios.  Rückfahrt  von  Smyrna 
Dienstag  vom  17.  Jänner  ab  9  Uhr  Früh,  in  Triest 
zweituächsten  Mittwoch  11  Uhr  Vorm. 

Anschluss  in  Pirai  iis  an  di^  TLesalische 
Linie  über  Fiume  und  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  Syrisch-Kara- 
mauische  Linie. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  über  FIUME. 

Jede  zweite  Wo(  h»-.  Ab  TBIEST  Dienstag 
vom  3.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.  in  Smyn  a  zweit- 
näcbsien  Donnerstag  3  Uhr  Nachm.,  berührend  : 
Fiuiiie,  Corfii,  Patras.  Zanie,  Canea,  Rethymo, 
Candia,  Syra,  Piräeus  und  Chios.  Rückfahrt  von 
Smyrna  Dienstag  vom  10.  Jänner  ab  9  Uhr  Früh 
in  Triest  zweitnächsten  Donnerstag  fi  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Piräeus  .  an  die  Thes^lische 
Linie  über  Albanien  und  an  die  Eillinie  Triest- 
Cons:antinopel  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Anschlu.'S  in  Smyrna  an  die  Syrische  und 
Syrisch-Karamanische  Linie. 

THESSALISCHE  Linie  über  ALBA- 
NIEN. 
Jede  zweite  Woche.  Ab  TR3EST  Mittwoch 
vom  4.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachra.,in  Constantinopel 
aweitnächsten  Dienstag  ö  Uhr  Früh,  berührend: 
Medua,  Santi  Quaranta,  Corfu,  Santa  Maura, 
Argostoli,  Calamata,  Piräeus,  Salonich,  Cavalla, 
Lagos,  Dedeagatsch,  Dardanellen,  eventuell  auch 
Orfano.  Rückfahrt  ab  Constantinopel  Donnerstag 
vom  5.  Jänner  ab  8  Uhr  Nachm.,  in  Triest  zweit- 
nächsten Dienstag  11  Uhr  Vorm. 


Anschluss  in  PiräeiiK  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  an  die  Griechisch-ChientaliEChe 
Linie  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

THESSALISCHE  Linie   über  FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Mitiwoch 
vom  11.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constan- 
tinopel zweitnächsten  Montag  S'/j  Uhr  Früh, 
berührend :  Fiume,  Cor.u,  Patras,  Piräeus, 
Volo,  Salonich,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagatsch, 
Dardanellen.  Rückfatirt  von  Constantinopel 
Donnerstag  vom  12.  Jänner  ab  2  Uhr  Nachm., 
in  Triest  zweiinäcb.sten  Mittwoch  5'/i  L'br  Früh. 

Ausserdem  werden  auf  der  Hinfahrt  Cata- 
colo  und  Oftlamata,  auf  der  Rückfahrt  Gallipoli 
und  Santa  Maura  berfibrt. 

Anschluss  in  Pir&eus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  und  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  1'2.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweituächsten  Sam.siag  8  L'hr  Früh, 
berührend:  Smyrna,  Chios,  Rhodus,  Liuiassol, 
Larnaca,  Beyruih,  .laffa,  Port  Said.  Rückfahrt 
von  Alexandrien  Freitag  vom  13.  Jänner  ab 
lU  Utir  Mittat'B,  in  Constantinopel  zweitnachsteu 
Samstag  4  Uhr  Nachm. 

An-cbhi8H  in  nMYRNA  an  die  griechisch- 
orientalische  Linie  über  Fiume. 

SYRISCH-KARAMANISCHE   Linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  5.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweitnäcbsten  Sonntag  8  Uhr  Früh, 
bf-rührend:  Gallipoli,  Dardauelleu,  Mytilene, 
Smyrna,  Chios  isamoB,  Rhodus,  Mersina,  Ale- 
xandrette,  Boyruth,  Caiffa,  Jaffa,  1  ort  Said. 
Rückfahrt  Freitag  vom  6.  Jänner  ab  12  Uhr 
Mittags,  in  Constantinopel  zweitnächsten  Blontag 
(J'/a  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  griechisch- 
orientalische  Linie  über  Albanien  sowohl  bei  der 
Hin-  als  Rückfahrt. 

Mit  der  Abfahrt  von  Constantinopel  vom 
2.  Februar  beginnend,  wird  diese  Linie  wie  folgt 
bis  Triest  verlängert:  Jede  vierte  Weche  ab 
Ale:;andrieu  Dienstag  vom  14.  Februar  ab  1 1  Uhr 
Vorm.,  in  Triest  zweitnächsten  Mittwoch  G'/n  Uhr 
Früh,  berührend:  Corfu,  Fiume.  Rückfahrt  von 
Triest  Donnerstag  vom  2.  Februar  ab  4  Uhr 
Nachm.,  in  Alexandrien  zweitnächsfen  Montag 
7  Uhr  Früh. 


Fahiien  zwischen  VARNA  u.  BURGAS. 

Zzweimal  wöchentlich  mit  Berührung  von 
Zwischenstationeu.  Das  Itinerär  ist  noeU  nicht 
festgesetzt. 

Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag  11  Uhr 
Vorm.,  in  Constaulinopel  Freitag  7V'j  Uhr  Früh,  be- 
rührend :  Brindisl,  Corfu,  Patras,  Piräeus.  Rilck- 
fahrt  von  Constantinopel  Montag  .^  Uhr  Nm.  in 
Triebt  Sonnlag  3  Uhr  Nni.  Ausserdem  witl 
auf  der  Hinfahrt  Dardanellen  berührt. 

Anschluss  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Linie  Triest-Prevesa. 

An«chlu8-)  iu  Piräeus  beider  Hin- und  Röek- 
fahrt  an  die  Theesalische  und  griechisch-orieu- 
talische  Linie. 

Linie  CONSTANTINOPEL- BRAILA. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Mitt- 
woch 4  Uhr  Nrn.,  in  Braila  nächsteu  Sonu'tat; 
10  Uhr  Vorm.,  berühr'-nd :  Burgas,  Costanza 
(KÜBtendje),  Sulina,  Oalatr.  Rückfahrt  von 
Braila  Donnerstag  8  Uhr  Vorm.,  in  Constanti- 
nopel  nachtaten  Montag  ■')  Uhr  Früh. 

Anschluss  auf  der  Rückfahrt  in  Constanti- 
nopel an  die  Abfahrt  des  Eildampfers  nachTries'.. 

Linie   CONSTANTINOPEL-BATÜM. 
Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Sam- 
tag  3  Uhr  Nm.,  iu  Batum  Mittwoch  ßVa  üb""  Früh  ; 

berührend  :  Ineboli,  Sanisun,  Kerasunt,  Trape- 
zunt.  Rückfahrt  von  IJainm  Dounersias  6  ULr 
Abends,  in  Constantinopel  Mittwoch  ll*,'»  Uhr 
Vorm. 

Die  Abfahrt  von  Constantinopel  ist  in  An- 
schluss an  dieAnkunft  des  Eildampfers  von  Triest. 

Eillinie  CONSTANTINOPEL- VARNA . 

Jede      Woche.      Ah      CONSTANTIKOPEI, 

Samstag  2  Uhr  Nni.,  in  Varna  Sonntag  4*,'i  Uhr 
Früh.  Küeklalirtvon  Varua  Sonntag  ö'/a  UbcNnJ., 
iu   Constantinopel  Montag  8  Uhr  Früh. 

AnBchluss  in  Coi  glantinnpel  an  den  Eil- 
dampfer  Triest-Conbtantiuopel  bei  der  Hin-  und 
RUckfahit. 

Facultative    Fahrten    CONSTANTINO- 
PEL-ODESSA. 
Ab     CONSTANTINOPEL    Monteg    10   Uhr 
Früh,  «b  Odessa  Dienstag  IU  Uhr  Früh. 


OCE-A-HSriSCüER     IDIEOSrST. 
>'ach  Indien,  China  und  Japan. 


Linie  TRI EST-SHANGHAI-KOBE.  AbTriest 
am  21.  jedes  Monates,  4  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Fiume*,  Port-Said,  Sue/..  Aden,  Bombay,  C.)- 
lombo.  Penang,  Singapore,  Hongkong.  Shanghai. 
RUcJt  fahrt  von  Kobe  am  31.  März,  211.  Apr  1  189:), 
30.  Jänner  und  28.  Februar  1S91 ;  bei  den 
übrigen  Rückfahrten  ab  Shanghai  am  27.  Mai, 
26.  Juni,  27.  Juli,  23.  August,  iS.  September, 
29.  October,    1.  December   und    1.  Jänner  1S94. 

Mit  Au^nahIne  der  eräten  Fahrt  hat  diese 
Linie  Anschluss  in  Hombay  sowohl  bei  d.ir  Hin- 
ais Rückfahrt  an  die  Eillinie  Tiiest  -  Bombay. 
Anschluss  in  Colombo  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Zweiglinie  Colombo-Calculla. 

Die  gegebenen  Abfahrts- und  Ankunftszeiten 
In   den  Zwischenhäfen,   ausgenommen  Bombay 


*)  Fiume  wird  nur  a.if  der  Ausfahrt  der 
angeraden  Monate,  nämlich  Jäuner,  März,  Mai, 
Juli,   September,    November,    berührt.    Bei   der 

Ohne  Haftung 


und  Colombo,  können  nach  Umständen  verfrüht 
oder  verspätet  werden. 

Eillinie  TRIEST— BOMBAY.  Ab  Triest 
am  3.  eines  jeden  Monates,  Mittags,  berühreud: 
Brindisi,  Port-Said.  Suez,  Aden.  Rückfahrt  von 
Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden  1.  des  Monates 
bis   incl.  Jänner  1894. 

Anschluss  in  Hombay  an  die  Linie  Triest- 
Shanghai-Kobe  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt. Die  Ankunft  und  Abfahrt  in  den  Zwischen- 
häfen kann  nach  Massgabe  der  Bedürfnisse 
verfiübt  oder  ver.-pätet  werden. 

Zweiglinie  COLOMBO— CALCUTTA.  Ab 
Coloml'o  am  14.  Jänner,  sodaunu  am  17.  eines 
jeden  Monates,  berührend:  Madras.  Rückfahrt 
Ton  Calcutta  am  4,  Februar,  sodann  am  15.  eines 
jeden  Monates  bis  inclusive  Jänner  1891. 


Heimreise    erfolgt   die  Berührung    von    Fiume 
am  28.  .Mai,  30.  Juli,  29.  September,  28.  Novem- 
ber, 28.  Jänner  1894  und  29.  März  1894. 
fUr  die  Regelmässigkeit  lies  Dienstes  bei  Contumazvoricehrungen, 


Anschluss  in  Colombo  an  die  Linie  Triest- 
Shanghai-Kobe    bei    der  Hin-   und    Rückfahrt 

MERCANTILDIENST    nach 
BRASILIEN. 

Abfahrt  ab  Triest  am  20.  Jänner,  10.  April^  i* 
5.  Juni,  25.  Juli,  15.  September,  10.  November,, 
bernhrend:  Fiume,  Pernambuco.  Babia,  Rio  de  ^ 
Janeiro.  Rückfahrt  von  Santos  am  17.  März,  ' 
'5.  Juni,  31.  Juli,  19.  September,  10.  Novem- 
ber 1893  und  5.  Jänner  1894. 

Die  Oesellsohafi  behält  sich  das  Anlaufen 
von  Zwischenhäfen  des  Mittelmeeres  und  von  ■ 
L^sabon  sownhl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt 
vor.  Bei  der  Hinfahrt  soll  die  hiedurch  ver- 
ursachte Verschiebung  des  Gesammt- Itinerärs 
8  Tage  nicht  überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt 
ist  das  Anlaufen  ^on  Batia  und  Pernambuco, 
facultativ.  —  Im  Bcda'tsfalle  können  die  Liege- 
tage in  den  brasilianischen  Häfen  um  10  Tage 
vermehrt  werden. 


Verantwortlicher  Kedacteur:  A.  v.  SC.\LA. 
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DER  CANAL  VON  KORINTH. 

Von  Etienne  de  fod<,r. 

Athen,  Juli    1893. 

Es  sind  nun  über  achtzehn  Jahrhunderte  vei  flössen, 
seitdem  Nero  den  kJuichstich  des  Isthmus  von  Korinth 
plante.  Noch  sind  die  Schachte  vorhanden,  welche  er  in 
den  Boden  teufte,  noch  sieht  man  die  Ausgrabungen,  die 
er  vorgenommen.  Wäre  ihm  ein  langes  Leben  beschieden 
gewesen,  so  würde  er  das  Werk,  an  welches  der  Tyrann 
Periander  schon  sechs  Jahrhunderte  vor  ihm  gedacht  hat, 
gewiss  zu  Ende  geführt  haben.  Es  ist  erwiesen,  dass  seine 
Ingenieure  grosse  Fähigkeiten  besassen  und  dass  die  Art 
und  Weise,  wie  sie  an  die  Durchführung  des  Unternehmens 
gingen,  eine  rationelle  war.  Aber  bald  nach  dem  Beginne 
der  Arbeiten  brach  in  Rom,  in  Gallien  und  Hispanien  die 
Revolution  aus,  Neio  musste  Griechenland  verlassen  und 
war  zwei  Jahre  später  nicht  mehr  am  Leben.  Die  Arbeiten 
wurden  eingestellt,  die  Schachte  verfielen,  und  Niemand 
wagte  sich  mehr  an  ein  Werk,  das  nur  durch  das  Macht- 
wort eines  über  Millionen  unbeschränkt  gebietenden 
Tyrannen  durchführbar  schien. 

Erst  in  neuerer  Zeit,  zu  Beginn  unseres  Jahrhunderts, 
dachte  man  wieder  ernsthaft  daran,  den  Isthmus,  welchen 
Pindar  eine  „über  das  Meer  geworfene  Brücke"  nennt, 
zu  durchstechen.  Capodistria,  der  Gouverneur  des  neu 
erstandenen,  befreiten  Griechenland,  Hess  die  Frage 
durch  einen  franiösischen  Ingenieur,  Virlet  d'Aoust,  ein- 
gehend Studiren.  König  Otto  versuchte  mehrmals,  das 
Project  durchzuführen,  und  berief  im  Jahre  1857  Lesseps 
nach  Griechenland;  im  Jahre  i86g  versuchte  die  griechi- 
sche Regierung,  das  ausländische  Capital  für  die  Sache 
zu  gewinnen  — aber  vergebens.  Erst  dem  General  Türr, 
welcher  sich  schon  seit  dem  Jahre  1854  mit  dem  Ge- 
danken trug,  die  Atbeiten  Nero's  wieder  aufzunehmen, 
war  es  vorbehalten,  das  schwierige  Werk  zu  beginnen 
und  durchzuführen.  Im  Jahre  1881  sandte  er  einen  un- 
gaiischen  Ingenieur,  Bäa  Gerster,  nach  dem  Isthmus, 
welcher  die  Tracirungsarbeiten  begann,  mehrere  Tracen 
absteckte,  bis  sich  der  General  entgiltig  für  jene  entschied, 
welche  die  Ingenieure  Nero's  achtzehn  Jahrhunderte  vor 
ihm  gelegt  hatten.  Diese  Trace  ist  die  kürzeste,  verbindet 
die  beiden  Meere  in  einer  geraden  Linie,  ist  frei  von 
Wasserabflüssen  und  ist  auch  für  die  Ablagerung  der  ab- 
gegrabenen F^rdmassen  die  vortheilhaftcst  gelegene.  Der 
heutige  Canal  von  Korinth  ist  also  in  Wirklichkeit  jener, 
welcher  von  Nero  geplant  und  zum  Theil  auch  be- 
gonnen wurde. 

Am  18.  Mai  1881  erhielt  General  Türr  von  der 
griechischen  Regierung  die  Concession  zum  Durchstich 
des  Isthmus.  Nachdem  er  sich  die  Mitwiikung  des  damals 
so  mächtigen  „Comptoir  d'Escompte"  gesichert  halte, 
schritt  er  an  die  Gründung  der  „Societc  Internationale 
du  Canal  Maritime  de  Corinthc".    Der  ungeahnte  Eifolg 


des  Canals  von  Suez  hatte  das  Publicum  für  dcrgleicbea 
Unternehmungen  günstig  gestimmt,  und  so  kam  es,  dass 
das  verlangte  Capital  bei  der  öffentlichen  Subscription 
fünfmal  überzeichnet  wurde.  Die  Gesellschaft  besass  eia 
voll  eingezahltes  Acticncapital  von  30  Millionen  Francs, 
aufgetheilt  in  60.000  Actien  ä  500  Frs.,  und  wurden 
die  Vorarbeiten,  als  Bau  von  Wohnhäusern,  BcBcbaffuni; 
des  Materials,  Installation  einer  Dienstbahn  u.  s.  w.,  noch 
im  September  1881  in  Angriff  genommen. 

Am  4.  Mai  1882  wurden  die  eigentlichen  Durcbstichs- 
arbeiten  durch  den  König  von  Griechenland,  welcher 
den  ersten  Spatenstich  zur  Erdaushebung  that,  cröfToet. 
Damals  glaubte  man,  es  seien  im  Ganzen  acht  Mil- 
lionen cm}  Erdaushebungen  zu  beuältigeo,  so  dass  der 
Canal  im  Jahre  1888  fertig  geworden  wäre.  Aber  im 
Verlaufe  der  Arbeiten  stellte  es  sich  heraus,  dass  die 
geologischen  Verhältnisse  des  zu  bewältigenden  Terrains 
ganz  andere  waren,  als  sie  nach  den  Sondirungen 
vorausgesetzt  werden  konnten.  Man  fand,  dass  die  ein» 
zeloen  Schichten,  welche  man  sich  in  normaler  Weise 
über  einander  gelagert  dachte,  auf  die  merkwürdigste 
Weise  verworfen  waren,  dass  die  oberen  Schichten, 
auf  deren  Stabilität  man  rechnete,  durch  tiefgehende 
Sprünge  gespalten  waren,  und  die  Folge  dieser  Wahr- 
nehmung war,  dass  man  sich  gezwungen  sab,  den 
Böschungswinkel  der  Canalwände  zu  vergrössern,  die 
Breite  des  Canals  nach  oben  zu  erweitern,  die  losen 
Schichten  mit  Mauerwerk  zu  verkleiden  und  auch  die 
vom  Wasser  bespülten  Theile  des  Canals  auszumauern. 
Die  Kosten  des  Canals  waren  ursprünglich  mit  30  Mil- 
lionen Francs  vorgesehen,  dieselben  sind  aber  bis  zum 
heutigen  Tage,  in  Folge  der  nachträglich  nothwendig 
erscheinenden  Arbeiten,  auf  das  Doppelle  gestiegen.*) 

Um  den  Erfordernissen  der  durch  Ueberschreitung  des  ur- 
sprünglichen Kostenanschlages  gänzlich  geänderten  Lage 
gerecht  zu  werden,  wandte  sich  das  Comptoir  d'Escompte 
im  Jahre  1888  von  Neuem  an  den  Geldmarkt  und  er- 
öffnete eine  Subscription  auf  öo.oooObligationen  ä  SOOFrs. 
Aber  die  Stimmung  für  das  Unternehmen  war  nicht  mehr 
jene,  welche  bei  Beginn  desselben  geherrscht  hatte.  Das 
Publicum,  an  welches  gerade  zur  selben  Zeit  auch  die 
Panamacanal-Gesellschaft  mit  einer  neuen  Capitals- 
forderung  herantrat,  war  gegen  diese  anfangs  so  hoch- 
gehaltenen  Isthmus-Durchstiche  misstrauisch  geworden, 
und  die  Anleihe  hatte  keinen  günstigen  Erfolg.  General 
Türr  aber  verlor  den  Muth  nicht;  obwohl  anstatt  der  ge- 
hofften  30  Millionen  F'rancs  blos  10  einflössen,  wurden 
die  Arbeiten  in  unvermindertem  Maasse  fortgesetzt,  und 
das  Comptoir  d'Escompte  hoffte,  dass  das  Publicum  sich 
nach  und  nach  wieder  zu  günstigeren  Anschauungen  be- 
kehren lassen  und  langsam  die  unbegebcnen  zwei  Drittel 
der  Anleihe  aufnehmen  werde. 

Drei  Viertel  der  zu  bewältigenden  Arbeit  waren  voll- 
endet, über  acht  Millionen  rm'  Erdaushebungen  ge- 
macht,   die   Häfen  von  Poseidonia    und  Istbmia    fertig- 


■)  Der  Cual  von  Suai,  wrlch*r  mit  MO  MillioDru  Frmufa  nruucklact 
wordon  w*r.  koatai«  MO  MHliouan;  der  Paumarauml,  Ar  walrkaa  «Wr 
in«l  Milliarden  anagegaban  «ardaa,  war  anpraa(Uek  mit  MO  MiUlMaa 
Franea  v«r*iiaohlar. 
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gestellt,  die  Eröffnung  des  Canals  für  Ende  1891  ge- 
sichert, als  im  Jahre  1889  die  Katastrophe  hereinbrach. 
Das  „Comptoir  d'Escompte",  welches  die  Financirung 
des  Unternehmens  besorgt  hatte,  stürzte  zusammen.  Die 
Liquidation  der  Panamagesellschaft  hatte  das  Vertrauen 
des  Publicums  in  die  Isthmus-Durchstiche  vollends  er- 
schüttert, so  dass  von  dieser  Seite  keine  Hilfe  zu  er- 
warten war;  die  Entrepreneurs,  welche  die  Arbeiten  in 
Contract  übernommen  hatten,  stellten  geängstigt  die 
Arbeiten  ein,  und  erwirkten  sogar  eine  gerichtliche  Be- 
schlagnahme auf  das  vorhandene  Material. 

General  Türr  wandte  sich  nach  diesem  harten  Schick- 
salsschlage an  die  griechische  Regierung  mit  dem  Ersuchen , 
die  Interessen  der  noch  restlichen  Obligationen  garantiren 
zu  wollen,  damit  auf  diese  Weise  das  Vertrauen  des 
Geldmarktes  wieder  hergestellt  werde.  Aber  der  da- 
malige Ministerpräsident  Tricoupis  fand  sich  nicht  geneigt, 
die  Vollendung  des  halbfertigen  Werkes  zu  ermöglichen. 
General  T/V/r  hatte  sich  an  die  am  Durchstich  interessirten 
Mächte  mit  der  Bitte  gewendet,  ihre  Vertreter  in  Athen 
anzuweisen,  an  einer  etwaigen  diplomatischen  Conferenz 
theilzunehmen,  falls  eine  solche  in  Sachen  des  Canals 
von  der  griechischen  Regierung  angeregt  worden  wäre, 
aber  die  letztere  perhorrescirte  diesen  Gedanken  an  eine 
„ausländische  Einmischung"  in  einer  Angelegenheit, 
welche  von  Griechenland  als  eine  interne  betrachtet 
wurde. 

Nach  vielseitigen  anderen  Bemühungen  Türr's,  die  er- 
forderlichen Geldmittel  zur  Vollendung  des  Canals  zu 
beschaffen,  wurde  die  Liquidation  der  „Societe  Inter- 
nationale du  Canal  Maritime  de  Corinthe"  nothwendig, 
und  wurde  dieselbe  im  Februar  1890  gerichtlich  aus- 
gesprochen. 

Den  Bemühungen  des  Liquidators  gelang  es,  mit  Hilfi- 
einer  einflussreichen  Capitalistengruppe  eine  Combination 
zu  finden,  welche  die  Fortsetzung  der  Arbeiten  er- 
möglichte. Es  wurde  eine  neue  Gesellschaft,  die  „Socieie 
Hellenique  du  Canal  de  Corinthe"  gegründet,  welche 
eine  Subscription  auf  50.000  Obligationen  ä  470  Frs., 
zu  6  Percent  verzinslich,  zurückzahlbar  mit  500  Frs.  in 
75  Jahren,  eröffnete.  Als  Garantie  für  diese  Emission 
diente  in  erster  Linie  die  Hypothek,  welche  durch  die 
bereits  vollendeten  Arbeiten  und  durch  das  vorhandene 
Material  (im  Gesammtwerthe  von  42  Millionen  Francs) 
repräsentirt  war,  und  welche  in  dasEigenthum  der  neuen 
Gesellschaft  überging.  Ausserdem  war  stipulirt,  dass  die 
alte  Gesellschaft  erst  nach  vollständiger  Bestreitung  der 
Exploitationskosten  und  der  Verinteressirung  der  neuen 
Obligationen,  an  dem  etwa  noch  überbleibenden  Rein- 
erträgnisse participiren  werde.  Unter  solchen  Verhält- 
nissen musste  die  Emission  der  Obligationen  der  neuen 
Gesellschaft  ein  günstiges  Resultat  aufweisen,  und  fand 
selbe  auf  dem  ausländischen  Geldmarkte  eine  freundliche 
Aufnahme.  Eine  griechische  Bauunternehmung,  die 
„Societe  Generale  d'Entreprises"  gestützt  von  der  Epiro- 
thessalischen  Bank,  hatte  sich  erbotig  gemacht,  die  noch 
restlichen  Arbeiten  in  zweieinhalb  Jahren,  d.h.  April  1893 
zu  vollenden. 

So  wurden  denn  die  Arbeiten,  welche  ein  Jahr  geruht 
hatten,  im  Jahre  1890  wieder  aufgenommen.  Es  waren 
keine  neuen  Investitionen  zu  machen,  das  Betriebs- 
materiale,  bestehend  aus  12  Locomotiven,  550  grossen 
Waggons,  159  kleinen  Lowries,  37  km  Schienenwege 
u.  s.  w.,  war  vorhanden,  man  konnte  daher  die  unter- 
brochene Thätigkeit  sofort  wieder  aufnehmen.  Von 
10,638.400  vv"  Erde,  welche  im  Ganzen  fortzuschaffen 
waren,  waren  8,220.000  schon  bewältigt.  Es  blieben  daher 
noch  ungefähr  2'/,  Millionen  Erdaushebung,  ferner  die 
Mauer-  und  Verkleidungsarbeiten.  Am  2.  Juli  1893  fand 
der  Einlass  der  Gewässer  in  das  Canalbett  statt,  und 
dürfte  der  Canal  längtens  bis  September  dem  öffentlichen 
Verkehre  übergeben  werden. 

Ausser  der  Schaffung  eines  neuen  Seeweges,  welcher 
den  Peloponnes  wirklich  zu  dem  macht,  was  er  eigentlich 


zu  sein  gemeint  ist,  nämlich  zur  „Insel  des  Pelops",  ist 
man  auch  an  die  Gründung  zweier  neuer  Städte,  Posei- 
donia  und  Isthmia  gegangen,  welche,  vorderhand  nur  von 
Arbeitern  bewohnt,  langsam  die  umliegende  Bevölkerung 
anziehen  und  in  sich  aufnehmen  werden. 

Die  Länge  des  Canals  ist  6345  m.  Einer  im  Jahre  1869 
gebrachten  gesetzlichen  Bestimmung  zufolge  sollte  der 
Canal  an  seiner  Sohle  eine  Minimalbreite  von  42  m  und 
eine  Wassertiefe  von  6  m  haben.  Ganz  ausser  Acht 
lassend,  dass  eine  solch  geringe  Tiefe  unzulässig  wäre, 
müssten  die  Kosten  eines  42  in  breiten  Canals  derart 
hohe  werden,  dass  sie  sich  wohl  niemals  gehörig  ver- 
interessiren  Hessen.  Man  ging  daher  von  den  ursprüng- 
lichen Bedingungen  ab,  und  fixirte  die  Breite  der  Canal- 
sohle  auf  22  m,  während  man  die  Wassertiefe  auf  8  m  be- 
stimmte. Es  sind  dies  die  Dimensionen  des  Canals  von 
Suez,  daher  für  die  in  der  Levante  verkehrenden  Handels- 
dampfer völlig  ausreichend. 

Der  Isthmus  von  Korinth  repräsentirt  an  der  Stelle  seines 
Durchstiches  einen  vom  corinthischen  Meerbusen  sanft  auf- 
steigenden Hügel,  welcher  auf  einer  Höhe  von  80  m 
angelangt,  wieder  langsam  zu  sinken  beginnt,  bis  er  in 
der  Nähe  des  saronischen  Meeres  plötzlich  steil  abfällt. 
Die  Canalwände  bieten  daher  besonders  in  der  Mitte  des 
Durchstiches  mit  ihrer  Boot  hohen,  beinahe  senkrechten 
Böschung  einen  imposanten  Anblick,  welcher  durch  die 
Verschiedenheit  der  zu  Tage  tretenden,  wirrdurcheinander 
geworfenen  geologischen  Schichten  noch  interessanter 
gemacht  wird.  Alluvionen,  Erden,  Dünen  und  Sand  bilden 
nur  einen  geringen  Theil  des  Terrains;  dasselbe  besteht 
hauptsächlich  aus  von  zahlreichen  Sprüngen  durchzogenem 
Kalkgestein,  welches  mit  fossilen  Conglomeratschichten 
und  verschieden  gefärbtem  Mergel  abwechselt.  Das 
Canalbett  ist  von  festem  blauen  Sandmergel  gebildet, 
dessen  Consistenz  es  ermöglichte,  selbst  die  Arbeiten 
unter   Meeresspiegel   auf   trockenem  Wege  herzustellen. 

Der  grösste  Vortheil,  welchen  der  Canal  von  Korinth 
der  Schiffahrt  bietet,  ist  die  Abkürzung  der  Route  Brin- 
disi — Piräeus  mit  342  km,  was  einer  Zeitersparniss  von 
ungefähr  zwanzig  Stunden  gleichkäme.  Es  ist  freilich 
versucht  worden,  zu  behaupten,  dass  dieser  Zeitgewinn 
von  keiner  grossen  Bedeutung  sei,  da  die  hiedurch  be- 
werkstelligte Ersparniss  an  Kohlen  von  den  hohen 
Peagegebühren,  welche  bei  Passiren  des  Canals  ent- 
richtet werden  müssen,  wieder  aufgezehrt  werde.  Aber 
es  geht  doch  in  unseren  '^gen  nicht  mehr  an,  einen 
effectiven  Zeitgewinn  mit  dem  Maasse  des  Kohlen- 
verbrauches messen  zu  wollen.  Das  Factum  an  und  für 
sich,  dass  überhaupt  Zeit  gewonnen  wird,  ist  bei  den 
heutigen  Schiffahrtsverhältnissen  in  der  Levante  ein 
ausschlaggebendes.  Das  starre  Festhalten  an  geringen 
Fahrgeschwindigkeiten,  wie  es  von  den  früher  in  der 
Levante  omnipotenten  Gesellschaften  beliebt  und  auch 
heute  noch  ausgeübt  wird,  hat  zum  nicht  geringen  Theile 
dazu  beigetragen,  dass  in  den  letzteren  Jahren  auf  einem 
früher  unbestrittenen  Gebiete  Concurrenzen  aufgetaucht 
sind,  die  sehr  unbequem  zu  werden  anfangen. 

Vor  Allem  sind  es  die  österreichische  und  die  italienische 
Schiffahrt,  welche  aus  der  Zeitersparniss  Vortheil  ziehen 
werden.  1)  Das  Cap  Matapan,  dessen  Umschiffung  von 
nun  an  vermieden  werden  wird,  ist  noch  immer  so  ge- 
fürchtet wie  in  alten  Zeiten,  und  es  wird  ebenso  den 
Schiffsführern  wie  auch  den  Passagieren  eine  grosse 
Besorgniss  vom  Herzen  genommen,  dass  der  „loogus  et 
anceps  navium  ambitus",  von  dem  schon  Plinius  spricht, 
von  nun  an  fortfällt.  Bisher  hatte  der  grösste  Theil  der 
Passagiere,  die,  von  Triest  oder  Brindisi  kommend,  nach 
Piräeus — Athen  zu  gehen  hatten,  in  Patras  das  Schiff  ver- 
lassen  und   zur  Fortsetzung   ihrer   Reise   die  Eisenbahn 


1)  Ueber  die  Bedeutung  des  Canals  von  Korinth  für  die  österreichische 
Schiffahrt  hat  u,  A.  auch  Erzherzog  Ludwig  Salvator  iu  seinem  Buche 
„Spaziergang  im  Golfe  vou  Korinth**  (187(;)  geschrieben.  Eine  im  Jahre 
1S87  veröifentlichte  Statistik  veranschlagt  den  Touneagehalt  der  wahr- 
schfiülich  den  Cmal  passireiiden  öst-rreichischcn  Sctiffe  auf  1,500.000  (, 
jenen  der  italienischen  Schifte  auf  1,800>000  t. 


ÖSTERREICHISCriE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


71 


Patras — Piräeus  benutzt,  und  zwar  hauptsächlich  um  die 
Umschiffung  des  Caps  Mitapan  zu  vermeiden.  Von  nun 
an  werden  es  aber  alle  Passajjiere  (und  deren  Anzahl  ist 
eine  bedeutende)  vorziehen,  anstatt  umjusteigen,  den  neu 
eröffneten  Seeweg  zu  benützen,  was  für  die  Schiffahrt 
einen  wichtigen  liinnahmenzuwachs,  für  die  iMsenbahn 
hingegen  einen  schmerzlich  gefühlten  Entfall  bedeutet. 
Auch  der  immer  mehr  anschwellende  Strom  von  Reisen- 
den, welche,  ?l\is  Egyplen  zurückkehrend,  über  Piräeus,  mit 
Inanspruchnahme  der  Eisenbahn,  nach  Patras — Brindisi 
gingen,  wird  von  nun  an  sich  auf  die  verschiedenen 
Schiffahrtslinien  vertheilen,  welche  die  Passagiere  direct 
ohne  Unterbrechung  nach  Brindisi  befördern  werden.  Die 
projectirte  Eisenbahn  Piräeus — Larissa — Sahmich  wird 
noch  geraume  Zeit  zu  ihrer  FertigstcUimg  beanspruchen, 
und  selbst  dann,  wenn  sie  vollendet  sein  sollte,  dürfte  sie 
schwerlich  den  Verkehr  von  den  nach  Hrindisi  führenden 
Routen  ablenken.  Brindisi  wird  mit  seinem  ausgedehnten, 
zu  jeder  Zeit  anlaufbaren  Hafen  immer  eine  be(|ueme 
Station  auf  den  von  der  Levante  nach  dem  Continent 
zurückführenden  Wegen  sein,  während  Salonich  nur  zu 
gewissen  I'ageszeiten  angelaufen  werden  kann.  Der 
Canal  von  Korinth  wird  manche  auf  Salonich  gesetzte 
Hoffnungen  zu  nichte  machen  und  die  Bedeutung  von 
Brindisi  erhöhen. 

Bei  ober  flächlicher  Betrachtung  könnte  man  annehmen, 
dass  die  französische  Schiffahrt  im  Mittelmeere  durch  den 
neuen  Verkehrsweg  wenig  gewänne.  Die  von  Marseille 
nach  Piräeus  und  Constantinopel  führende  Route  wird 
um  178  km  abgekürzt;  es  würde  dies  somit  für  die 
schnell  gehenden  Dampfer  der  „Messageries  Maritimes" 
ungefähr  neun  Stunden,  für  jene  der  „Compagnie  Fraissi- 
net"  ungefähr  elf  Stunden  Zeitersparniss  bedeuten,  was 
im  Verhältniss  zu  den  für  die  Canalpassage  zu  entrich- 
tenden Taxen,  von  verschwindendem  Vortheile  wäre.  Ein 
weit  wichtigerer  Nutzen  liegt  für  die  französische  Schiff- 
fahrt aber  darin,  dass  dieselbe  von  nun  an  auch  den  Hafen 
Patras  berühren  wird. 

Die  Bedeutung  des  Handelsplatzes  Palras  nimmt  von 
Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  zu.  Abgesehen  von  seiner 
iücalen  Wichtigkeit  für  das  westliche  Griechenland,  ist 
er  das  Exportcenlrum  für  das  bedeutendste  Product 
Griechenlands:  die  Korinthen.  Auch  die  immer  mehr 
fortschreitende  Weinausfuhr  hat  hier  ihren  vornehmsten 
Verkehrspunkt,  ebenso  wie  die  rapid  anwachsende  In- 
dustrie, im  Vereine  mit  dem  rasch  zunehmenden  Be- 
völkerungszuwachs, die  commercielle  Bedeutung  der  Stadt 
heben.  Die  französischen  Schiffe  werden  daher  grosses 
Interesse  haben,  diesen  bisher  ausser  ihrem  Bereiche 
gelegenen  Hafen  anzulaufen,  und  hierin  liegt  besonders 
für  den  österreichischen  Handel  ein  Moment,  dessen  Be- 
deutung keineswegs  unterschätzt  werden  darf. 

Die  Verschiebung  der  Handelsverhältnisse,  welche 
durch  den  Canal  von  Korinth  hervorgerufen  werden  wird, 
dürfte  hauptsächlich  durch  neue  Factorfen  verursacht 
werden,  mit  welchen  der  österreichisch-ungarische  Handel 
bis  jetzt  nicht  zu  rechnen  gehabt  hatte.  Ebenso  wie  es 
der  französischen  Schiffahrt  leichter  gemacht  wird,  in  das 
Adriatische  Meer  einzulenken,  ebenso  dürfte  dies  auch 
von  der  russischen  Schiffahrt  gesagt  werden.  Obwohl  die 
neue  russische  Linie,  welche  Piräeus  mit  Constantinopel 
verbindet  und  auch  Salonich  und  Smyrna  berührt,  erst 
seit  kurzer  Zeit  besteht,  hat  sie  der  ö>terreichischen 
Schiffahrt  jedenfalls  schon  erheblichen  Abbruch  gethan, 
und  dies  wird  in  erhöhtem  Maasse  der  Fall  sein,  wenn, 
wie  beabsichtigt  wird,  die  Russen  nun  auch  mit  Benützung 
des  Canals  von  Korinth,  den  Hafen  Palras,  ja  eventuell 
sogar  Corfu  und  Brindisi  anlaufen  wollen.  Heute,  wo  es 
in  der  Levante  von  Schiffahrtsgesellschaftcn  wimmelt, 
wird  die  Concurrenz  immer  bedeutender  und  kleinlicher, 
und  dies  wird  auch  Gesellschaften  alter  Bedeutung,  wie 
/..  B.  den  Lloyd  zwingen,  von  den  Traditionen  alter 
Zeiten  abzugehen  und  den  Frachten  nachzugehen,  anstatt 
selbe  vornehm  an  sich  herankommen  zu  lassen.   Das  Er- 


scheinen russischer  Schiffe  in  der  Adria  wird  daher  nicht 
nur  unseren  Handel,  sondern  auch  unsere  Verkehrt- 
institute schädigen. 

Es  wird  ferner  gut  sein,  die  Bedeutung  ins  Auge  zu 
fassen,  welche  die  egyptitche  Schiffahrt  in  neuerer  Zeit 
gewinnt.  Die  Dampfer  der  Khcdivi^-Gesellscbaft,  einst  in 
Reisehandbüchern  übe!  beleumundet,  sind  heute  stattliche, 
schnellgehende,  mit  allem  Comfort  und  technischen 
Neuerungen  ausgerüstete  Fahrzeuge,  mit  welchen  sich 
so  manche  in  der  Levante  verkehrende  Schiffe  des 
Lloyd  nicht  messen  können.  Es  ist  ein  alter  Vorwurf, 
welchen  man  gegen  den  Lloyd  erhebt,  dass  er  auch  heute 
noch,  im  Zeitalter  des  Luxu«,  z.  B.  auf  einer  der  besten 
Linien  Triest — Constantinopel,  neben  prächtigen  Dam- 
pfern auch  kleine,  alte,  unbequeme  Fahrzeuge  verkehren 
lasse,  die  dem  Rufe  des  Lloyd  unbedingt  schaden,  und 
welchen  allein  es  zuzuschreiben  ist,  dass  das  Publicum 
von  seiner  Vorliebe  für  den  Lloyd  langsam  abkommt  und 
sich  den  russischen  und  egyptischen  Fahrzeugen  zu- 
wendet. Wenn  es  sich  bewahrheiten  sollte,  dass  die  Khc- 
divie-Gesellschaft  die  Absicht  hat,  ihre  Linie  Piräeus — 
Constantinopel  dahin  zu  ergänzen,  dass  dieselbe  bis  nach 
Brindisi  ausgedehnt  wird,  dann  hat  der  Canal  von  Korinth 
wieder  einen  gefährlichen  Concurrenten  mehr  für  die 
österreichische  Schiffahrt  hervorgebracht,  dessen  Be- 
deutung mit  der  Zeit  nur  bedrohlich  wachsen  kann. 

Was  die  von  den  Schiffen  zu  entrichtenden  Taxen  an- 
langt, glaubte  man  vor  zehn  Jahren,  dass  z.B.  für  die  aus 
der  Adria  kommenden  Schiffe  eine  Taxe  von  I  Fr.  Gold 
per  /  zu  bemessen  wäre.  Ein  Gesetzartikel  vom  17.  No- 
vember 1869  hatte  bestimmt,  dass  die  Passagegebühren 
nach  der  Tonnenzahl,  unter  welcher  das  Schiff  einregi- 
strirt  ist,  einzuheben  seien.  Seit  jener  Zeit  bat  man  aber 
gefunden,  dass  man  solche  Bedingungen  schwerlich  zum 
Nutzen  des  Canals  durchführen  könnte,  und  ist  die  Er- 
mässigung des  ursprünglichen  'i'arifansatzes  mit  Sicher- 
heit zu  erwarten.  Ausserdem  wird  ein  D.ffcrcntialtarif 
eingeführt  werden,  welcher  die  Taxen  je  nach  der  durch 
den  Canal  erzielten  Wegersparniss  regelt,  so  dass  die 
aus  der  Adria  kommenden  Schiffe  den  höchsten  Satz,  die 
von  Gibraltar  und  der  spinischen  Küste  kommenden  den 
niedersten  zu  entrichten  hätten. 


DIE  INDISCHE  MALEREI. 

Von  Dr.  M.  Habirlandt. 

Wie  die  bildenden  Künste  im  Orient  und  seinem  .Alter- 
thum  —  mit  Ausnahme  der  Architektur  —  überhaupt 
nur  einen  schmalen  und  unscheinbaren  Platz  im  all- 
gemeinen Culturbild  behaupten,  so  ist  im  Besonderen  die 
indische  Malerei  nur  eine  sehr  bescheidene  Interpretin 
des  indischen  Kunstsinns,  der  sich  weitaus  imposanter 
und  vernehmlicher  durch  bewunderungswürdige  Werke 
der  Baukunst  geäussert  hat,  wie  sie  die  mit  praktischen 
Arbeiten  überlastete  Menschheit  schwerlich  je  wieder 
ausführen  wird. 

Die  Geschichte  der  indischen  Malerei  erstreckt  sich 
über  nahezu  zweitausend  Jahre.  Sie  tritt  nie  breit  und 
auffällig  in  den  Vordergrund  der  culturellen  Entwicklung; 
unsere  historischen  Quellen  über  ihre  .Ausübung  fliessen 
sehr  spärlich,  und  die  hintcriassenen  Proben  aus  höherem 
Alterthum  sind  sehr  geiingfügig.  Auch  lässt  sich  keines- 
wegs eine  continuirliche  Entwicklung  und  Weiterbildung 
der  indischen  .Malerei  beobachten ;  im  Gegentheil.  Die 
höchsten  malerischen  Leistungen,  welche  wir  auf  indi- 
schem Boden  antreffen,  stehen  gleich  im  Beginn,  und  seit 
etwa  fünfzehn  Jahrhunderten  ist  nichts  Gleichwcrthiges 
mehr  hervorgebracht  worden.  Dagegen  nehmen  wir  zu 
wiederholtenmalen  fremde  Impulse  und  Einflüsse  wahr, 
die  so  übergreifend  werden,  dass  sich  der  nationale 
Charakter  der  indischen  Malerei  örtlich  und  zeitlich 
gänzlich  verliert  und  nur  mehr  von  fremder  Kunstpflege 
auf  indischem  Boden  gesprochen  werden  kann. 
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Jegliche  Art  von  bildender  Kunst  wird  in  Indien  durch 
den  Buddhismus  inaugurirt,  wenigstens  für  uns,  die  wir 
nach  den  erhaltenen  Ueberresten  zu  urtheilen  haben. 

Die  ältesten  Denkmäler   der   indischen  Baukunst   sind 
die  slüpas    und    Säulen,  welche    dem  Andenken  und  dem 
Gesetze  Buddha's  gewidmet  sind.    Die  älteste  Plastik  be- 
schäftigt   sich  mit    der  Gestalt    des  Stifters   und   den  Le- 
genden  seines   Lebens.   In   ähnlicher   Weise   haben    die 
wenigen    Spuren    altindischer    Malerei,    die    uns  erhalten 
sind,  dem  Buddhismus  ihre  Entstehung  zu  verdanken.    Es 
sind    die    Frescomalereien    verschiedener    Felsentempel, 
namentlich    in    den    Grotten    von    Ajania  (der    Mehrzahl 
nach  aus  dem  V.  bis  VII.  Jahrhundert  n.Chr.,  manche  aber 
auch  aus  dem  II.  Jahrhundert).  Die  Ajantagrotten  liegen  in 
der  wilden  Gebirgsgegend  von  Khandesh  (in  der  Bombay- 
Präsidentschaft),  welche    bis  in  die   letzte  Zeit  durch  ihre 
Tiger    und  Räuberbanden    berüchtigt  war.  Vielleicht  hat 
gerade  die  Unwirthlichkeit  der  Gegend  diese  werthvollen 
Tempel    vor    dem    Schicksal,    wie     andere     grossartige 
Kunstwerke    der    indischen   Vergangenheit    zerstört    zu- 
werden,     glücklich     bewahrt.     In    diesen     unterirdischen 
Viharas    hat    man    nun    Malereien    entdeckt,    welche    zur 
Zeit,  als  sie  noch  frisch  und  nicht  wie  jetzt  grösstentheils 
abgefallen  waren,  die  von  ihnen  geschmückten  Grotten  zu 
wirklichen  Perlen  fai  biger  Räume  gemacht  haben  müssen. 
Ein  vielgestaltiges  Leben,  dessen  Mittelpunkt  Buddha  ist, 
ist  ihr  Thema.    Man  lernt  das    indische  Leben  der  ersten 
nachchristlichen  Jahrhunderte  bis  ins  kleinste  Detail  daraus 
kennen.    Die   meisten  Darstellungen   sind  von  sehr   zier- 
lichen    ornamentalen     Partien     umrändert     und     durch- 
brochen, nicht  unähnlich  den  byzantinischen  Malerwerken, 
indessen  denselben  in    der  Ausführung  entschieden  über- 
legen. Den  grossen  Verdiensten  dieser   altbuddhistischen 
Malerei    steht    freilich    auch    eine  Menge   von  Gebrechen 
und  Schwächen  entgegen.  Der  Geisteszustand  ihrer  Ver- 
fertiger   ist    vielfach    demjenigen    verwandt,  dem  die  ita- 
lienischen  Fresken    des   Trecento   ihre  Entstehung  ver- 
danken.   Dieselbe    unübersichtliche  und  verwirrende  An- 
füllung  der  Bildfläche,    derselbe  Mangel  an  Luftperspec- 
tive,      dieselbe      hochconventionelle      Behandlung      der 
Accessorien,  wie  Gebäude,  Hügel,  Seen  und  P'lüsse.    Die 
Gebäude    sind  in  Ajanta    einfach  dargestellt    durch  einen 
dicken  Strich    über   den    Häuptern    der    Insassen,   Hügel 
oder  Berge  werden  durch  Blöcke  von  Ziegeln  angedeutet, 
Seen  und  Flüsse    einfach  durch    die  Boote    und  Fische  in 
denselben.   Aber  im  Uebrigen  lebt  diese  Kunst,   die  Dar- 
stellungsweise   ist     treu     und     exact,     die     Linien     sind 
schwungvoll   und   elegant.    Die  Malereien  waren   in   den 
leuchtendsten     Farben     ausgeführt,     hatten     Licht     und 
Schatten    gut    vertheilt.    Sie    müssen    auf    einer    dicken 
Stucklage  ausgeführt  worden  sein,    in  welche  die  Farben 
an    manche  Stellen    tief   eingedrungen   sind.    Leider  sind 
die    Gemälde    vielfach    zerstört    oder    doch    beschädigt; 
wilde     Bienen,      die     zerstörende     Verdauungsthätigkeit 
eines  ganzen  Heeres  von  Fledermäusen  und  endlich  auch 
vandalisch    rohe  Hände    haben  viele    Partien    vollständig 
unkenntlich    gemacht.    Indessen    ist   alles    Erhaltene    auf 
Veranlassung    der    englischen    Regierung    photographirt 
worden  ;  Copien    und  Farbenproben  in  Oel  und   Aquarell 
wurden    vielfach    aufgenommen.    Im    South    Kensington- 
Museum    zu    London    bf-findet    sich    eine  complete   Serie 
von  Oelcopien    in  natürlicher  Grösse    ausgestellt.    In  der 
That     ist     sowohl    im    Interesse    der    indischen     Kunst- 
geschichte wie    der    indischen    Kunstpflege   zu  wünschen, 
dass  diese  ehrwürdigen  Kunstüberreste  mit  Pietät   studirt 
und   erhalten  werden.    Dem    indischen    Kunstschüler   von 
heute  können  keine  besseren  Vorbilder   in  die  Hand  ge- 
geben werden. 

Wer  diese  interessanten  Malereien  ausführte,  wir 
wissen  es  nicht.  Wie  die  indische  Kunstgeschichte  über- 
haupt noch  im  Dunkel  liegt,  so  auch  die  Geschichte  der 
Malerei.  Die  Inder  begnügten  sich,  die  dämonischen 
Götter  der  Yakscha  und  Naga  als  Patrone  der  Malerkunst 
und  Erfinder    derselben    aufzustellen.    Die   Literatur   be- 


richtet in  dürftigen  Notizen  über  die  Profession  derCiträ- 
kara,  Malern,  die  ihre  Kunst  vom  Vater  auf  den  Sohn 
übertrugen;  in  buddhistischer  Zeit  wird  eine  Malerschule 
in  Madhyade9a,  in  Rajputana  eine  solche  für  den  Westen 
genannt;  es  folgten  die  Schulen  in  Bengalen,  die  nörd- 
liche Schule  in  Nepal  und  Kashmir,  während  Südindien 
sich  dreier  Meister,  Jaya,  Paräjaya  und  Vijaya  berühmen 
durfte.  Bei  solcher  Dürftigkeit  unserer  Kenntnisse  ist  es 
nicht  ausgeschlossen,  bei  den  Ajantafresken,  den  ver- 
wandten Höhlenmalereien  von  Bagh  in  Malwa,  sowie  den 
Malereien  in  den  Grotten  der  Jaina  bei  Rozah  an  griechi- 
schen Einfluss  zu  denken.  Seit  dem  Eroberungszuge 
Alexanders  des  Grossen  strömten  griechische  Bildungs- 
elemente nachweislich  in  grosser  Zahl  und  Mächtigkeit 
in  die  indische  Cultur  ein  (A.  Weber:  Die  Griechen  in 
Indien).  Namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Sculptur  und 
Architektur  sind  die  hellenischen  Einflüsse  anerkannter- 
maassen  unverkennbare  gewesen.  Jene  Annahme  griechi- 
schen Einflusses  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit,  je  mehr 
man  sich  von  der  grossen  Aehnlichkeit  überzeugt,  welche 
die  Ajantafresken  in  Composition  und  Styl,  sowohl  was 
die  figuralen  Partien  wie  die  Ornamentik  anlangt,  mit 
den  zumeist  gleichaltrigen,  ebenfalls  von  der  griechischen 
Malerei  abgeleiteten  byzantinischen  Malereien  und  den 
Fresken  der  Katakomben  von  Rom  aufweisen.  Es  ist  der- 
selbe feierliche  und  edle  Styl,  dieselbe  grossartige  An- 
ordnung im  Ganzen,  gepaart  mit  denselben  Mängeln  der 
Technik  und  Raumeintheilung  im  Einzelnen. 

Aus  der  ganzen  Zeit  bis  ins  XVI.  Jahrhundert  ist  uns 
nun  von  indischer  Malerei  ausser  einigen  literarischen 
Notizen  fast  nichts  bekannt.  Seltsamerweise  ist  es  der  an- 
geblich bildlose  Islam,  welcher  die  indische  Malerkunst 
zu  neuer  Blüthe  brachte.  Seit  den  Eroberungen  Mahmuds 
von  Ghasna  gelangten  unter  persischen  Herrschern  persi- 
sche Sitten  und  Cultureleraente  nach  dem  Nordwesten 
Indiens,  wobei  die  fremden  Hofhaltungen  eine  wichtige 
Rolle  gespielt  haben.  Unter  jenen  importirten  fremden 
Elementen  war  auch  die  persische  Miniaturmalerei, 
welche  sich  dem  Bilderverbot  des  Islam  zum  Trotz  längst 
zu  einer  anmuthigen  Kleinkunst  entwickelt  hatte  und  die 
für  die  indische  Malerei  vielfach  vorbildlich  geworden  ist. 
Man  kann  ihre  seit  Jahrhunderten  stereotypen  Leistungen 
am  häufigsten  auf  verschiedenen  Nippes  (Kalemdans, 
Buchdeckeln,  Holzbüchsen)  antreffen.  Dargestellt  werden 
am  häufigsten  Blumen,  Landschaften,  aber  auch  Figuren, 
Porträts,  Schlachtenbilder  u.  s.  w.  Eine  ganze  Reihe  hoch- 
berühmter persischer  Maler  wird  genannt,  darunter 
Zaman  (XVII.  Jahrhundert),  Ashref,  Nadj-f  und  Ismael. 
Unter  den  Sujets  treffen  wir  mitunter  auch  christliche  an, 
z.  B.  die  Madonna  mit  dem  Kinde  von  Nadjef.  Es  sind 
eben  die  Originale  zu  diesen  und  anderen  Malereien  viel- 
fach in  den  Gemälden  der  Paläste  von  Isfahan  zu  suchen, 
welche  von  niederländischen  und  italienischen  Meistern 
unter  Shah  Abbas  ausgeführt  wurden. 

Von  dieser  persischen  Malerei  ging  nun  namentlich 
seit  dem  grossen  Akbar  im  XV^I.  Jahrhundert  ein  mäch- 
tiger Impuls  auf  die  entsprechende  indische  Kunstübung 
aus  und  dauerte,  in  verschiedener  Weise  von  den  Mogul- 
herrschern begünstigt,  durch  die  ganze  mohammedani- 
sche Herrschaftsperiode  an.  In  dieser  Zeit  hat  sich  die 
indische  Malerei,  namentlich  soweit  sie  wirkliche  Kunst- 
übung war,  fast  vollständig  mohammedanisirt.  Besonders 
der  grosse  Mogulkaiser  yl^^ar  war  ein  mächtiger  Förderer 
der  Malerei  auf  indischem  Boden.  In  der  berühmten  Bio- 
graphie und  Regierungsgeschichte  des  Kaisers,  im  Ain-i- 
Akbari  des  Veziers  Abul  Fazl,  spricht  der  Monarch  sehr 
erleuchtet  über  das  unvernünftige  Vorurtheil,  das  seine 
Glaubensgenossen  gegen  die  edle  Kunst  des  Pinsels  be- 
fangen hält.  Er  sagt  da:  „Ich  liebe  die  Leute  nicht, 
welche  die  Malerei  hassen.  Dieselben  sollten  wissen,  dass 
ein  Maler  die  Wunderwerke  Gottes  besser  erkennt  als 
sie,  und  dass  er  recht  gut  fühlt,  wie  ähnlich  und  lebens- 
voll er  sein  Bild  auch  mache,  dass  er  doch  nicht  im 
Stande  ist,  ihnen  Leben  zu  geben,  was  Gott  allein  kann." 
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Kaiser  Akbar  hatte  denn  auch  sechzehn  grosse  Meister 
an  seinem  Hof,  und  eine  glänzende  Probe  ihrer  Kunst  ist 
uns  erhalten  in  den  Miniaturen,  169  an  Zahl,  mit  welchen 
er  die  von  ihm  veranlasste  persische  Bearbeitung  des 
Epos  Mahiibhürata  „Razm-namah"  schmücken  liess.  liine 
sehr  werthvolle  Nachbildung  dieses  kostbaren  Werkes, 
wenn  nicht  das  Original  selbst,  liegt  in  der  königlichen 
Bibliothek  zu  Jaipur. 

Dieser  persische  Styl  der  Miniaturen  mit  ihrer  ausser- 
ordentlich genauen  und  sorgfältigen  Ausführung,  ge- 
paart mit  einer  naiven  Zierlichkeit  der  Behandlung,  wird 
nun  für  alle  eigentlichen  Kunstmalereien  der  Inder  cha- 
rakteristisch, liine  grosse  Zahl  solcher  reizend  fein  aus- 
geführten Aquarellmalereien  existirt  aus  der  mohammedani- 
schen Periode  im  Lande  im  Besitze  der  Rajüs  und  vornehmer 
cingebornen  Familien.  Namentlich  häufig  Porträts,  die, 
wenn  sie  in  grösserem  Maassstab  ausgeführt  sind,  in 
Wandnischen  eingelassen  und  von  Flügelthüren  geschützt 
aufbewahrt  werden,  während  man  die  kleineren  Bilder 
einfach  in  Mappen  verwahrt.  Die  Namen  der  Meister  sind 
bei  diesen  Bildern  selten  überliefert.  In  Uebereinstimmung 
mit  der  allgemeinen  Art  indischer  Kunstpflege  überhaupt 
hatte  eben  jeder  vornehme  Eingeborne  einen  Maler  in 
seinem  Haushalt  oder  an  seinem  Hof,  der  einen  bestimmten 
Gehalt,  zumeist  aus  Landzuweisungen  bezog  und  dafür 
für  alle  künstlerischen  Bedürfnisse  seines  Mäcens  aufzu- 
kommen hatte.  Wofern  er  Zeit  erübrigte,  durften  diese 
Hofmaler  auch  für  fremde  Parteien  Bestellungen  aus- 
führen. Meist  war  die  Profession  in  der  Familie  erblich. 
Unter  diesen  Umständen  begreift  es  sich,  dass  das 
Porträt  der  wichtigste  und  am  meisten  geübte  Zweig  der 
indischen  Kunstmalerei  gewesen.  Es  ist  allerdings  trotz 
Akbar's  aufklärender  Tendenzen  auch  für  Hindus  stets 
eine  gewisse  Schwierigkeit  gewesen,  verlässliche  Porträts 
ihrer  Gönner  herzustellen.  Schlagintweit  macht  (Reisen 
in  Indien  und  Hochasien,  I.)  die  Bemerkung,  dass 
in  vielen  Fällen  offenbar  der  Reiz  des  Bekannt-  und 
Berühmtwerdens  die  Vorschriften  Mohammed's  so  weit 
vergessen  gemacht  hat,  dass  erstes  Aufnehmen  einer 
Porträtskizze  erlaubt  war.  Es  ist  das  ja  immer  noch 
weniger  sündhaft  als  das  Ausführen  der  Malerarbeit  selbst. 
Doch  wissen  wir  aus  verlässlichen  Quellen,  dass  der 
Hindumaler  auch  vielfach  mit  blossem  öfteren  Ansehen 
der  Person  aus  der  Ferne  sich  begnügen  musste,  um 
danach  in  seiner  Hütte  das  Porträt  auszuführen.  Was 
Verkürzung  erfordert,  wie  Armstcllung  und  Aehnliches, 
ist  gewöhnlich  sehr  verzeichnet,  auch  die  Beine  sind  be- 
kanntlich die  schwache  Seite  der  indischen  Bildner  über- 
haupt ;  aber  künstlerisch  erfreut  uns  an  diesen  Porträt- 
bildern häufig  eine  meisterhafte  Zeichnung  der  Details, 
namentlich  der  Köpfchen  und  der  Kleidung.  In  manchen 
dieser  Porträts  ist  sehr  bezeichnend  für  das  im  Ganzen 
geringe  Kunstverständniss  der  Besteller  aller  Schmuck 
durch  wirkliche  eingelegte  Juwelen  dargestellt. 

Neben  dem  Porträt  erscheinen  in  dieser  feineren  Kunst- 
malerei persischen  Styls  aber  auch  andere  Sujets  in 
gleicher  Zierlichkeit  der  Ausführung  und  reichlich  mit 
Goldfarbe  geschmückt.  Sie  sind  fast  durchwegs  dem 
indischen  Anschauungskreis  entnommen,  und  verhältniss- 
mässig  wenige  ergeben  sich  als  Illustrationen  persischer 
Sagen  und  Fabeln,  oder  wohl  gar  als  christliche,  durch 
das  |)ersische  Medium  vermittelte  Stoffe.  Die  indischen 
Sujets  sind  mit  Vorliebe  religiöser  Natur,  legendarischer 
und  mythologischer  Art.  Groteske  Naivetät  ist  ihr  Grund- 
zug. Die  volksthümlichste  aller  indischen  Göttergestalten 
ist  auch  hier  am  häufigsten  vertreten:  Krishna,  eine 
heitere,  die  Sinnlichkeit  ansprechende  Erscheinung.  Da- 
neben auch  weltliche  Scenen:  Hofbilder,  Audienzen 
(„Durbar",  sehr  beliebt),  Jagdscenen.  Wenn  ihr  künst- 
lerisches Vtrdienst  in  Folge  der  fehlerhaften  Composition 
und  der  mangelnden  Perspective  auch  ein  geringes  ist, 
so  ist  ihr  culturhistorischer  Werth  um  so  grösser.  Auch 
Historienmalerei  ist  darunter  vertreten.  Namentlich  bei 
dem  kriegerischen  Volke  der  Rajputen  sind  kriegerische 


Scenen  in  der  Malerei  sehr  beliebt.  Diese  Scblachten- 
bilder  sind  ganz  in  persischer  Manier  concipirt.  Die  Luft 
ist  ganz  erfüllt  mit  einem  Hage!  von  Pfeilen,  und  auf  dem 
Felde  liegen  erschrecklich  verstümmelte  Leichen,  um  den 
gruseligen  Eindruck  zu  erhöhen. 

Ein  Seitenzweig  dieser  Aquarellmalerei  ist  die  be- 
rühmte Elfenbeinmalerei,  die  namentlich  in  DebÜ  blOhte 
und  noch  heute  ihre  feinen  Wunderwerke  auf  den  Kunst- 
markt bringt.  Auch  diese  Manier  stammt  von  der  persi- 
schen Miniaturmalerei,  wie  sie  namentlich  zur  Verzierung 
von  Manuscriptcn  geübt  wurde,  ab.  Ihr  häufigster  Gegen- 
stand sind  die  Porträts  der  Herrscher,  Prinzessinnen  und 
anderer  Schönheiten  der  mohammedanischen  Höfe,  ferner 
die  berühmtesten  und  schönsten  Bauten  im  nördlichen 
Indien,  wie  der  Taj  von  Agr  a,  die  JumaMasjed  in  Debli, 
die  Kutabsäule  in  Dehli  u.  s.  w.  Alle  diese  Miniaturen 
sind  mit  extremster  P'einheit  und  Delicatesse  mit  haar- 
feinen Pinseln  (ek  bäl  qalm,  „Pinsel  mit  einem  Haar", 
lautet  ihr  Name)  und  mit  Wasserfarben  ausgeführt.  In 
neuerer  Zeit  arbeiten  die  Künstler  nach  Photographien, 
was  statt  der  alterthümlichen  Steifheit  und  mangelhaften 
Lichtvertheilung  grössere  Natürlichkeit  und  Freiheit  zur 
Folge  hat.  Zumeist  sind  die  Dehli-Meister^Mohammcdaner 
von  persischer  Abkunft;  sie  haben  sich  neuerdings  auch 
in  anderen  indischen  Städten  niedergelassen,  wie  in  Cal- 
cutta,  Bombay,  Benares,  Trichinapalli  und  anderwärts. 
Der  Preis  für  derartige  Miniaturen  schwankt  zwischen 
10  und  100  Rupien.  Man  verwendet  sie  in  Indien  viel- 
fach als  Schmuckeinlagen  für  kostbare  Cassetten  oder 
fasst  sie  als  Schmuckgegenstände  in  Juwelen,  ganz  ähn- 
lich wie  die  älteren  französischen  oder  italienischen 
Miniaturen  verwendet  wurden. 

Aber  nicht  nur  die  oberen  Zehntausend  der  indischen 
Gesellschaft  empfanden  malerische  Bedürfnisse  und  be- 
friedigten sie  in  halbwegs  künstlerischer  Weise  in  der 
soeben  betrachteten  Weise ;  es  geht  durch  das  ganze 
indische  Volk  eine  gewisse  Bilderfreudigkeit,  die  freilich 
wie  das  indische  Volksgemüth  überhaupt  von  grösster 
Genügsamkeit  ist.  Alterthümlich  und  volksmässig  genug 
ist  nun  sowohl  Betrieb  als  Genuss  der  tieferen  Schichte 
indischer  Malerei.  Diese  Volksmaler  mit  ihrem  geringen 
Können  —  sie  sind  eigentlich  nichts  als  Farbenreiber  — 
bilden  in  Indien  eine  Profession  oder  genauer  gesprochen 
eine  Unterkaste  der  Kaste  der  Zimmerleute.  Ihr  Beruf 
ist  in  der  Familie  erblich.  Selbst  bei  dem  grössten  Fleiss 
verdient  sich  der  emsigste  dieser  Maler  im  Monat  von 
4 — 24  Rupien,  höchst  selten  mehr.  Er  malt,  was  man  von 
ihm  verlangt;  er  bedeckt  ebensowohl  die  Aussenseite 
eines  Gebäudes  mit  kolossalen  Gemälden  von  Schlachten 
und  Liebesscenen,  als  er  auch  feinere  Miniaturen  aus- 
führt. Seine  Farben  bereitet  er  sich  in  höchst  alterthüm- 
licher  Weise  selbst.  Hat  er  Wandmalereien  vor,  ao  skii- 
zirt  er  gewöhnlich  bei  grossen  Dimensionen  aus  dem 
Gedächtnisse,  für  das  Detail  hat  er  sorgfältig  vorbereitete 
Skizzen.  Wenn  Figuren  auf  solchen  Darstellungen  wieder- 
holt werden  müssen,  so  behilft  sich  der  Künstler  mit  Pa- 
tronen, durch  welche  er  die  Umrisse  aufträgt.  Die  ge- 
wöhnlichen mythologischen  Gegenstände  werden  alle  mit 
Patronen  ausgeführt,  und  daher  die  unendliche  Monotonie 
der  religiösen  Darstellungen  %'on  einem  Ende  Indiens  bis 
zum  anderen.  Alte  Vorzeichnungen  und  Schablonen  sind 
somit  eine  wichtige  Ausstattung  des  indischen  Malers, 
werden  mit  der  grössten  Schonung  behandelt  und  sehr 
hoch  geschätzt.  Ihre  besten  Zeiten  haben  diese  Maler, 
„patuä"  genannt,  bei  den  grossen  Opferfesten  und  in  den 
Wallfahrtszeiten ;  sie  lassen  sich  auch  meist  am  Sitze  ge- 
feierter Cultusstätten,  bei  berühmten  Tempeln  u.  s.  w. 
nieder.  Denn  bei  solchen  Gelegenheiten  erstehen  viele 
Devote  zu  Opferzwecken  und  zu  eigener  Ergötzung  eine 
Menge  der  farbigen  Blätter,  die  zumeist  Götter,  Brah- 
manen,  Fakire,  Tempelscenen  u.  s.  w.  darstellen. 

Eine  originelle  indische  Erscheinung  sind  auch  die 
öffentlichen  Volksmaler,  die  häufig  auf  den  Gassen  und 
Pl&tzen   indischer  StAdte   und  Dörfer  lagern.   Sie  haben 
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alte  Stückchen  Baumwollzeugs  bei  sich,  die  sie  mit  einer 
Masse,  deren  Hauptbestandtheil  heiliger  Kuhdünger  ist, 
bestrichen  haben.  Dieselben  werden  auf  einem  einfachen 
Bambusrahmen  aufgespannt,  und  der  Vorübergehende 
bestellt  sich  nun  bei  dem  halbnackten  Künstler  irgend 
ein  Sujet,  das  in  grellen  Farben  binnen  zehn  Minuten 
vollendet  ist. 

Eine  ebenso  hübsche  Specialität  dieser  primitiven 
Bilderfreudigkeit  der  indischen  Bevölkerung  bilden  die 
wandernden  Bildererklärer.  In  allen  Gegenden  Indiens 
wandern  eine  Menge  religiöser  Bettler  durch  die  Dörfer, 
mächtige  Bilderrollen  unter  den  Armen,  sehr  rohe  Oel- 
malereien  auf  grober  Baumwolle,  zumeist  religiösen  In- 
halts. Sie  werden  vor  den  bewundernden  Blicken  der 
einfachen  Dorfbewohner  auf  dem  Boden  aufgerollt,  und 
der  fromme  Wanderer  erklärt  den  aufhorchenden  Land- 
leuten für  eine  Ana  die  verschiedenen  dargestellten 
Scenen.  Diese  idyllische  Kunstpflege  hat  ihr  vollstän- 
diges Gegenstück  in  der  primitiven  Art,  wie  im  indischen 
Dorfe  die  Poesie  gepflegt  wird.  Da  versammelt  sich  auch 
Alt  und  Jung  zu  gewissen  Zeiten  um  den  Käthaka,  den 
Leser  alter  Sanskritgedichte,  namentlich  der  Epen,  zum 
Zeichen,  dass  die  indische  Bevölkerung  einen  unzerstör- 
baren Kern  von  Kunstsinn  in  sich  trägt,  dessen  Behagen 
freilich  im  Allgemeinen  ein  grösseres  ist  als  sein  Können. 

In  sehr  augenfälliger  und  ausgedehnter  Weise  ist  die 
Malerei  in  Indien  auch  zum  architektonischen  Schmuck 
verwendet  worden.  Die  Hindus  lieben  es,  ihre  Haus- 
froDten  mit  Malereien  zu  schmücken,  und  kaum  bleibt 
dann  ein  Fussbreit  von  der  Farbe  frei.  Besonders  im 
Punjab,  in  Rajputana  (Jaipur,  Alwar)  und  zumal  im 
Norden,  in  Nepal,  ist  diese  Frescomalerei  auf  Mauerwerk 
und  Holzwänden  äusserst  beliebt,  vielleicht  auch  aus 
rein  mechanischen  Gründen,  um  die  Unterlage  gegen  die 
extremen  Wettereinflüsse  besser  zu  schützen.  Man  bringt 
auf  diesen  NWandflächen  gewöhnlich  Schlachtscenen, 
Elephanten-  und  Pferdefiguren,  die  auch  zu  plastischem 
Schmuck  vor  den  Häuserfronten  sehr  beliebt  sind,  Tiger, 
Soldaten  und  mythologische  Darstellungen  zur  Schau. 
Vielfach  sind  die  Malereien  einfarbig,  zumeist  blau  oder 
in  Ockerfarbe  gemalt.  Oefters  jedoch  sind  sie  colorirt, 
jede  Figur  ist  mit  einer  hellen,  einfarbigen  Tinte  ausge- 
füllt. Beispiele  für  diese  Art  Wandmalerei  gibt  es  in 
Massen,  an  dem  grossen  Palaste  zu  Alwar,  auf  ver- 
schiedenen Häusern  in  Jaipur,  auf  zahlreichen  Grab- 
bauten in  Sikur,  Shekawati  und  sonst  an  zahlreichen 
Tempel-  und  Hausmauern  in  Rajputana.  Diese  Wand- 
malereien sind  so  recht  das  Uebungsfeld  der  indischen 
Maler,  wo  sie  ihrem  multiplicativen  Sinn  freien  Lauf 
lassen  können. 

Mitder  gleichen  Liebhaberei,  jedoch  mit  weit  grösserer 
Sorgfalt  werden  im  Allgemeinen  die  Innenräume  maleri  seh 
ausgeschmückt.  In  Bengalen  werden  die  Hallen,  die  zu 
religiösen  oder  höfischen  Ceremonien  dienen,  im  Innern 
in  der  Regel  mit  Frescomalereien  bedeckt,  die  zumTheil 
in  einem  reichen  und  phantasievollen  Ornamentgewebe, 
zum  Theil  in  figuralen  Darstellungen  luftigen  Charakters; 
Vogel-  undThierbildernu.  dergl.  m.  bestehen.  Berühmt  sind 
die  Interieurs  des  grossen  Palastes  zu  Ambar,  sie  sind  durch 
ihre  geschmackvollen  Malereien  wahre  Perlen  farbiger 
Räume.  Ihre  Wände  sind  vollständig  mit  Ansichten  be- 
rühmter indischer  Stätten  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert 
bedeckt.  In  sehr  naiver  Wtise  sind  bei  Strassenbildern, 
um  dem  Beschauer  beide  Fronten  derStrassen  zu  zeigen, 
beide  Häuserreihen  in  solchen  Bildern  dem  Auge  zuge- 
kehrt;  alle  die  Hauptgebäude  sind  genannt,  die  Strassen 
mit  Volk  ausgefüllt,  die  Parks  mit  Thieren,  die  Flüsse  mit 
Fischen,  in  jener  conventioaellen  Manier,  die  schon 
öfter  hervorgehoben  wurde.  Andere  Interieurs  sind 
wieder  als  Porträträume  decorirt,  wie  im  Phul  Mahal, 
dem  Blumenpalast  zu  Jodhpur,  wo  grosse  und  weite  Ge- 
mächer mit  reizend  ausgeführten  weiblichen  und  männ- 
lichen Porträts  zwischen  Blumen-  und  Rankengeweben 
verziert  sind.    Bessere  Darstellungen   dieser  Art    werden 


sogar  hie  und  da  durch  Glasüberzug  geschützt.  Aller- 
dings lässt  sich  keine  dieser  Schöpfungen  aus  heutiger 
oder  letztvergangener  Zeit  mit  den  Ajantafresken,  die  so 
hoheitsvoll  an  den  Anfängen  der  indischen  Malerei 
stehen,  vergleichen.  Wie  bei  so  vielen  Zweigen  indi- 
scher Geistesthätigkeit  ist  es  eben  auch  in  der  indischen 
Malerei  ein  verhängnissvolies  Gesetz  der  Entwicklung, 
dass  sie  rasch  zu  ihrer  grössten  Höhe  herangewachsen 
ist,  um  dann,  wie  ein  alter  Stamm,  nur  mehr  durch  den  in 
ihm  abgelagerten  Saft  fortzuvegetiren. 


STAND  DER  FORSCHUNGSARBEITEN  AUF  DER  SOMAL- 
HALBINSEL  IM  JAHRE  1893. 

Von  Dr.  Philipp  Paulitschke. 

Das  Forschungswerk  auf  dem  afrikanischen  Osthorne 
nimmt  die  Aufmerksamkeit  der  gebildeten  Welt  fort- 
dauernd in  Anspruch.  Da  in  jüngster  Zeit  durch  Casimir 
Maistre's  Expedition  auch  die  letzte  aller  grossen  hydro- 
graphischen Fragen  in  Afrika,  die  sogenannte  Schari- 
Congo-Frage,  so  gut  wie  gelöst  worden  ist,  wenden  sich 
die  Blicke  dem  letzten  aller  geographischen  Probleme 
des  Continents,  der  Dschub-  oder  Juba-Frage,  zu.  Allein 
nicht  bloss  die  Festlegung  und  Entschleierung  des 
Wassergeäders  eines  grossen  Flusses,  die  eine  grosse 
Kraftanstrengung  erfordert,  sondern  die  Aufhellung  der 
topographischen,  völkerkundlichen  und  Culturverhält- 
nisse  des  gesammten  afrikanischen  Osthorns  —  dieses 
Stiefkindes  der  Afrikaforschung  unserer  Zeit  —  fesselt 
unser  Interesse.  Hier  sind  politische  und  Culturfragen 
innig  verquickt,  erfordern  gegenseitige  und  gleichzeitige 
Berücksichtigung,  ja  sie  decken  sich  häufig  genug  in 
allen  Momenten  der  Intensität  und  Extensität. 

Naturgemäss  sind  es  unter  allen  Culturarbeiten  zu- 
nächst die  eigentlichen  Forschungsreisen,  die  in  erster 
Linie  stehen,  weil  sie  und  die  auf  denselben  gewonnenen 
Resultate  einen  Einblick  in  den  Culturzustand  derLänder 
und  Völker  verschaffen  und  eine  Einflussnahme  Europas 
auf  afrikanische  Gebiete  erlauben,  mit  einem  Worte 
Afrika  Europa  und  Europa  Afrika  nahe  bringen  und  jene 
irdischen  Wechselbeziehungen  begründen,  auf  die  es  im 
Cultur-  und  Völkerleben  ankommt.  In  Bezug  auf  For- 
schungsreisen kann  man  das  afrikanische  Osthorn  —  in 
neuerer  Zeit  mit  Vorliebe  Somalia  genannt,  nach  dem 
Vorbilde  von  Aequatoria,  Zambesia,  Nigritia  —  als  eine 
Domäne  italienischer  Kräfte  bezeichnen,  denn  diese  be- 
theiligen sich  daselbst  am  zahlreichsten  und  ausdauernd- 
sten, obgleich  auf  politischem  Gebiete  neben  dem  italie- 
nischen auch  französischer  und  britischer  Einfluss  da- 
selbst herrscht.  Der  Qualität  der  Arbeit  nach  prävalirt 
noch  immer  das  Bestreben,  grosse  Strecken  durch  un- 
bekanntes Gebiet  zurückzulegen,  das  System  der  Durch- 
querungen, für  welches  sich  das  afrikanische  Osthorn  in 
besonderer  Art  eignet.  Allem  Anscheine  nach  wird  aber 
das  grosse  Land  für  die  Weltwirthschafc  der  nächsten 
Jahrzehnte,  vielleicht  sogar  der  nächsten  Jahrhunderte 
bloss  den  Werth  einer  Handelscolonie  und  noch  keines- 
wegs den  einer  Pflanzungscolonie  besitzen.  Bei  letzterer 
beeinflusst  oder  bewirkt  europäische  Erfahrung  auch  die 
Production,  bei  ersterer  nützt  sie  nur  den  Handel  mit 
den  Factoren  der  Ueberproduction  der  Eingeborenen 
aus  —  das  alte  Lied  von  dem  Kern  und  von  der  Schale. 
Erst  eine  gründliche  wissenschaftliche  Detailforschung 
auf  geographischem  und  völkerkundlichem  Felde  wird 
hier  den  Boden  vorbereiten  für  Theorie  und  Praxis  in 
allen  Culturzvveigen. 

Bei  der  folgenden  Betrachtung  der  Forschungsreisen 
fassen  wir  bloss  einen  Zeitraum  von  drei  Jahren  ins  .\uge, 
um  den  Stand  des  Culturwerkes  im  Jahre  1893  zu  cha- 
rakterisiren.  Arbeit  und  Mühe  waren  in  demselben  über- 
reich. Italien  sandte  zuvörderst  Männer  aus,  die  sich  an 
hervorragenden  Punkten  in  Ostafrika  über  die  Möglichket 
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uod  Ausführbarkeit  grösserer  Reisen  orientiren  sollten.  Als 
solche  Punkte  gelten  Harar  und  Berbera,  dann  Marj'iischu. 
L.  liricchelli-Jiobecchi  vcTvitWie.  1888  eine  Zeit  in  Harar, 
um  den  in  der  Stadt  sich  installirenden  Abessiniern  nütz- 
liclie  Bauten  (Kirchen,  Regierungsgebäude,  Casernen) 
aufzuführen,  und  bei  der  Zufuhr  des  Materials  überzeugte 
er  sich  von  den  Zuständen  im  Inneren  desSomäl-Hornes, 
die  sich,  was  Vf-rkelirsbcwegung  betrifft,  seit  der  abessi- 
nischen  liroberung  Harar s  und  in  Folge  der  Kriegszüge 
der  Truppen  des  Kaisers  Meniick  II.  von  Aethiopicn 
wesentlich  verschlimmert  hatten,  obzwar  sie  auch  unter 
dem  Regime  der  ligyjjter  und  des  Emirs  Abdullah!  keine 
günstigen  gewesen  sind.  Von  Berbera  am  Golf  von  Aden 
aus  unternahm  im  Winter  1889/90  E.  Baudi  di  Vesne 
eine  Recognoscirungsfahrt  in  der  Richtung  gegen  den 
Tuk  Der  („den  langen  Fiuss")  und  gelangte  bis  Bur  Dap. 
Der  vorgenannte  Paviaer  technische  Ingenieur  Bricchetti- 
Robecchi  unternahm  darauf  1 890  von  Obbia  am  indischen 
Ocean  einen  Zug  längs  der  Küste  nach  Norden  bis  über 
das  Gap  Uschard  Haffun  (Guardafui)  und  Bargal  nach 
dem  Hafenplaiz  Ras  Allula  am  Golf  von  Aden.  Die  Tour 
war  eine  neue,  erstreckte  sich  nur  an  der  Mündung  des 
Wadi  Nogäl  („Quellenaufsauger")  auf  einige  Kilometer 
binnenwärts,  und  da  die  Gegend  von  der  Expedition  des 
„üucouedic"  unter  Com.  Guillain  seinerzeit  schon  gründ- 
lich erforscht  worden  war,  brachte  diese  Reise  wohl 
keine  namhaftere  Bereicherung  des  Wissens,  es  sei  denn 
die  Beleuchtung  der  Differenz  zwischen  den  damaligen 
und  den  heutigen  Zuständen  an  der  Küste,  ferner  einige 
ethnographische  und  commercielle  Daten. 

Hatten  diese  beiden  Reisen  zweifellos  bloss  vor- 
bereitenden Charakter,  so  folgten  denselben  im  Jahre 
1891  zwei  grössere  eigentliche  Forschungsreisen  mit 
namhaften  Erfolgen.  Zunächst  brachen  im  Mäiz  E  Baudi 
di  Vesme  und  G,  Candeo  von  Berbera  auf,  berührten 
Harares-segbir,  einen  neuen,  aufstrebenden  Haltepunkt 
im  Inneren  auf  der  Berberastrasse  nach  Harar,  wandten 
sich  von  hier  südwestlich  an  dem  Tug  Dscherer  und  'I'ug 
Fafan  („  lug"  be<leutet  in  der  Somälisprache  „Fluss") 
nach  dem  Punkte  Hen,  wo  die  Strassen  sich  kreuzen,  er- 
reichten Ende  April  den  Webi  Schabeli  (Leopardenfluss) 
bei  Dumalo  und  zogen  den  Strom  aufwärts  bis  zur  Stadt 
Ime.  Diese  fanden  sie  von  abessinischen  Horden  ver- 
wüstet, verweilten  daselbst  eine  Woche  und  bewirkten 
die  Rückkehr  nach  Norden  längs  des  Tug  Sulül  und 
Dakalo  nach  Harar  (Ende  Mai).  Der  Statthalter  des 
Kaisers  Meniiek  Hess  sie  hier  in  Ketten  legen,  beraubte 
sie  ihrer  Papiere  und  Sammlungen,  zerstörte  den  Mecha- 
nismus ihrer  Repetirgewehre  und  sandte  sie  endlich  an 
die  Küste  nach  Zejia.  Diese  Reise  lieferte  ausser  einem 
von  Giuseppe  Dalla  Vodova  sehr  sorgfältig  construirten 
Itinerare  auch  den  Beweis,  auf  welclie  Art  die  grosse 
Handelsstadt  Harar  mit  dem  SE  communicire,  und 
welchen  Weg  die  Abessinier  an  den  Webi  genommen 
hatten.  Den  zweiten  Erfolg  erzielte  L.  Bricchetti Robecchi. 
Er  zog  von  Maqdischu  am  23.  April  1891  aus,  verfolgte 
die  Meeresküste  bis  Obbia,  wo  er  am  20.  Mai  eintraf. 
Nach  einmonatlichem  Verweilen  an  diesem  Orte  brach 
der  Reisende  in  das  Innere  auf  (22.  Juni),  durchzog  das 
Gebiet  der  Rer  Nehmäla  (der  „Erbarmungslosen")  und 
Merehan-Somäl  und  traf  am  22.  Juli  zu  Gurrati  am  Webi 
Schabeli  ein.  Er  zog  das  Thal  des  Stromes  eine  kurze 
Strecke  bis  Capanle  aufwärts,  wandte  sich  hierauf  gegen 
Norden,  der  Route  der  Brüder  James  bis  Fäf  folgend,  zog 
längs  des  Tug  Fafän  bis  Hen  und  über  Harares-scglnV 
nach  Beibera,  wo  er  am  30.  August  eintraf.  Harar  wagte 
Bricchetti  nicht  zu  berühren  ;  er  hatte  wohl  auch  zu  wenig 
Geld  dazu,  denn  damals  kostete  zu  Harar  ein  Säckchen 
Reis  15  Maria  Theresia-Thaler,  und  dann  hatte  er  zu 
Hen,  wo  er  mit  dem  von  Norden  nach  Ogaden  vorge- 
drungenen römischen  Reisenden  Don  Eugenio  Prinzen 
von  Ruspoli  zusammengetroffen  war,  das  Schicksal 
Baudi's  und  Candeo's  vernommen.  Bricchetti  Robecchi 
hatte  mit  der  Tour  Obbia — Berbera   die  Somälhalbinsel 


durchquert,  und  seine  Itlneraraufnahme  wird  von  dem 
um  die  Geographie  Nordostafrikas  bochverdicoten  Pro» 
fessor  Dalla  Vedova  eben  mit  alter  Sorgfalt  heraus- 
gegeben. „Sono  convinto  che  la  nostra  ideale  zona  d'io- 
flueoza  puü  darci  dei  risultati  abbastanza  positivi'  —  io 
diese  Worte  fasste  der  Reisende  die  praktischen  Resultate 
seiner  Fahrt  zusammen  ;  die  wissenschaftlichen  leuchten 
von  selbst  ein,  wenn  wir  erwähnen,  dass  er  auch  reiche 
Sammlungen  mitgebracht  hat,  die  ein  sehr  ansebnlicbes 
wissenschaftliches  Material  bergen. 

Der  vorgenannte  Don  Eugenio  dti principi  Rutpoli  be- 
kundet einen  noblen  Geist.  Er  hat  1891  in  Gemeinschaft 
mit  dem  als  Afrikaforscher  rühmlichst  bekannten  Züricher 
Universitätsprofessor  K.  Keller  von  Berbera  aus  eine 
Expedition  nach  dem  Wrbi  Schabeli  unternommen  und 
war  auf  dieser  ersten  Tour  zu  Hen,  wie  vorhin  berührt, 
mit  Bricchetti  -  Robecchi  zusammengetroffen,  nachdem 
Professor  Keller  schon  früher  Pflichten  nach  Europa 
zurückgerufen  hatten.  Prinz  Ruspoli  überschritt  den 
Webi  in  der  Nähe  von  Bari  und  gelangte  in  das  Arussi- 
Galla-Gebiet,  musste  jedoch  wegen  Desertion  dcrTräger 
bald  darauf  die  Rückreise  nach  Berbera  antreten.  Eine 
kleine  Reise  auf  dem  afrikanischen  Osihorn  hatte  mittler« 
weile  Capitän  Vittorio  Böttego  im  Danakillande  längs  der 
Küste  des  Roihen  Meeres  gemacht.  Die  Socieiä  d'esplora- 
zione  commerciale  in  Afrika,  die  in  Mailand  ihren  Sitz 
hat,  nahm  aber  bald  darauf  die  Erforschung  des  Juba- 
laufes  in  Angriff  und  entsandte  Ugo  Ferrandi  nach  Brava 
an  die  Benädirküste,  um  von  hier  zunächst  einen  Vorstoss 
gegen  Bärdeia  zu  versuchen,  jene  Vcstc,  in  deren  Nähe 
des  deutschen  Barons  Claus  v.  Decken  Expedition  von 
den  Somäl  1865  vernichtet  worden  war.  Ferrandi  ge- 
langte auf  einem  Ueberlandwege  bis  in  die  Nähe  von 
Bärdera ;  die  Stadt  selbst  konnte  er  nicht  betreten,  son- 
dern kehrte,  seiner  Ausrüstung  zum  'l'heile  beraubt,  an 
die  Küste  zurück.  Was  Ferrandi  nicht  gelungen  war, 
brachte  der  britische  Capitän  Dundas  zu  Stande,  der 
1892  den  Juba  mit  einem  Dampfboote  aufwärts  fuhr,  mit 
dem  Herrn  von  Bärdera  auf  originelle  Weise  sich  aus- 
einanderzus*;tzen  verstand,  und  sogar  über  Bärdera 
hinaus  bis  zu  den  Wasserfällen  desDschubb  vorzudringen 
verstand.  Damit  war  der  untere  Juba  als  zu  Daropfer 
practicable  Strasse  dargeihan  und  zugleich  eine  Opera - 
tionsbasis  für  die  Lösung  der  Juba-Frage  geschaffen. 
Gleichwohl  versuchte  sich  an  der  Lösung  des  Problems 
vom  Süden  her  nur  Ugo  Ferrandi,  der  i892,'93  einen  er- 
neuerten Vorstoss  zu  Lande  nach  Bärdera  machte,  die 
Handelsstadt  diesmal  betreten,  ja  sogar  dem  Schech  des 
Platzes  die  verlangte  italienische  Flagge  übergeben 
konnte,  obgleich  er  wieder  einen  grossen  Thcil  seiner 
Ausrüstung  durch  räuberische  Somäl  eingebüsst  hatte. 
Ferrandi  schrieb  nach  Mailand :  „Bärdera  ormai  c  ita- 
liana  e  lavia  alla  costa  aperta",  was  einen  ausserordent- 
lichen Erfolg  italienischer  Ausdauer  und  Tbatkraft  be- 
deutet. 

All  diese  Thätigkcit  vollzog  sich  zu  einer  Zeit,  wo 
sich  die  italienisch-abessinischen  Beziehungen  recht  ver- 
schlimmert hatten,  und  wo  die  französische  wie  die 
russische  Politik  an  dem  Hofe  von  Antoto  Vortheile  er- 
rangen. Allerdings  ist  die  Reise  des  russischen  Kosaken- 
officiers  Maschkow  nach  Schoa  und  Harar  (1891/92), 
sowie  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  des  Pn'nstn  Htnri 
d'OrUans,  der  1892/93  östlich  von  Harar  mit  Landes- 
aufnahmen beschäftigt  war,  wie  wir  glauben,  nicht  auf 
politische  Rechnung  zu  setzen,  ebensowenig  wie  Dr.  Tra- 
versi's  Auslassungen  über  das  Danäkilland,  oder  Can- 
deo's beabsichtigte,  von  dem  Commandanten  von  .Assab 
selbst  verbotene  Reise  von  der  Küste  durch  das  Afar- 
land,  den  Gualima  aufwärts  nach  .-Ibessinien.  Namentlich 
das  letztgenannte  Unternehmen,  das  die  Neapeler  Kreise 
mit  vieler  Energie  ins  Werk  zu  setzen  beabsichtigten, 
sollte  lediglich  commerciellcn  Interessen  dienen  ;  allein 
man  verhinderte  dessen  Verwirklichung  wobt  aus  dem 
Grunde,  weil  die  Reise  erstens  sehr  gefährlich  (ür  Candeo 
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gewesen  wäre,  ferner  weil  Kaiser  Menilek  II.  mit  Recht 
eine  neue  Bahn  nach  italienischem  Besitze,  zumal  vom 
Norden  her,  wo  seine  widerspenstigen  Häupter  sitzen,  mit 
scheelen  Augen  hätte  betrachten  können. 

So  zeigt  sich  denn  im  Gegensatze  zu  den  früher  all- 
gemein durch  Schoa  nach  dem  Süden  ziehenden  Expedi- 
tionen eine  Verschiebung  derselben  nach  dem  Osten, 
welche  die  Politik  bewirkt  hat.  Dies  schlug  aber  zum 
Heile  der  Wissenschaft  aus,  denn  die  Expedition  der 
Capitäne  der  italienischen  Artillerie  Vittorio  Böltego  und 
Matteo  Grixoni  sowie  die  des  Prinzen  Ruspoli  wandten 
sich  nicht  mehr,  wie  sie  ursprünglich  beabsichtigten, 
nach  Schoa,  beziehungsweise  durch  Abessinien  nach  dem 
Süden,  sondern  von  Berbera  am  Golf  von  Aden  an  den 
Webi  Schabeli. 

Die  Reisen  Böttego's,  Grixoni's  und  Ruspoli's  bilden 
nun  die  grössten  Forscherthaten  aus  dem  Winter  1892/93, 
die  einer  eingehenderen  Betrachtung  würdig  sind,  weil 
durch  dieselben  das  Juba-Problem  im  Grossen  und  Ganzen 
gelöst  worden  ist  oder  doch  höchstwahrscheinlich  gelöst 
werden  wird.  Nebenbei  ist  eine  neue  Durchquerung  der 
Somäl-Halbinsel  an  der  breiten  Wurzel  derselben  aus- 
geführt worden. 

Die  Expedition  Böttego-Grixoni  verliess  am  3.  August 
1892  Neapel,  berührte  Massaua  und  lief  am  21.  Sep- 
tember in  Berbera  ein.  Bereits  am  30.  September  brachen 
die  Herren  mit  120  Askaris  (Soldaten  vom  Stamme  der 
Beni,  Amer,  Assaorta,  Somäl,  Galla,  Arabern  und  Suda- 
nesen) von  Berbera  auf,  langten  nach  i2'ragen  in  Harares- 
seghir  an,  nach  40  Tagen  über  Milmil  zu  Ime  am  Wcbi. 
Die  letztgenannte  Stadt  fanden  sie  von  den  Soldaten  des 
Hararer  Statthalters  des  Kaisers  Menilek  in  Asche  ge- 
legt, aber  am  rechten  Ufer  des  Webi  ein  neues  Handels- 
centrum erstehen.  Hier  setzten  die  Reisenden  fest,  dass 
der  Webi  einen  grossen  rechtsseitigen  Zufluss  erhalte, 
der  als  ein  Quellarm  desselben  aufzufassen  sein  wird.  Es 
ist  dies  jener  Zufluss  des  Webi,  den  wir  auf  unserer  Karte 
unter  dem  Namen  Fluss  von  Annagin  eingetragen  haben 
und  von  dessen  Existenz  wir  seinerzeit  in  Harar  Kunde  er- 
langten. Der  Uebergang  über  die  Stromarme  gestaltete 
sich  schwierig,  weil  der  Gurra-Stamm  der  Arussi-Galla 
die  Expedition  heftig  angriff  und  weil  Böttego  an  Fieber 
erkrankte.  Die  Expedition  zog  darauf  südwestlich  nach 
dem  Punkte  Arkeblä  der  -Arussi-Galla,  wo  eine  grosse 
Zeriba  existirt.  Hier  erfuhr  man  vom  Schecb,  dass  ein 
dritter  Arm  des  Webi  aus  Westen  komme,  Webi-Mane 
genannt.  Man  überschritt  denselben  bald  darauf  und  ge- 
langte nunmehr  in  das  Thal  des  Juba  (Ende  November 
1892).  Hier  fanden  grosse  Kämpfe  statt,  wobei  an 
20  Leute  der  Expedition  fielen.  Der  erste  Arm  des  Juba, 
den  die  Expedition  Mitte  December  erreichte,  hiess  Gan- 
nale  diggö  („der  kleine").  Diesen  zog  die  Expedition 
am  linken  Ufer  geraume  Zeit  (15  Tagemärsche)  aufwärts 
bis  zu  dessen  Gabelung  in  den  Duroäl  und  Gannale.  Am 
30.  December  entdeckte  die  Expedition  den  Welmol  und 
Biddimo,  Zuflüsse  des  Dschubb.  Nach  29tägigem  Marsche 
durch  öde  Gegenden  (offenbar  in  der  sogenannten  Mogga, 
durch  welche  die  Galla-Stämme  ihr  Gebiet  zu  isoliren 
pflegen)  sah  man  hier  wieder  Menschen,  Jäger,  Galla  vom 
Stamme  der  Cormoso.  Am  10.  Jänner  1893  überschritten 
die  Italiener  den  Gannale  gudda  („den  grossen").  Dieser 
ist  der  zweite  grosse  Quellarm  des  Juba  und  setzt  sich 
aus  dem  Mansa  und  Burori  zusammen.  Hier  lagerte  die 
Expedition  20  Tage  lang,  da  Böttego  krank  war.  Da  sich 
(•er  Gesundheitszustand  des  Capitäns  nicht  besserte  und 
Grixoni's  Urlaub  zu  Ende  ging,  beschloss  dieser,  sich  von 
Büttego  zu  trennen.  Am  15.  P'ebruar  1893  verliess  er 
mit  angemessener  Geleitsmannschaft  den  Genossen  und 
marschirte  zunächst  nach  dem  Westen,  um  kurz  darauf 
(19.  Februar)  einen  dritten  Quellarm  des  Juba  zu  über- 
schreiten, der  sich  aus  dem  Dau,  Hauata  und  Burka  Gau 
zusammensetzt,  den  Namen  Dau  Dehält  und  in  grossem 
Bogen  nach  dem  Osten  zieht.  Am  Hauata  drohten  die 
Wäta,    die   hier   noch    in   grossen  Massen    sich   erhalten 


haben  müssen,  die  Expedition  zu  vernichten.  Grixoni 
folgte  dem  Dau  durch  das  Boräna-Land  nach  dem  Osten, 
in  täglichen  Märschen  von  40 — 45  km,  und  unterbrach 
diese  Eilmärsche  nur  an  einem  Tage,  um  das  Fleisch 
eines  Rhinoceros  und  Kameeis  zu  zertheilen,  da  ihm  die 
Nahrungsstoffe  ausgegangen  waren.  Mittelst  Gewehr- 
salven musste  im  Dau-Thale  häufig  der  Weitermarsch 
erzwungen  werden.  8  Tage  lang  musste  Grixoni  an  einer 
Stelle  des  Flusslaufes  mitten  durch  das  Flussbett  mar- 
schiren,  weil  dort  eine  bedeutende  Enge  besteht.  Am 
10.  März  langte  er  im  Gebiete  der  Gerri-Galla  an,  und 
am  15.  März  erreichte  er  Luk  (Logh  der  Karten).  Hier 
begrüsste  man  den  wackeren  Mann  bereits  mit  Artillerie- 
und  Musketensalven,  denn  Schech  Scha-Abbamalä  be- 
sitzt ein  kleines  Heer  von  Feuerwaffenträgern.  Am  zweiten 
Tage  seines  Aufenthaltes  in  Luk  verbreitete  sich  dort 
das  Gerücht,  eine  von  fünf  Weissen  angeführte  Expedition 
von  150  Mann  habe  den  Somäl  eine  grosse  Niederlage 
beigebracht,  und  der  Schech  von  Luk  begann  zu  fürchten, 
seine  Capitale  könnte  angegriffen  werden.  Grixoni  musste 
auf  seiner  Hut  sein  und  setzte  sich  ungesäumt  in  flucht- 
artigem Marsch  von  Luk  weg,  irrte  eine  Zeit  am  Juba 
umher  und  wäre  fast  verdurstet.  Am  25.  März  erreichte 
er  die  Stadt  Bärdera,  wo  er  mit  Ferrandi  zusammentraf, 
und  am  5.  April  sah  er  bei  Brava  endlich  den  Ocean 
wieder.  Eine  grosse  afrikanische  Reise  hatte  damit  ihr 
Ende  erreicht.  Böttego  hat  nach  Grixoni's  Versicherung 
die  Quellarme  des  Juba  aufwärts  verfolgt  und  will  sich 
durch  die  Berge  von  Dschan-Dscham  nach  dem  Thale 
des  Omo  wenden,  diesen  bis  zum  Rudolf-See  verfolgen 
und  dann  längs  des  Dau  nach  dem  Ocean  zu  kommen 
trachten. 

Gleichzeitig  mit  dem  Bekanntwerden  des  Erfolges  Ca- 
pitän  Grixoni's  wurde  von  Antonio  Cecchi  nach  Italien 
telegraphirt,  es  sei  in  Brava  die  Nachricht  eingetroffen, 
Prinz  Ruspoli  sei,  vom  Webi  Schabeli  kommend,  zu 
Luk  am  Juba  eingetroffen.  Derselbe  hat  hienach,  wahr- 
scheinlich auf  einem  östlicher  gelegenen  Wege,  als  es 
jener  Böttego's  und  Grixoni's  ist,  die  Somäl-Halbinsel 
durchquert.  Die  Erfolge  häufen  sich  verdientermaassen. 
Inwieferne  die  erste  Chanler'sche  Expedition  nach  dem 
Kenia  und  Rudolf-See,  die  sich  nach  v.  HöhneTs  letztem 
Briefe  nunmehr  auch  nach  dem  Boranalande  gewendet 
hat,  oder  die  Expedition  Dr.  Gregory' s  (des  vormaligen 
Genossen  Lieutenant  Vülier's)  vom  British-Museum  nach 
dem  Kenia  an  der  Entschleierung  des  Jubalaufes  wird 
Antheil  nehmen  können,  muss  abgewartet  werden.  Es 
mag  auch  nicht  übersehen  werden,  dass  die  früher  so 
unzugängliche  Landschaft  Ogaden  von  Jägern  und 
Sportsmcn  aus  Aden  alle  Winter  durchzogen  wird,  die 
der  Rhinocerosjagd  huldigen.  Einer  der  ersteren,  der 
engliche  Ingenieur-Capiiän  H.  G.  C.  Swayne,  hatte  aber 
bei  dem  Waidwerke  auch  wissenschaftliche  und  commer- 
ciell-politische  Zwecke  im  Auge.  Leider  entschliesst  sich 
die  britisch-indische  Regierung  nur  schwer,  die  Resultate 
dieser  Reisen  ihrer  Officiere  der  Oeffentlichkeit  zu  über- 
geben. Im  Juli-Hefte  des  „Geographical  Journal",  1893, 
S.  90,  können  wir  nachlesen,  wie  sich  der  Recensent  eines 
von  Swayne  erstatteten  „Report  on  the  reconnaissance  of 
Northern  Somali-Iand",  die  vom  Februar  bis  November 
1891  währte,  lebhaft  zu  beklagen  scheint,  der  Secretary 
of  State  for  India  habe  das  für  die  Bibliothek  der  Royal 
Geographical  Society  zu  London  bestimmte  Exemplar 
des  Berichtes,  der  1892  zu  Bombay  im  Druck  erschien, 
„mutilafed  by  the  excition  of  several  pages  and  numerous 
passages,  which  for  political  reasons  the  Government  of 
India  think  is  right  to  keep  confidential"  geschickt  —  also 
dieselbe  Geheimnisskrämerei,  wie  sie  die  Spanier  und 
Holländer  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  prakticirten. 
Nebenbei  bemerkt  sind  solche  Reports  on  Somali-Iand  in 
der  Regel  ganz  vortrefflich,  und  Ausschnitte  von  Blättern 
und  Sätzen  beeinträchtigen  immer  auch  den  wissenschaft- 
lichen Inhalt  solcher  Werke.  Eine  ernste  Revolte,  die  im 
Frühjahre  1893  turbulente  Somäl  in  Kismajo  und  Brava  auf- 
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geführt,  indem  sie  das  britische  Zollbaus  stürmten  und  bei 
welcher  Gelegenheit  das  englische  Schiflf  „Pidgeon"  die 
Stadt  Kismajo  bombardiren  musste,  schwächt  das  gute 
Einvernehmen  weder,  noch  vermag  es  britischer  Officiere 
Recognoscirungsfahrten  irgendwie  aufzuhalten.  IJie  Be- 
hauptung des  Grafen  Antonelii  gelegentlich  der  IJiscus- 
sion  des  italienischen  Budgets  des  Ministeriums  des 
Aeussern,  die  italienische  Interessensphäre  im  Somal- 
lande,  besonders  in  Ogaden,  sei  nicht  präcis  abgegrenzt 
^«_worden,  bleibt  dabei  ganz  wahr,  denn  die  commerciellen 

■  ^Beziehungen,  zu  deren  Hehufe  nach  den  Erklärungen  M'- 

■  Bnister  l?rin's  die  Interessensphäre  abgesteckt  wurde,   be- 
B^'ühren  sich  eben  in  Ogaden  von  Berbcra  und  von  Obbia 

und  Maqdischu  her.    Wem    gehört   dann  die  Landschaft? 

_^Jiese  Frage  ist  sicherlich  einer  dringenden  Regelung  be- 

■Iparftig,   und   Graf  Antonelli    hat   das  Verdienst,   sie   im 

F^^uge   behalten    zu   haben.    Von  grosser  Wichtigkeit  für 

die    Befestigung    italienischen    Einflusses     am    indischen 

Ocean  bleibt  die  Uebergabe  der  Zollverwaltung    der  Be- 

nadirhäfen  Brava,  Marka,  Maqdischu    und  deren  Territo- 

Kien  von  Seite  des  Sultans  von  Zanzibar  Hamed  bin  Twain 
n  Italien,  beziehungsweise  an  die  italienische  Compagnie 
^  F'ilonardi  &  Cie.  in  Zanzibar  für  drei  Jahre  unter  der 
'ontrole  des  italienischen  Staates  vom  l6.  Juli  1893  ab. 
Damit   sitzt   ein-   für   allemal   Italien    an    der  Südsomul- 

Iiüste  fest. 
Wir  sind  bei  diesen  Erörterungen  von  selbst  auf  das 
politische  Gebiet  gelangt.  Allein  Wissenschaft  und  Po- 
itik  berühren  sich  am  Osthorn  von  Afrika  gar  oft.  So 
müssen  wir  denn  auch,  um  das  Bild  der  jüngsten  For- 
schungsarbeit auf  derSomal-Halbinsel  zu  vollenden,  noch 
einen  Blick  auf  die  Situation  im  aelhlopischen  Reiche 
^^^Kerfen.  Dasselbe  reicht,  wie  bekannt,  im  Osten  bis  in 
'^^Bie  grosse  Bun-  oder  Mararprärie  im  Osten  von  Harar 
^Buf  der  Strasse  nach  Berbera,  wo  Kaiser  Menilek's  Vor- 
^posten  in  thorartigen  Forts  liegen,  im  Süden  bis  an  den 
Wcbi  SchabAli.  Im  Norden  wird  von  den  Abessiniern  das 
ganze  Danäkilland  bis  einschliesslich  des  Assalsees,  auf 
dem  ein  Servitut  Kaiser  Menilek's  wegen  der  Salzaus- 
fuhr lastet,  beansprucht.  Wie  man  sieht,  kümmern  sich 
die  Aethiopier  um  Influenzsphären  wenig,  andererseits 
liegt  an  dieser  ihrer  Auffassung  nicht  viel.  Menilek  Hess 
sich  ja  schon  1886  zum  Souverän  des  ganzen  afrikani- 
schen Osthornes  proclamiren,  allein  er  kann,  durch  die 
Verhältnisse  in  Nordabessinien  aufgehalten,  die  Souve- 
ränität nicht  in  wirksamem  Maasse  ausüben.  Die  aethio- 
jjische  Majestät  grollt  den  Italienern  wegen  der  Inter- 
pretation des  Vertrages  von  Utschali  und  sucht  Annähe- 
rung an  andere  Mächte,  namentlich  an  Frankreich,  das 
ihm  durch  Chefneux  1893  '^^'^  Grosscordon  der  Ehren- 
legion übersandt  hat. 

In  einem  Briefe  vom  24.  Februar  1893  hat  Menilek  den 
Protectoratsvertrag  in  aller  Form  gekündigt,  und  kurze 
Zeit  darauf  ist  sein  Statthalter  Ras  Makuonnen  mit  grossem 
Gefolge  aus  den  Bergen  von  Harar,  wo  er  zu  Komböltsch 
und  zu  Kulubbi  in  der  Nähe  vonTschalanko,  vor  der  Stick- 
luft von  Harar  Erholung  suchend,  mit  seiner  Frau  residirt, 
nach  Dschibutil,  dem  gegenwärtigen  Sitze  der  französi- 
schen Regierungsbehörden,  von  Obok  herabgestiegen, 
um  Handelsverbindungen  anzubahnen  und  wegen  der  Ab- 
tretung des  salzreichen  Assalsees  an  l'rankreich  zu  unter- 
handeln. Die  Franzosen  sollen  nach  dem  Assal  eine  Bahn 
erbauen,  und  Menilek  macht  sich  anheischig,  eine  directc 
Strasse  aus  Schoa  mit  Wasserplätzen  bis  zum  See  er- 
bauen zu  lassen.  Der  Kaiser  denkt  also  wieder  an  prak- 
tische, einträgliche  Projecte,  widmet  sich  der  Hebung 
der  materiellen  Gultur  seiner  neuen  Unterthanen.  Es  ist 
aber  auch  thatsächlich  merkwürdig,  wie  rasch  sich  Abes- 
sinien,  zumal  der  Süden,  also  die  Galla-  und  Danäkil« 
gebiete,  von  den  Plagen  der  letzten  Jahre  erholt  haben. 
Menilek  hat  die  Italien  schuldigen  Millionen  bezahlt ; 
Harar  nimmt  neuen  Aufschwung,  respectivc  lenkt  in  die 
alten  Bahnen  der  Prosperität  ein,  seit  die  Abessinier  in 
der   frischen   Luft    am    Abii  Baqr    ihre   Zelte   erbauten ; 


Meoflek  lägst  zu  Addis-Abbaba  in  Schoa  eine  neue  Haupt- 
stadt durch  seinen  Ingenieur,  den  Schweizer  Alfred  Ilg, 
erbauen ;  eine  eagliscbe  Compagnie  ist  mit  der  Landes- 
aufnahme von  Harar  Ijeschäftigt,  Alles  deutet  mit  einem 
Worte  auf  Aufschwung  und  Fortschritt. 

Unter  diesen  Verhältnissen  kommt  vielleicht  dem  all- 
seitigen Studium  der  materiellen  Verhältnisse  der  Völker 
des  afrikanischen  Osthornes  auf  Seite  der  Mächte  eine 
Publication  entgegen,  welche  wir  selbst  verfasst  haben 
(„Ethnographie  Nordostafrilcas.  Die  materielle  Cultur 
der  Danäkil,  Galla  und  Somäl."  Berlin,  1893.  Dietrich 
Keimer)  und  von  deren  eben  erfolgtem  Erscheinen  Kunde 
zu  geben  wir  uns  an  dieser  Stelle  nicht  versagen  können. 
Darin  ist  die  materielle  Cultur  des  Individuums,  des 
Stammes  und  Volkes  der  drei  genannten  hamitiscben 
Elemente  wissenschaftlich  und  unter  Anführung  von 
Literaturnachweisen  behandelt,  denn  die  Aufgabe  der 
Wissenschaft  ist  es  zunächst,  festzustellen,  wie  weit  ein 
Volk  in  der  culturcllcn  Entwicklung  steht,  über  was  für 
Kräfte  materieller  und  geistiger  Potenz  es  verfügt,  wenn 
zu  dessen  Wohlfahrt  und  zu  jener  Europas  Maassnahmen 
ergriffen  werden  sollen,  wenn  das  Volk  in  seinem  Wesen 
und  seiner  Leistungsfähigkeit  erkannt  und  richtig  be- 
handelt werden  soll  —  eine  schöne  Aufgabe  moderner 
wissenschaftlicher  Ethnographie. 


ERDBEBEN  UND  JAPANISCHE  «E&(tJDiv  s  *r^ 

Von   Dr.  Ernst  v.  Stein,  .:^''"  ^^ 

Gegen  alle  Naturereignisse,  dit  Ausbrüche  des  Hasses 
der  Elemente  gegen  das  Werk  der  Menschenhand,  führt 
der  Mensch  mit  aller  Schärfe  seines  Geistes  und  aller 
Macht  seiner  Arbeitskraft  einen  unablässigen  Kampf. 
Gegen  die  Meeresfluthen  baut  er  Dämme  und  Kops.  Er 
verbaut  den  Wildbach  schon  an  seinen  Quellen,  und  mit 
tausend  Mitteln  weiss  er  selbst  den  grössten  Elementar- 
ereignissen zu  begegnen.  Nur  eine  —  vielleicht  die 
schrecklichste  aller  Elementargewalten  hat  seit  jeher 
der  Mensch  nicht  im  Entferntesten  zu  bekämpfen  oder 
auch  nur  mit  derselben  zu  rechilen  gesucht.  Es  ist  eine 
erstaunliche  Erscheinung,  dass  wir,  sowohl  zeitlich  als 
auch  örtlich  genommen,  keine  Mäassregeln  des  Menschen 
gegen  das  Erdbeben  finden.  Wir  können  Jahrhunderte 
und  Jahrtausende  zurückblicken,  niemals  haben  die 
Menschen  auch  nur  versucht,  sich  gegen  die  Erdbeben 
zu  schützen.  Wir  dürfen  sogar  ruhig  behaupten,  dass 
gerade  diejenigen  Völker,  deren  heimatliche  Erde  am 
meisten  unter  Erdbeben  zu  leiden  bat,  auch  diejenigen 
Gebäude  bauten  und  bauen,  welche  am  allerwenigsten 
Widerstand  denselben  entgegensetzen  können.  Poseidon, 
der  die  Städte  gründet  und  zerstört,  ist  der  reine  Gott 
des  Patums,  wenn  er  seinen  Dreizack  auf  die  Erde  stüsst. 
Wir  glauben  wenig  Widerspruch  zu  erfahren,  wenn  wir 
sagen,  dass  alle  Herrlichkeit  der  alten  clas^schen  Bauten 
und  Denkmäler,  von  Mesopotamien  angefangen  bis  nach 
Syrien  und  Kleinasien  und  allen  classischen  Ländern,  die 
um  das  Mittelmecr  herumliegen,  vom  Erdbeben  und  viel- 
leicht erst  lange  Zeit  nach  ihrem  Zerfalle  von  dem  arm- 
seligen schwachen  Spaten,  Grabstichel  und  Meissel  von 
Barbarenvölkern  zerstört  worden  seien.  Wer  wird  uns 
glauben  machen,  dass  die  gewaltigen  Tempel  Griechen- 
lands und  die  massiven  Bauten  Roms  von  den  un- 
geschickten Händen  barbarischer  Völker  umgeworfen 
wurden,  welche  wohl  selbst  nichts  mitbrachten  als  einen 
Spiess  und  eine  leicht  verbicgbarc  Klinge?  Vielmehr 
lehren  uns  die  furchtbaren  Katastrophen  unserer  letzten 
modernen  Jahrzehnte  eben  im  Mittelmeere  an  den  classi- 
schen Stätten,  was  für  Kräfte  uns  auch  damals  das 
Schönste  zerstörten.  Wir  brauchen  nur  die  Namen 
Lissabon,  Casaroicciola,  Nizza,  Agram,  Theben  und  zu- 
letzt noch  Zante  zu  nennen,  um  uns  jede  weitere  Be- 
schreibung zu  ersparen  .... 
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Zweifelsohne  dürfen  wir  die  höchst  merkwürdige  That- 
sache  constatiren:  Kein  Volk  bat  irgend  jemals  irgend 
eine  bauliche  Rücksicht  auf  die  Erdbeben  genommen. 

Seit  der  allerneuesten  Zeit  beginnt  man,  die  ersten 
rudimentären  Untersuchungen  und  Studien  darüber  zu 
machen.  Der  Ruhm  dieser  Initiative  gebührt,  wenn  auch 
nur  theilweise  den  Personen,  so  doch  ganz  dem  Schau- 
platze nach  dem  fernen  und  doch  geistig  unserem  Europa 
bereits  so  nahe  getretenen  japanischen  Inselreiche.  Wir 
sind  nicht  berufen,  an  dieser  Stelle  die  neuen  Instrumente 
zu  schildern,  mit  welchen  man  so  weit  ist,  die  kleinsten 
Schwankungen  der  Erde  und  auch  die  Richtungen  der 
Bewegungen  des  erschütterten  Molecüls  des  Erdbodens 
in  Form  von  Zeichnungen  auf  dem  Blatt  Papier  wieder- 
zugeben. Wenn  wir  die  Wirkungen  desselben  Erdbebens 
auf  verschiedene  Arten  von  Gebäuden  beobachten  wollen, 
so  müssen  wir  uns  vor  Allem  nach  Japan  wenden,  wo  die 
Gebäude  alter  japanischer  Bauart  und  eine  Anzahl  von 
Gebäuden  nach  neuem  europäischen  Muster  unmittelbar 
nebeneinander  bestehen. 

Von  den  beiden  schrecklichen  Erdbeben  Japans  in  den 
letzten  Jahren,  von  denen  das  erste  im  Jahre  i888  am 
Randaisan  in  jenem  Aidzu  Clan  stattfand,  welcher  am 
treuesten  und  längsten  die  alte  feudale  Herrschaft  des 
Schozun  gegenüber  der  neuen  Aera  der  Regierung  des 
Mikado  vertheidigte,  das  zweite  im  Jahre  iSgi  die 
schönen  und  industriereichen  Landschaften  im  Osten  des 
Budako-Sees,  im  classischen  Centrum  Japans,  heim- 
suchte, bat  namentlich  das  letztgenannte  zu  den  eifrigen 
Forschungen  über  Erdbebenvorhersagungen  und  über 
die  rationellste  Bauart  bei  leicht  erschüttertem  Boden 
angeregt.  Freilich  ist  die  menschliche  Macht  zu  Ende, 
wenn,  wie  damals  in  Aidzu  am  Bandaisan-Vulcane,  sich 
die  Erde  zu  Abgründen  aufthut,  die  ganze  Dörter  ver- 
schlingen mit  Mann  und  Maus.  Das  letzte  grosse  Erd- 
beben von  Gifu  und  Nagoya  —  eine  der  grossen  Indu- 
striestädte Japans  —  hat  aber  doch,  abgesehen  von 
solchen  unabwendbaren  Katastrophen,  des  Lehrreichen 
genug  für  die  Bauart  bei  Erdbeben  ergeben.  • 

Mit  misstrauischen  Augen  sah  die  japanische  Bevölke- 
rung, soweit  sie  noch  der  alten  Generation  angehörte, 
wie  sich  nach  und  nach  zwischen  die  Häuser  des  alt- 
japanischen St)ds  die  neueren  europäischen  Steinhäuser 
stellten.  So  schlechte  Erfahrungen  der  Japaner  mit  seinen 
eigenen  Bauwerken  gemacht  hatte,  wenn  das  „Ji-shin"  an 
die  Macht  der  alten  unterirdischen  Geister  mahnte,  so  ver- 
meinte er  wohl  anfangs  nicht  anders,  als  das  europäische 
Steingebäude  müsse  sich  dann  in  einen  reinen  Schutt- 
haufen verwandeln,  der  die  Inwohner  begrabe.  Aber 
seltsamerweise  hat  gerade  das  letzte  Erdbeben  gezeigt, 
dass  die  Gefahi  der  Verschüttung  durch  die  nieder- 
brechende schwere  Last  des  oberen  Stockwerkes  vor 
Allem  die  altjapanische  Bauart  treffe.  Der  Mehrzahl  nach 
war  das  schwere  Dach  oder  das  erste  Stockwerk  der 
japanischen  Gebäude  auf  das  untere  niedergesunken,  als 
wenn  es  p'ötflich  seiner  Stützen  beraubt  worden  wäre, 
während  umgekehrt  die  Mauern  des  Erdgeschosses  der 
europäischen  Häuser  meist  unversehrt  blieben  und  das 
obere  Stockwerk  die  Zerstörung  zeigte.  Und  noch  ein 
zweiter  Feind,  der  bei  einem  Erdbeben  fast  ausnahmslos 
das  Unglück  in  den  japanischen  Häusern  begleitet  —  die 
P'euersbrunst  —  stellt  sich  viel  seltener  bei  den  euro- 
päischen Häusern  ein. 

Wenn  man  uns  nun  nach  den  Gründen  dieser  Erschei- 
nungen fragt,  die  wohl  sehr  willkommene  Grundlagen 
für  das  Studium  des  rationellen  Häuserbaues  in  Erdbeben- 
districten  auch  in  Europa  zu  geben  vermögen,  so  sind  sie 
für  Jeden  leicht  erklärlich,  der  jemals  ein  japanisches 
Haus  betreten  hat.  Der  Reisende,  der  sich  am  Neuen  und 
Interessanten  ergötzen  will,  pflegt  nur  die  Schönheit  des 
Styls  zu  kritisiren,  wenn  er  die  Wohnstätte  eines  fremden 
Volkes  betritt.  Der  japanische  Styl  aber  verweist  auf  das 
bewegliche  Zelt  der  wandernden  Mongolen,  von  denen 
ihre  herrschende  Race  und  Cultur  abstammt,  und  welches 


sich  erst  durch  die  Umwandlung  des  Japaners  in  ein 
sesshaftes,  ackerbautreibendes  Volk  in  ein  festes  Haus  zu 
verwandeln  gesucht  hat.  Das  japanische  Haus  ist  seinem 
Grundcharakter  nacTi  ein  grosses,  oft  ganz  tiefliegendes, 
durch  verhältnissmässig  schwache  Säulen  getragenes 
Dach.  Und  so  mächtig  ist  diese  Tradition,  die  —  man 
könnte  sagen  —  instinctiv  noch  die  ganze  Bauart  be- 
herrscht, dass  sie  auf  einer  ganzen  Reihe  von  Punkten, 
die  Brauchbarkeit  directe  beeinträchtigend,  zum  Vorschein 
kommt.  Die  Idee  einer  schützenden  S^itenwand,  die  ge- 
schlossene Zimmerräume  hervorbringt,  ein  warmes  gegen 
alle  Unbilden  der  Witterung  und  Kälte  geschütztes  Ge- 
mach kennt  das  eigentliche  japanische  Haus  nicht.  Durch- 
scheinende, papierene  Schiebethüren,  auf  jedem  Punkte 
zu  öffnen,  scheiden  den  Wohnraum  von  der  freien  Luft, 
und  auch  der  eisigste  Luftzug  hat  freien  Spielraum,  wenn 
er  durch  die  „Ramma",  die  unverschlossenen  Felder,  über 
den  Schiebethurm  streift.  Drinnen  sitzen  im  möbellosen 
Räume,  höchstens  auf  Kissen  kniend,  die  Mitglieder  der 
Familie,  um  sich  die  Fingerspitzen  über  dem  „Hibachi", 
dem  Kohlenfeuerbecken,  zu  wärmen.  Nachts  wird  die 
Veranda  ringsum  mit  hölzernen  Läden  verschlossen. 

Auf  dem  schwankenden  Boden  der  feinen  Strohmatten 
des  Fussbodens,  den  „Tatame",  steht  der  „Rosaku",  der 
breitfüssige,  ungefähr  drei  P'uss  hohe  Leuchter,  auf  dem 
vielfach  statt  der  al'j spanischen  Erdwachskerze,  die 
unseren  Kirchenkerzen  sehr  ähnlich  ist,  ein  modern  euro- 
päischer Petroleumlampenkörper  steckt  und  brennt.  Eine 
geringe  unvorsichtige  Bewegung  vermag  dann  das  bren- 
nende Petroleum  über  die  Grasmatten  zu  ergiessen,  und 
nicht  eines,  sondern  hunderte  solcher  Häuser  stehen  auf 
dem  Spiele.  Aber  so  wenig,  wie  der  nackte  Inder  vor  der 
Cobra,  fürchtet  sich  der  Japaner  vor  dem  Feuer.  Mit 
Hilfe  der  Nachbarn  werden  die  werthvollen  Bestandtheile 
des  Hauses,  die  Matten,  die  Schiebethüren,  einige  Vasen 
in  grossen  Bambuskörben  weggetragen  und  das  blosse 
Gerüste  dem  Feuer  überlassen.  Der  Japaner  hat  in  der 
Regel  nur  wenig  werthvolle  Stücke  in  seiner  Stube  auf- 
gestellt, diese  Werthsachen  ruhen  stets  wohlverpackt  in 
dem  „Kura",  einem  kleinen,  halbfeuerfest  mit  Lehm  ge- 
mauerten Vorrathshause.  Dort  werden  die  Truhen  mit 
den  Werthsachen  nur  ab  und  zu  für  einen  Bewunderer 
zur  Schau  erschlossen.  In  wenig  Wochen  hat  der  japa- 
nische Bau-  und  Zimmermeister  zu  gleicher  Zeit  aus  dem 
in  Reserve  liegenden  Bauholze  mit  der  geretteten  inneren 
einfachen  Ausstattung  das  neue  Gebäude  aufgestellt. 

Die  Art  nun,  wie  dieser  japanische  Zimmermann  sein 
Gefüge  herstellt,  hat  schon  mit  vollem  Rechte  das  ab- 
fällige Erstaunen  der  europäischen  Fachleute  erweckt. 
Auf  Bänder,  Schliessen,  Querstreben,  Ecken,  um  das 
Gefüge  zu  einem  möglichst  steifen  und  haltbaren  zu 
machen,  pflegt  der  Japaner  wenig  Rücksicht  zu  nehmen. 

Allerdings  erreicht  auch  diese  Bauart  ihre  hohe  Voll- 
kommenheit in  den  gewaltigen  Tempeln  uud  Yashikis  der 
Daimiyos,  der  Paläste  der  alten  grossen  Reichslehens- 
fürsten. Mit  eben  dem  Stolze,  wie  wir  unseren  Stephansdom 
oder  unseren  Kölner  Dom  oder  das  Strassburger  Münster 
als  die  grossartigsten  Zeugen  europäischer  Baukunst  vor- 
führen, zeigt  uns  der  Japaner  den  kaiserlichen  Ahnentempel 
von  Naiku,  die  Honganji-Tempel  in  Kioto  oder  das  grösste 
japanische  Bauwunder,  den  Tempelcomplex  von  Nikko. 
Ihre  massiven  Holzconstructionen  haben  durch  Grösse 
und  die  auf  den  Säulen  ruhende  Last  die  mangelnde  Ver-  ^ 
ankerung  des  Zimmerwerkes  ersetzt  und  dadurch  bisher 
allen  Erdbeben  widerstanden.  Ihr  Beispiel  hebt  aber  den 
Tadel  des  Mangels  an  Verankerungen  der  gewöhnlichen 
leichten  Gebäude  Japans  nicht  im  mindesten  auf,  und  es 
ist  eben  nur  zu  verwundern,  wie  wenig  gerade  das  erd- 
bebenreichste Land  auf  die  allerwichtigsten  Bedingungen 
der  Festigkeit  der  Gebäude  Rücksicht  genommen  hat. 

An  allen  Punkten  Japans  erstehen  nun  in  den  neu  er- 
bauten Ortsschulen,  in  den  öffentlichen  Verwaltungs- 
gebäuden, den  neuen  Kenchos,  i.  e.  Landtagshallen  und 
anderen  öffentlichen  Afjmtern,  sogar  in  den  kleineren  Ort- 
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ichaften  von  .Seite  <!er  Kegierung  Gebäude,  welche 
jjleicbsam  als  Muster  für  die  Privatgebäude  der  Zukunft 
(iguriren. 

Aber  es  harrt  dieser  Umwandlung  noch  eine  schwere 
"Aufgabe,  denn  der  alte  japanische  Zimmermann,  der  zu- 
gleich den  Gesammtbaumeister  mschte,  der  sogar  den 
.ilieinigen  Creditgeber  für  die  Zahlung  der  Baukosten 
abgab,  ja  der  das  Recht  hatte,  mangels  Zahlung  sein 
Haus  wie  ein  anderes  Möbel  wieder  wegzunehmen,  muss 
sich  allmälig  in  die  grosse  Reihe  getrennter  Gewerbs- 
leute und  ihrer  Lieferanten  auflösen,  wie  wir  sie  —  oft 
auch  zu  unserem  Verdruss  —  kennen.  Wenn  dann  auch 
durch  feste  Häuser  der  Nationalreichthum  sich  vermehrt 
und  Grundcredit  gehoben  oder  fast  eigentlich  geschaffen 
wird,  Versicherungen  Sicherheitdemselben  bringen  u.  s.  w., 
fordert  andererseits  wieder  das  Leben  in  einem  solchen 

uropäischen  Hause  fast  eine  gänzliche  Umgestaltung  der 
häuslichen     Lebensgewohnheiten    des     Japaners,     deren 

ichilderung  uns  hier  zu  weit  führen  würde. 
Wie  alle  grossen   Unglücksfälle  wenigstens  eine  gute 
ite    haben,  so  hat  jenes  grosse   letzte   Erdbeben   von 

agoya  und  Gifu  Ende  i8gi  den  Japanern  die  Ueber- 
legenheit  der  europäischen  Mauergebüude  bei  Erdbeben 
gezeigt.  Besonders  die  grossen  öffentlichen  Gebäude  von 
Osaka,  das  kaiserliche  Münzamt,  das  Arsenal,  das  Rath- 
liaus,  der  Justizpalast,  das  Handels-Museum,  die  Mitsu- 
Bishi  Bank  und  in  dem  am  härtesten  mitgenommenen 
Nagoya  selbst  eine  vier  Stock  hohe  gemauerte  [5aumwoll- 
spinnerei,  eine  ähnliche  Baumwollfabrik  in  Sakai,  einer 
etwas  südlicher  gelegenen  Stadt,  sind  wenig  verletzt  aus 
dem  Erdbeben    hervorgegangen,    während  eine  grössere 

nd  zwei  kleinere  solche  Fabriken  einstürzten. 
Im  Grossen  und  Ganzen  hat  sich  aber  das  solid  con- 
struirte  und  reichlich  im  Mauerwerk  durch  Schliessen  und 
im  Gebälke  durch  Bänder  und  Querstreben  und  Tringles 
\erankerte  europäische  Gebäude  von  nicht  zu  hoch- 
ragendem Aufbau  noch  als  das  gegen  Erdbeben  wider- 
standsfähigste erwiesen. 


MISCELLEN. 

ZeitungSWesen  in  China.  Vor  Kurzem  hat  der  fran- 
zösische Consul  in  Peking,  Herr  Imbault  Huart,  der  geo- 
graphischen Gesellschaft  von  Paris  einen  Bericht  über 
das  chinesische  Zeitungswesen,  mit  specieller  Berück- 
sichtigung der  in  China  erscheinenden  französischen 
Zeitungen  erstattet,  dem  wir  die  nachstehenden  Daten  ent- 
nehmen. Bekanntlich  ist  die  officielle  Zeitung  des  Reiches, 
die  Peking  Gazette,  wie  sie  die  Fremden  nennen,  allen 
anderen  Journalen  in  China  vorausgegangen.  „T^ing-paö" 
heisst  Nachrichten  aus  der  Hauptstadt,  wurde  bereits  im 
Jahre  713  als  Regierungsorgan  gegründet.  Dieses  Blatt 
wird  in  drei  Auflagen  veröffentlicht,  von  welchen  die 
erste  ausschliesslich  officiellen  Charakter  hat.  Die 
Zeitung  enthält  10 — 12  Doppelblätter  von  gelbem  Papier, 
die  auf  einer  Seite  nur  bedruckt  sind.  Jede  Seite  hat 
18  im  Länge  und  10  cm  Breite,  und  ist  in  7  Colonnen, 
welche  durch  Linien  in  violetter  Tinte  getrennt  sind, 
gelheilt.  Die  erste  Seite,  mitunter  auch  die  zweite,  gibt  ein 
Rrsumc  oder  Register,  die  .Aufzeichnungen  aus  dem  kaiser- 
lichen Palaste  enthaltend,  welche  genau  die  kaiserlichen 
Audienzen,  Vorstellungen,  die  Bewegungen  des  kaiser- 
lichen Hofes,  den  Besuch  der  verschiedenen  Tempel  etc. 
angeben.  Die  dritte  Seite  enthält  die  Namen  der  Ange- 
hörigen der  verschiedenen  Aemter,  Oflicierc  etc.,  welche 
an  dem  Tag,  an  dem  die  Zeitung  zur  Ausgabe  gelangt, 
Palastdienst  haben.  Darauf  folgen  die  kaiserlichen  De- 
crete,  von  denen  einige  vom  Souverän  persönlich  er- 
lassen werden,  während  andere  von  provinzialen  Autori- 
täten gezeichnet  sind.  Es  folgen  nun  die  von  den  ver- 
schiedenen Ministerien,  Vicekönigrn  und  Provinz-Gouver- 
neuren an   den   Kai.^er  gerichteten   Berichte,  sowie  jene 


dcB  Polizeipräfecten  von  Peking  über  die  in  der  Haupt- 
stadt verzeichneten  Vorkommnisse.  Jahrhundertc  hindurch 
blieb   dieses   Blatt   die  alleinige  Zeitung  China».  Gegen- 
wärtig   verdienen    nachfolgende    Journale    genannt    zu 
werden :  In   Shanghai  der  „Chen-paö»    (Shanghai  Nach- 
richten), vor  etwa  20  Jahren  gegründet,  der  „Ilou-paiV 
(Nachrichten  von  Hou;  classischer  Name  für  Shanghai), 
seit  1883  bestehend.  In  Tien-tsin  der  „Che-paö"  ( Tages- 
nachrichten).  In  Canton  der  „Kouang-paö*  (Nachrichten 
von  Kouang-toung),  seit  etwa  10  Jahren  bestehend  und  der 
„Ling-nam-je-paö"  (Nachrichten  von  Ling-nam),  älterer 
Name   von   Canton,    Alle    diese   Blätter    haben    wissen- 
schaftlich  gebildete   Eingeborene    zu   Redacteuren,  und 
werden  von  Eingeborenen  gedruckt.  Der  „Cben-paA''  oder 
die  Shanghai  Gazette  kann  als  Typus  eines  chinesischen 
Journales   betrachtet   werden.   Auf  dünneai    Papier  ge- 
druckt,   variirt   ihre   Ausdehnung  je   nach   Mangel  oder 
Ueberfluss  an  Material.    Die  Leitartikel  sind  sorgfältig  in 
modernem  Style  redigirtund  behandeln  die  verschiedensten 
Tagesfragen.  So  wurde  von  diesem  Blatte  die  Pamirfragc, 
welcher  seinerzeit  die  russische  und  englische  Presse  so 
grosse    Aufmerksamkeit    schenkten,     vom    chinesischen 
Standpunkte  cingehendst  behandelt.  Nach  dem  Leitartikel 
kommen   die   kaiserlichen  Decrete,  deren  wichtigere  auf 
telegraphischem  Wege  nach  Shanghai  gelangen.    Daran 
reihen  sich  die  seitens  der  Provinzial-.Autoritälen  an  den 
Kaiser  gerichteten    Berichte,    welche   eventuell    sich  als 
interessant  für  das  grosse  Publicum  erweisen.  Es  folgen 
nun  verschiedene  Nachrichten  und  die  Tagesneuigkeiten 
über  Mord,  Selbstmord,   Feuer,  Ueberschwemmung,  Ge- 
burten,   Todesfälle,    Verehclichungen ,    Criminal  -    und 
Civilprocesse,    Bankerotte  und  Sport,    welch    letzterem 
Thema  in  China  eine  grosse  Aufmerksamkeit  zugewendet 
wird.    Das   Blatt   enthält  weiters   grössere   Notizen    und 
Artikel,  englischen   Zeitungen   entnommen,   die    Reuter- 
schen  -Telegramme,  Prociamationen  und  Correspondenzen 
aus  der  Provinz  und  die  Verhandlungen  der   gemischten 
Gerichtshöfe.    Wie  die  europäischen  Blätter,  so  können 
auch  jene  Chinas  nicht  der  Berichterstatter   entbehren, 
wiewohl   diese  Institution  erst  jüngeren  Datums  ist.    Die 
Aufgaben    der  chinesischen  Zeitungs-Berichterstatter  be- 
steben darin,  dass  sie  Neuigkeiten  jedweder  Art  in  den 
Strassen,   in   den    Häusern,  in   den    Palästen  der   hohen 
Functionäre,  in  Wohnungen  der  Magistrate  etc.  sammeln. 
Man  findet  die  Reporter  an  jeder  Stelle,  an  welcher  In- 
formationen über  irgend   einen  Gegenstand    von    allge- 
meinem Interesse  erbalten  werden  können  ;  am  Schauplatz 
der  Verbrechen  und  Aufstände  sowie  an  Brandstätten  sind 
sie  die  ersten  am  Platze  und  verkleiden  sich,  wenn  noth- 
wendig.  Sie  dringen  in  die  Häuser  der  Standespersonen  und 
überreden    die    Dienstleute,    die   Angelegenheiten    ihrer 
Herren  mit  ihnen  zu  besprechen.  In  China  werden  häufig 
geschäftliche  Debatten  an  einem  runden  Tisch  geführt,  der 
mit  Thee,  Wein,  Kuchen   und  Früchten   bedeckt  ist,  und 
zahlreiche  Personen  halten  sich  in  der  Nähe  auf,  um  auf- 
merksam zuzuhören,  was  am  Tische  vorgeht,  so  dass  das 
Publicum  nicht  lange  Zeit  in  Unwissenheit  der  Details  Ober 
die   betreffenden  Cunferenzen   bleibt.  Wiewohl    der   chi- 
nesische Berichterstatter  in  det  Journalistik  eine  gewisse 
Stellung  einnimmt,  hat  das  Interview   seitens  der  chinesi- 
schen Reporter  nicht  platzgegriffen. 

Die  allgemeinen  Annoncen  werden  auf  der  letzten  Seite 
zusammen  mit  'len  Anzeigen  über  Theater  und  Ver- 
gnügungsplätze gebracht.  Im  Anfange  waren  es  nur 
fremdländische  Kaufleute,  welche  auf  dem  Wege  des 
.-\nnoncirens  ihre  Waaren  den  Käufern  vorführten ;  bald 
aber  erkannten  die  chinesischen  Händler  die  Bedeutung 
und  Nützlichkeit  des  Inserirens  und  folgten  dem  Beispiele 
der  Fremden. 

Der  französische  Consul  in  Peking  berichtet  von  der 
bemerkcnswerthen  Thatsachc,  dass  das  Zeitungswesen 
die  chinesische  Sprache  in  ganz  bedeutender  Weise  be- 
einflusst  hat.  Um  neue  Ideen  wiederzugeben  und  moderne 
Erfindungen  zu  erklären,   war  es  nothweaJig,  Worte  zu 
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bilden,  die  bisher  dem  chinesischen  Vocabulaire  fremd 
waren.  Während  man  ehedem  sich  zu  diesem  Behufe  in 
längeren  und  häufig  unverständlichen  Periphrasen  erging, 
gab  man  nun  die  einzelnen  Worte  einfach  phonetisch 
wieder  und  führte  sie  so  in  die  Sprache  ein,  so  beispiels- 
weise das  Wort  Ou-li-ma-toung  (Ultimatum),  während 
des  anglü-französischen  Krieges  eingeführt;  ssen-ta-tou- 
ko  die  phonetische  Uebertragung  des  Wortes  statu  quo, 
to-li-foung  (Telephon)  etc.  Diese  Worte  sind  alle  in 
chinesischen  Charakteren  geschrieben,  welche  sonst  eine 
bestimmte  Bedeutung  haben,  bei  diesen  Transscriptionen 
jedoch  nur  eine  phonetische  Rolle  spielen. 

Tellergeld.  Unter  den  verschiedenen  Formen  des  eth- 
nologischen Geldes,  das  sich  unter  die  Kategorien  des 
Kleidergeldes,  Schmuck-  und  Geräthegeides,  sowie  der 
essbaren  Tauschmittel  bringen  lässt,  ist  das  malayische 
Tellergeld  eine  der  bemerkenswerthesten.  Die  besondere 
Kaufkraft  gewisser  Teller  und  Tassen  (zumeist  chine- 
sischer Provenienz)  unter  verschiedenen  malayischen 
Völkern  verdiente  einmal  im  Zusammenhang  betrachtet  zu 
werden.  Schadenberg  berichtet  in  der  „Zeitschrift  für 
Ethnologie",  Berlin,  XVII,  dass  bei  den  Bagobos,  einem 
Stamm  auf  Mindanao,  von  der  Bevölkerung  an  den  Wänden 
der  Häuser  Tassen  und  Teller  angehängt  werden,  die  den 
Keichthum  eines  Hauses  ausmachen.  Dieselben  sind  zu 
je  zehn  Stück  mit  Bejuco  (einer  Rohrart)  zusammen- 
gebunden, besonders  werihvoUe  Stücke  werden  auch 
einzeln  angehängt.  Sämmtliche  Thon-  und  Porzellan- 
sachen stammen  aus  China ;  dergleichen  wird  von  der 
Bevölkerung  so  theuer  bewerthet,  dass  es  —  zumal  die 
älteren  Stücke  —  um  keinen  Preis  abgegeben  wird.  Mit 
solchen  Tellern  wird  bei  den  Bagobos  meist  das  Strafgeld 
erlegt,  wie  auch  kleine  chinesische  Teller  (Näpfe  aus 
Porzellan  in  Form  einer  tiefen  Untertasse)  als  currentes 
Geld  im  Tauschhandel  cursiren ;  grössere  Formen  kommen 
ebenfalls  vor,  werden  aber  entsprechend  höher  bewerthet. 
Zweihundert  Teller  ist  der  Preis  einer  Durchschnittsfrau. 

Die  Sitte,  Frauen  mit  Tellergeld  zu  kaufen,  existirt 
nach  demselben  Gewährsmann  auch  bei  einem  anderen 
philippinischen  Stamm,  den  Samales. 

Nach/o«/,  „Zeitschrift  für  Ethnologie",  1882  (pag.  66), 
gehören,  ganz  dem  obigen  Vorkommen  entsprechend, 
Glasringe  und  Porzellanschüsseln  zu  den  vornehmsten 
Schätzen  der  Ceramesin.  Ebenso  wird  von  den  Key-In- 
sulanern Porzellangeschirr  (chinesischer  Herkunft)  als 
vornehmster  Familienbesitz  aufbewahrt.  In  diese  Reihe 
gehören  auch  die  bei  den  Dayak  auf  Borneo  als  „heilig" 
verehrten  Urnen  oder  Töpfe,  die  sogenannten  „djawets", 
die  sich  als  kostbar  gehüteter  Besitz  im  Schatz  der  dor- 
tigen Sultane  befinden  und  Orakelkraft  besitzen. 

In  allen  angeführten  Fällen  ist  es  ein  ausländisches, 
von  einem  höher  stehenden  Culturvolk  einem  primitiveren 
zugebrachtes  Industrieerzeugniss,  das  unter  diesem  zum 
Geldmittel  wird.  Derselbe  Vorgang  wiederholt  sich  mit 
anderen  Artikeln  auf  anderen  Völkergebieten.  Namentlich 
gilt  dies  von  den  merkwürdigen  Glas-  und  Thonperlen 
älterer,  wahrscheinlich  ostasiatischer  Erzeugung,  die  auf 
den  Sunda-Inseln,  besonders  aber  in  Mikronesien  (auf 
den  Palaos-Inseln)  zur  Grundlage  eines  höchst  originellen, 
complicirt  ausgebildeten  Geldwesens  geworden  sind,  das 
die  geläufige  Vorstellung  vom  F""ehlen  des  Geldes  im  Zu- 
stande der  Uncultur  gründlich  zu  widerlegen  geeignet  ist. 

Jaffa-Orangen.  Jaffa,  die  Hauptstadt  des  gleichnamigen 
Districtes,  dankt  seine  Bedeutung  seinem  vorzüglichen 
Klima,  welches  vor  Allem  der  Orangencultur  besonders 
günstig  ist.  Die  am  Hafen  unmittelbar  gelegenen  Land- 
striche in  der  Ausdehnung  von  720  ha  sind  durchwegs 
mit  Orangenbäumen  bedeckt.  Während  diese  Frucht  in 
früheren  Jahren  nur  nach  Beirut,  Alexandrien  und  Con- 
stantinopel  ausgeführt  wurde,  richtet  sich  ihr  Export 
dermalen  hauptsächlich  nach  Europa,  Amerika  und  In- 
dien, und  hat  der  Orangenbau  in  Folge  dessen  sehr  be- 
deutend an  Ausdehnung  gewonnen.  Als  eine  specielle 
Eigenschaft  dieser  Orangen  muss  hervorgehoben  werden, 


dass  sich  dieselben,  wenn  sie  recht  verpackt  werden,  bis 
zu  drei  Monaten  frisch  erhalten.  Die  Zahl  der  Orangen- 
gärten ist  innerhalb  der  letzten  15  Jahre  von  200  auf 
400  gestiegen,  Die  Regierung  erhebt  auf  die  Ausfuhr 
von  Orangen  nur  den  sehr  massigen  Zoll  von  l  Percent, 
und  betrug  in  den  letzten  Jahren  der  Export  durch- 
schnittlich 36.000  Kisten.  Der  Preis  der  Jaffa-Orangen 
beträgt  gegenwärtig  nach  den  Berichten  des  englischen 
Consulates  in  Jerusalem  45 — 60  Frs.,  während  derselbe 
im  Jahre  1880  zwischen  27  und  30  Frs.  schwankte.  Die 
Orangencultur  in  Syrien  wird  ausschliesslich  von  Ein- 
gebornen  betrieben.  Auf  ein  Hektar  kommen  ungefähr 
1300  Bäume.  Die  Bäume  beginnen  im  vierten  Jahre 
Flüchte  zu  tragen,  doch  nimmt  man  an,  dass  sieben  Jahre 
erfordeilich  sind,  bis  ein  Orangengarten  eine  lohnende 
Ernte  gibt.  Während  dieser  ganzen  Zeit  hat  insbesondere 
die  Bewässerung  in  sorgfältigster  Weise  zu  erfo'gen. 
Dieselbe  gestaltet  sich  ziemlich  schwierig,  indem  das 
Wasser  mittelst  sehr  primitiver  Schöpfwerke  aus  Brunnen, 
die  man  in  einer  Tiefe  von  go — lOO  Fuss  in  die  Erde 
gräbt,  an  die  Oberfläche  bringt.  Die  Verwendung  von 
Pferden  für  diese  Arbeit  wurde  vielfach  ohne  günstigen 
Erfolg  versucht.  Jeder  der  Gärten  hat  ein  solches  Schöpf- 
werk, Noria  genannt ;  das  auf  diesem  Wege  gewonnene 
Wasser  wird  in  Reservoirs  von  150  vi''  Inhalt  geleitet 
und  fliesst  durch  kleine  Canäle  den  Bäumen  zu.  Die  Be- 
wässerung der  Gärten  beginnt  am  i.  Mai  und  endet  am 
I.  November.  Eine  Verbesserung  auf  diesem  Gebiete 
würde  den  Ertrag  der  Gärten  wesentlich  erhöhen.  Leider 
haben  die  Eingebornen  die  Ansicht,  dass  eine  Ausdehnung 
der  Cultur  nur  eine  Verminderung  der  Preise  der  Frucht 
im  Gefolge  haben  würde.  Von  Seite  des  englischen  Con- 
sulates in  Jerusalem  wird  der  Plan  für  die  Bewässerung 
der  Orangengärten  in  Jaffa  mit  Benützung  des  Wassers 
aus  dem  Flusse  El-Audja  vorgelegt,  welcher  Jaffa  in 
einer  Enifermung  von  ca.  7  km  passirt.  Derselbe  trocknet 
niemals  aus  und  schwillt  nur  nach  ganz  aussergewöhnlich 
starken  Niederschlägen  und  beim  Schmelzen  des  Schnees 
auf  den  Bergen  an ;  sein  Wasser  zeichnet  sich  durch 
Klarheit  aus  und  wird  jetzt  schon  als  Trink-  und  Nutz- 
wasser benützt.  In  dem  erwähnten  Projecte  wird  die  Er- 
richtung eines  Aquäductes  befürwortet.  Wie  es  heisst, 
soll  ein  in  Constantinopel  ansässiger  Unternehmer  die 
Concession  für  die  Errichtung  von  Wasserwerken  in 
Jaffa  seitens  der  türkischen  Regierung  erhalten  haben. 
indische  Eisenbahnen.  Nach  dem  eben  erschienenen 
Berichte  des  Generaldirectors  für  die  indischen  Bahnen 
hat  das  Gesammteisenbahnnetz  Rritisch-Indiens  in  dem 
mit  31.  März  1.  J.  abgelaufenen  Fiscaljahre  eine  Zunahme 
von  490  englischen  Meilen  erfahren,  und  wird  damit  die 
Länge  der  gegenwärtig  in  Indien  im  Betriebe  stehenden 
Eisenbahnen  auf  18.042  englische  Meilen  gebracht.  Hie- 
von  haben  10.346  Meilen  die  normale  Spurweite,  745 1 
Meilen  die  Meterspurweite  und  245  Meilen  andere  Spur- 
weiten. Von  der  erstgenannten  gesammten  Meilenanzahl 
entfallenj8626  Meilen  auf  Staatslinien,  von  Gesellschaften 
betrieben,  4868  Meilen  auf  Staatslinien,  vom  Staate  be- 
trieben, 2587  Meilen  auf  garantirte  Gesellschaften,  398 
Meilen  auf  unterstützte  Gesellschaften,  593  Meilen  auf 
Linien  der  unter  britischer  Oberhoheit  stehenden  Ein- 
gebornenstaaten,  von  Gesellschaften  betrieben,  124  Meilen 
auf  diese  Staaten,  von  der  indischen  Regierung  betrieben, 
787  Meilen  auf  diese  Staaten,  von  ihnen  selbst  betrieben, 
und  59  Meilen  auf  fremde  Linien.  Nach  den  letzten  Aus- 
weisen betrug  der  Gesammtreinertrag  auf  allen  indischen 
Linien  5-42  Percent,  gleichwohl  muss  constatirt  werden, 
dass  der  indische  Staat  als  Haupteigentbümer  der  indi- 
schen Linien  nicht  etwa  5'/2  Percent  Reinerträgniss  er- 
hielt, sondern  Jahr  für  Jahr  einen  grösseren  Verlust  er- 
leidet. Dieser  Betrag  war  im  abgelaufenen  Fiscaljahre 
1,710.800  Rupien.  Es  entstand  dieser  Verlust  aus  dem 
Umstände,  dass  das  Erträgniss  sich  in  Rupien  ergibt, 
während  die  Interessen  für  das  aufgenommene  garantirte 
Capital  in  Gold  zu  bezahlen  sind. 
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ORIENTALISCHE  TEPPICH 

(Deutsche  Ausgabe). 
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bbildunjjen:  V,  Lieferung:  Tafel  XLI.  AUpersischer  Teppich',  Eigenthum  Sr.  Excellenz  dei  Herrn  Grafen  Arthur 
Enzchliert;.  —  Tafel  XLII.  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  Sr.  Durchlaucht  des  Fürsten  Adolf  Josef  Schwar»oberg.  — 
Tafel  XLIIl,  Polenteppich,  Eigenthum  Sr.  Durchlaucht  des  Fürsten  Johannes  von  und  zu  I.iechteDSlein.  —  Tafel  XLIV.  Alt- 
persischer  Teppich,  Eigenthum  des  Herrn  Dr.  Alhert  Figdor.  —  Tafel  XLV.  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  des  Ic.  k.  österr. 
Haudels-Museums.  —  Tafel  XLVI.  Polenteppich,  Eigenthum  Sr.  Majestät  des  Königs  von  Sachsen.  —  Tafel  XLVII.,  Figur  63, 
Persischer  Teppich,  Eigenthum  des  Herrn  Theodor  (iraf.  Figur  64,  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  des  Herrn  Geheirarathes 
W.  Bi  de,  —  Tafel  XI.VI  II.  Analolitcher  Gebetteppich,  Eigenthum  des  k.  k.  östeir.  Handels-Museums.  —  Tafel  XLIX  Tc|ipuh 
itts  chines,  Turkestan,  Eigenthum  des  Herrn  Dr.  J.  Veninger.  —  Tafel  L.  Chinesischer  (?)  Teppich,  Eigenthum  des  Herrn  Ignaz 

von  Ephrussi. 
I.  Lieferung:  Tafel  LI.  Altpersischer  Teppich,  Eigenihum  des  Herrn  Grafen  Carl  Boucquoi.  Tafel  LH.  Teppich  aus  cbices. 
Turkestan,  Eigenthum  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums.  —  Tafel  LIII.  Persisch-indische  Teppiche,  Eigenthum  des  k.  k.  österr. 
Handels-Museums  —  Tafel  LIV,  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  des  k,  k.  österr.  Handels-Museums.  —  Tafel  LV.  Sogenannter 
Polenteppich,  Eigi-nihum  de-i  Freiherrn  Albert  von  Rothschild.  —  Tafel  LVI.  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  des  bayerischen 
Nalional-Museums  in  München.  —  Tafel  LVII.  Anatolischer  Gebetteppich,  Eigenthum  des  nordböhmischen  Gewerbe-Museums  in 
Reichenberg.  —  Tafel  LVIII.  Allpersischer  Tcppich,  Eigenthum  des  Herrn  Willy  Ginzkey.  —  Tafel  LIX,  AUpersischer  Teppich, 
Eigenihum  des  Freiherin  W.  Gennotte  von  Merkenfeld,  —  Tafel  LX.  Anatolischer  Gebetteppich,  Eigeothnm  des  Kunstgewerbe- 
Museums  in  Frag. 
Text:    Die   alte    Teppichfabrication   in    Paris.    Von   Gerspach,    Administrateur   de  la   Manufacture   Nationale    des    Gobelins.    — 

Beschreibung   der   einzelnen    in    Abbildungen   vorliegenden  Teppiche. 
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Das  Curatorium  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums  hat  die  Direction  dieser  Anstalt 
ermächtigt,  die  Gelegenheit  der  vorjährigen  Ausstellung  von  orientalischen  Teppichen  zur  Heraus- 
gabe einer  grossen,  mit  Illustrationen  in  Farben-  und  Lichtdruck  versehenen  Publication  zu  benützen. 

Das  besagte  Werk  wird  vor  Allem  eine  Serie  von  hochbedeutenden  antiken  Teppichen 
enthalten,  die  sich  theils  im  Besitze  europäischer  Museen,  theils  in  jenem  des  Allerhöchsten 
Hofes  sowie  von  Amateurs  befinden.  Ausser  den  in  der  Ausstellung  vertretenen  und  in  dieser 
Sammlung  wiedergegebenen  Teppichen  nennen  wir  die  Teppiche  des  Münchener  National- 
Museums,  jene  des  Museo  Poldi-Pezzoli  in  Mailand,  eine  Anzahl  von  Teppichen  des  South 
Kensington-Museums  in  London,  der  Manufacture  des  Gobelins  et  de  la  Savonnerie  in  Paris, 
des  Mus6e  des  Arts  Decoratifs,  des  Mus6e  des  Arts  et  d'Industrie  in  Lyon,  für  welche  Teppiche 
die  Erlaubniss  zur  Reproduction  in  dem  gedachten  Werke  in  liebenswürdigster  Weise  seitens 
der  Leitungen    der  genannten  Anstalten  ertheilt  worden  ist. 

Neben  diesen  antiken  Teppichen  wird  das  gedachte  Werk  eine  Anzahl  von  Typen  der 
wichtigsten  Gattungen  der  modernen  Teppiche  des  Orients  und  Ostasiens  in  Lichtdrucktafeln  bringen. 

Diese  Publication  wird  in  lo  Lieferungen  zu  je  15  Blättern  erscheinen.  5  Blätter  werden 
Wiedergaben  von  Teppichen  vollständig  in  Farben,  5  Blätter  dieselben  Teppiche  in  Lichtdruck 
und  5  Blätter  weitere  Teppiche  in  Lichtdruck  mit  theilweisem  Colorit  enthalten,  so  zwar,  dass 
jede  Lieferung  mindestens  lo  verschiedene  Teppiche  enthalten  wird.  Die  Blattgrösse  wird 
o'66Xo50  Meter  betragen. 

Jeder  solchen  Collection  wird  ein  die  einzelnen  Tafeln  erläuternder  Text  vorausgehen, 
und  soll  das  Werk  des  Weiteren  eine  Reihe  von  Monographien  über  die  Teppichindustrien 
der  bedeutendsten  teppichproducirenden  Gebiete  des  Orients  und  Ostasiens  enthalten. 
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Für  die  Redaction  dieser  Monographien  wurde  eine  Anzahl  hervorragender  Fachmänner 
des  In-  und  Auslandes  gewonnen. 

Für  die  Vollendung  des  gedachten  Werkes  ist  ein  Zeitraum  von  zwei  Jahren  in  Aussicht 
genommen. 

Von  der  deutschen  Ausgabe  dieses  Werkes  werden  unter  Garantie  der  Leitung  des  Institutes 
nur  200  Exemplare,  welche  fortlaufende  Nummern  von  i  bis  200  tragen,  hergestellt. 

Die  zu  veranstaltenden  fremdsprachlichen  Ausgaben  (französisch  und  englisch)  dürfen 
zusammen  nicht  mehr  als  200  Exemplare  stark  sein,  so  dass  die  Gesammtauflage  des  Werkes 
in  allen  Sprachen  nicht  mehr  als  400  Exemplare  beträgt. 

Der  Subscriptionspreis  beträgt  200  Gulden  österr.  Währung,  während  das  Werk  nach 
Schluss  der  Subscription  250  Gulden  kosten  wird. 

Die  Direction  erklärt,  dass  sie  Subscriptionen  nur  auf  Grund  des  vorliegenden  Prospectes 
annimmt  und  keine  Einzellieferung  oder  Einzelblätter  ausgibt. 

"Wien,  Februar   1892. 

Die  Direction  des  k.  k.  österr.  Handels- Museums. 


KAISERL  KÖNIGL 


PRIVILEGIRTE 


VON 


PHILIPP  Haas  &  Söhne 

WIEN 

AAT AARENHAUS;  I,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 
VI.,  MARIAHILFE  RS  TRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV.,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und  FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE   LAGER   VON 

OEIENTALISCHElf  TEPPICHElf  dhd  SPECIALITlTElf. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,    GISELAPLATZ    (EIGENES     WAARENHAUS).    PRAG,    GRABEN    (EIGENES     WAARENHAUS).     GRAZ,     HERRKNGASSE. 

LEMBERG,  xjucy  Jagiellonskibj.  LINZ,  franz  josep-pi.atz.  BRUNN, grosser  platz.  BUKAREST,  cali.ka  victoriae. 

MAILAND,   DOMPLATZ   (eigenes   WAARENHAUS).    NEAPEL,   VIA  ROMA.    GENUA,   VIA   ROMA.    ROM,   TIA   DKI.   CORSO. 


FABRIKEN: 

WIEN,  VI.,  STUMPERGASSE.  EBERGASSING,  nieder-oesterreich.  MITTERNDORF.  nieder-oesterreich.  HLINSKO, 
BOEHMEN.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  Italien,  ARANYOS-MAROTH",  Ungarn. 


FÜR  den  verkauf  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILÜNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 


Id  Theodor  Martin's  Textilverlag  in  Leipzig  ist  erschienen: 

Ueber  Gewebemuster  früherer  Jahrhunderte. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  und  Entwicklung  der  Webekunst  von  Paul  Schulze,  Constrvator  der 
Königl.  Gewebesammlung  und  Lehrer  an  der  Königl.  Webe-,  Färberei-  und  Appreturschule  in  Crefeld. 

Mit  44  Abbildungen. 
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Kaiaerl.  königl. 


w 


landeaprivilegirte 


Lampen-F'abrik 

von 

l  DITMA8  IN  WIE! 

•    Grosste  lampeii-Falirik  am  Cootiöeote 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    yrossartiger    Auswahl,     in    nur    solider    Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


JS..  k.  prlTT. 

Wiener  Blitzlampe  und  Brillant-Meteorbrenner 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normallcerzen. 

IDi+m.a.r-!Fla.cliTDrexirLer_ 

Eigene  Niederlagen: 

WIEN,   GRAZ,  PRAG,   LEMBERG,  TRIEST,    BUDAPEST, 

BERLIN,    IVIÜNCHEN,    ROM,    MAILAND,    PARIS,    LYON, 

WARSCHAU   und   BOMBAY. 

Agenturen 

in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt-Handels- 
plätzen des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


K.  k.  landesbefugte  ^SäSß 


GLASFABRIKANTEN 


QegrOadel 
1813. 


S.  REICH  &  C 


0. 


acfrtwict 
IKII. 


BupUicderiap  uri  üalnli  HBBlIiek  Eliklionwlt: 

WIEN 

11-3    Czemlngasae   rTr.   3,    4,    5   und   "7. 

NIEDERJ.AGEN : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 

New-Yorl<. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterreich  -  Ungarn ,  umfassend  lo  Glas- 
fabriken ,  mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien ,  Glas  -  Raffinerien ,  Maler- Ate- 
liers etc.,  in  denen  trlle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

^Imum  M  BelüDclitDu^szwiicIieD 

für  Petroleum,  Gas,  Oel  un<i 

elektro-teclinischen  Gebrauch. 

Preiscourante  und  Masterbücher   gratis  und  franco. 

B^  Export  nach  allen  Weltgegenden.  "•« 


K.  K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 

Giltig  vom  1.  Juni  1893. 
Abfahrt  von  Wien:  Ankunft  in  Wien: 


5..')5  Früh  (l'erBonoiiÄiig):  l'ayerbarh;  Kanizsa,  Budaptist  (Gün:i  Olenstag, 

Frcitaif,  Sonn-  und    Füiertagu);    l^akräcz-Liiiik ;  Kssegg,   Sarajevo; 

Agram;  Aspang. 
7.20  Früh  (Schnellzug):   Leobon,   Vordernberg,    Venedig  (via  Pontafol), 

Ilozon,  Moran,  Arco ;  Innsbruck ;  Kanizsa,  l!ifisegg,  Sarajevo,  PakrÄcz- 

Lipik,  Agram;  Neuberg. 
7.30  Früh  (Sclinollzug):    Triost,    Göre,    Fiume,    Pola,    Rovigno,   Sieaek 

(via    Stflubrück),     Kl»genfurt,    Vttlacb,    Wolfsborg,    Lutleobcrg 

(Gle'chenberg),  Kütlacb. 
1.20  Nacbniittags    (l'ostzug):    Trieat,    Oörz,    Venedig*,    Fiuino ;    Sissek, 

Brod,  Hanjaluka;  Looben,  Vordornbergj  Neuborg;  Pola,   Rovigno. 
1.S5  Nachmittags  (Personenzug):  Wiener- Neustadt,  Oedeobarg,  Kanium, 

Gtius,  Budapest. 
4. SO  NaebniIttagB  (Personenzug) :  Graz,  I^eoben,  Neuberg. 
5.05  Nacbniittags  (Personenzug):  Wieucr-Neusladt,  Stelnaniangor. 
7.40  Abends  (Personenzug):  Kanizsa,  Budapest,  Pakräcz-IJpik;  Kssegg, 

Bosuiscb-Brod;  Agram,  Slssck,  Banjaluka;  Ilatnfeld,  Gutenstein. 
8.20  Abends  (Schnellzug);  Triost,  Görz ;  Venedig,  Rom;  Mniland,  Genua; 

]*üla,    Rovigno,    Flunie;    Sis.sek,   Brod,    Baujalaka,    Budapest  (via 

IVagcrhof),    Klagcufurt,    Franzensfostc,    Meran,     Arco,    Inosbruck 

(via  Marburg). 
9.—  Abends    (Postrug):    Triest,    Görz,    Venedig,    Rom,   Mailand;   PoIa, 

Rovigno ;     Klagonfurt,    Wolfsberg,    Meran,    Arco,    Innsbruck    (via 

Marburg);  Luttenberg,  KÖßaob,  Wies;  Leoben,  Vordernberg. 


6.40  FrOh    (Postxag):     Triast,    Rom,     Mailand,    Venedig,    Q5n,    PoU, 

Agram,  Budapest  (via  Pragertiof);   Arco,   Innsbraek,  Klafeaftirt, 

Wolfsberg  (via  Uarbarg);  Lnttenberg,  KÖÜaeb,  Wies;  Laobcn. 
9.—  FrQh  (Personenzug) :  Kanizsa,  Bosnisoh-Brod,  Beeen ;  PftkricS'Llpik, 

Agram,  Budapest  (via  Oedenbnrg). 
9.40  Vormittags  (Porsooensug) :  Stelnamanger,  Gflns,  Wiener -Keastadt. 
».ßO  VormitUgs   (Schnellzug):  Triest,   Rom,    Mailand,    Venodir,    G6n; 

Pola,  Rovigno;  Fiume,  Slstek,  Agram,  Budapest  (via  Praferhof); 

Arco,    Meran,    Innsbruck,    Klagenfurt    (via    Marburg),     Lcoben, 

Neuberg. 
1.10  Nacfamtttags  (Personenzug):  Graz,  Leoben,  Vordemberf. 
1.54  Nachmittag  (Personening):  Kanizsa  (Gttns  Dleostag,  Freitag,  Sonn- 

und  Feiertage),  Wlener-Nenstadt,  Ilainfeld,  Gutanstetn,  Aspang. 
4.—  NaehmitUgs    (PosUug):    Trieat,    Görz,    Venedig,    PoU;    RorifBo ; 

Fiume,  Sissek,  Agram;  Radkersbarg,  KOflach,  Wie«;  Vordemberg, 

Leüben;  Neuberg. 
8.58  Abends    (Per.ionensug):    Sarajevo ,     Basegg ;     Acrun,     Bndapeti, 

Kaulzaa;  Pakrärz<Llpik  (via  OedoDburg). 
9.35  Abends  (Schnellzug):   Triest,   G6n,  Pola,  Rovigno;   Plnm«;  Brod, 

Sissek  (via  Stoinbrflck);  Villach,  Klagenfnrt,  Wolfsberg;  Lntittberc, 

Kdflach. 
9.45  Abends  (SchnelUng):  Venedig  (via  Pontafel),  B«Ma,  Mena,  Arco, 

Innsbruck;  Leoben,  Vordemberg;  Nenberg. 
Wien  an  9.50  Vormittags)  awlscben  Wlea-T«B*dic  vU  Oorwom«  nnd 


&b»ellaace 


Soblafwaffen   vorkehren   mit  den  Schnellzügen  (Wien  ab  8.20  AbeutLt. 

Wie  a-Franxena  fest«  via  Marburg. 
Dlreote  Wogten   I.,   II.  Olaaae    verkehren   mit  den    obigen    Schnellzügen    zwischen    WUn-Flnm«   (Abbaala)  und 
fernor    mit    dem  Sctinellzuge    (Wien    ab    7.20    Früh  und  Wien   an   9.45  Abends)   zwischen  Wlnn-Veaadljf   via  Leobea  nad  mit  d« 

(Wien  ab  7.30  Früh  und  Wien  au  l).35  Abends)  Wlaa-OÄri-OormoBa. 
Fatir-OrdnuuKeii  in  rint-at-  und  Tasdien-Formal  bei  allen  BillettenCiiüscn  ;  Tascheu-Fahrplan  der  LocalzQge  In  allen  Tabak-Traflkaa  Wl»n«. 
Fahrkarten-Anaffabe  (in  beschränktem  Maasse)  und  Anakflnft«  l>el  der  Wiener  Agentur  der  Internationalen  Schlafwagen  G<«elUclkaA, 
1.  Klirntnerring  15,  im  FahrkartenSladtbureau  der  kgl.  ungar.  Staatseisotibahnen  in  Wien,  I.  KJirninerrlng  9,  im  Barean  der  allg.  fletrrr.  Traae^art* 
Gesellschaft,  1.  Krugerstrasse  17,  dann  in  den  Rei-^ebtireaux:   Th.  Cook  5i  St>hn,    1.  StephauHplati'  2.  G.  Schroekr»  Witwe,   1.  Kolowralriaf  9,  «a4 

Scheuker  &  Co.,  I.  Schottonring  (Uotet  de  France). 
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ailtig  vom  1.  J&nner  1893 
bis  auf  AVeiteres. 


JFaöryian  bcö  „(J^cftcrrcirijifrtjEit  ülapb".     """Lr.-SfV*"""'''" 


Weiteres. 


-A.r:>x^i-A.Tiscxa;EPi   die  ist  st. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jeden  Mittwoch  4'/s  Uhr  Nacbm., 
in  Oattaro  Freitag  3  Uhr  Naclim.,  berlihr. :  Pola, 
Zara  .  Spalato,   Curzola,   Üravosa,  Ca-telnuovo. 

Uetour  ab  CATTARO  Sanistaer  1  Uhr 
Nachm.,  in  Triest  Montag  12  Uhr  Mittags. 

AnRchluss  in  Pola  lind  Zara  an  die  Linie 
POLA-ZAUA. 

Linie  POLA-ZARA. 

Ab  POLA  jfidcn  Donneretag  G  Uhr  Früh, 
in  Zara  Freitag  4'/i  Nachm.,  berühr.:  Cherso, 
Rabaz,  Maliusca,  Wglia,  Arbe,  Lussingr«nde, 
Valcat-fi-one,  P.  Manzö  (Melada). 

Anscliluss  in  Pola  und  Zara  bei  der  Abfahrt 
an  die  Eillinie  TR1E8T-CATTAK0. 

Eilfahrten    zwischen    TRIEST    und 

VENEDIG. 
Von  TRIEST  räch  Venedig  jeden  Dienstag, 
Donnerstag  und  Samstag  um  Mitternacht,  An- 
kunft in  Venedig  den  darauf  folgenden  Morgen. 
Von  VENEDIG  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag nnd  Samstag  um  11  Uhr  Nachts,  Ankunft 
in  Triest  {wie  oben). 


Waarenlinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  THIEST  jeden  rreitag  7  Uhr  Früh,  in 
C'attaro  nächsten  Dienttag  2Va  Uhr  Kachra.. 
berühr.:  R'.vigno,  Pul«,  Lussinpiecolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rogosnizza,  Trau,  Spalato, 
Caruber,  Milna,  L<sina)  Lissa,  Comii-a.  Valle- 
grande.  Cnizoia,  Ortbiccio,  Terstenik,  Meleda, 
Gravoaa,  RagiiKavcecbia,  Castelnuovo  (oder  Me- 
gline),  Peraeto,  Risano  und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  jeden  Freitag  7  Uhr 
Früh,  in  Triest  Dienstag  5'/j  Uhr  Abends. 

Linie  TRIEST-PREVESA.  ■ 
Ab  TRIEST  jeden  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Prevesa  zweit  nächsten  -Dien-taK  7  Uhr  Früh, 
beittbr. :  Rovigno,  Pola,  Lns.siiipicfolo,  Selve, 
Zara,  Zara-vecehia,  Sebenico,  -Spalato,  Milna, 
Ciitavecchia,LeNina,  Curzola,  Gravosa,  Castel- 
nuovo  (oderM<gline),  Peraato,  Risano,  Perzagno, 
Caitaro,  Htidua,  Spizzs,  Antivari,  Diilciguo, 
Medua,  Durazzo,  Valona,  Sanii-Chiiarauta,Corfa, 
Sajada,  Parga,  Salahora,  Santa  Ma>ra. 

Retour  ab  PREVESA  jeden  Miltwoth  12  Uhr 
Hit  tags  in  Triest  den  zneimäühateu  Freitag 
l'/j  Uhr  Nachm. 


Anschlnss    in  Corfu    an  die  Elllinie  Triest- 

Constantinopel. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  A. 

Ab  TRIEST  jeden  Sonntag  7  ühr  Früh,  in 
Metkovirh  Dienstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr. : 
Pola ,  Lussinpircolo ,  Zara ,  Sebenico  ,  Trau 
Spalato,  S.  Pietro,  Postir«^,  Macarsca,  Gradaz, 
Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Donnerstag 
8  Uhr  Früh,  in  Tiiesi  Samstag  f.'/i  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Pu(4ächie  ange- 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  B. 

Ab  TRIEST  jeden  Donnerstag  7  Uhr  Früh 
in  Metkuvich  Samstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr. : 
Pola,  Lustinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Spalato, 
S.  Pielro,  AlmiKsa,  Macarsca,  Trappano,  Fort 
Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Montag  8 
Uhr  Früh,  in  Triest  Mitiwoch  l'/a  Hhr  Nachm. 
Auf  dir  Rückfahrt  wird  auch  S.  Martine  und 
Gelsa  angelaufen. 


IjE^;*-A.rTTE-     TJKTX:)     Iv^ITTEXjlJ^EEI^-IDIElSrST. 


Eillinie   TRIEST-ALEXANDRIEN. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Freilag  J2  Übt 
Mittags,  in  Alexandrit-n  Mittwoch  5*/^  Uhr  Früh, 
berührend  :  Brindisi.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
Dienstag  9  Uhr  Vorm.,  in  Triest  Samstag  4  Uhr 
Nachmittags. 

AnschluBS  in  Alexandrien  au  die  Syrische 
nnd  Syrlsch-Karamanische  Linie  sowohl  bei  der 
Hin-  als  Rückfahrt. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 

Linie  über  ALBANIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Dienstag  vom 
10  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Smyrna  den 
zweit näcbslen  Donnerstag  3  Uhr  Nachm.,  be- 
rührend: Medua,  Durazzo,  Valona,  SantiQuaranta, 
Corfu,  Argostoli,  Zante,  Cerigo,  Canea,  Rethymo, 
(^andia,  Pirat  US  und  Cbios.  Rückfahrt  von  Smyrna 
Dienstag  vom  17.  Jänner  ab  9  Uhr  Früh,  in  Triest 
zweitnächsten  Mittwoch  11  Uhr  Vorm. 

Auschluss  in  Piräcus  an  di-»  Tliesalische 
Linie  über  Finme  und  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Auschluss  in  Smyrna  an  die  Syrlsch-Kara- 
manische  Linie. 

GRIECHISCH  -  ORIENTALISCHE 
Linie  über  FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TPIEST  Dienstag 
v<'ni  3,  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.  in  Smyn  a  zweil- 
nächsten  Donnerstag  3  Uhr  Nachm.,  berührend  : 
Fiunie,  Corfu,  Palras,  Zanie,  Canea,  Rethyrao, 
Caudia,  Syra,  Piräeus  und  Chios,  Rückfahrt  von 
Smyrna  Dienstag  vom  10.  Jänner  ab  9  Uhr  Früh 
in  Triest  zweitnächsten  Donnerstag  6  Uhr  Froh. 

Anschlnss  in  Piräeus  an  die  Thes  ■lische 
l>inie  über  Albanien  und  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantiuopel  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Anschln.-s  in  Smyrna  au  die  Syrische  und 
Syrisch-Karamanischc  Linie. 

THESSALISCHE    Linie    über   ALBA- 
NIEN. 

Jede  zweiie  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
voni  4.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constantinopel 
zweitnäcbfiten  Dienstag  5  Uhr  Früh,  berührend; 
Medua,  Sauti  Quaranta,  Corfu,  Santa  Maura, 
Argostoli,  Calamata,  Piräeus,  Salonich,  Cavalla, 
Lagos,  Dedeagatsch, Dardanellen,  eventuell  auch 
Orfano.  Rückfahrt  ab  Constantinopel  Donnerstag 
viim  5.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in  Triest  zweit- 
nächsten Dienstag  11  Uhr  Vorm. 


AnsrhluBS  in  PirRen«  an  die  Eillinie  Triest- 
CouKthuiinopel  an  die  Griechisch-Chientalitche 
Linie  «.uf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

THESSALISCHE  Linie  über  FIUME, 
Jede  zweite  Woche.  Ab  TUIE8T  Mittwoch 
vom  11.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constan- 
tinopel zweitnächsten  Montag  5'/a  Uhr  Früh, 
berührend:  Finme,  Cor.u,  Patras,  Piräeus, 
Volo,  Salouich,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagatfich, 
Dardanellen.  Rückfahrt  von  Con&tantiDopel 
Donnerstug  vom  12.  Jänner  ab  2  Uhr  Nachm., 
in  Triest  zweitnächste^  Mitiwoch  5'/a  L'hr  Früh. 
Ausserdem  weriien  auf  der  Hinfahrt  Cata- 
colo  und  Calaniala,  auf  der  Rückfahrt  Gallipoli 
und  Santa  Maura  berührt. 

Auschluss  in  Piräeus  an  die  Eillinie  Tricst- 
Constantinopel  und  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  12.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweitnächsten  Samstag  8  Uhr  Früh, 
berührend:  Smyrna.  Ohios,  Rhodus,  Liinaesol, 
Larnaca,  Beyrulh,  Jaffa,  Port  Said.  Rückfahrt 
von  Alexandrien  Freitag  vom  13.  Jänner  ab 
12  Uhr  MittaL'S,  in  Constantinopel  zweitnächsten 
Samstag  4  Uhr  Nachm. 

Anschluss  in  SMYRNA  an  die  griechisch- 
orientalische  Linie  über  Fiume. 

SYRISCH -KARAMANISCHE   Linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  5.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweilnächsten  Sonntag  8  Uhr  Früh, 
b'-rührend:  Gallipoli,  Dardanellen,  Mytilene, 
Smyrna,  Chios  Samoa,  Rhodus,  Merslna,  Alo- 
xandrette,  Boyruth,  Caiffa,  Jaffa,  1  ort  Said. 
Rückfahrt  Freilag  vom  G.  Jänner  ab  12  Uhr 
Mittags,  in  Constanliuopel  zweitnächsten  Montag 
ü'/a  Uhr  Früh. 

Anschlnss  in  Smyrna  an  die  griechisch- 
orientalische  Linie  über  Albanien  sowohl  bei  der 
Hin-  als  Rückfahrt. 

Mit  der  Abfahrt  von  Constantinopel  vom 
2.  Februar  beginnend,  wird  diese  Linie  wie  folgt 
bis  Triest  verlängert;  Jede  vierte  Woche  ab 
Alexandrien  Dienstag  vom  14.  Februar  ab  U  Uhr 
Voim.,  in  Triest  zweitnächsten  Mittwoch  CVa  Uhr 
Früh,  berührend:  Corfu,  Fiume.  Rückfahrt  von 
Triebt  Donnerstag  vom  2.  Februar  ab  4  Uhr 
Nachm.,  in  Alexandrien  zweitnächsten  Montag 
7  Uhr  Früh. 


Fahiten  zwischen  VARNA  u.  BURGAS. 

Zzweinial  wöchentlich  mit  Berührung  von 
Zwischt-nstati  neu.  Das  Itinerar  ist  noch  nicht 
festgesetzt. 

Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag  11  ühr 
Vorm.,  in  Constantinopel  Freitag 7'/aUhr  Früh,  be- 
rührend :  Brindisi,  Corfu,  Patras,  Piräeus.  Rück- 
fahrt von  ConNtantinopel  Montag  h  Uhr  Nm.  in 
Triest  Sonntag  3  Uhr  Nni.  Ausserdem  will 
auf  der  Hinfahrt  Dardanellen  berührt. 

Anschlnss  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Linie  Triest-Prevesa. 

An-chlns*  in  Piräeus  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Thessatische  und  griechisch-orien- 
talische Linie. 

Linie  CONSTANTINOPEL- BRAILA. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Mitt- 
woch 4  Uhr  Nrn.,  in  Braila  nächsten  Sonntag 
10  Uhr  Vorm.,  Iterühr-^nd :  Burgas,  Costanza 
(KÜstendje),  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braita  Donnerstag  8  Uhr  Vorm.,  in  Constanti- 
nopel  nächsten  Montag  ö  Uhr  Früh. 

Anschlnss  auf  der  Rückfahrt  in  Constanti- 
nopel an  die  Abfahrt  de«  Eildampfers  nach  Triest. 

Linie   CONSTANTINOPEL-BATUM. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Sams- 
tag 3  Uhr  Nrn.,  in  Batnm  Mittwoch  fiVa  Uhr  Früh  ; 
berührend  :  Ineboli,  Samsun,  Kerasunt,  Trape- 
zunt.  Rückfahrt  von  Baium  Donnerstag;  6  Uhr 
Abends,  in  Constantinopel  Mittwoch  11*/»  Uhr 
Vorm. 

Die  Abfahrt  von  Constantinopel  ist  in  An- 
schlnss an  dieAnkunftdesEildampfers  von  Triest. 

Eillinie  CONSTANTINOPEL-VARNA. 

Jede      Woche.      Ab      CONSTANTINOPEL 

Samstag  2  Uhr  Nrn.,  in  Vama  Sonntag  4*/,  Uhr 
Früh.  Rückfahrt  von  Vama  Sonntag  SV»  UhrNm., 
in  Constantinopel  Montag  8  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Coi  stantinopel  an  den  Eil- 
dampfer  Triest-Constantiuopel  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt. 

Facultative    Fahrten    CONSTANTINO- 
PEL-ODESSA. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Montag  10  Uhr 
Früh,  ab  Odessa  DiensUg  10  Uhr  Früh. 


Aach  Indien,  China  und  Japan. 


Linie  TRIEST-SHANGHAI-KOBE.  AbTriest 

am  21.  jedes  Monates,  4  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Fii  me*,  Port-Said,  Suez,  Aden,  Bombay,  Ci>- 
lonibo,  Penang,  Singapore,  Hongkong.  Shanghai, 
Rückfahrt  von  Kobe  am  31.  März,  29.  Apr.l  189:!, 
80.  Jänner  und  28,  Februar  1894;  bei  den 
übrigen  Rückfahrten  ab  Shangl.ai  am  27.  Mai, 
26.  Juni,  27.  Juli,  28.  August,  Ü8.  September, 
29.  October,    1.  December   und    1.  Jänner  1894. 

Mit  Au  nahujc  der  ersten  Fahrt  hat  diese 
Linie  Anschluss  in  liombay  sowohl  bti  der  Hin- 
ais Rückfahrt  an  die  Eillinie  Tiiest-  Bombay. 
Anschhus  in  Colombo  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Zweiglinie  Colombo-Calculla. 

Die  gegebenen  Abfahrts-  und  Ankunftszeiten 
in    den  Zwischenhäfen,   ausgenommen  Bombay 


*)  Fiume  wird  nur  auf  der  Ausfahrt  der 
ungeraden  Monate,  nämlich  Jä'iner,  März,  Mai, 
Juli,   September,   November,   berührt.    Bei   der 


und  Colombo,  können  nach  Umständen  verfrüht 

oder  verspätet  werden. 

Eillinie  TRIEST— ßOMBAY.  Ah  Triest 
am  S.  eines  jeden  Monates,  Mittags,,  berührend: 
Brindisi,  Port-Said.  Suez,  Aden.  Rückfahrt  von 
Bombay  vom  1.  Februar«b  jeden  1.  des  Monates 
bis   incl.  Jänner  1894. 

Anschlu-ss  in  Mombay  an  die  Linie  Triest- 
Shanghai-Kobe  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt. Die  Ankunft  ur.d  Abfahrt  in  den  Zwischen- 
häfen kann  nach  Ma^sgabe  der  Bedürfnisse 
verfrüht  oder  ver.-pätet  ._werden. 

Zweiglinie  COLOMBO— CALCÜTTA.  Ab 
Colombo  am  14.  Jännef,  sodannn  am  '7.  eines 
jeden  Monates,  berührend  :  Madra.s.  Rückfahrt 
von  Calcutta  am  4.  Februar,  .sodann  am  15.  eines 
jeden  Monates  bis  inclusive  Jänner  1894. 


Heimreise  erfolgt  die  Berührung  von  Fiume 
am  28.  Mai,  80.  Juli,  29.  September,  28.  Novem- 
ber, 23.  Jänner  1894  und  29.   März  1894. 


Anschlnss  in  Colombo  an  die  Linie  Triest- 
Shanghai-Kobe    bei    der  Hin-   und    Rückfahrt 

MERCANTILDIENST    nach 
BRASILIEN. 

Abfahrt  ab  Triest  am  20.  Jäuner,  10.  April, 
5,  Juni,  25.  Juii,  15.  September,  10.  November, 
berihreud;  Fiume,  Pernambuco.  Bahia.  Rio  de 
Ja  leiro.  Rückfahrt  von  Santos  am  17.  März, 
5.  Juni,  31.  Juli.  19.  September,  10.  Novem- 
ber 1893  und  5.  Jänner  1894. 

Die  üesell-'^chafi  behält  sich  das  Anlaufen 
von  Zwischenhäfen  des  Mitteimeeres  und  von 
Lissabon  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt 
vor.  Bei  der  Hinfahrt  soll  die  hiedurch  ver- 
ursachte Verschiebung  des  Gesammt-  Itinerärs 
8  Tage  nicht  überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt 
ist  das  Anlaufen  von  Bahia  und  Pernambuco, 
facultativ. — Im  Bedarisfalle  können  die  Liege- 
tage in  den  brasilianischen  Häfen  um  10  Tage 
vermetirt  werden. 
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KLEINASIATISCHES.  0 

Von  Hermann  Feigl, 
Kleinere  Gebiete,  einzelne  Landstrecken  und  Pro- 
vinzen Kleinasiens  sind  schon  oft  und  zu  verschiedenen 
Zwecken  bereist  worden,  seltener  aber  kommt  es  vor, 
dass  ein  europäischer  Reisender  die  kleinasiatische  Halb- 
insel der  ganzen  Länge  nach  durchquert.  Wer  wie  Nau- 
mann vom  Bosporus  mitten  durch  das  Land  bis  nach 
arbekir  und  von  da  über  Erzerum  nach  Trapezunt  ge- 
ommen  ist,  der  darf  wohl  behaupten,  dass  er  das  Land 
kennen  gelernt  habe,  und  ein  Urtheil  über  die  Verhält- 
isse  Anatoliens  auszusprechen  wagen.  Wir  müssen 
iescs  Urtheil  achten,  auch  wenn  wir  nicht  ganz  damit 
einverstanden  wären.  Dass  die  anatolischen  Eisenbahnen, 
wenn  sie  ganz  ausgebaut  sein  werden,  uns  Europäern  in 
mancherlei  Hinsicht  bedeutende  Vortheile  bringen  können, 
das  unterliegt  keinem  Zweifel ;  zu  dieser  freudig  auf- 
regenden Aussicht  wollen  wir  uns  indessen  nur  mit  der 
muslimisch  fatalistischen  Einschränkung  bekennen :  in 
sch'allah,  d.  h.  wenn  Gott  will !  Auch  das  wird  Jeder- 
mann ohne  Bedenken  zugeben,  dass  das  anatolische 
Eisenbahnnetz  eine  schöne  Culturaufgabe  zu  erfüllen  be- 
rufen ist ;  für  alle  Fälle  werden  wir  aber  auch  gut  daran 
ihun,  dem  Ausdrucke  unserer  diesbezüglichen  Hoffnung 
in  echt  muslimischem  Geiste  vorsichtig  hinzuzufügen : 
allahu  dlamti,  d.  h.  Gott  weiss  es  besser!  —  Wir  wollen 
übrigens  Naumann's  guter  Meinung  von  der  Zukunft 
Anatoliens  und  seiner  Völker  nicht  weiter  nahetreten  und 
uns  nun  lieber  mit  den  bemerkenswerthen  Einzelheiten 
seines  Buches  beschäftigen. 

Was  das  Reisen  selbst  betrifft,  so  erfahren  wir  von  Nau- 
mann, dass  und  wie  für  das  Unterkommen  der  Reisenden  in 
.'Vnatolien  gesorgt  ist.  Wo  es  hier  auch  keine  Gasthöfe  gibt, 
darf  man  doch  nicht  fürchten,  im  Freien  übernachten  zu 
müssen.  Freilich  ist  es  in  den  nur  an  den  Hauptstrassen 
liegenden  Gasthöfen,  den  Chans,  um  die  Bequemlichkeit 
des  Reisenden  nicht  besser  bestellt  als  irgendwo  im 
Oriente.  In  so  einem  Chan,  in  dem  Menschen  und  Vieh 
beherbergt  werden,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
Kameele,  Esel  und  Pferde  zu  ebener  Erde  in  dem  langen 
Hofe  oder  in  den  Ställen  untergebracht  werden,  während 
die  Menschen  in  dem  über  den  Ställen  gelegenen  Stock- 
werke wohnen;  da  findet  der  Reisende  nichts  als  ein 
leeres  Zimmer,  in  welchem  man  ihm  für  die  Nachtruhe 
ein  Lager  bereitet.  Ausser  dem  Chan  ist  es  das  Musafir 
odtisi,  wörtlich  übersetzt,  das  Gastzimmer,  das  dem  ruhe- 
bedürftigen Wanderer  offen  steht.  „In  fast  jedem  Berg- 
dorfe  und  auch  sonst,  wo  kein  Gasthof  zu  finden  ist, 
trifft  man  ein  solches  für  die  Unterkunft  durchziehender 
Gäste    bestimmtes  Haus.    Wenn  diese   vortreffliche  Ein- 

')  .Vamiidiiii,  l'.dmiiHd  :  Vom  Goldnen  Uorn  zu  dou  Qusllen  doa  Eu|ihral. 
UeUebrlal'e,  Tagebuchblällor  und  Studien  über  d.o  «siatisclio  rürk.l  und 
die  anatolische  Bahn.  Mit  HO  lllustraUoncn,  »wei  Karten  der  .luatoii-ehon 
Bahn  einer  topographiichen  Sklzio  im  Text  und  einer  UubcraichtAarlo 
von  AnatoUeu.  .München  und  Lcipsig,  R.  Oldenbour«.  I88S.  gr.  8».  XV— 494  S. 


richtung  nicht  bestünde,  würde  der  Reisende  nur  ta  oft 
im  Freien  übernachten  müssen,  denn  bei  der  mangel- 
haften Gliederung  der  Häuser  wäre  ja  ein  Zusammen- 
treffen mit  den  Frauen  nicht  zu  vermeiden.  Von  Comfort 
konnte  nicht  die  Rede  sein  ;  wir  befanden  uns  aber  in 
dem  einfachen  dunklen  Gelasse  des  Musafir  odasi  viel 
besser  als  in  einem  der  schmutzigen  Chans  an  irgend 
einer  der  Hauptstrassen  des  Landes,  deren  Zimmer  — 
—  dumpfe,  staubige  Löcher  —  häufig  so  schlecht  sind , 
dass  man  sie  nicht  ohne  ein  gelindes  Grauen  betreten 
kann."  Aus  diesen  Worten  Naumann's  geht  auch  hervor, 
dass  der  Reisende  in  Rücksicht  auf  die  socialen  Verhält- 
nisse der  Türkei  niemals  darauf  rechnen  kann,  in  einem 
Privathause  Obdach  zu  finden.  Der  Türke  zeigt  sich 
zwar,  soweit  es  seine  Mittel  erlauben,  gastfreundlich, 
doch  wenn  er  auch,  freilich  oft  ohne  selbst  am  Mahle 
theilzunehmen,  seinen  Gästen  auftischen  lässt,  was  die 
Landesküche  zu  bieten  vermag,  so  ist  er  doch  auch  stets 
auf  die  Unnahbarkeit  seines  Harems  bedacht.  Wie  gut 
man  aber  in  Privathäusern  aufgehoben  ist,  beweist  zur 
Genüge  die  Schilderung  der  Wohnverhältnisse  in  .Ar- 
menien: „Das  Haus,  in  dem  wir  weilten,  war  mehr  Stall 
als  menschliche  Wohnung.  In  dem  ganzen  grossen  Ge- 
biete des  türkisch-armenischen  Hochlandes  gibt  es  keinen 
Unterschied  zwischen  Viehstall  und  Wohnhaus.  Die 
Thiere  sind  sogar  weit  besser  aufgehoben  als  die 
Menschen.  Sie  haben  einen  grossen  warmen  Raum  zur 
Verfügung,  während  sich  die  Menschen  mit  irgend  einer 
Ecke  oder  einem  Gang  begnügen  müssen.  In  dem  Hause 
von  Sighi,  das  mir  als  Unterkunft  diente,  spielte  sich  das 
ganze  Familienleben  in  einem  offenen,  nach  dem  Stall 
führenden  Corridor  ab,  auf  dessen  einer  Seite  eine  niedere 
Holzestrade  zur  Bereitung  der  Lager  errichtet  war."  Und 
doch  darf  der  Reisende  zufrieden  sein,  wenn  man  ihm  in 
einem  solchen  Hause  ein  Plätzchen  gönnt  und  ihn  nicht  als 
verkappten  Räuber  von  der  Thüre  weist ;  gerade  dem 
Manne,  bei  dem  Naumann  in  Sighi  Obdach  fand,  war  es 
einige  Jahre  früher  geschehen,  dass  er  unbewussterwcise 
eine  Räuberbande  beherbergte  und  dass  ihm  die  zur  Ver- 
folgung der  Räuber  ausgesandten  Soldaten,  um  jene  aus 
ihrem  Verstecke  zu  treiben,  das  Haus  anzündeten  und 
sein  und  seines  Sohnes  Hab  und  Gut  zu  Asche  machten. 
Dass  es  unserem  Autor  nicht  beschieden  war,  die  un- 
angenehme Bekanntschaft  von  Räubern  zu  machen,  be- 
weist also  durchaus  nicht,  dass  man  in  Anatolicn  vor 
diesen  immer  sicher  ist.  Es  geschieht  wohl  auch  nicht 
aus  Rücksicht  auf  die  allenthalben  herrschende  Biederkeit 
und  Ehrlichkeit,  dass  die  Behörden  in  der  Türkei  jedem 
Reisenden,  dessen  Pässe  in  Ordnung  sind,  auf  sein  Ver- 
langen einen  Gendarm  zur  Begleitung  mitgeben  müssen. 
So  ein  Gendarm,  Zabtijje,  kann  seinem  Schuubefohlencn 
nicht  nur  zur  Vertheidigung,  sondern  auch  zu  anderen 
Zwecken  nützlich  sein ;  als  sich  ein  unfreundlicher  Kurde 
vv  eigerte,  für  Naumann  und  seine  Begleiter  Lebensmittel 
und  W'asser  herbeizuschaffen,  erinnerte  der  Zabtijje  den 
Widerspenstigen  durch  eine  wuchtige  Ohrfeige  an  seine 
Menschenpflicht,  und  siehe  da,  von  diesem  .\ugenblicke 
an  war  das  ganze  Dorf  eitel  Unterwürfigkeit  und  Auf- 
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merksamkeit.  Uebrigens  darf  auch  bemerkt  werden,  dass 
in  gewissen  Gegenden  der  asiatischen  Türkei  die  Behörden 
selbst  dem  Reisenden  lästiger  werden  können  als  Räuber 
und  unfreundliche  Leute.  Gar  leicht  wird  der  Reisende 
für  einen  Spion  gehalten,  und  wenn  er  schon  nicht  ver- 
haftet wird,  so  überwacht  man  ihn  doch  scharf  und  sucht 
seinem  Fortkommen  möglichst  viele  Hindernisse  in  den 
Weg  zu  legen.  Dies  erfuhr  Naumann  in  Erzerum,  dem 
„Spionenneste ",  wo  die  Polizei  jeden  seiner  Schritte  be- 
obachtete und  der  Gouverneur  seine  Pässe  zurückbehalten 
und  ihm  die  fernere  Begleitung  von  Zabtijjes  verweigern 
wollte. 

Ueber  die  Bevölkerung  Anatoliens  fällt  Naumann  im  All- 
gemeinen ein  hörhst  günstiges  Ui  theil.  Allerdings  erstreckt 
sich  dieses  Urtheil  nicht  auf  die  Gesammtbevölkerung,  da 
Naumann  nur  Bruchstücke  derselben  kennen  zu  lernen  Ge- 
legenheit hatte;  aber  selbst  was  diese  Bruchstücke  betrifft, 
halten  wir  Naumann's  Ui  theil  für  viel  zu  menschenfreund- 
lich und  optimistisch.  Im  Besondrren  jedoch  wollen  wir 
seiner  Erfahrung  keineswegs  widersprechen,  sondern  gerne 
zugeben,  dass  die  freiheitlicbenden  Völker  Anatoliens 
mancherlei  Tujjenden  besitzen  und  harmlose  Leute  sind, 
soferne  sie  nicht  etwa  Räuber  sind,  ob  sie  nun  Turk- 
menen oder  Lazen,  Tscberkessen  oder  Kurden  heisscn. 
Warum  wir  nicht  auch  die  Armenier  nennen?  Ihnen 
spricht  Naumann  wohl  äussrrliche  Harmlosigkeit,  aber 
keine  Wchi  haftigkeit  ^u  :  „L)ie  Ai  menirr  sind  zu  beklagrn. 
Von  den  Kurden  aus  ihren  Fluren  verdrängt,  verlassen 
viele  von  ihnen  die  heimatliche  Scholle  und  wandern  in 
ein  Land,  wo  sie  Grund  zu  neur-i  Kl  ige  findrn,  weil  ihnen 
die  nationalen  Güter  doi  r  verkümmert  wrrden.  Besser 
stünde  es  um  drn  armenischen  Bauer,  wenn  er  Wf-hrhaft 
selbst  die  heimatliche  Scholle  gegen  räub'-rische  Ucbcr- 
griffc  zu  vertheidigen  vermöchte.  Aber  wehrhafte  Männer 
sind  selten  in  den  armenischen  Dörfern,  und  man  muss 
wohl  Cäo/«/ beistimmen,  wenn  er  sagt,  die  altangrstammten 
Bewohner  des  armenischen  Plateaus  seien  furchtsam, 
hasenfüssig,  sie  beklagten  sich,  jamm-^rten,  und  anstatt 
sich  offen  zu  wehren,  intriguirten  sie  im  Geheimen,  um 
es  sich  mit  den  Behörden  vollständig  zu  verderben." 

Interessant  sind  die  Beobachtungen,  die  Naumann  be- 
züglich des  Verhältnisses  der  beiden  herrschenden  Con- 
fessionen  des  Landes  zu  einander  gemacht  hat.  Mag  auch 
der  Islam  die  Staatsreligion  sein,  und  mögen  sich  die 
Muhammedaner  irgendwo  und  überall  als  fanatische  und 
unduldsame  Eiferer  zeigen  :  in  der  asiatischen  Türkei  ver- 
tragen sich  Islam  und  Christenthum  ganz  gut  miteinander. 
Wer  wollte  da  noch  von  muslimischer  Unduldsamkeit 
sprechen,  wenn  er  vernimmt,  dass  verschiedencnorts  die 
Türken  mit  den  Christen  Sonntagsruhe  halten  und  dafür 
am  Freitage,  dem  muslimischen  Ruhetage,  ihren  Ge- 
schäften nachgehen?  Dafür  gibt  es  aber  auch  wieder 
Christen,  die  eine  Menge  islamitischer  Gewohnheiten  an- 
genommen haben  und  sich  vom  Schweinefleisch  mit  dem- 
selben Abscheu  enthalten  wie  die  Türken.  Abergläubisch 
sollen  die  Christen  noch  viel  mehr  sein  als  die  Türken, 
und  im  religiösen  Fanatismus  sollen  sie  den  Muhamme- 
danern  nichts  nachgeben.  Als  die  schlechtesten  Muhamme- 
daner dürfen  die  Kurden  gelten,  denn  »auf  dem  ganzen 
Hochlande  der  Euphratgabel",  berichtet  Naumann,  „habe 
ich  keinen  Menschen  beim  Gebet  getroffen  und  von 
Moschee  oder  Mesdschid  nirgends  eine  Spur  bemerken 
können". 

Was  wir  von  den  Frauen  Anatoliens  hören,  stimmt  so 
ziemlich  mit  dem  überein,  was  sich  von  den  muslimischen 
Frauen  überhaupt  sagen  lässt.  Der  kleinasiatische  Türke 
bewacht  seine  Frau  ebenso  eifersüchtig  wie  irgend  ein 
anderer  Muhammedaner,  und  die  anatolischen  Frauen 
verhüllen  ihr  Gesicht  ebenso  sorgsam  mit  dem  Schleier 
oder  dem  Tuche,  wie  es  anderswo  in  muslimischen 
Landen  geschieht.  Nur  die  Turkmenenfrauen  gehen 
meistens  unverschleiert ;  die  chiistlichen  Armenierinnen 
dagegen  gehen  nur  mit  halb  verhülltem  Gesichte  aus 
und  verhüllen  sich  ganz,   sobald    sie   eines  Fremden  an- 


sichtig werden,  während  hinwiederum  die  Christinnen  in 
Cäsarea  sich  so  sehr  vomTürkenthum  emancipirt  haben, 
dass  sie  sich  nicht  nur  unverschleiert  zeigen,  sondern 
auch  in  der  Gesellschaft  von  Herren  ungezwungen  an 
der  Unterhaltung  theilnehmen.  Im  Allgemeinen  sind  es 
nur  die  Christenfrauen  in  den  Gebieten  der  Küstenländer, 
die  sich  nicht  verhüllen,  so  ziemlich  überall  aber  spielen 
die  Christinnen  im  Hause  ebenso  eine  untergeordnete 
Rolle  wie  die  Türkinnen.  Ueber  die  Abgeschlossenheit 
der  Frauen  und  die  Heiligkeit  des  Harems  ist,  als  über 
bekannte  Dinge,  wohl  kein  Wort  zu  verlieren  ;  bemer- 
kenswerth  aber  ist,  dass  der  ärmste  Teufel  auf  diese 
Dinge  ebeiiso  sorgsam  sieht  wie  der  reichste  Pascha. 
In  dem  Türkendorfe  Erenkiöi  begegnete  Naumann  einigen 
von  Männern  begleiteten  Wagen,  auf  deren  jedem  eine 
grössere  Anzahl  von  Frauen  sassen,  die  von  den  Feld- 
arbeiten heimkehrten;  obwohl  nun  sämmtliche  Frauen 
verschleiert  waren,  nahmen  die  eifersüchtigen  Bauern 
die  Begegnung  doch  übel  und  schickten  dem  arglosen 
Rf-isenden  einen  Hagel  grosser  Steinblöcke  nach.  Zu- 
fälligerweise sah  dieser  dieselben  Frauen  am  folgf-nden 
Tage  wieder,  und  zwar  ohne  männliche  Begleitung  und 
unverschleiert ;  da  kam  es  ihm  aber  durchaus  nicht  so 
vor,  als  ob  sich  die  Schön,  n  gar  zu  ängstlich  zu  ver- 
hüllen beeilten.  Die  Eifersucht  erstreckt  sich  aber  nicht 
nur  auf  die  Fremden,  sondern  auch  auf  die  eigenen 
Landslcute.  Im  armenischen  Taurus,  wo  es  häufig  vor- 
kommt, dass  mrhrere  Familien  dasselbe  Haus  bewohnen, 
und  wo  CS  Brauch  ist,  dass  man  die  Sommernächte  an- 
statt im  Hause  auf  dem  offenen  Dache  zubringt,  s<:bützcn 
sich  die  um  ihre  Hausehrc  besorgten  Herren  dadurch 
vor  böswillig.-n  Einbrüchen  in  ihre  Rechte,  dass  sie 
grosse  Säcke  mit  Nüssrn  zwischen  die  Haremlyks  l^-gen, 
so  dass  sie  durch  das  Knacken  geweckt  und  aufmerksam 
gf-macht  werden  müssten,  wenn  ein  Unberufener  sich  in 
ihr  Heili^thum  strhien  wollte. 

Für  die  Volksbildung  geschieht  nicht  sehr  viel,  da  der 
Cliarakter  und  die  Lebensweise  des  Volkes  ein  geregeltes 
Schulwesen  weder  aufkommen  noch  gedeihen  lassen. 
üagcgsD  sorgen  einige  amerikanische  Missionsschulen 
und  private  Lehranstalten  vortrefflich  dafür,  den  Samen 
der  Bildung  wenig.stens  unter  den  bemittelteren  .und  streb- 
sameren Classen  des  Volkes  auszustreuen.  So  befindet 
sich  in  Ada  Bazar  eine  von  drei  l^adies  geleitete  Mä  Ichen- 
schule  der  amerikanischen  Mission,  die  sich  in  Einrichtung 
und  Erziehungsresultaten  des  besten  Rufes  erfreut.  Von 
den  schönen  Zöglingen  heisst  es,  dass  sie,  sobald  sie  ihr 
Examen  bestanden  haben,  reissenden  Absatz  finden,  was 
uns  in  Hinsicht  auf  die  Bestimmung  und  Stellung  der 
Frauen  in  der  Türkei  ein  treffender  Ausdruck  scheint. 
Nicht  minder  gelobt  wird  die  armenische  Schule  in 
Charput,  und  es  wird  den  hier  wirkenden  amerikanischen 
Missionären  zu  ihrer  Ehre  nachgesagt,  dass  sie  keines- 
wegs darauf  ausgehen,  aus  schismatischen  Armeniern 
Protestanten  zu  machen,  sondern  lediglich  von  dem  Be- 
streben beseelt  sind,  Bildung  im  Lande  zu  verbreiten. 
Den  orthodoxen  Griechen  scheinen  sie  übrigens  ein  Dorn 
im  Auge  zu  sein,  denn  obwohl  sie  sich  stets  und  gegen 
Alle  menschenfreundlich  zeigen  und  beispielsweise  im 
Districte  von  Ürgüb  zur  Milderung  einer  Hungersnoth 
redlich  das  Ihrige  gethan  haben,  hatten  die  orthodoxen 
Griechen  von  Ürgüb  doch  die  Stirne,  dem  Erzbischof 
von  Cäsarea  in  einer  Bittschrift  nahezulegen,  den  „Wölfen" 
und  „Kindern  des  Satans",  wie  sie  die  amerikanischen 
Missionäre  zu  nennen  beliebten,  mit  ihrer  Proselyten- 
macherei  ein  Ende  zu  machen.  Von  hervorragender  Be- 
deutung ist  die  armenische  Schule  in  Erzerum,  das  College 
Sanasarean,  „eine  Pflanzstätte  deutschen  Geistes".  Von 
Sanasarean,  einem  durch  eigene  Kraft  reich  gewordenen 
Armenier,  im  Jahre  1880  gegründet,  wird  die  Schule 
von  in  Deutschland  gebildeten  Lehrkräften  vorzüglich 
geleitet  und  auch  der  Unterricht  von  Männern  besorgt, 
die  zum  Zwecke  ihrer  Ausbildung  nach  Deutschland  ge- 
sandt wurden.  Die  Unterrichtsgegenstäade  sind  dieselben, 
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wie  die  einer  deutschen  Miitelscliule,  und  wird  von  euro- 
päischen Sprachen  Deutsch  und  Französisch  gelehrt; 
nebstdem  hat  jeder  Schüler  täglich  eine  Stunde  praktisch 
zu  arbeiten,  und  zwar  in  einem  Handwerke,  entweder  in 
der  Schreinerei,  Schlosserei  oder  Buchbinderei,  wofür 
sich  Jeder  nach  seinem  Belieben  entscheiden  kann,  und 
ausserdem  muss  sich  Jeder  landwirlhschaftlich  beschäf- 
tigen. Als  Naumann  die  Anstalt  besuchte,  zählte  sie  130 
Zöglinge,  von  denen  32  P'reiplätze  haben,  während  die 
Uebrigen  für  das  Jahr  und  Alles  inbegriffen  nicht  mfhr 
als  360  Mark  (20  türkische  Pfund)  zahlen.  So  Rühmens- 
wertbes  von  der  Schule  zu  sagen  ist,  so  bedauerlich  ist 
es,  bemerken  zu  müssen,  dass  die  türkische  Regierung 
sich  dem  College  Sanasarean  nicht  sehr  gewogen  zeigt. 
So  ist  die  Zahl  der  Schüler  beschränkt  und  sogar  das 
Landschaftzeichneu  nach  der  Natur  verboten  1  Ja,  die 
türkische  Regierung  erlaubt  nicht  einmal,  dass  die  Bi- 
bliothek des  Gründers  Sanasarean,  die  dieser  testamen- 
tarisch der  Schule  vermacht  hat,  von  ihrem  Aufbewah- 
rungsorte St.  Petersburg  nach  Erzerum  überführt  werde. 

Aus  dem  eben  Angeführten,  wonach  ein  Zöglmg  für 
Alles  nur  beiläufig  eine  Mark  pro  Tag  zu  zahlen  hat, 
lässt  sich  schliessen,  dass  das  Leben  in  jenen  Gegenden 
sehr  billig  sein  muss.  Dies  zu  hestät  gen,  genügt  es  wohl 
anzuführen,  dass  eine  aus  fünf  Köpfen  bestehende  Familie 
für  einen  Piaster  (18  Pfennige)  täglich  ihr  Auslangen 
findet.  Ist  es  dt-mzufolge  naheliegend,  dass  die  Leute 
nicht  gerne  viel  arbeiten,  weil  sie  eben,  um  txistiren  zu 
können,  nicht  viel  zu  arbeiten  brauchen,  so  kann  man 
auch  andeierseits  nicht  erwarten,  dass  die  Arbeitslöhne 
jenes  Existenzminimum  um  ein  Bedeutendes  überschreiten, 
und  in  derThat  beträgt  z.  B.  der  Verdienst  eines  fleissigen 
Teppichkiiüpfers  im  Tage  nicht  mehr  als  höchstens 
I  Y2  Piaster.  Ebensowenig  einiräglich  ist  heutzutage  die 
Zucht  der  Angoraziege,  da  das  schöne,  seidenweiche  Haar 
derselben  wohl  noch  immer  hoch  geschätzt  ist,  doch  die 
Stofle  aus  drmselben  in  Europa  aus  der  Mode  gekommen 
sind.  Kostet  doch  die  Okka  Wolle  heute  kaum  2  Mark, 
•während  sie  vor  fünfzehn  bis  zwanzig  Jahren  auf  beinahe 
10  Mark,  ja  zu  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  auf  fünf- 
undzwanzig bis  dreissig  Thaler  zu  stehen  kam.  Dass 
unter  solchen  Verhältnissen  die  Bevölkerung  von  Angora, 
wo  bis  vor  nicht  so  langer  Zeit  ausserordentlicher  Wohl- 
stand herrschte,  jetzt  zum  grössten  Theile  verarmt  ist, 
glauben  wir  gerne.  Wenn  auch  der  Meerschaum,  eine 
dem  Lande  speciell  zukommende  Eigenthümlichkeit, 
heute  nicht  mehr  so  viel  abwirft  wie  ehedem,  so  schreibt 
Naumann  die  Schuld  hievon  hauptsächlich  den  Unter- 
schleifen zu,  „die  ja  unter  türkischen  Verhältnissen  als 
nichts  Aussergewöhnliches  anzusehen  sind."  Die  Meer- 
schaumvorräthe  nämlich,  die  in  den  Gruben  der  Gegend 
von  Eskischehir  zu  finden  sind,  gehören  der  Regierung, 
der  Bergbau  aber  wird  von  Unternehmern  betrieben,  die 
an  die  Regierung  eine  Steuer  von  15  Percent  zahlen. 
Während  früher  die  Gruben  für  gooo  Pfund  jährlich  ver- 
pachtet waren,  beträgt  gegenwärtig  die  Einnahme  aus 
diesem  Titel  2500  Pfund.  Dabei  soll  aber  die  Zahl  der 
Schächte  4000  betragen,  und  41 1  Unternehmer  und 
1000  Arbeiter  thätig  sein;  die  Letzteren  ein  fürchter- 
liches Gesindel,  das  sich  vor  der  Polizei  in  die  Meerschaum- 
gruben verkriecht. 

Besondere  Aufmerksamkeit  hat  Naumann  untes  den 
Merkwürdigkeiten  auch  den  Höhlen  zugewendet,  die  sich, 
wie  man  weiss,  in  Kleinasien  in  reicher  Menge  vorfinden. 
Es  ist  ein  hochinteressantes  Capitel,  das  der  Verfasser 
dieser  Erscheinung  gewidmet  hat,  den  »aus  dem  Mark 
des  Gebirges  herausgemeisselten  Wohnstätten  und  Grab- 
kammern, Palästen,  Kirchen  und  Klöstern,  welche  dem 
Felsenlande  gleich  einem  durch  die  lange  Reihe  der  Jahr- 
hunderte sich  erstreckenden  historischen  Berichte  tief 
eingegraben  sind".  Werke  von  Menschenhand,  sind  diese 
Höhlen  leider  noch  viel  zu  wenig  untersucht  worden,  als 
dass  man  über  sie  ein  abschliessendes  Urtheil  aussprechen 
könnte.   Nur  so  viel   ist   gewiss,  dass  sie  verschiedenen 


Zeiten  ihren  Ursprung  verdanken  und,  wie  bemerkt,  ver- 
schiedenen Zwecken  gedient  haben.  Oft  ia  geringerer 
Anzahl,  oft  aber  auch  zu  tauaenden  in  derselben  Gegend, 
sind  sie  meistens  so  hoch  angebracht,  dass  sie  nur  mit 
Hilfe  von  Leitern  zu  erreichen  sind,  die,  wie  man  meint, 
im  Falle  der  Gefahr  herabgestossen  werden  konnten. 
„Denn  nicht  nur,  um  seine  Todten  zu  bergen,"  sagt  Nau- 
mann, „drang  der  Mensch  in  das  Innere  der  Gebirge  vor, 
die  Lebenden  selbst  haben  sich  in  die  FcUenkammern 
verkrochen,  um  darin  einen  grossen  Theil  ihres  Daseins 
zu  verbringen,  in  Sicherheit  vor  den  sich  immer  aufs 
Neue  über  das  Land  wälzenden  Haufen  der  Kriegs- 
mannen  und  Barbaren."  So  viel  diese  Ansicht  für  sich  zu 
haben  scheint,  glauben  wir  doch  nicht,  ihr,  vereinzelte 
Fälle  ausgenommen,  beitreten  zu  müssen.  Vicllricbt  geben 
wir  gar  nicht  irre,  wenn  wir  Furcht  und  Vorsicht  bei  der 
Anlage  der  Höhlen  und  Grotten  in  der  Höhe  keine  Rolle 
spielen  lassen,  sondern  sie  nur  auf  alterthümlichen  Brauch 
zurückführen,  ob  man  nun  an  die  bekannten  Königsgräber 
der  Phrygier  oder  an  die  Columbarien  der  Römer  denken 
will.  Manches  spricht  bei  den  als  Grabkammern  erkannten 
Höhlen  für  eine  Verwandtschaft  mit  drn  Letzteren,  manches 
für  eine  NaclibiMung  der  Er^teren.  Warum  man  schon  in 
alter  Zeit  auch  Kirchen,  Klöster  und  Wohnungen  in  die 
Frlsen  grub,  darauf  darf  man  vielleicht  mit  der  Frage  er- 
widern, warum  zu  einem  Kloster  bei  Kaisari  erst  vor 
150  Jahren  eine  Hohlkirche  gegraben  wurde,  in  der 
noch  heute  Gottesdienst  gehalten  wird,  und  warum  es 
ht-ute  noch  Dörfer  gibt,  die  nicht  aus  Hütten,  sondern 
aus  Höhlen  bestehen?  Und  die  Kirchen  unlTroglodyten- 
wohnungcn  aus  jüngerer  und  jüngster  Zeit  liegen  nicht 
unerreichbar  über  dem  Bolen  1  In  erster  Linie  müssen 
wir  die  Errichtung  von  Höhlen  wohl  einem  traditionellen 
Gebrauche  zuschreiben,  andererseits  stimmen  wir  aber 
Naumann  bei,  wenn  er  bemerkt,  dass  zwar  Höhlen  auch 
in  Gegenden  vorkommen,  wo  das  Gestein  ziemlich  hart 
und  schwer  zu  bearbeiten  ist,  dass  sich  aber  behaupten 
lässt,  „dass  die  £  genschaften  der  Gesteine  jederzeit 
maassgebcnd  gewesen  sind  für  Anlage  der  Höhlen,  und 
eine  genauere  Studie  würde  wahrscheinlich  die  Abhängig- 
keit der  Verbreitung  besonders  der  Felsenwohnungcn 
von  der  Bearbeiiungstauglichkeit  des  Gesteines  fest- 
zustellen vermögen".  Erinnern  wir  uns  nun  noch  der 
Hulzarmuth  des  Landes,  so  brauchen  wir  uns  wohl  um 
keine  weiteren  Beweggründe  umzusehen,  weshalb  die 
Kleinasiaten  an  vielen  Orten  nicht  auf,  sondern  in  der 
Erde  bauen. 

Ausser  dieser  uralten  Sitte  begegnen  wir  in  Kleinasien 
noch  manchen  Gebräuchen,  die  aus  längst  vergangenen 
Zeiten  stammen,  und  wir  sind  Naumann  dafür  sehr  zu 
Dank  verpflichtet,  dass  er  nicht  achtungslos  daran  vor- 
übergegangen ist  und  sie  der  Erwähnung  wcrth  gebalten 
hat.  Auch  daran  erinnert  Naumann,  dass  viele  Gebrauchs- 
gegenstände in  Kleinasien  antiken  Ursprunges  sind,  wie 
z.  B.  die  Schäferpfeife,  Flöte  und  Guitarrc,  Oellampen, 
Flaschen,  Amphoren  u.  dgl.  m.  Und  wie  er  uns  über  diese 
Dinge  im  Verlaufe  seiner  Reisebeschreibung  belehrt,  so 
unterlässt  er  es  auch  nicht,  von  Fall  zu  Fall  der  histori- 
schen Denkwürdigkeiten  zu  gedenken,  die  sich  an  die  von 
ihm  besuchten  und  geschilderten  Oertlichkeiten  knüpfen ; 
zur  raschen  Orientirung  des  Lesers  gewiss  nur  ein 
dankenswerthes  Unternehmen. 

Schliesslich  gibt  uns  der  Reisende  in  einem  wissen- 
schaftlich-technischen Theile  einen  Abriss  der  Geographie, 
in  welchem  nebst  dem  rein  Geographischen  auch  d<ts 
Ethnologische  und  Culturgeschichtliche  sowie  das  auf  die 
Pflanzen-  und  Thierwelt  Bezügliche  Platz  findet,  und  in 
eigenen  Capiteln  bietet  er  uns  das  Wissenswertbeste  über 
die  anatolischen  Eisenbahnen,  die  Mincralschätze  Klcin- 
asiens  und  die  Colonisation.  Wir  wollen  die  Betrachtung 
über  das  neueste  Werk,  das  ein  hochinteressantes  Land 
und  Volk  zum  Gegenstande  hat,  mit  den  Worten  des  .Tutors 
schliessen :  „Jetzt  entsprosst  dem  alten  Culturboden  neues 
Leben,  frische  Kraft  pulsirt  längs  der  jüngst  entstandenen 
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Verkehrswege,  und  alle  Anzeichen  weisen  darauf  hin,  dass 
dem  Andrängen  jener  von  Ost  nach  West  zielenden  Be- 
wegung, gegen  deren  unwiderstehliche  Kraft  das  zer- 
splitterte Europa  zu  Zeiten  nur  mit  Noth  ankämpfte,  eine 
den  uralten  Gegensatz  zwischen  Orient  und  Occident 
mildernde  und  die  Völker  zu  friedlicher  Arbeit  verbin- 
dende Rückfluth  folgen  werde."  Möchte  es  so  sein! 


BUDDHISTISCHE  KUNST  IN  INDIEN, 

Von  Dr.  M.  Haberlandt. 

Während  die  indische  Literatur  sich  seit  einem  Jahr- 
hundert der  intensivsten  Pflege  und  Durchforschung  seitens 
der  Sanskritisten  zu  erfreuen  hat,  wird  das  Studium  der 
archäologischen  Quellen  Indiens,  der  Monumente,  die 
überall  einen  so  bedeutungsvollen  Beitrag  zu  den  anti- 
quarischen, blos  literarisch  vermittelten  Ergebnissen 
liefern,  erst  seit  einigen  Jahrzehnten  gründlich  und  um- 
fassend betrieben.  Naturgemäss  und  erklärlich  genug  ist 
diese  Verspätung;  die  Schrift  ist  ein  sehr  mobiles  Agens, 
die  Monumente  haften  am  Boden,  häufig  im  Boden  und 
müssen  meistens  erst  aus  Gräbern  auferstehen,  ehe  sie  das 
Wort  ergreifen  können.  Trotz  ihrer  Jugend  ist  nun  die 
indische  Archäologie  bereits  zu  einer  gewissen  Ueber- 
sicht  über  ihre  Quellen  und  den  allgemeinen  Umfang  von 
deren  Aussagen  gelangt.  Sie  hat  örtlich  die  verschiedenen 
Monumentenkreise  von  einander  abgegrenzt,  sie  hat  zeit- 
lich die  wichtigsten  Entwicklungsepochen  aus  dem  monu- 
mentalen Durcheinander  herauszuheben  gelernt,  und  sie 
hat  endlich  die  Beziehungen  von  Abhängigkeit,  Beein- 
flussung und  Weiterbildung,  die  zwischen  den  verschie- 
denen Monumentenclassen  bestehen,  klarzustellen  ge wusst. 
Sie  ist  bei  diesen  Studien  vielfach  über  den  Bereich  des 
eigentlichen  Indien  weit  hinausgeführt  worden,  und  es 
hat  sich  gezeigt,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  dass  das 
Gebiet  der  indischen  Kunstgeschichte  so  weit  ausgedehnt 
sei  wie  der  indische  Culturkreis  überhaupt. 

Namentlich  ist  es,  wie  bekannt,  eine  grosse  Cultur- 
erscheinung,  welche  kraft  der  ihr  innewohnenden  Ex- 
pansivbestrebungen sich  mit  dem  Westen  und  Osten, 
dem  Norden  wie  dem  Süden  in  Rapport  gesetzt,  nach 
allen  Seiten  hin  gegeben  und  empfangen  hat:  der  Bud- 
dhismus. Auch  die  altindische  Kunst  ist  vorzugsweise  auf 
dem  Boden  des  Buddhismus  erwachsen  und  durch  ihm  aus 
fremden  Quellen  gespeist  und  wieder  auf  fremde  Felder 
geleitet  worden.  Es  charakterisirt  eben  die  wichtigsten 
indischen  Culturleistungen,  dass  sie  im  Zusammenhange 
mit  der  Religion  stehen  und  alle  Schicksale  derselben 
theilen.  Dieser  religiösen  buddhistischen  Kunst,  deren 
überlebende  Zeugnisse  auf  indischem  Boden  leider  spär- 
lich genug  sind,  hat  die  indische  Archäologie  Hand  in 
Hand  mit  dei  in  letzter  Zeit  aufs  Intensivste  betriebenen 
Päli-Philologie  (dem  Studium  des  buddhistischen  Schriften- 
canons) neuerlich  ihre  ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
zugewendet.  Als  wichtige  Ergebnisse  hatten  wir  auf 
diesem  Gebiete  die  Arbeiten  Vincent  Smüh's  (im  Journal 
of  the  Asiatic  Society  of  Bengal)  zu  begrüssen,  als  eine 
voll  ausgereifte  Frucht  heissen  wir  heute  in  diesen  Zeilen 
die  äusserst  inhaltreiche  und  geistvolle  Arbeit  eines  viel- 
verdienten Fachmannes  willkommen,  i)  Mit  ihren  wichtig- 
sten Ergebnissen  und  Aufstellungen,  welche  eine  ganz 
neue  Epoche  der  indisch-buddhistischen  Kunstgeschichte 
eröffnen,  wie  sie  die  Periode  des  dilettantischen  Kunst- 
studiums für  Indien  definitiv  abschliessen,  wollen  wir  im 
Folgenden  die  Leser  dieser  Blätter  vertraut  machen  und 
damit  der  richtigen  Würdigung  dieser  Kunst,  deren  Ab- 
leger in  einem  so  ausgedehnten  Gebiet  des  Orients  bis 
auf  den  heutigen  Tag  fortdauern,  den  Boden  bereiten 
helfen. 

Die  künstlerischen  Bestrebungen  der  altbuddhistischen 
Periode  —  hauptsächlich  als  .'Vrchitektur,  mit  der  Sculp- 

')  Buddhistische  Kunst  in  Indien,  Von  Albert  Urütluedil.    Mit  7C  Abbil- 
dungen. Berlin,    W.  Spemann.    HandbUctaer  der^'königl.  Museen  in  BerUn. 


tur  in  ihrem  Dienste,  auftretend  —  gipfeln  in  zwei  ver- 
schiedenen Epochen,  beidemale  unter  fremdem  Einfluss; 
das  erstemal,  zur  Zeit  A9oka's,  des  indischen  Grosskönigs, 
belebt  durch  persischen  Einfluss,  in  dem  sich  viel  Vorder- 
asiatisches und  wohl  auch  Griechisches  versteckte;  das 
zweitemal,  im  äussersten  Nordwesten  Indiens,  durch  die 
Berührung  mit  der  griechischen  Kunst  veranlasst,  um 
weiterhin  grundlegend  für  die  hierarchische  Kunst  (Cen- 
tral- und  Ostasiens  zu  wirken.  Der  ersteren  Beeinflussung 
trat  das  Nationalindische  lebendig  und  selbständig  ent- 
gegen und  behielt  die  Oberhand;  der  Einfluss  der  Antike 
hingegen  in  jener  zweiten  Epoche  indischen  Kunstauf- 
schwunges war  übermächtig  und  führte  mit  antiken  Ideal- 
typen und  antiker  Compositionsart  zu  einem  künstleri- 
schen Canon,  der  in  der  ganzen  späteren  buddhistischen 
Kunstentwicklung  peinlich  starr  festgehalten  wurde. 

Die  Kunstdenkmäler  der  Acokareit  und  die  von  ihnen 
abhängigen  Monumente  —  ihrem  Zwecke  nachinStamb- 
has  (Inschriftsäulen),  Caityas  (Versammlungshallen),  Vi- 
häras  (Klöster),  Stüpas  (Reliquiarien)  und  Steinzäune 
zerfallend  —  sind  äusserst  reich  an  Sculpturen,  also  den- 
jenigen Kunstschöpfungen,  welche  im  eigentlichen  Sinne 
als  antike  bezeichnet  werden  können.  Eine  Betrachtung 
der  ältesten  indischen  Baukunst  lehrt  nun,  dass  die 
eigentlich  nationale  indische  Stylforra  der  Holzschnitz- 
styl  gewesen  ist.  Dies  gilt  wie  für  die  Architektur  (bei- 
spielsweise deutlich  ersichtlich  an  den  Steinthoren  von 
Sänchi)  so  auch  für  die  Sculptur.  Aus  dieser  ihrer  Her- 
kunft erklärt  es  sich,  warum  die  indische  Sculptur  nur 
in  Reliefs  zur  Erscheinung  kam  und  warum  speciell  diese 
ältere  buddhistische  Kunst  keine  Freifigur  kennt.  Ihre 
einzige  Aufgabe  in  dieser  ganzen  altbuddhistischen  Kunst- 
epoche scheint  es,  die  Steinbauten  gleichsam  mit  Schnitz- 
leisten zu  verkleiden.  Wenden  wir  uns  nun  diesen  Sculp- 
turen selbst  zu,  und  betrachten  wir  sie  hinsichtlich  der 
Darstellung  der  menschlichen  Figur  darin,  sodann  bezüg- 
lich der  vorgebrachten  Stoffe  und  drittens  nach  ihrer 
Compositionsart. 

Die  menschliche  Gestalt  hat  in  Indien  niemals  jenen 
triumphirenden  Schönheitscultus  in  der  Kunst  finden 
können  wie  in  Hellas  und  Rom.  War  der  wirkliche  Hindu 
schon  ein  anderer  Mensch  als  der  ebenmässig  gebaute 
Grieche,  so  sieht  er  auch  auf  seinen  Leib  anders  als 
jener.  Körperliche  Vorzüge  bedeuten  ihm  weniger  als 
ethisches  Verdienst.  Er  ist  auch  kein  Freund  der  Nackt- 
heit; die  schöne  Körperform  zu  zeigen,  erscheint  ihm  weit 
weniger  wichtig,  als  durch  Schmuck  und  Festtracht  zu 
glänzen.  Daher  die  Schmucküberladung  der  indischen 
Figuren,  der  zuliebe  Richtigkeit  und  Gefälligkeit  der 
Körperproportionen  unbedenklich  aufgeopfert  werden. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Darstellung  des  Costüms, 
das  als  Königs-,  Schauspiel-  oder  Brautcostüm  sich  in 
den  meisten  buddhistischen  Ländern,  wie  in  Birma,  Slam, 
Tibet,  auf  Java  und  Bali  u.  s,  w.,  mit  einigen  Modifica- 
tionen  erhalten  hat. 

Die  Stoffe  der  Reliefs  ergaben  sich  aus  den  legendari- 
schen Berichten  über  das  Leben  des  Stifters.  Hauptsäch- 
lich ist  es  die  Zeit  bis  zur  Erlangung  der  Buddhawürde, 
sodann  auch  die  Vorgeburten  (jätakas)  und  endlich  Cultus- 
handlungen,  die  zur  Darstellung  gelangen.  Die  vorge- 
brachten Gestalten  sind  Buddhas  Jünger,  Gottheiten, 
Dämonen  und  halbgöttliche  Wesen.  Die  vorderasiatischen 
Mischgestalten  erscheinen  aus  dem  persischen  Kunststyl 
dieser  indischen  Kunst  zugebracht,  sind  aber  überall 
nationalisirt,  so  die  verschiedenen  orientalischen  Flügel- 
wesen (daraus  die  Garudas),  die  Centauren  u.  s.  w.  Sehr 
auffallend  und  bedeutungsvoll  ist,  dass  Buddha  selbst  auf  '^ 
allen  diesen  Darstellungen,  selbst  wo  er  nach  dem  ganzen- 
Zusammenhang  gegenwärtig  sein  müsste,  fehlt ;  seine 
Fussstapfen  oder  der  heilige  Feigenbaum  vertreten  ihn 
symbolisch.  Daher  werden  die  einzelnen  Sculpturen  auf 
jenen  altbuddhistischen  Bauwerken,  da  die  Hauptfigur 
auf  allen  fehlt,  nur  aus  dem  Zusammenhang  aller  ver- 
ständlich. 
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Dit-Composilionsform  ist  auch  hier,  wie  in  jeder  Sculptur, 
die  einfach  erzälilende;  dabei  aber  macht  sich  der  in- 
dische Geisteszug,  weicher  das  starre  Historische  nicht 
erträgt,  geltend,  so  dass  die  epische  Erzählung  regel- 
mässig in  eine  Reihe  von  Genrcscencn  aufgelöst  er- 
scheint. Nebenmotive  werden  breit  erzählt,  nur  äusser- 
liche  Momente  erklären  den  dargestellten  Vorgang.  Da- 
zwischen flicht  der  indische  Künstler  gern  eine  behagliche 
Ausmalung  der  Natur  —  lauter  künstlerische  Züge,  die 
auch  der  indischen  Poesie  in  hohem  Grade  eigen  und  bei 
der  Composition  der  feststehenden  Kunstformen  daselbst 
in  fast  pedantischer  Weise  zur  Geltung  kommen. 

In  merkwürdigem,  auch  dem  flüchtigsten  Blick  er- 
kennbarem Gegensatz  zu  dieser  alterthümlichen  Kunst- 
epoche der  ersten  buddhistischen  Zeit  stehen  die  Kunst- 
schöpfungen  der  sogenannten  gracco-buddhistischen 
lipoche,  deren  politischer  Hintergrund  die  durch  Ale- 
xanders des  Grossen  indischen  Kroberungszug  inaugurirte 
Berührung  der  hellenischen  Cuitur  mit  der  indischen  auf 
dem  Schauplatz  Nordwest-Indiens  gewesen  ist.  Ihre  spre- 
chendsten und  umfangreichsten  Ueberreste  liegen  in  den 
Ruinen  der  Klöster  von  Gändhära,  in  der  Nähe  von  Pe- 
^chaur  (purushapura),  und  einigen  anderen  Localitäten 
vor;  ihre  Entwicklungszeit  ist  die  Epoche  von  Christi 
Geburt  bis  zum  vierten  Jahrhundert.  Die  wissenschaft- 
liche Behandlung  dieser  hochinteressanten  Kunstrichtung, 
eines  Contactproductes  von  Westen  und  Osten,  dessen 
Bedeutsamkeit  hauptsächlich  in  seinem  Fortwirken  auf 
die  Kunstbestrebungen  Central-  und  Ostasiens  liegt,  hat 
noch  kaum  begonnen.  Die  uns  vorliegende  Analyse  jener 
Kunstschüpfungen  hat  nun  zu  dem  Ergebnis»  geführt, 
dass  „die  Schule  der  Gandhäraklöster  durch  ihre  Pormen- 
gebung  nur  ein  Anhängsel  der  antiken  Kunst  ist,  dadurch 
aber,  dass  sie  nur  indische  Stoffe,  die  Heiligen  und  Le- 
enden  einer  rein  indischen  Religion  darstellen  will,  ab- 
solut dem  indischen  Leben  angehört".  Es  ist  hier  eben 
natürlich  abzusehen  von  jenen  rein  hellenischen  Schö- 
pfungen auf  indischem  Boden,  von  denen  einige  Ueber- 
reste (Silen,  Athene  u.  s.  w.)  im  Museum  von  Labore  ge- 
zeigt werden. 

Der  zweite  'i'heil  des  uns  vorliegenden  Werkes  ver- 
sucht es  nun,  die  in  jenen  griechisch  beeinflussten  Sculp- 
turen  vorkommenden  Typen  herauszuholen,  ihre  H^nt- 
stehung  aus  hellenischen  Formen  zu  erweisen  und  ihre 
Weiterentwicklung  in  den  buddhistischen  Kcnstschöpfun- 
gen  der  Chinesen,  Japaner  und  namentlich  der  lamaisti- 
schen  Kunst  zu  verfolgen.  Da  erscheint  nun  zunächst  als 
Mittelpunkt  der  meisten  Compositionen,  im  Gegensatz  zur 
Bildlosigkeit  Buddhas  in  der  älteren  Kunst,  die  Darstellung 
dieses  Religionsstifters  als  fertiger  Typus.  Der  Apollo- 
typus hat  ihm  ersichtlich  wesentliche  Züge  geliehen.  Der 
Nimbus  über  seinem  Haupt  —  ursprünglich  ein  male- 
risches Motiv  und  bei  Gestirngottheiten  entsprungen  — 
deutet  auf  eine  alte  Malschule  und  möglicherweise  hat  da- 
bei der  persische  Lichtdienst  dieUebertragung  des  Attri- 
buts erleichtert.  I""ür  (,'akra  (Sakka)  und  Brahma,  Mäyä 
und  Prajäpati'  haben  die  Reliefs  griechische  Bildung  und 
griechische  Tracht  mit  einigen  indischen  Uebertreibungen  ; 
speciell  für  die  Gestalt  der  Mäyä,  der  Mutter  Buddha's,  hat 
ein  antiker  Niketypus  das  Vorbild  abgegeben.  Sehr  merk- 
würdig ist  die  Figur  Devadatta's,  des  Widersachers,  die 
stets  neben  Buddha  erscheint.  \lr  ist  der  Feind  xar  iJoy/jV, 
der  Versucher  und  Verführer;  er  hält  den  Donnerkeil  in 
der  Hand.  Durch  Identilication  mit  Mära  wird  seine  Ge- 
stalt vergöttlicht,  stereotypisirt  und  es  entsteht  allmälig 
eine  eigene  Gottheit  aus  ihm,  die  in  der  nördlichen  Schule 
weiter  grosse  Verbreitung  geniesst:  Vajrapäni.  Aus 
Mära,  dem  Versucher  zur  Fleischeslust,  hat  sich  auf  in- 
dischem Boden  unter  griechischem  Einflüsse  auch  eine 
andere  wohlbekannte  mythologische  Figur  des  Brahma- 
nismus  abgespalten  :  es  ist  Käma  oderSmara,  der  Liebes- 
gott mit  Pfeil  und  Bogen. 

In  den  Gestalten  von  Mära's  Heer,  die  auf  den  Sculp- 
turen   so   gern   erscheiaeo,   sind  eine  ganze   Reibe   von 


volksthQmlichen  Dämonenfiguren  geschaffen,  die  durch 
griechische  Hand  eine  sichere  und  wirksame  Cbarakterisi- 
rung  erfahren  haben.  Von  ihnen  stammen  wahrscheinlich 
eine  Reihe  der  tibetanischen  Pratzcngestalten  und  der  ja- 
panischen Onitypen,  die  hier  las  Grotesk-Komiscbe  ge- 
zogen sind,  ab.  Ein  rein  griechischer  Typus  ist  ferner  die 
l'^igur  der  Erdgüllin  (Mahäprtbivi),  welche  sich  in  Gestalt 
eines  mit  halbem  Leib  sich  aus  der  Erde  erhebenden 
Weibes  mehrmals  in  der  Nähe  der  ßuddbafigur  findet. 
Auch  die  Göttin  Sarasvati',  die  allerdings  mehr  dccorativ 
als  bedeutungsvoll  in  den  Sculpturen  vorkommt,  verdient 
genannt  zu  werden,  da  sie  nicht  nur  im  chinesisch-japani- 
schen Buddhismus  s[>äterhin  stark  hervortritt  —  sie  ist 
die  zu  den  Glücksgöttern  zählende  Göttin  Bentea  — , 
sondern  auch  in  der  Kunst  des  Lamaismus  als  die  (j^akti 
clesMandscbui;ri  eine  bedeutende  Rolle  spielt.  Die  Haupt- 
bedeutung aller  dieser  und  noch  mehrerer  anderer  Ge- 
stalten liegt  auf  der  religionsgeschichtlicben,  Oberhaupt 
auf  der  antiquarischen  Seite  ;  vom  kunstgeschichtlicben 
Standpunkt  dagegen  interessiren  sie  vorzaglich  als  die 
Aeusserungen  eines  fremden,  in  Abblüthe  begriffenen 
Kunstgeistes  auf  einem  demselben  sehr  heterogenen  Ge- 
biet. Diese  Ueberleitung  fertiger  künstlerischer  Phrasen 
aus  der  hellenischen  Kuastübung  in  das  Bereich  des 
jugendlich  triebkräftigen  Buddhismus,  vielleicht  durch 
persönliche  Initiative  eines  der  Religion  Buddha's  ge- 
wogenen griecbischi;n  Königs  veranlasst ,  ist  haupt- 
sächlich durch  die  Stabilität  der  einzelnen  Typen  sowohl 
wie  der  ganzen  Compositionsart  von  Bedeutung  ge- 
worden. 

Noch  heute  bewegt  sich  die  tibetische  Kleinkunst 
(Malerei  und  Bronzeguss)  im  Geleise  jener  durch  die 
Gändhäratypen  festgelegten  Formengebung.  Freilich  ist, 
um  eine  ausgeführte  Geschichte  der  buddhistischen  Typen, 
die  bis  auf  die  moderne  Production  leiten  soll,  zu  geben, 
erst  noch  eine  Vergleichung  des  chinesischen  und  japani- 
schen Pantheons  und  der  beliebtesten  Compositionen  mit 
der  Ikonographie  des  Lamaismus  durchzuführen  —  eine 
Arbeit,  die  bislang  b:inahe  noch  völlig  aussteht  —  aber 
erst  auf  diesem  Wege,  so  langwierig  er  sei,  ist  eine 
wissenschaftliche  Archäologie  des  Buddhismus  möglich. 
Im  vorliegenden  Werke,  das  als  Handbuch  für  die  Be- 
sucher des  Berliner  Museums  für  Völkerkunde  erschienen 
und  durch  zahlreiche  gut  ausgewählte  Illustrationen  in 
seinen  Ausführungen  unterstützt  ist,  erscheint  ein  höchst 
beachtenswerther  Anfang,  der  zugleich  die  Grundlinien 
der  ganzen  Disciplin  legt,  dazu  gemacht.  Der  Name  des 
Verfassers,  der  zu  den  klangvollsten  auf  dem  Gebiete  der 
Indologie  zählt,  bürgt  für  ebensoviel  vorsichtige  Kritik 
als  schöpferische  Phantasie  bei  der  Inangriffnahme  dieses 
Unternehmens. 

NORD-BORNEO. 

Es  ist  den  Mitgliedern  unseres  Institutes  bekannt,  welche 
verschiedenen  Phasen  der  nordöstliche  Theil  der  Insel 
Borneo  durchgemacht  hat,  bis  er  schliesslich  unter 
englische  Botmässigkeit  gelangte. 

In  den  Räumen  unserer  Anstalt,  des  damaligen  Orien- 
talischen Museums,  wurden  die  Enqueten  abgehalten, 
welche  über  die  Erwerbung  dieses  Landstriches  seitens 
unseres  vormaligen  General-Consuls  in  Hongkong,  Baron 
V.  Overbeck,  über  die  bezüglich  einer  Beiheiligung 
Oesterreich-Ungarns  an  der  Colonisation  dieses  Terrains 
gemachten  Vorschläge  stattfanden. 

Ein  kurzer  Rückblick  auf  die  Geschichte  dieser  jungen 
englischen  Besitzung,  für  deren  Erwerbung  durch  Oester- 
reich-Ungarn  von  manch  maassgebender  Seite  warm 
plaidirt  wurde,  mag   an  dieser  Stelle  von  Interesse  sein. 

Baron  Overbeck  cedirte  seinen  Eigentbumsantheil  im 
Jahre  1S77  ^°  ^'''  Alfred  Dent,  seinen  einstigen  Associc 
in  der  Firma  Dent&  Co.,  welcher  hierauf  zur  Colonisation 
des  Landes  die  British  North  Borneo  Company  mit  einem 
gezeichneten  Capitale   von    2,000.000  £,  wovon  jedoch 
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nur  500.000  3i  eingezahlt  wurden,  gründete.  Nach  langen 
Unterhandlungen  entschloss  sich  die  englische  Regierung, 
dieser  Gesellschaft  im  Jahre  188 1  eine  Concession  — 
„Charter  of  incorporation"  —  zu  ertheilen  und  schliess- 
lich im  Jahre  1888  übernahm  sie  das  Protectorat  über 
ganz  Nord-Borneo. 

Dies  ist  der  gewöhnliche  Vorgang,  welchen  England 
während  der  letzten  Jahrzehnte  bei  Incorporirung  neuer 
Colonien  beobachtete,  wie  es  tbatsächlich  auch  mit  Uganda, 
Stellaland,  Griqualand  etc.  jetzt  der  Fall   ist. 

Zur  Zeit  der  Ertheilung  der  Concession  umfasste  dieses 
Gebiet  137.000  englische  Quadratmeilen  mit  einer  Be- 
völkerung von  beiläufig  150.000  Seelen.  Vor  40  Jahren 
war  hier  nichts  als  dichter  Wald  und  undurchdringliches 
Sumpfland,  weshalb  auch  weder  eine  geordnete  Regie- 
rung noch  ein  regelmässiger  Handel  aufkommen  konnte. 
In  dieser  unwirthlichen  Gegend  hausten  Sclaverei  und 
Menschenraub,  Leben  und  Eigenthum  fanden  nicht  den 
geringsten  Schutz.  Piraten  plünderten  längs  der  Küste 
noch  bis  1879,  "^'^  nKopfjäger"  trieben  ihr  gräuliches 
Unwesen  im  Innern  des  Landes,  und  Menschenopfer  be- 
gleiteten die  primitiven  religiösen  Handlungen. 

Die  Gesellschaft  hatte  in  den  ersten  Jahren  beträcht- 
liche Auslagen  in  der  Errichtung  einer  civilisirten  Re- 
gierung über  Piraten  und  barbarische  Stämme  und  über 
ein  bisher  nicht  nur  unentwickrltes,  sondern  auch  fast 
unbekanntes  Gebiet.  Alles  hatte  erst  neu  eingeführt  zu 
werden:  Administration,  Polizei,  Communicationen.  Die 
Ernte,  obgleich  sie  eine  reiche  Zukunft  versprach,  war 
zu  Beginn  aus  Mangel  an  Arbeitskräften  gering.  Die  Aus- 
lagen überstiegen  um  ein  Bedeutendes  die  Einnahmen, 
welche  zumeist  von  dem  Erlöse  der  Tabakernten  ab- 
hingen. 

Das  Directorium  der  Gesellschaft,  welches  seinen  Sitz 
in  London  hat,  ist  aus  sieben  Mitgliedern  constituirt,  wo- 
von gegenwärtig  R.  B.  Martin,  Banquier  und  Abgeord- 
neter, der  Vorsitzende  ist.  Dem  Directorium  gehören  u.  A. 
an:  Sir  Alfred  Dent,  der  Gründer  der  Gesellschaft,  Lord 
Bi  assey.  Lord  Elphinstone,  der  Admiral  Sir  Henry  Keppel. 

Als  Gouverneur  des  Schutzlandes  der  British  North 
Borneo  Company  mit  der  Residenz  in  Sandakan  fungirt 
gegenwärtig  C.  V.  Creagh,  welchem  folgende  Aemter 
unier-tehen  :  Dis  Finan/-D'-partement,  Polizei-,  District- 
und  Oberste  Gericht,  Immigrationsbureau,  Cataster, 
Hafenmeister-,  Saniiäts-  und  Zollamt. 

Administrativ  ist  das  Gebiet  in  zwei  Dlstricte,  in  den 
von  Sandakan  oder  der  Ostküste  und  den  von  Kudat  oder 
der  Westkü.ste  mit  den  Provinzen  Keppel,  Dent,  Alcock, 
Myburjih  und  Mayne,  eingetheilt. 

Das  offi<iellc  Zeitungsorgan  der  Regierung  sowie  der 
Gesellschaft  ist  der  einmal  im  Monate  in  Sandakan  er- 
scheinende „British  North  Borneo  Herald",  aus  welchem 
die  Daten    des   vorliegenden  Berichtes    entnommen    sind. 

Die  Emkünfte  der  Colonie  bcliefen  sich  in  1885  auf 
22.000 i^,  in  1890  auf  60.000  i^  und  in  iSgi  auf  70.000  if; 
36.00Ü  £  wurden  überdies  aus  dem  Verkaufe  von 
Ländereien  eingelöst.  Die  Einkünfte  aus  den  Zöllen  und 
Taxen  hängen  zumeist  von  der  Tabakernte  ab,  wie  au<  h 
von  der  Anzahl  der  auf  Plantagen  verwendeten  Chinesen. 
Während  die  Einnahmen  der  Gesellschaft  von  102.000  '£ 
in  1890  auf  70.000  ^  in  1891  gefallen  sind,  haben  die 
Ausgaben  stetig  zugenommen,  so  dass  sie  gegenwärtig 
durch  die  Einnahmen  nicht  gedeckt  werden  können.  Unter 
den  Ausgaben  ist  die  für  den  Unterhalt  der  Polizei  die 
bedeutendste. 

Die  barbarischen  Sitten  und  Gebräuche  herrschen  noch 
immer  in  einigen  Theilen  Borneos  vor,  aber  in  dem  un- 
mittelbar von  der  Gesellschaft  verwalteten  Gebiete, 
namentlich  in  dem  von  Sandakan,  übt  die  Civilisation 
nunmehr  ihren  segensreichen  Einfluss  aus.  In  diesem  Ge- 
biete waltet  Ordnung  ;  für  Religion,  Erziehung  und  Cultur 
ist  genügend  gesorgt.  Es  besteht  eine  ganze  Rribe  von 
römisch-katholischen  und  protestantischen  Missionen  mit 
Gotteshäusern,    Schulen,   Spitälern   und  Waisenhäusern, 


während  650.000  Acres  Landes  für  Tabakcultur  ver- 
pachtet worden  sind.  Ein  schwunghafter  Handel  in  Bau- 
holz hat  sich  mit  China  und  Australien  entwickelt. 

Die  Einwohner,  welche  vormals  ihr  Dasein  schutzlos 
fristeten,  betreiben  gegenwärtig  ihren  Beruf  mit  voll- 
kommener Sicherheit.  Sie  jagen  und  sammeln  essbare 
Vogelnester,  Guttapercha,  Kampher,  Trepang  und  Perlen. 
Sie  bauen  Tapioca,  Sago,  Pfeffer  und  Tabak ;  Gold 
wurde  im  Bette  einiger  F'lüsse  aufgefunden  und  das  Vor- 
handensein von  Kohle  ist  gleichfalls  constatirt. 

In  Anbetracht  der  misslichen  Finanzverhältnisse  ist  in 
jüngster  Zeit  die  Frage  lebhaft  ventilirt  worden,  dass  die 
britische  Krone  diese  Colonie  ganz  in  ihren  Besitz  über- 
nehme. DieVortheile  der  Umwandlung  der  Gesellschafts- 
colonie  in  eine  Kroncolonie  wären:  eine  rationellere  und 
unmittelbar  eingreifende  Administration,  womit  auch  die 
Ausübung  der  jetzt  in  Händen  der  Gesellschaft  befind- 
lichen Polizeigewalt  eflfectiver  sich  gestalten  würde.  Die 
Angestellten  der  Colonie  hätten  als  Regierungsbeamte 
günstigere  Aussichten  auf  Beförderung  und  Pension,  die 
Colonie  selbst  würde  unter  der  directen  Autorität  der 
Krone  eines  rascheren  Fortschrittes  sich  erfreuen,  wo- 
durch auch  die  Pflanzer  mehr  Vertrauen  gewännen,  wie 
auch  die  Colonie  etwa  durch  Eisenbahnen  und  andere 
Verkehrsmittel  früher  sich  entwickeln  könnte. 

Vor  wenigen  Jahren  unterstand  Nord-Borneo  der  Ad- 
ministration der  Kroncolonie  von  Labuan,  mit  der  zu- 
nehmeuden  Entwicklung  des  Landes  erhielt  es  seine 
eigene  Regierung.  Wenngleich,  wie  bereits  bemerkt,  die 
Einnahmen  die  Auslagen  nicht  decken,  so  sind  doch  die 
britischen  Interessen  in  Nord-Borneo  jetzt  genügend  ent- 
wickelt, um  dass  die  Regierung  bald  Anstalten  trifft,  die 
Colonie  in  eigene  Verwaltung  zu  übernehmen.  Die  heutige 
britische  Machtsphäre  auf  Borneo  mit  der  Colonie  in 
Labuan,  dem  Gebiete  der  North  Borneo  Company  und 
der  Rajahschaft  von  Sarawak  erheischt  eine  Central- 
regierung,  welche  entweder  auf  Borneo  selbst  gebildet 
oder  unter  die  des  Gouvernements  der  Straits-Settlements 
(malagischen  Halbinsel)  gestellt  werden  könnte.  In 
dieser  Hinsicht  z-igt  sich  in  England,  wie  auf  Borneo 
und  in  Singapore  eine  Agitation. 

Bezüglich  der  örtlichen  Verhältnisse  von  British  North 
Borneo  ist  Folgerdes  zu  bemerken  : 

Der  Hafen  von  6'a«(fa^an  liegt  im  Nordosten  von  Borneo 
am  5."  50'  30"  nördlicher  Breite  und  118."  7'  östlicher 
Länge.  War  schon  unter  der  Herrschaft  des  Sultans  von 
Brunei  der  Handel  dieses  Hafens  mit  Suln  und  Singapore 
ein  ziemlich  lebhafter,  so  wurde  derselbe  geradezu  ein 
schwunghafter,  seit  Sandakan  der  Sitz  der  englischen 
Regierung  geworden  ist. 

Balhalla,  eine  ausserhalb  der  Rhede  von  Sandakan  ge- 
legene 600  Fuss  hohe  und  bewaldete  Insel,  ist  eine  auf- 
fallende Landmarke  auf  dem  Curse  nach  diesem  Hifen. 
Beiläufig  6  Seemeilen  entfernt  von  Sandakan  befindet 
sich  eine  Barre  oder  Untiefe,  welche  jedoch  bei  Ebbe 
noch  immer  24  bis  25  Fuss  tief  ist.  Der  Eingang  des 
Hafens  ist  4  Seemeilen  breit,  das  südliche  Ufer  ist  niedrig 
und  dicht  bewaldet,  das  nördliche  mehr  oder  weniger 
hügelig.  Der  Hafen  selbst  ist  einer  der  schönsten  in  Ost- 
Asien,  ein  herrliches  Panorama,  eine  ausgedehnte  Rhede 
und  mit  einer  Werfte  versehen,  an  der  Fahrzeuge  lüit 
24  Fuss  Tiefgang  ungehindert  anlegen  können,  während 
vortreffliches  Trinkwasser    dicht  am  Ufer    sich  vorfindet. 

Die  Stadt  liegt  im  Norden  des  Hafens  und  ist  ziemlich 
dicht  am  Meere  erbaut.  Die  malayischen  und  chine- 
sischen Hütten  sind  über  Wasser  auf  Pfählen,  während 
die  übrigen  Wohnhäuser  aus  Holz  aufgeführt  und  mit 
Ziegeln  bedacht  sind.  Die  Läden  gehören  zumeist  Chi- 
nesen an.  Sandakan  zählt  zwischen  4000  bis  5000  Ein-Ml 
wohner.  ^" 

Die  Europäer,  deren  Zahl  in  Folge  der  Zunahme  der 
Tabakplantagen  und  anderer  Industrien  stetig  wächst, 
wohnen  ausserhalb  der  Stadt  auf  den  Hügeln. 

Die    Umgebung   Sandakans    ist    zumeist   hügelig   und 
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dicht  bewaldet.  In  den  letzten  Jahren  wurde  jedoch  viel 
gelichtet,  und  gegenwärtig  führen  gute  Strassen  weit  ins 
Innere  nach  verschiedenen  Richtungen.  Der  Gesundheits- 
zustand ist  sowohl  für  Europäer  wie  Chinesen  ein  er- 
träglich guter.  Typhus  ist  die  locale  Krankheit.  Die  Hitze 
ist  hier  weniger  drückend  als  während  der  Sommer- 
monate in  China,   Morgens   und  Abends    herrscht  Kühle. 

Sandakan  steht  in  regelmässiger  Dampferverbindung 
mit  Singapore  und  Hongkong,  so  dass  selten  eine  Woche 
vergeht,  ohne  dass  ein  Dampfer  einläuft.  Der  Handel 
Sandakans  nimmt  stetig  zu.  Die  Eingeborenen  liefern 
dahin  Trepang,  Guttapercha  und  Rattan,  Perlmutter- 
schalen, Kampher  und  essbare  Vogelnester,  während 
Bauholz  und  Tabak  die  Stapel-Exportartikel  dieses  Hafens 
bilden. 

Sandakan  importirt  Opium,  Zucker,  Salz,  Oele,  Weine, 
Eisen-  und  Messingdraht,  Möbel,  Baumateriale,  Maschinen, 
Reis,  Mehl,  Provisionen  und  Tücher. 

Kudat  ist  der  zweite  wichtige  Hafen  Nord-Borneos 
und  liegt  in  der  Bai  von  Marudu  am  5."  55'  33"  nördlicher 
Breite  und  nö."  50' 30"  östlicher  Länge.  Dieser  Hafen 
war  bis  1880  fast  ganz  unbekannt  und  wurde  erst  von 
Schiffen  berührt,  seitdem  er  von  der  British  North  Borneo 
Company  in  Besitz  genommen  worden  ist.  Er  liegt  auf 
der  Fahrstrecke  von  China  nach  der  Strasse  vonPalawan, 
ist  geräumig  und  tief  und  für  Dampfer  leicht  zugänglich. 
Kudat  war  ursprünglich  in  Folge  seiner  centralen  Lage 
als  die  Hauptstadt  der  Colonie  bestimmt;  Ansiedler  und 
Kaufleute  jedoch  zogen  das  an  der  Ostküste  gelegene 
Sandakan  vor.  Nichtsdestoweniger  geht  Kudat  einer  ver- 
sprechenden Zukunft  entgegen,  nachdem  in  der  Umgebung 
während  der  letzten  Jahre  viel  Tabakplantagen  angelegt 
worden  sind. 

Kudat  zählt  beiläufig  500  Einwohner,  Malayen  und 
Chinesen,  mit  lOO  Häusern. 

In  Nord-Borneo  war  das  Jahr  1892,  gleichwie  in 
Indien  und  China  und  in  den  andtrn  Ländern  0>tasiens, 
in  Bt-zug  auf  den  Handel  ein  ungünstiges.  Nord-Borneo 
pariicipirte  in  dieser  Richtung  nur  an  der  Missgunst,  in 
welcher  seine  Bezugsländer  gelitten  hatten.  Die  Stagna- 
tion im  Handel  Ostasiens  machte  sich  auch  in  Nord- 
Borneo  fühlbar. 

Die  Si  hiffahrtsbewegung  im  Hafen  von  Sandakan 
nahm  im  Berichtsjahre  zu,  wozu  die  unternehmende 
Firma  Mansfield  Bogaardt  &Co.  mit  ihren  fünf  Dampfern 
wesentlich  beigetragen  hat.  Von  denselben  unterhält 
„Memnon"  eine  regelmässige  Verbindung  mit  Hongkong, 
„Devonhurst-'  mit  Singapore,  Celebes  und  den  Molukken- 
Inseln.  Drei  Dampfer  befahren  die  Küste  und  die  binnen- 
ländischcn  Gewässer  Nord-Borneos. 

Dass  der  Handel  Nord-Borneos  im  Jahre  1892 
zurückgegangen  ist,  hatte  zum  Theile  seinen  Grund  in 
dem  in  Amerika  eingeführten  McKinley-Tarife,  welcher 
auf  ausländisches  feineres  Tabaksblatt  geradezu  einen 
Prohibitivzoll  setzte.  Die  Folge  war,  dass  einige  Tabak- 
plantagen ganz  eingingen,  andere  ihren  Betrieb  ein- 
schränkten. Trotzdem  repräsentirte  die  Ausfuhr  von 
Tabak  in  1892  noch  immer  einen  Werth  von  1,040.6741?, 
ein  Beweis,  dass  diese  Industrie  den  hervorragendsten 
Platz  in  der  Colonie  einnimmt. 

Die  Gesammteinfuhr  bewerthetc  sich  auf: 

18!ll  1893  Abn.->hin« 

*  i>936-54729  *?  i,35S-864'H  $  580.683-17 

Die  Ausfuhr  dagegen  zeigt  ein  günstigeres  Ergebniss, 
ihr  Werth  betrug  : 

!81U  ISM  Zttnahine 

$  i,238.27756  $  1,761.246-52  $  523.96896 

Ausser  Tabak  wurden  ausgeführt :  Vogelnester, 
Kampher,  Cutch,  Guttapercha,  Kautschuk,  Rattans,  Sago, 
Bauholz  und  Trepang.  Unter  den  Importen  figuriren 
Reis,  Weizen  und  Mehl.  Ueberdics  gelangten  250.481  S 
in  Baarem  zur  Ausfuhr. 

Die  Handelsbewegung  während  der  letzten  acht  Jahre 
war  wie  folgt : 


Impori  Ksport 

Dollan  •  Dollin 

1885  .    .    .      648319  401.641 

1886  .    .    .      849  116  534724 

1887  .    .     .      958.643  555-267 

1888  .    .     .  1,261.997  525-876 

1889  .    .     .  1,799,620  701.434 

1890  .    .     .2,018089  901.290 

1891  .    .    .  1,936547  i,23».278 

1892  .    .    .  1,355.864  1,762.247 

Ueber  die  wichtigeren  nach  dem  Auslande  gelangen- 
den Productc   Nord-Borneos   ist   wie  folgt  zu  bericbten ; 

Bauholz  wird  mit  Dampfern  nach  Hongkong  vertchiffr, 
woselbst  es  für  den  chinesischen  Markt  remuaerativcn 
Absatz  findet. 

Hanf  wurde  erst  in  den  letzten  Jahren  angebaut  und 
verspricht,  was  Qualität  betrifft,  mit  der  Zeit  mit  dem 
Manilahanf  rivalisiren  zu  können. 

Kaffee  wurde  aus  Liberia  mit  günstigem  Erfolge  ver- 
pflanzt, weshalb  auch  die  Plantagen  immer  mehr  zu- 
nehmen. 

Die  Anlagen,  welche  bisher  in  Nord-Borneo,  sowohl 
was  Wachsthum  als  materiellen  Ertrag  anlangt,  am  er- 
träglichsten sich  erweisen,  sind  die  von  Cocosnust bäumen. 
Das  Pflanzen  und  der  Unterhalt  derselben  erheischen 
geringe  Arbeit  und  Auslagen. 

Der  Handel  in  Cocosnüsscn  und  Cocosnussöl  ist  im 
Osten  ein  weit  ausgedehnter,  und  die  Gefahr,  mit  diesem 
Artikel  den  Maikt  zu  überfüllen,  liegt  nicht  vor.  In  den 
letzten  Jahren  nahm  überdies  in  Europa  die  Nachfrage 
nach  Copra ')  zu,  und  damit  stieg  auch  der  Preis  —  per 
Picul  — ,  und  zwar: 

1884  11)85  1886 

S  3-90-4-2S  i  3SS-390  $  38s-4-'5 

1887  1888  1889 

*  3-55— 4'oS  t  367-3'90  *  3-8o— 4-IO 

Erst  in  den  letzteren  Jahren  machten  sich  eigentlich  die 
CocosnOsse  im  Handel  geltend.  Im  Juni  1892  stieg  der 
Preis  für  Copra  bis  auf  $  4*30,  und  ein  grosses  Geschäft 
fand  statt.  Im  August  wurden  bis  zu  $  4*60  per  Picul 
quotirt,  zu  Jahresschluss  $  4*90. 

-Zahlten  sich  Cocosnussbäume  bereits  gut,  als  Copra 
auf  4  $  per  Picul  stand,  so  ist  bei  dem  im  Februar  1893 
quotirten  Preise  von  6  $  der  Gewinn  ein  geradezu 
phänomenaler. 

Man  erhofft,  dass  mitderZunahme  der  Anpflanzungen  von 
Cocosnussbäumen  directc  Verschiffungen  von  Sandakan 
nach  London,  Hamburg  oder  Marseille  stattfinden 
werden.  Nach  den  angestellten  Berechnungen  gibt  ein 
Baum  beiläufig  ein  Viertelpicul  Copra  oder  900  /  auf 
1000  Acres.  lo.ooo  Acres  von  Cocosnussbäumen,  welche 
mithin  gooo  /  Copraladung  liefern,  wären  genügend  Ver- 
anlassung für  eine  Anzahl  Dampfer,  diesen  Artikel  in 
Sandakan  für  Europa  aufzunehmen. 

Aus  vorliegender,  einem  Berichte  des  k.  u.  k.  General- 
Consulates  Shanghai  entnommenen  Skizze  möge  ersehen 
werden,  dass  politisch  wie  commerciell  Nord-Borneo  einer 
grossen  Entwicklung  fähig  ist.  Für  unsere  Monarchie  bat 
der  Handel  dieser  Colonie  nur  in  den  Exporten  ein  In- 
teresse. Die  Importe  —  auch  die  europäischer  Pro- 
venienz —  gelangen  aus  Hongkong  und  Singapore  nach 
Borneo. 


EHRENSCHULDEN  IN  CHINA.') 

Wenn  man  in  England  oder  den  Vereinigten  Staatfn 
von  Amerika  jedes  Gesetz,  insbesondere  jene  Verord- 
nungen streichen  würde,  welche  sich  auf  Betrug,  .Ab- 
stammung. Eibschafts-  und  Grenzstreitigkeiten  beziehen, 

*)  Copra  int  der  getrocknete  Sameo  der  Coeocpalme. 

*)  Du  aiuerlkani«  he  .National  Ho>rd  ofTradv'  bat.  Toa  tem  WaaaeWW- 
•■eit.  I.lclil  III  vrrbreilen  über  ille  brtfbenden,  den  llanrirl  taa:irvail«a.O*- 
•nie  >ua\vkrtl|rer  Staaten,  am  auf  Urnnd  dharr  Kenntaiu  d>e  Krrition  aad 
llnitli-a  ioD  il«>r  hflmtsolien  Oeaetse  aninbabnen.  *iue  Circulamote  aa  4i« 
Vritieiir  drr  Union  im  Au'lanl.-  grricbiri  und  ilieaalbea  rlttfcUdra.  ant 
itmnd  i-ln.'t  11  ie>tionIrea  elie  Dar«tellaa(  der  die  aofeaaanna  .Kkrva- 
achulli-n*  und  ai><'rbiin|)t  auf  g-MU  lotaem  Wrga  nkhi  eiabriägllekMi 
»cbuldrn  bei  eflTexden  V.rliäUnl»«  in  drn  einielnen  ttrcten  d  r  Welt  a« 
geben.  Der  anierikanmche  Coninl  In  AmoT,  Herr  Kdxard  Bedlo«,  kal  M* 
hier  grkennieiciin'ie  Kr«ge  mit  Kiickiicht  aiif  d»s  ckineaMck«  Relck  ia  4»m 
oVasatahaaden  Berieme  benaadell. 
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so  würde  die  übrige  Gesetzessammlung  eine  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  dem  haben,  was  der  jetzigen  Gerichts- 
pflege des  chinesischen  Kaiserthums  zu  Grunde  liegt.  Die 
sogenannten  Gesetzbücher  des  Landes  sind  kaum  Com- 
mentare  und  bezwecken  nur  dasjenige  anzugeben  und  zu 
erklären,  was  von  der  grossen  Menge  für.  recht  und  billig 
angesehen  wird. 

Die  Chinesen  betrachten  das  Processführen  als  ein 
Uebel  und  beschränken  es  daher  auf  ein  Minimum.  Es 
gibt  keine  Advocaten,  Taxen,  Gebühren  und  Sportein, 
es  gibt  keine  gerichtlichen  Urkunden,  nichts  von 
dem  vielgefügigen  Räderwerk,  welches  in  der  mo- 
dernen Civilisation  den  Anwalt  eine  so  grosse  Rolle 
spielen  lässt.  Der  Friedensrichter  hört  die  verschiedenen 
Angelegenheiten  und  entscheidet  darüber  ungefähr,  wie 
ein  Vater  den  Streit  seiner  Kinder  beilegen  würde, 
besser  noch  wie  ein  Schiedsrichter  eine  Schwierigkeit, 
die  zwischen  zwei  befreundeten  Kaufleuten  entsteht.  Im 
Grossen  und  Ganzen  wird  Gerechtigkeit  geübt  und,  man 
muss  es  zugeben,  schneller,  billiger  und  gründlicher  als 
durch  unsere  Tribunale. 

Da  nun  das  Processiren  ein  Uebel  ist,  hat  die  öffent- 
liche Klugheit  im  weitesten  Maasse  die  Verpflichtungen 
ausgedehnt,  welche  nur  auf  der  Ehre  des  Gläubigers  be- 
ruhen, nicht  aber  gesetzlich  bindender  Natur  sind. 
Manche  dieser  „Ehrenschulden"  würden  nach  unseren 
Begriffen  merkwürdig  genug  erscheinen.  Zu  den  Ver- 
pflichtungen, welche  das  Gesetz  in  China  nicht  als 
bindend  anerkennt,  gehören: 

I.  alles  Geld  oder  Gut,  welches  Freunde  oder  Ver- 
wandte vorstrecken,  um  einem  Menschen  das  Anfangen 
eines  Geschäftes  zu  ermöglichen  ; 

~2.  alles  Geld  oder  Gut,  welches  Freunde  und  Ver- 
wandte vorstrecken,  um  einen  Menschen  aus  Verlegen- 
heit zu  ziehen,  sei  diese  civiler,  criminalistischer  oder  po- 
litischer Natur; 

3.  alles  Geld  oder  Gut,  vorgestreckt  oder  geborgt,  um 
einem  Menschen  das  Processführen  oder  die  gerichtliche 
Relangung  eines  Dritten  zu  ermöglichen  ; 

4.  alles  Geld,  vorgestreckt  oder  geborgt  einem 
Spieler,  Verschwender,  Trinker,  Opiumraucher,  einer 
Prostituirten,  einer  durchgegangenen  Frau  oder  einer 
Concubine ; 

5.  alle  Schulden,  welche  in  einer  Kneipe,  einem  Wirths- 
haus  oder  Restaurant,  einem  Bordelle  oder  in  einer 
Spielhölle  gemacht  werden ; 

6.  alles  Geld,  vorgestreckt  oder  geborgt  auf  Ehren- 
wort, ohne  Sicherheit  oder  Schuldschein  ; 

7.  alle  Schulden,  welche  von  Minderjährigen,  geistig 
Gestörten,  Personen  non  sui  juris  eingegangen  werden, 
wie  von  Dienern  und  Gästen ; 

8.  alle  Dienste,  welche  Aerzte,  Priester,  Wahrsager, 
Hellseher  und  Mediums,  Mönche  und  Nonnen  leisten  ; 

9.  alle  Commissions-  und  Sensaleriegebühren,  ausser 
sie  werden  unmittelbar  vor  oder  nach  Abschluss  des 
Handels  ausgezahlt; 

10.  alle  Gelder,  welche  zu  höheren  Interessen  ver- 
liehen werden  als  das  gesetzliche  Maximum  von  36  Per- 
cent per  annum. 

Darin  liegt,  dass  man  für  Trink-,  Spiel-  und  Wett- 
schulden gesetzlich  nicht  belangt  werden  kann.  Die 
ersteren  kommen  im  gewöhnlichen  Leben  nicht  vor.  Die 
wenigen  Schankstuben  sind  in  den  Händen  von  Europäern 
und  werden  ausschliesslich  von  ihnen  begünstigt.  Die 
Eingebornen  betrachten  alkoholische  Getränke  nur  als 
Nahrungsmittel  oder  die  Esslust  fördernde  Reizmittel, 
welche  sie  bei  den  Mahlzeiten  und  da  auch  nur  in  beschei- 
densten Mengen  geniessen.  Trunkenbolde  sind  ebenso 
selten  als  solche,  welche  sich  ganz  der  geistigen  Ge- 
tränke enthalten.  Für  einen  Chinesen  gilt  es  als  ent- 
ehrende Schande,  dem  Trünke  ergeben  zu  sein,  für  ebenso 
schimpflich,  ihm  dazu  zu  verhelfen  oder  ein  Geschäft 
abzuschliessen,  wenu  der  Betreffende  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Alkohols   steht.   Aus  allen  diesen  Gründen  ge- 


hören Trinkschulden  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Wenn 
sie  zufällig  ab  und  zu  gemacht  werden,  so  schämt  und 
fürchtet  sich  der  Gläubiger  dieselben  anzugeben,  woraus 
die  natürliche  Folge  entsteht,  dass  er  auch  nur  in  den  sel- 
tensten Fällen  die  nöthigen  Schritte  wagt,  um  zu  seinem 
Rechte  zu  gelangen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Sjiielschulden. 
Diese  vor  allen  anderen  sind  Ehrenschulden  im  Reiche 
der  Mitte ;  sie  werden  schneller  und  sicherer  gezahlt  als 
alle  übrigen.  Um  einer  solchen  Verpflichtung  nach- 
zukommen, wird  der  Chinese  sein  ganzes  persönliches 
Eigenthum  verpfänden  oder  bei  allen  seinen  Verwandten 
ausborgen.  Viele  Fälle  sind  bekannt,  in  denen  eine 
Tochter,  eine  Concubine,  ja  sogar  ein  Sohn  verkauft 
wurden,  um  die  Mittel  zu  erlangen,  eine  Spielschuld 
zu  begleichen.  Eine  solche  Handlungsweise  findet  immer 
den  Beifall  der  öffentlichen  Meinung.  Die  Rechtschaffen- 
heit des  Betreffenden  wird  allgemein  anerkannt  und  der 
unglückliche  Gegenstand  dieses  Handels  laut  gepriesen 
für  die  willige  Hingabe,  mit  der  er  sich  opfert,  um  die 
Schulden  eines  geliebten  Wesens  zu  tilgen.  Nicht  selten 
bieten  sich  Töchter,  Concubinen  oJer  Frauen  selbst  zum 
Kaufe  an,  und  zwar  ohne  Wissen  der  Vaters  oder  Gatten, 
wenn  dieser  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat. 

Bei  jedem  solchen  Beispiel  erntet  die  Heldin  warmen 
Beifall  für  ihre  kindliche  oder  häusliche  Liebe.  Diese 
selben  Menschen  aber  werden  es  ruhig  und  ohne  die 
geringsten  Gewissensbisse  zulassen,  dass  Gewerbsleute, 
denen  sie  Geld  schulden,  Hungers  sterben.  Ebenso  merk- 
würdig ist  es,  dass  der  Chinese  niemals  das  Guthaben 
einer  Spielschuld  übernimmt,  dasselbe  weder  kauft  noch 
verkauft,  selbst  wenn  der  Schuldner  die  sichersten  Ga- 
rantien zu  bieten  vermag. 

Dienste,  welche  in  Ausübung  des  Berufes  geleistet 
werden,  haben  keinen  gesetzlichen  Werth.  Gewöhnlich 
verzeichnen  Aerzte  die  Menge  der  Consultationen,  aber 
nur  in  den  allerseltensten  Fällen  wird  dafür  eine  Rech- 
nung eingesandt.  Wenn  der  Patient  entlassen,  händigt  er 
dem  Arzt  eine  Summe  ein,  ungefähr  das  Aeqaivalent 
dessen,  was  bei  uns  gezahlt  würde.  Dafür  stellt  dieser 
keine  Bestätigung  aus.  Ebenso  werden  die  Dienste  der 
Schreiber,  Medien,  Priester  etc.  entlohnt.  Um  schlecht 
zahlenden  Kunden  gegenüber  eine  gewisse  Sicherheit  zu 
haben,  lassen  sich  schlaue  Geschäftsleute  im  Voraus 
einen  Schuldschein  ausstellen.  Dieses  Papier,  ohne 
Rücksicht  auf  seine  Form,  ist  ebenso  bindend  wie  jedes 
Document.  Noch  eines  Mittels  will  ich  hier  erwähnen, 
welches  dem  Gläubiger  zu  Gebote  steht,  und  das  nach 
unseren  Begriffen  der  Komik  nicht  entbehrt.  Es  beruht 
eben  auf  dem  tiefwurzelnden  Bedürfnisse  nach  Frieden 
und  Ruhe,  welches  für  die  chinesische  Race  so  charak- 
teristisch ist.  Zeigt  ein  Dienstgeber  oder  ein  Schuldner 
wenig  Neigung  zur  Begleichung  der  gestellten  Forderung, 
so  begibt  sich  der  Gläubiger  in  dessen  Haas,  setzt  sich 
auf  die  Thürschwelle,  weint  und  fleht,  bis  die  Rechnung 
beglichen  ist.  Selten  dauert  es  länger  als  eine  Stunde, 
um  auf  diese  Weise  den  Säumigen  zum  Zahlen  zu  bewegen. 

Ehrenschulden  werden  bis  zur  Höhe  von  60  Percent 
des  schuldigen  Betrages  ausgezahlt.  Dies  gilt  auch  meist 
für  die  Rückzahlung  gesetzlicher  Schulden,  bei  denen  in 
gleicher  Weise  vorgegangen  wird. 

In  Fällen  von  Zahlungsunfähigkeit  werden  sowohl  ge- 
setzliche als  Ehrenschulden  beinahe  immer  gezahlt,  wenn 
der  Betreffende  später  wieder  in  die  Lage  kommt,  es  thun 
zu  können.  Sehr  oft  haben  die  Kinder,  selbst  die  Enkel 
das  Bankerottiers  dessen  Verpflichtungen  auf  sich  ge- 
nommen. Dies  ist  sogar  gesetzliche  Verpflichtung,  so- 
bald es  sich  um  gesetzlich  anerkannte  Schulden  handelt. 
Dagegen  wird  das  Auszahlen  der  Ehrenschulden  durch 
eine  zweite  Generation  als  Act  besonderer  Kindesliebe 
betrachtet. 

Eine  wahrscheinlich  China  allein  eigenthümliche  Sitte 
ist  die  „gegenseitigen  Vergessens".  Geschäftsleute,-welche 
auf  Credit  Werthe  in  Gold   oder  in  Waaren  vorgestreckt 
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oder  verkauft  haben  und  dann  die  Unmöglichkeit  sehen, 
den  Retrag  ganz  oder  theilweise  wieder  zu  erlangen, 
werden,  wenn  sie  mit  ihrem  Schuldner  auf  freundschaft- 
lichem Kusse  stehen,  nach  einigen  Jahren  ihm  den  Vor- 
schlag machen,  „Alles  zu  vergessen  bis  zum  heutigen 
Tag".  Dies  kommt  einer  gegenseitigen  Quittung  gleich 
und  wird  sowohl  von  den  Behörden  als  von  der  Geist- 
lichkeit unterstützt  und  begünstigt.  Zum  Schlüsse  mag 
noch  gesagt  werden,  dass  commercielle  Processe  und  In- 
solvenzen in  China  bei  weitem  seltener  vorkommen  als 
in  Europa  oder  in  den  Vereinigten  Staaten.  Die  Zahl 
der  Gerichtshöfe,  Behörden  und  Beamten  bildet  kaum  ein 
Drittel  der  unseren,  und  die  Höhe  der  in  Betracht  kom- 
menden Summen  beläuft  sich  nicht  auf  den  zehnten  Theil 
jener,  über  welche  bei  den  Gerichtshöfen  der  Christen- 
heit verhandelt  wird. 

Grösser  noch  als  die  Scheu,  zu  Gericht  gehen  zu 
müssen,  ist  die  Angst  vor  der  Schande,  ein  verbrecheri- 
scher Schuldner  zu  sein.  Ein  Chinese,  der  in  finanzielle 
Verlegenheit  geräth,  wird  sich  ohne  weiters  als  ein  Plan- 
tagenkuli verkaufen,  für  zwanzig  Jahre  in  die  Verban- 
nung gehen  oder  auch  sich  selbst  entleiben.  Es  bildet 
einen  Theil  seines  Glaubens,  Alles,  was  er  schuldet,  in  der 
letzten  Woche  des  Jahres  zu  ordnen,  damit  er  das  neue 
frei  von  Sorgen  und  Verpflichungen  antrete.  Hat  er  dazu 
nicht  die  genügenden  Mittel,  so  gibt  er  einen  von  ihm 
selbst  oder  von  seinen  Verwandten  gezeichneten  Schuld- 
schein ab,  in  welchem  er  sich  bindet,  bei  Besserung 
seiner  Verhältnisse  Alles  zu  begleichen.  Um  diese  Zeit 
des  Jahres  sind  die  Gläubiger  nachsichtig  und  gross- 
müthig.  Wo  ihnen  die  bona  fides  des  Schuldners  genügt, 
schliessen  sie  mit  ihm  unter  leichten  Bedingungen  einen 
Vertrag,  erlassen  ihm  auch  wohl  ganz  seine  Schuld. 

Zu  dem  Gesagten  kommt  noch  die  Kraft,  die  in  der 
Trägheit  liegt.  Ein  Mensch  ist  in  einem  Gewerbe  ge- 
boren —  in  einem  bestimmten  Geschäfte  oder  in  einer 
bestimmten  Werkstatt.  Schon  in  zartester  Jugend  lernt 
er  den  Beruf  kennen,  den  seine  Eltern  und  deren  Vor- 
eltern seit  Jahrhunderten  ausgeübt  haben.  Er  lernt  nichts 
anderes,  und  intercssirt  sich  auch  für  nichts  Anderes. 
Selten  hat  er  Gelegenheit,  sich  ein  Vermögen  zu  erwerben, 
und  ist  zufrieden,  wenn  seine  Thätigkeit  ihm  eine  be- 
scheidene, bequeme  Lebensweise  sichert.  In  (^hina  gibt  es 
keine  Syndicate,  Patente,  Verlagsrechte  oder  Monopole 
und  nur  wenige  von  -.len  l'',inflüssen  und  Ursachen,  welche 
zu  vollständigem  Bankerotte  führen.  (?) 

Das  Ganze  hier  betreffs  der  Ehrenschulden  Gesagte 
kann  in  die  wenigen  Worte  zusammengefasst  werden, 
dass  „eine  Ehrenschuld"  in  China  auch  eine  „Pflichtschuld" 
ist.  Einer  der  schönsten  Grun<lsätze  der  Chinesen  lautet  : 
„Das  höchste  Gut  ist  die  Erfüllung  jeder  Pflicht,  sei  sie 
auch  noch  so  klein  und  unscheinbar." 


FORMOSA.') 

Die  Insel  ist  dermalen  eine  unabhängige  Provinz  des 
chinesischen  Reiches,  und  der  Statthalter  ist  der  Central- 
regierung  direct  verantwortlich.  Dieser  Statthalter  resi- 
dirt  in  Tai-pei  Fu  im  Norden.  Die  Insel  ist  in  drei  Prä- 
fecturen  eingetheilt,  die  nördliche  (Tai-pei  Fu),  die  süd- 
liche (Tai-nanl"u)  und  die  mittlere  (Tai-wan  Fu).  Die  vor 
mehreren  Jahren  zum  Zwecke  der  Verbindung  des  west- 
lichen Theiles  der  Insel  mit  dem  Hafen  Kelung  im  Nord- 
osten begonnene  Eisenbahn  ist  niemals  in  ihrer  ganzen 
Länge  in  Betrieb  gesetzt  worden ;  dagegen  wird  sie  nach 
Süden  zu  fortgesetzt,  wo  bessere  Einnahmen  zu  erwarten 
sind,  und  die  neue  Verwaltung  beobachtet  dabei  eine 
weise  und  wirthschaftlich  richtige  Politik. 

Zu  einer  vollständigen  physikalischen  Geographie  der 
Insel  fehlt  es  noch  sehr  an  verlässlichen  Daten  ;  der  hohe 
von    Nord    nach    Süd    reichende    Gebirgszug    der    Insel 

>)  DuH  britiache  Fortitj»  Ofßc«  pnblictrt  tio»tMtn  einen  Beriebt  Ober  Fermoin 
auB  dor  Feder  Mr.  llome^H,  uitt  lie.touderer  BerUeksichligunK  se-iner  wlrlb- 
BchaftUobon  Hilfsquellen  und  seines  Handels,   dem   irir  Obigem  ebtnehmen. 
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gipfelt  in  dem  Berge  Sylvia  (ii.ßOoFus«)  und  Mouot 
Morrison  (12.850  Fuss),  er  ist  aber  noch  ziemlich  un- 
bekannt. Die  Insel  enthält  immense  Kohlenlager.  In  einer 
sehr  weit  hinter  uns  liegenden  Periode  war  die  Ebene, 
in  welcher  Tai-pei  liegt,  der  Boden  eines  See«,  bis  der 
Druck  der  Gewässer  die  Barriere  der  mit  einander  ver- 
bundenen Ausläufer  Ta-tuog  Shao  und  Kuan-zin  Shan 
zersprengte,  welche  sich  zu  einer  Höhe  von  1700 — 2800 
Fuss  erheben.  Artesische  Brunnen  skod  in  dieser  Ebene 
bis  200  Fuss  tief  gegraben  worden,  und  sie  durchziehen 
nacheinander  Schichten  von  Thon,  Sand,  Muschelkalk 
und  Kies.  Im  Nordosten  gibt  es  zahlreiche  Schwefel- 
(juellen,  wo  auch  Schwefel  dargestellt  wird;  an  dem 
Kelung-Arm  des  Flusses  Tamsui  sind  viele  beisae  Quellen 
vorhanden,  während  im  Süden  Korallenkalk  mit  Auster- 
muscheln  in  einer  Höhe  von  2000  Fuss  auf  vulcaniscbe 
Erhebungen  des  Bodens  vor  nicht  allzu  lauger  Zeit  hin- 
weisen. Die  Westküste  der  Insel  ist  von  Scblammbänken 
eingesäumt,  die  durch  die  zahlreichen  BergflOsse,  die  hier 
münden,  gebildet  wurden.  Während  so  im  Westen  das 
Land  sich  in  die  See  hinein  vcrgrössert,  ist  die  Ostküste 
felsig  und  widersteht  dem  Ansturm  der  Meereswcllcn. 

Die  Insel,  welche  etwa  236  englische  Meilen  lang  und 
70  bis  80  Meilen  im  Mittel  breit  ist,  hat  keine  grossen 
Ströme,  mit  Ausnahme  des  Tamsui  im  Norden,  an  dessen 
Mündung  eine  Sandbarre  den  Schiffen  die  Einfahrt  nur 
bei  Hochwasser  gestattet.  Der  Hafen  von  Kelung,  der 
nordöstliche  Endpunkt  der  Eisenbahn,  ist  der  beste  Hafen 
der  Insel.  Der  Hafen  von  Takon  im  Südwesten  ist  ver- 
sandet und  aufgegeben.  An  seiner  Stelle  wird  der  Hafen 
von  An-ping  weiter  nördlich  benutzt,  der  aber  oft  von 
Typhoons  überfluthet  wird. 

Die  Vegetation  ist  eine  weit  mehr  tropische  als  auf 
dem  gegenüberliegenden  Festlande  und  umfasst  Pflanzen 
und  Bäume,  welche  im  continentalen  China  nicht  vor- 
kommen, wie  z.  B.  Rotang  und  die  Betel-Palme.  Die  Keime 
zu  dieser  Vegetation  dürften  wohl  durch  den  KuroSbimo 
(den  Golfstrom  des  Pacific),  der  an  der  Insel  entlang  geht, 
dahin  getragen  worden  sein.  Dies  ist  um  so  wahrschein- 
licher, als  der  Rotang  auch  in  Hai-nan,  halbwegs  zwischen 
Formosa  und  dem  malayischen  .Archipel,  wächst,  wo  er 
einheimisch  ist.  Auch  die  insecten  ähneln  jenen  von  Hai- 
nan  und  dem  Malayen-Archipel  und  mögen  wohl  durch 
die  vorherrschenden  Winde  nach  Formosa  getragen 
worden  sein. 

Mr.  Hosie  gibt  einen  Abriss  der  meteorologischen  Ver- 
hältnisse am  Tamsui  für  die  Jahre  1887  bis  1891.  Die 
Minimaltem|)eratur  betrug  40  Grad  Fahrenheit  im  Februar 
1888;  das  Maximum  war  100  Grad  Fahrenheit  im  Juni 
und  Juli  1888.  Die  Mitteltemperaturen  sind  nicht  an- 
gegeben, aber  die  Minima  betragen  von  Mai  bis  Sep- 
tember 60  Grad  Fahrenheit,  die  Maxima  gehen  niemals 
über  71  Grad.  Die  Niederschläge  sind  unregelmässig 
und  schwanken  zwischen  o'38  englische  Zoll  (im  Juni 
1887)  und  17*49  (im  Juni  1888).  Im  September  1891 
betrug  die  Regenmenge  17*29  Zoll.  Eine  eigentliche 
Regensaison  lässt  sich  nicht  nachweisen,  der  Uurch- 
schnittsniederschlag   in   toto  beträgt  pro  Jahr  75'9  Zoll. 

Die  Chinesen  kamen  nach  Formosa  erst,  nachdem 
schon  70  Jahre  lang  Europäer  daselbst  handel.sthätig 
festen  Fuss  gefasst  hatten.  Spuren  der  Ureinwohner  sind 
schwer  zu  constatiren,  doch  waren  es  vermutblich  die 
Vorfahren  der  „Pcpohwans"  oder  „Wilden  der  Ebene* 
und  die  uncivilisirten  Wilden  aus  den  Bergen.  Diese  sind 
von  malayischem  Typus,  doch  weist  ihr  Aeusseres  mehr- 
fach auf  Mischungen  mit  den  nördlichen  Japanein.  Die 
chinesische  Bevölkerung  von  I-'ormosa  beträgt  zwischen 
2  und  3  Millionen,  die  wilden  Stämme  aber  lassen  sich 
auch  annähernd  nicht  schätzen. 

Bei  einem  Stamme,  welchen  Mr.  Hosie  im  Jahre  1892 
am  Sintian-.-\rme  des  Flusses  Tamsui  besuchte,  w.-iren 
die  japanischen  Charakteristica  besonders  scharf  aus- 
geprägt. Die  Männer  waren  mit  einer  einzigen^verticalen 
blauen  Linie  längs  der  Stirne   und   einer  ähnlichen  Linie 
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von  der  Mitte  der  Unterlippe  bis  nahe  zur  Mitte  des  Kinns 
tätowirt.  Die  Kinder  waren  nicht  tätowirt,  aber  die  Frauen 
hatten  ein  groteskes  Aussehen,  da  sie  tätowirte  Muster 
auf  Ober-  und  Unterlippe  trugen,  die  sich  quer  über  die 
Backen  bis  zu  den  Ohren  in  eine  schmale  blaue  Linie 
verliefen.  Die  Ureinwohner  von  Formosa  wurden  dahin 
wahrscheinlich  durch  Stürme  von  malayischen  Inseln 
verschlagen,  denn  ihre  Sprache  zeigt  deutliche  Verwandt- 
schaft mit  dem  Malayischen  und  auch  die  bei  ihnen  übliche 
Jagd  nach  Köpfen  spricht  dafür.  Innerhalb  der  letzten 
20  Jahre  wurde  ein  Eingeborner  der  Philippinen  durch 
einen  Sturm  an  die  Nordostküste  von  Formosa  ver- 
schlagen, wo  er  landete  und  sich  niederliess,  was  einen 
Beweis  für  die  obige  Theorie  ergibt. 

Der  Boden  Formosas  liefert  alle  Arten  von  Gemüse  in 
reicher  Fülle,  es  gibt  zweimalige  Jahresernte  von  Reis 
und  süssen  Kartoffeln,  welche  die  Hauptnahrungsmittel 
bilden.  Mr.  Hosie  bespricht  eingehend  die  verschiedenen 
Textil-,  Oel-  und  Medicinalpflanzen  der  Insel.  Dieselben 
sind  sehr  zahlreich,  und  der  Reichthum  darin  und  jener 
der  grossen  Waldungen  ist  noch  lange  nicht  auch  nur 
annähernd  ausgenützt.  Die  wichtigsten  Erwerbszweige 
sind:  Theepflanzung,  Zuckerrohrbau,  Kamphergewinnung 
und  Schwefrlerzeugung.  Kohle  ist  vielfach  vorhanden, 
aber  der  Kohlenhandel  von  Kelung  stockt  in  Folge  der 
wetterwendischen  Politik  der  Provinzverwaltung  und  der 
geringen  Förderung  der  fremdländischen  Betriebs- 
methoden. 

Spuren  von  Gold  fanden  sich  an  mehreren  Orten,  doch 
sind  wirkliche  goldhaltige  Gesteinsadern  bisher  nicht 
entdeckt  worden  ;  das  wenige  gewonnene  Gold  stammt 
von  Waschprocessen. 

Fast  der  ganze  Ertrag  von  Thee  geht  nach  den  Ver- 
einigten Staaten.  Mehr  als  die  Hälfte  des  Zuckers  geht 
nach  Japan,  der  Rest  nach  Hongkong  und  anderen  chine- 
sischen Häfen,  Der  Kampher  nimmt  seinen  Wfg  nach 
Hongkong,  von  wo  er  nach  Europa  verschifft  wird.  Der 
Handel  der  Insel  ist  noch  sehr  grosser  Entwicklung 
fähig. 


MISCELLEN. 

Die  annamitiSChen  Völker.  Der  bekannte  Reisende 
Hon  George  N.  Curzon  hat  vor  Kurzem  in  der  geogra- 
phischen Gesellschaft  in  London  einen  Vortrag  über  seine 
Reisen  in  Tongking,  Annam,  Cochin-China,  Cambodscha 
gehalten,  dem  wir  nachstehende  Daten  über  die  anna- 
mitische  Bevölkerung  entnehmen.  Dem  Besucher  dieser 
Gebiete  fällt  vor  Allem  die  Gleichartigkeit  des  Typus  in 
den  gesammten  annamitischen  Staaten,  d.  i.  in  Tongking, 
dem  eigentlichen  Annam  und  in  Cochin-China,  auf.  Man 
hat  es  versucht,  gewisse  Unterschiede  dieser  drei  Popu- 
lationen zu  constatiren  und  ihre  Unterabtheilung  in  ver- 
schiedene Staaten  zu  befürworten ;  dieselben  sind  jedoch 
höchst  geringfügiger  Art  und  einzig  und  allein  der  Ver- 
schiedenheit des  Klimas  und  der  geographischen  Lage 
zuzuschreiben.  Die  Einwohner  von  Hue  und  Saigon, 
welche  nicht  einer  Kreuzung  mit  fremdländischem  Blute 
entstammen,  gehören  derselben  Race  an,  weisen  dieselben 
ethnologischen  Charakteristiken  und  dieselbe  sociale 
Organisation  auf.  Im  Norden  sind  sie  besser  aussehend 
und  kräftiger,  die  Hässlichkeit  derselben  scheint  zwischen 
Thanh-hoa  und  Hue  zu  culminiren.  In  Saigon  zeigt  der 
Typus  etwas  Weibliches,  was  der  Wirkung  der  ununter- 
brochen andauernden  Hitze  zuzuschreiben  ist.  Man  hat 
wiederholt  die  Annamiten  als  die  hässlichste  der  Racen 
des  Ostens  hingestellt,  eine  Ansicht,  mit  der  ich  mich 
durchaus  nicht  einverstanden  erklären  kann.  Das  Volk 
ist  zweifelsohne  der  gelben  oder  chinesischen  Race  an- 
gehörig. Die  eckigen  Kinnladen,  die  gelbe  Hautfarbe,  die 
vorspringenden  Backenknochen,  dicke  Lippen  und  ge- 
schlitzte Augen  legen  unverkennbar  Zeugniss  ab  von 
ihrer  Herkunft,  und  stehen  mit  den  Theorien,  welche  für 


malayische  oder  japanische  Affinität  eintreten,  in  Wider- 
spruch. 

Mit  ihren  Nachbarvölkern  den  Chinesen,  Cambodschanern 
und  Siamesen  verglichen,  zeigen  die  Annamiten  kleine 
Statur.  Sie  sind  von  grosser  Geschmeidigkeit,  gut  gebaut 
und  haben  kleine  Hände  und  Füsse.  Ein  spärlicher  Bart 
tritt  erst  nach  dem  dreissigsten  Jahre  hervor,  und  wird 
von  den  Aelteren  und  Mandarinen  sorgfältigst  gepflegt. 
Es  ist  mit  einigen  Schwierigkeiten  verbunden,  das  Alter 
eines  Annamiten  festzustellen,  weil  man  die  Bruchtheile 
eines  Jahres  stets  für  ein  ganzes  Jahr  zählt.  So  ist  ein 
Kind,  welches  am  31.  December  geboren  ist,  am  i.  Jänner 
bereits  zwei  Jahre  alt.  Während  der  Kindheit  führt  man 
keinen  F"amiliennamen ;  um  die  Identität  des  Kindes  fest- 
zustellen oder  die  bösen  Geister  zu  mahnen,  gibt  man 
dem  Kinde  irgend  einen  phantastischen  Namen,  oder  man 
nennt  es  mit  der  Ziffer,  die  seinem  numerischen  Range 
in  der  Familie  zukommt.  So  etwa  das  sechste  Kind  seiner 
Eltern. 

Beide   Geschlechter   haben   schwarzes  Haar,    welches 
nur  in  der  Kindheit  geschnitten,  später  aber  zu  einer  Art 
Chignon    geformt,    auf  dem  Hinterhaupte  getra^jen  wird. 
Wie    fast  in    allen  orientalischen  Länd'irn,    Japan  ausge- 
nommen, sind  auch  die  annamitischen  Frauen,  welche  der 
Reisende    zu    Gesicht     bekommt,     hässlich;     gleichwohl 
mildert  eine  gewisse  Sanftmuth    des  Ausdruckes   die  Un- 
regelmässigkeit ihrer  Züge.  Junge  Mädchen  dagegen  sind 
mitunter  geradezu  hübsch,  unJ,  wenn  ihre  Züge  theilweise 
fremdes,    europäisches  oder  chinesisches  Blut  aufweisen, 
nicht    selten   reizvoll.    Kaum    irgend    anderswo  begegnet 
der  Rt-isende  einer  sanfteren  und  liebenswürdigeren  R-ice. 
Die  Annamiten    zeigen    die    Unterwürfigkeit    der  Hindus, 
ohne  in  deren  stumpfe  Apathie  zu   vr-rfallcn.     Sie   geben 
fleissige     und     geschickte    Handwerker    ab    und    haben 
Talente,    die  den  Einen  zum  ausgezeichneten  Koch,    den 
Anderen  zum    brauchbaren   Kleinarbeiter    für    d.e    Her- 
stellung    von     Perimutterobjecten,      Stickereien,     Ho!z- 
schnitzereien  und  Juwelierarbeiten    michen;    Dinge,    die 
selten    in    dem    Hause    der    reichen    Mandarinen    fehlen. 
Wenn  auch  nicht  ein  Volk,   welches  die  Gefahr  freiwillig 
aufsucht,    sind  sie  zäh  im  Widerstand  und  geben  brauch- 
bare Soldaten  gegen  asiatische  Feinde  ab.  Sie  sind  gast- 
freundschaftlich,    artig,     lebhaft,     gefühlvoll     und     von 
leichtem  Temperament.    Die  Frauen    zeigen  sich  in  zwei 
Typen :  Das  Weib  oder  die  Concubine,    welche   nur   das 
verstandlose  Instrument  ihres  H'^rrn  Vergnügen  abgeben 
muss,  und  die  thätige  und  geschäftige  Hausfrau,  welche  am 
Felde    sowie  im  Boote  die  harte  Arbeit  verrichtet  und  an 
den   obigen   Schichten    der    Gesellschaft,    am    Geschäfte 
ihres  Mannes  lebhaft  Antheil  nimmt.    Andererseits    haben 
die  Annamiten    die  Fehler,    welche   jenen   orientalischen 
Racen  eigen  sind,  die  namenlos  von  ihrer  Umgebung  ge- 
trenntbestanden haben.  Sie  sind  schlau  und  betrügerisch, 
geneigt    zum   Stehlen,    wo    sich    ihnen    eine  Gelegenheit 
bietet ,     bettelhaft    und    unverbesserliche    Spieler.      Der 
Annamite  wird  niemals  eine  Gelegenheit  versäumen,   sich 
dem  Glücksspiele  hinzugeben,  und  den  aus  dieser  Eigen- 
schaft  resultirenden    finanziellen    Schwierigkeiten    ist    es 
zuzuschreiben,  dass  so  manches    herrliche    antike  Object 
in    die  Sammlung    der  französischen  Ama'eure    wandert. 
DieVielweiberei  ist  allgemein,  die  Zahl  der  Frauen  wird  nur 
durch  den  mit  deren  Erhaltung  bedingten  Kostenaufwand 
begrenzt.    Die  erste  Frau  nimmt  gleichwohl  eine  hervor- 
ragende  Stellung    ein.    In   einem  Lande,   in  welchem  die 
Verehrung    der    Vorfahren     eine    so    bedeutsame    Rolle 
spielt,  ist  naturgemäss  der  Werth  der  Nachkommenschaft 
ein  überwältigender.    Die    kinderlose  Frau    ist  dortselbst 
die  Erste,  welche  ihrem  Gatten  den  Rath  gibt,    sich  nach 
einem  Ersätze  umzusehen.    Die  Familien   sind  sehr  zahl- 
reich,   und    man  findet  selten  eine  Hütte,    die  nicht  einen 
Schwärm    schwarzäugiger    halbnackter    Kinder    enthält, 
die   für  den    glücklichen  Vater    nicht  eine  Last,    sondern 
eine  Quelle   des  Reichthums   bilden,    nachdem    sie  schon 
im   zarten  Alter  zum  Hüten   der  Büffel  oder  zum  Rudern 
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der  Sampan  verwendet  werden.  Wiewohl  die  Mädchen 
im  Alter  von  zwölf  Jahren  bereits  völlig  entwickelt  sind, 
werden  sie  nur  selten  in  djesem  Alter  verheiratet, 
während  man  Kinderheiraten,  wie  solche  in  Indien  statt- 
finden, nur  ausnahmsweise  vollzieht. 

In  der  Bekleidung  bezeichnet  nur  der  Hut  den  Unter- 
schied der  beiden  Geschlechter,  die  sonst  dieselben,  die 
Linien  des  Körpers  verbertjenden  Kleidungsstücke 
tragen.  Es  ist  dies  eine  lose  'I'unica  (Cai-ao)  aus  Baum- 
wolle oder  in  den  höheren  Classen  aus  Seide,  welche 
bis  an  den  Hals  hinauf  gfht  und  in  der  rechten  Seite  mit 
Messing-  oder  Ambraknöpfrn  gehalten  wird.  Dieselbe 
hat  sehr  enge  Acrmel  und  fällt  bis  zu  den  Knien  oder 
noch  tiefer  herab.  In  'l'ongking  ist  die  vorherrschende 
Farbe  der  Tunica  der  Bauern  chocaladebraun,  in  Annnm 
blau,  in  Saigon  schwarz.  Unter  diesem  Kleide  tragen  dir 
Frauen  eine  Art  Chemisette,  während  die  rfti«  hen  Kin- 
gebornen  beider  Geschlechter  verschieden  leichte  Tunicas 
eine  über  die  andere  tragen  Unter,  der  Tunica  tragen 
Frauen  und  Männer  weite,  schlotternde,  baumwollene 
Beinkleider,  und  zwar  weiss  die  Männer,  schwarz  die 
Frauen.  Füsse  und  die  unteren  Theile  der  Beinr  bleiben 
bei  briden  Geschlechtern  in  den  unteren  Volksciassen 
unbekleidet,  während  die  Vornchmerrn  Socken  und  chinr- 
sische  Schuhe  traj;en.  Der  äussersie  Osten  zeichnet  sich 
durch  bemrrkenswerthc  gute  Formen  aus,  und  auch 
Annam  it-istet  hierin  Giossrs.  Die  gewöhnliche  Kopf- 
bckleidung  ist  der  Turban  (Caikhan)  durch  eine  Rolle  von 
Baumwoilcnzeug  oder  Crt-pun  gebildet,  von  grüner,  blauer 
Oller  brauner  Farbe,  wird  dieser  Stoff  unter  dcmCbignon 
um  das  Haupt  gedreht,  während  die  Enden  zu  beiden 
Seiten,  Hörnern  gleich,  in  die  Höhe  stehen.  Auch  eine 
Art  conischen  grossrn  Strohhuts,  der  aussen  lackirt  und 
häufig  in  einem  meiailischrn  Conus  endet,  und  durch  eine 
Schnur,  die  sich  unterhalb  des  Kinnes  herumschlingt,  ge- 
halten wird,  ist  beliebt. 

lu  Saigon  kennt  man  eine  andere  Variante  von  gröberer 
Gattung  mit  breiteren  Borden  und  niedrigerer  Spitze. 
Weitaus  die  originellste  Hutform  bildet  eine  Kopf- 
bedeckung der  Frau,  die  völlig  rund  ist,  im  Durchmesser 
2  —  2Yg  Fuss  hat  und  aus  drm  Blatte  der  Cai  co,  einer 
Palmenart,  mit  grossem  Geschick  angefertigt  wird.  Sie 
hat  eine  Tiefe  von  ca.  4  Zoll,  und  trägt  in  ihrem  innern 
Rande  zwei  lange  Seidenquasten,  welche  zu  beiden  Seiten 
des  Gesichtes  herabfallen.  Durch  diese  Art  von  Kopf- 
bedeckung wird  der  Sonnenstich  fast  gänzlich  vermieden. 
Die  Männer  raiichen  Cigaretten  kleinster  Art  und  Wasser- 
pfeifen, während  das  Kauen  derArecanuss  und  des  Betel- 
blattes allgemein  in  Ucbung  ist.  Die  ekelerregenden 
äusserlichen  Wirkungen  dieser  Gewohnheit  sind  bekannt. 
Die  Zahnsubstanz  wird  schwarz  und  bröckelig,  Lippen 
und  Zahnfleisch  entfärben  sich,  und  derMund  fülltsichmit 
scharlachfarbigem  Speichel,  der  fortwährend  ausgespien 
wird.  Um  diesen  Wirkungen  zuvorzukommen,  oder  um 
dieselbe  mehr  einheitlich  zu  gestalten,  lackiren  die  Frauen 
die  Zähne  von  vornherein  mit  einer  Substanz,  die  der  von 
den  Japanern  gebrauchten  ähnlich  ist.  Der  offene  Mund  der 
Annamitin  gleicht  dem  gähnenden  Grabesschlunde.  Ent- 
fernt sie  den  schwarzen  Uebcrzug  von  ihren  Zähnen,  so 
verliert  sie  ihre  Kaste.  Auch  die  Männer  lackiren  mit- 
unter ihre  Zähne,  in  der  Regel  jedoch  begnügen  sie  sich 
mit  der  natürlichen  durch  den  früher  gekennzeichneten 
Gebrauch  entstehenden  Entfärbung.  Dieser  Sitte  mag  es 
auch  zugeschrieben  werden,  dass  der  Kuss  in  Annam  un- 
gekannt  ist;  Lippen,  die  man  so  behandelt  hat,  eignen 
sich  nicht  für  denselben.  Anstalt  dieses  berührt  die 
annamitische  Frau  die  Wange  des  Mannes  mit  ihrer  Nase 
und  reibt  sie  sanft  auf  und  nieder,  durch  dieselbe  in  hün- 
discher W"eise  geräuschvoll  atbmend. 

Männer  und  Frauen  haben  einen  eigenthümlichen  Gan^;. 
Die  Heine  weit  auseinander  gespreizt  und  die  .Arme  stets 
schwingend  ;  Mandarinen  und  Frauen  übertreiben  diese 
Gewohnheit.  Die  Kinder  werden  mit  ausgespreizten 
Beinen,    auf  den   Hüften  der   Mütter  reitend  ,   getragen, 


welche  Gewohnheit  bei  deoselben  häufig  krumme  Beioe 
hervorbringt.  Lasten  trägt  man  an  den  Enden  von 
Bambusstangeo.  Gegenden  Regen  schützt  sieb  Jedermann 
ob  arm,  ob  reich,  durch  einen  aus  zusammengenähten 
Palmenblättern  bestehenden  Mantel,  welcher  selbst  den 
stärksten  Regen  nicht  durcblässt.  Das  geölte  wasser- 
dichte Papier  der  Koreaner,  welches  weit  leichter  und 
deshalb  praktischer  ist,  kennt  man  nicht. 

Reis  bildet  das  Hauptnahrungsmittel  der  Landbewohner, 
und  wird  derselbe  von  Frauen  in  hölzernen  oder  steinernen 
Mörsern  zerquetscht.  Auch  Fische  werden  in  grossen 
Quantitäten  consumirt,  und  bildet  der  Fiscbfang  die  zweit- 
wichtigstr  Erwerbsquelle  der  Eingeborncn. 

In  vielen  der  Flüsse  sowie  längst  der  Küste  gewahrt 
man  complicirte,  zumeist  aus  Bambus  ausgeführte  Vor- 
ri(  htungen,  die  drm  Fischfang  dienen.  Riesige  Neue 
werden  von  den  Enden  der  kleinen  Boote  in  das  Wasser 
gesrnkt.  Der  grosse  See,  Tala-Sap  und  der  untere  Mekong 
sind  Sehr  fischreich ;  längs  der  annamitischcn  KQste 
kommen  grosse  Mengen  von  Austern  und  Hummern  so- 
wie anderes  kleines  geniessbares  Seegrthier  vor.  In 
Balong,  einem  Fischerdorte  in  der  Nähe  von  Thanhhoa, 
zeigt  sich  alljährlich  im  Monate  März  eine  Anzahl  von  Wal- 
fische n. 

Das  gewöhnliche  Getränk  ist  schwacher  Thec,  als 
einziges  Berauschungsmittel  kennt  man  den  Arrack  oder 
Reisbraniitwrin. 

Aus  Bosnien  und  der  Hercegovina.  Obwohl  an  der 

Schwelle  unseres  Culiuikrcises  gelegen,  sind  unsere 
Nachbarländer  Bosnien  und  die  Hercegovina  doch  geschicht- 
lich und  culturell  zum  Orient  zu  reebnen.  Seit  der  tOiki- 
schen  Eroberung,  das  ist  seit  400  Jahren,  bat  sich  das 
leicht  erkämpfte,  aber  mit  weitaus  grösseren  Schwierig- 
keiten behauptete  Land  über  älteren  Stufen  der  illyri- 
schen, römischen  und  slavischen  Culturcn  mit  einer 
Schichte  mohammedanischer  Gesittung  überzogen,  deren 
Spuren  auf  allen  Gebieten,  in  Agrarverfassung  und  Ge- 
sellschaftsordnung, in  Sprache  und  Dichtung,  in  Gewerbe 
und  Kunsthandwerk  in  ausgedehntem  Maasse  offen  liegen. 
In  Folge  dieses  inneren  Zusammenhanges  der  Occu- 
pationsländer  mit  der  orientalischen  Cultur  ist  es  daher 
hier  am  Platz,  Notiz  zu  nehmen  von  der  regen  wissen- 
schaftlichen Thätigkeit,  welche  neuerdings  über  Ver- 
anlassung des  Reichs-Finanzministers  v.  Kallqy  zur  Er- 
forschung von  Land  und  Volk  und  dessen  cultureller 
Vergangenheit  im  Lande  selbst  am  Werke  ist.  DieCcntral- 
stätte  dieser  so  anerkennenswerthen  Bestrebungen  ist 
das  vor  einigen  Jahren  gegründete  Landesmuseum  in 
Sarajevo,  dessen  archäologisch  -  kunsthisiorische  Ab- 
theilung aus  einer  Reihe  von  Sammlungen  besteht,  welche 
die  verschiedenen  Geschichtsepochen  der  Occupations- 
länder  auf  das  Beste  zu  beleuchten  geeignet  sind.  Wenn 
wir  die  prähistorische  und  die  römischen  und  mittelalter- 
lichen Sammlungen  mit  gegen  6000  Stücken  nur  flüchtig 
nennen,  so  verdienen  namentlich  die  Costümsammlung, 
welche  75  complete  Costömfigurinen  und  50  Prunk- 
costüms  enthält  und  bereits  sechs  Zimmer  füllt,  die 
Waffensammlung,  sowie  namentlich  die  Collection  kunsl- 
gewerblicher  und  ethnographischer  Objtcte  mit  520  Stücken 
an  dieser  Stelle  besondere  Erwähnung.  Es  braucht 
kaum  darauf  hingewiesen  zu  werden,  welch  wichtige 
Documentc  für  die  Sittengeschichte  des  Landes  hier  ge- 
borgen sind,  und  wie  bedeutsam  die  hier  aufbewahrten 
archaischen  Kunstgegenstände  durch  ihre  Formengebung 
und  Verzierungsweisen  für  die  Neubelebung  des  bosnischen 
Kunsthandwerks  bereits  gewesen  sind  und  in  Zukunft  noch 
mehr  sein  werden.  Hervorzuheben  sind  hier  namentlich  die 
altbosnischen  Holzvertäfelungen  und  Zimmerdecorationen, 
welche  zwei  Zimmer  des  bosnisch-hcrcegovinischen  Landes- 
museums füllen  und  vorbildlich  für  einen  boiTnungsvollen 
Zweig  neubosnischen  Gewerbes  werden  können.  .\ber 
nicht  nur  durch  umsichtige  und  einsichtsvolle  Sammlungs- 
thätigkeit  arbeiten  die  berufenen  Organe  in  Sarajevo  an 
der  wissenschaftlichen  Laodeserforschung,  sondern  diese 
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Aufgabe  wird  auch  durch  Herausgabe  eines  wissenschaft- 
lichen Organs  in  der  Landessprache  verfolgt,  das  gleich- 
massig  die  naturwissenschaftliche  Seite  wie  die  geschicht- 
liche berücksichtigt.  Von  dieser  Musealpublication  er- 
scheint nun  über  Veranlassung  der  Landesregierung  ein 
deutsches  Resume  unter  Redaction  von  Dr.  M.  Harnes, 
dessen  erster  stattlicher  Grossoctavband  i)  vorliegt.  Er 
enthält  eine  Fülle  von  Artikeln  und  Notizen,  welche  die 
türkische  Herrschaftsepoche  in  irgend  einem  Punkte  be- 
leuchten und  über  die  eigenthümliche  Vermischung  süd- 
slavischen  und  mohammedanischen  Wesens,  die  in  Bosnien 
überall  so  seltsam  berührt,  mannigfachsten  Aufschluss 
geben.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  durch  diese  „Wissen- 
schaftlichen Mittheilungen"  Bosnien  und  Hercegovina 
aus  der  Verborgenheit  und  Isolirtheit,  unter  welcher  sie 
bis  in  die  letzte  Zeit  gelitten  haben,  mehr  und  mehr  in 
weitesten  wie  in  Fachkreisen  hervorträten.  Die  Ge- 
schichte der  Balkanhalbinsel  und  ihrer  Cultur  schliesst 
diejenige  der  Occupationsländer  als  wichtiges  Glied  in 
sich  ein,  und  die  ganze  Bedeutung  und  Eigenart  des 
Islams  als  Culturträgers  lässt  sich  nicht  vollständig  er- 
kennen, wenn  man  die  diesbezügliche  Rolle  nicht  genau 
kennt,  die  er  dem  ausgeprägten  Südslaventhum  gegen- 
über auf  diesem  Boden  gespielt  hat.  Dr.  M.  H. 

Persische  Kaufleute  in  Constantinopel.'')   Die  be 

deutenderen  persischen  Häuser  von  l'auris  und  eine  An- 
zahl jener  von  Teheran  und  anderer  Städte  senden  einen 
Bruder,  einen  Verwandten,  vielleicht  auch  einen  Partner 
oder  Bediensteten  des  Hauses  nach  Stambul,  um  sich 
dort  zeitweilig  niederzulassen,  und  die  Geschäfte  des 
Stammhauses  zu  besorgen.  Nach  mehrjährigem  Aufent- 
halte dortselbst  kehrt  er  heim  und  wird  durch  einen 
neuen  Ankömmling  ersetzt.  Diese  Sendlinge  leben  aufs 
einfachste;  ein  kleiner  Raum  in  einem  Han  dient  ihnen 
als  Schreibzimmer,  als  Speise-  und  Schlafraum.  Nicht 
selten  finden  sich  derlei  Hans  nur  von  Persern  bewohnt; 
die  grösste  Bewohnerzahl  weist  der  Valideban  auf. 

Die  in  Constantinopel  etablirten  Perser  haben  keine 
eigentliche  Firma,  sie  machen  ihre  Geschäfte  im  Namen 
des  in  Constantinopel  etablirten  Partners  des  persischen 
Hauses.  Daher  die  häufigen  Namensänderungen,  die  den 
Unkundigen  befremden  ;  man  arbeitet  etwa  seit  Jahren 
mit  Hadji  Mechet  Ibraim  Ispahandy,  dieser  kehrt  nach 
der  Heimat  zurück  und  wird  durch  seinen  Bruder  Apha 
Ali  Ibrahim  Ispahandy  ersetzt,  der  nun  auf  seinem  Namen 
die  Geschäfte  weiterführt,  wiewohl  man  es  mit  derselben 
Firma  zu  thun  hat.  Fälle,  in  denen  man  sich  zum  Nach- 
theile des  Geschäftsfreundes  diese  Veränderungen  zunutze 
gemacht  hätte,  oder  auch  nur  aus  Todesfällen  Vortheil 
gezogen  halte,  sind  uns  nicht  bekannt. 

Wenn  wir  noch  hinzufügen,  dass  die  Namen  je  nach  der 
Muttersprache  dessen,  der  sie  nennt,  variiren,  dass  auch 
die  Schreibweise  eine  verschiedene  und,  wie  bemerkt,  die 
Zahl  der  in  einem  und  demselben  Han  wohnenden  Perser 
eine  grosse  ist,  so  wird  man  begreifen,  dass  Verwechs- 
lungen nicht  selten  vorkommen. 

Im  Allgemeinen  hält  man  es  für  sicherer,  mit  einem 
Hause  zu  arbeiten,  welchem  mehrere  Brüder  oder  Ver- 
wandte als  Associes  angehören,  als  mit  einem  solchen, 
dessen  Theilhaber  nicht  durch  verwandtschaftliche 
Bande  verbunden  sind,  da  in  letzterem  Falle  der  Tod  des 
einen  oder  anderen  Gesellschafters  eher  Complicationen 
im  Gefolge  haben  könnte  als  im  ersteren;  aus  demselben 
Grunde  liebt  man  es  nicht,  mit  persischen  Commissionären 
in  Constantinopel  von  Häusern  in  Verbindung  zu  treten, 
die  nicht  ihre  Theilhaber  an  diesen  Platz  senden. 

Wie  alle  Orientalen  neigt  auch  der  Perser  zur  Chicane 
und  verfehlt  nie,  wenn  der  europäische  Geschäfts- 
freund sich  die  geringste  Unregelmässigkeit  zu  Schulden 
kommen    lässt,    Abzüge    zu    machen.     Auch    übertreibt 


')  „WisaensehaftHche  Mittlieilungen  aus  Losnien  und  der  Hercegovina." 
Herausgegeben  vom  bosnisch-hercegovinisclien  I^andesmuseum  in  Sarajevo. 
Erster  Band.  Mit  30  Tafeln  und  760  Abbildungen  im  Texte.  XVIII  -f  593  pp. 

2)  Dem  „Bulletin  Mensuel  de  la  Chambre  de  Commerce  Fran^aise  de 
Constantinople"  entnommen. 


man  die  Aufträge,  wenn  für  einen  Artikel  Nachfrage 
herrscht. 

Für  den  europäischen  Fabrikanten  oder  Exporteur, 
der  über  Constantinopel  mit  Persien  arbeiten  will,  ist  die 
Frage  des  Agenten  von  grösstem  Belang.  Von  seiner 
Tüchtigkeit  und  Kenntniss  des  dortigen  persischen  Ge- 
schäftes   hängt  zum  grossen  Theile  der  Erfolg  ab. 

Die  Perser  verkaufen  in  Constantinopel  Teppiche, 
Opium  und  Tumbecki  (Tabak  für  Narghiles).  Diese  Ver- 
käufe genügen  keineswegs  für  die  Aufbringung  des  für 
ihre  Ankäufe  erforderlichen  Geldes  und  muss  ein  Theil 
desselben  aus  ihrer  Heimat  gebracht  werden.  Da  Persien 
einen  sehr  namhaften  Verkehr  mit  Russland  unterhält, 
lassen  die  persischen  Häuser  ihre  Fonds  nach  Odessa 
kommen,  woselbst  sie  in  Rubel  ankommen  und  für  Be- 
schaffung von  Papier  auf  London  verwendet  werden. 
Dieses  wird  nach  Constantinopel  gesendet  und  dient 
dort  als  Zahlungsmittel.  Die  mitunter  grossen  Schwan- 
kungen im  Rubelcurse  haben  starke  Differenzen  im  Ge- 
folge. Eine  englische  Bank,  die  sich  in  Persien  etablirte, 
gibt  directe  Tratten  auf  Constantinopel  aus,  doch  be- 
dient sich   der  Perser  nicht  gerne   dieser  Vermittlung. 

Chinesische  Silberwaaren.  Silber  ist  für  den  Oiient, 

was  das  Gold  für  den  Westen  bedeutet,  Künstler  und 
Sammler  betrachten  es  dort  als  den  König  der  Edel- 
metalle. Gleichzeitig  erfreut  es  sich  aber  seiner  Billigkeit 
halber  der  grössten  allgemeinen  Beliebtheit.  Jade,  welches 
mit  Silber  um  die  Palme  der  Oeffentlichkeit  ringt,  ist  weit 
kostspieliger  als  Gold.  Ein  weiterer  Umstand,  weshalb 
das  Gold  von  den  Chinesen  nur  wenig  zur  Anfertigung 
von  Schmuckgegenständen  verwendet  wird,  ist  der,  dass 
der  goldene  Knopf  in  der  Liste  der  Knöpfe,  welche 
officiellen  Rang  und  Titel  verleihen,  die  niedrigste  Stelle 
einnimmt.  Andererseits  ist  goldgelb  die  kaiserliche  Farbe, 
die  Niemand,  als  die  dem  Sohne  des  Himmels  Zunächst- 
stehenden, tragen  soll.  So  sind  der  Silberschmuck  und 
Silberobjecte    in    China    allgemein    im    Gebrauch. 

Der  Hauptsitz  für  die  Verarbeitung  von  Silber  ist 
Canton,  wiewohl  es  auch  in  Amoy,  Foochow,  Nanking  und 
Peking  zahlreiche  Kunsthandwerker  und  Zünfte  gibt,  die 
sich  mit  der  Verarbeitung  von  Silber  befassen  und  deren 
Erzeugnisse,  was  Qualität  und  Form  anlangt,  sich  eines 
weitgehenden  Rufes  im  ganzen  Reiche  erfreuen.  Eine 
Art  dieser  Schmuckgegenstände  sind  Miniaturreproduc- 
tionen  vonObjecten,  wie  sie  das  tägliche  Leben  bietet,  die 
dann  als  Ohrringe,  Uhrketten,  Gehänge  etc.  Verwendung 
finden.  So  die  Bagode,  kleinere  und  grössere  Schiffe,  Trag- 
stühle, kleine  Damenschuhe,  die  Göttin  des  Erbarmens, 
der  himmlische  Hund,  der  König  derFische,  ein  sitzender 
Buddha,  Drachen,  fliegende  Schlangen,  bettelnde  Priester, 
Tiger,  Löwen,  Pferde,  Schweine,  Büffel,  Elephanten, 
Schildkröten,  Krokodile,  Affen,  Katzen  und  Hunde.  Das 
Ausmaass  dieser  Gegenstände  geht  von  zwei  Zoll  herab 
bis  zur  Grösse  eines  Getreidekorns. 

Weiters  werden  Seile  und  Bindfaden  verschiedener 
Grösse  in  Silber  imitirt. 

Das  Silber  wird  mit  einem  geringen  Zusatz  von  Kupfer  ,'^ 
legirt,  um  das  Feingraviren,  welches  auf  dem  reinen,  /  , 
weichen  Silber  unmöglich  wäre,  zu  gestatten.  Diese  j^i 
Silberschnüre  werden  für  Armbänder,  Halsgehänge,  ,  ^ 
Schwertgehänge  und  Pferdeharnische  verwendet;  wie-  i  i-n 
wohl  steif,  lassen  sich  dieselben  nach  allen  Richtungen  l  ^ 
hin  biegen,  und  gestatten,  dass  man  sie  zu  Knöpfen  ver-  \  T 
schlingt.  - 

Eine  dritte  Classe  von  Silberobjecten  sind  Gebrauchs- 
gegenstände für  den  Haushalt.  So  Zündhölzchenbüchsen, 
Aschenschalen,  Bowlen  und  Urnen,  Platten  für  Opium- 
pfeifen etc. 

Auch  die  in  China  angefertigten  Filigranarbeiten  zeigen 
hohe  Vollendung.  Bekanntlich  hat  Markopolo  von  Nanking 
Objecte  dieser  Art  nach  Europa  gebracht,  und  dienten 
dieselben  den  Silberarbeiterzünften  Italiens  und  Frank- 
reichs als  Vorlagen. 


Varantwortliclier  Redaoteur:  A.  t.  SCALA. 


Druck  von  CH.  KEISSEE  &  M.  WBRTHNBR. 
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XIX.  Jahrgang. 


WIEN,  AUGUST  1893. 


Nk.   8.   BCITJIOK. 


!!  Im  Verlaf^e  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums  sind  erschienen  !! 

Fünfte  und  sechste  Lieferung  des  Prachtwerkes 

ORIENTALISCHE  TEPPICHE 

(Deutsche  Ausgabe). 

INHALT. 

Lbbildungen:  V.  Lieferung:  Tafel  XLI.  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Grafen  Arthur 
Enzcnberg.  —  Tafel  XLII.  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  Sr.  Durcblaacht  des  Fürsten  Adolf  Josef  Schwarzenberg.  — 
Tafel  XLIII.  Polenteppich,  Eigenthum  Sr.  Durchlaucht  des  Fürsten  Johannes  von  und  zu  Liechtenstein.  —  Tafel  XLIV.  Alt- 
persischer  Teppich,  Eigenthum  des  Herrn  Dr.  Albert  Figdor.  —  Tafel  XLV.  Altpersischer  Teppich,  Eigentbnm  des  k.  k.  österr. 
Handels-Museums.  —  Tafel  XL  VI.  Polenteppich,  Eigenthum  Sr.  Majestät  des  Königs  von  Sachsen.  —  Tafel  XLVU.,  Figur  63 
Persischer  Teppich,  Eigenthum  des  Herrn  Theodor  Graf.  Figur  64,  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  des  Herrn  Geheimrathes 
W.  Bilde.  —  Tafel  XLVIII.  Anatoli.scher  Gebetteppich,  Eigenthum  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums.  —  Tafel  XLIX  Teppich 
aus  chines.  Turkestan,  Eigenthum  des  Herrn  Dr.  J.  Veninger.  —  Tafel  L.  Chinesischer  (?)  Teppich,  Eigenthnm  de»  Herrn  Igoaz 

von  Ephrussi. 

Tl.  Lieferung:  Tafel  LI.  Altpersischer  Teppich,  Eigenihum  des  Herrn  Grafen  Carl  Boucquoi.  Tafel  LH.  Teppich  aus  chicei. 
Turkestan,  Eigenthum  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums.  —  Tafel  LIII.  Persisch-indische  Teppiche,  Eigenihum  des  k.  k.  österr. 
Handels-Museums.  —  Tafel  LIV.  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums.  —  Tafel  LV.  Sogenannter 
Polenteppich,  Eigenthum  des  Freiherrn  Albert  von  Rothschild.  —  Tafel  LVI.  Altpersischer  Teppich,  Eigenthnm  des  bayerischen 
Naiional-Museums  in  München.  —  Tafel  LVII.  Anatolischer  Gebetteppich,  Eigenthum  des  nordböhmischen  Gewerbe-Museums  m 
Reichenberg,  —  Tafel  LVIII.  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  des  Herrn  Willy  Ginzkey.  —  Tafel  LIX.  Altpersischer  Teppich, 
Eigenihum  des  Freiherrn  W.  Gennotte  von  Merkenfeld.  —  Tafel  LX.  Anatolischer  Gebetteppich,  Eigenthnm  des  Kunstgewerbe- 
Museums  in  Prag. 

Text:    Die    alte    Teppichfabrication    in    Paris.    Von    Gerspach,    Administrateur   de   la   Manufacture   Nationale    des    Gobelin*.    — 

Beschreibung   der    einzelnen    in    Abbildungen    vorliegenden  Teppiche. 


PROSPECT. 


(„Orientalische  Teppiche.") 


Das  Curatorium  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums  hat  die  Direction  dieser  Anstalt 
ermächtigt,  die  Gelegenheit  der  vorjährigen  Ausstellung  von  orientalischen  Teppichen  zur  Heraus- 
gabe einer  grossen,  mit  Illustrationen  in  Farben-  und  Lichtdruck  versehenen  Publication  zu  benützen. 

Das  besagte  Werk  wird  vor  Allem  eine  Serie  von  hochbedeutenden  antiken  Teppichen 
enthalten,  die  sich  theils  im  Besitze  europäischer  Museen,  theils  in  jenem  des  Allerhöchsten 
Hofes  sowie  von  Amateurs  befinden.  Ausser  den  in  der  Ausstellung  vertretenen  und  in  dieser 
Sammlung  wiedergegebenen  Teppichen  nennen  wir  die  Teppiche  des  Münchener  National- 
Museums,  jene  des  Museo  Poldi-Pezzoli  in  Mailand,  eine  Anzahl  von  Teppichen  des  South 
Kensington-Museums  in  London,  der  Manufacture  des  Gobelins  et  de  la  Savonnerie  in  Paris, 
des  Mus6e  des  Arts  D^coratifs,  des  Musde  des  Arts  et  d'Industrie  in  Lyon,  für  welche  Teppiche 
die  Erlaubniss  zur  Reproduction  in  dem  gedachten  Werke  in  liebenswürdigster  Weise  seitens 
der  Leitungen   der  genannten  Anstalten  ertheilt  worden  ist. 

Neben  diesen  antiken  Teppichen  wird  das  gedachte  Werk  eine  Anzahl  von  Typen  der 
wichtigsten  Gattungen  der  modernen  Teppiche  des  Orients  und  Ostasiens  in  Lichtdrucktafeln  bringen. 

Diese  Publication  wird  in  10  Lieferungen  zu  je  15  Blättern  erscheinen.  5  Blätter  werden 
Wiedergaben  von  Teppichen  vollständig  in  Farben,  5  Blätter  dieselben  Teppiche  in  Lichtdruck 
und  5  Blätter  weitere  Teppiche  in  Lichtdruck  mit  theilweisem  Colorit  enthalten,  so  zwar,  dass 
jede  Lieferung  mindestens  10  verschiedene  Teppiche  enthalten  wird.  Die  Blattgrösse  wird 
o'66Xo'50  Meter  betragen. 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


Jeder  solchen  Collection  wird  ein  die  einzelnen  Tafeln  erläuternder  Text  vorausgehen, 
und  soll  das  Werk  des  Weiteren  eine  Reihe  von  Monographien  über  die  Teppichindustrien 
der  bedeutendsten  teppichproducirenden  Gebiete  des  Orients  und  Ostasiens  enthalten. 

Für  die  Redaction  dieser  Monographien  wurde  eine  Anzahl  hervorragender  Fachmänner 
des  In-  und  Auslandes  gewonnen. 

Für  die  Vollendung  des  gedachten  Werkes  ist  ein  Zeitraum  von  zwei  Jahren  in  Aussicht 
genommen. 

Von  der  deutschen  Ausgabe  dieses  Werkes  werden  unter  Garantie  der  Leitung  des  Institutes 
nur  200  Exemplare,  welche  fortlaufende  Nummern  von  1  bis  200  tragen,  hergestellt. 

Die  zu  veranstaltenden  fremdsprachlichen  Ausgaben  (französisch  und  englisch)  dürfen 
zusammen  nicht  mehr  als  200  Exemplare  stark  sein/  so  dass  die  Gesammtauflage  des  Werkes 
in  allen  Sprachen  nicht  mehr  als  400  Exemplare  beträgt. 

Der  Subscriptionspreis  beträgt  200  Gulden  österr.  Währung,  während  das  Werk  nach 
Schluss  der  Subscription  250  Gulden  kosten  wird. 

Die  Direction  erklärt,  dass  sie  Subscriptionen  nur  auf  Grund  des  vorliegenden  Prospectes 
annimmt  und  keine  Einzellieferung  oder  Einzelblätter  ausgibt. 

Wien,  Februar  1892. 


Die  Direction 

des 

k.  k.  österr.  Handels-Museums. 


KAISERL   KÖNIGL  mjg    PRIVILEGIRTE 

TEPPICH-  ID  lÖBELSTöFF-FABIIKEN 

VON 

PHILIPP  Haas  &  Söhne 

WIEN 

W^ AARENHAUS:  I,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 
VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV.,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES   LAGER   IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und  FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE    LAGER    VON 

OEIEITALISCHEIT  TEPPICIElf  und  SPECIALITiTEI. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,    OISKLAPLATZ    (bIGKNES     WAARENHAUS).    PRAG-,    GRABEN    (EIGENES     WAARENHAUS).     GRAZ,    HERRENGASSE. 

LEMBERG,  ulicy  Jagieixonskiej.  LINZ,  franz  josef-pi.atz.  BRUNN, grosser  platz.  BUKAREST,  cai.i.ea  victoriae. 
MAILAND,  domplatz  (eigenes  waarenhaus).  NEAPEL,  via  roma.  GENUA,  via  Roma.  ROM,  via  dei.  corso. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.,  STUMPBRGASSE.  EBERGASSING,  nieder-oesterreich.  MITTERNDORF.  nieder-oesterreich.  HLINSKO, 
BOEHMEN.  BRADFORD,  EKGLAND.  LISSONE,  ITALIEN.  ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR  DEN  VEF.KAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


in 


Kaiaerl.  königl. 


^ 


landeaprivllegirte 


Lampen-Fabrik 

8.  ÜITMAR  IN  WIEI 

Grösste  Lampen-Falinl  am  Cöötinente 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    (jrossartiger     Auswahl,     in    nur    solider    Aubführunj; 
und  zu  billigsten  Preisen, 

K.   k.   prlv. 

Wiener  Blitzlampe  und  Brillant-Meteorbrenner 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normallterzen. 

IDitm.sLr-iFla-ctL'bren.iier. 

lügeno  Niederlagen: 

WIEN,   GRAZ,   PRAG,   LEMBERG,  TRIEST,    BUDAPEST, 

BERLIN,    MÜNCHEN,    ROM,    MAILAND,    PARIS,    LYON, 

WARSCHAU   und   BOMBAY. 

Agenturen 

In  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt-Handels- 
plätzen des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


I     K.  k.  landesbefugte  äj^  GLASFABRIKANTEN 

S.  REICH  &  C^ 


Ue(raii<l«t 
1813. 


Bii|iüii(iierli£t  ud  l'dlnle  limtollulir  EukI 

WIEN 

11-3    Ozex-nlngaase   I>Tr.    3,    4,    &    und    7. 

NIKDKRLAGKN: 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 

New-Yorl<. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterreich- Ungarn,  umfassend  lo  Glas- 
fabriken ,  mehrere  Dampf-  und  \Vasscr- 
schleifereien,  Glas  -  Raffinerien ,  Maler-Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

u  MmWim 

für  Petroleum,  Gas,  Oel  und 
elektro-technischen  Grebrauch. 

Prcisconrante  und  Musterbücher   gratis  und  franCO. 

wr  Export  nach  aüen  Weltgegenden.  -•« 


K.  K.   PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  L  October  1893. 


Abfahrt  von  Wien: 

5,55  Früh  (PersoueiiKu?):  Paynrbach;  Kanizsa,  Budapest  (QUds  Dienstag 
und  Freitag);    I*akräcz-Lipik ;   KssegK,   Sarajevo;  Agram;  Aspang. 

7.20  Früh  (Schnellzug):  Triest,  GRrz,  Flame,  P^la,  Kovigno,  Siasek 
(via  Steinbrück),  Klagenfurt,  VilUcb ,  Wolfsberg,  I.utlenborg 
(Gleicheubgrg),  KÖflach,  Ticoben,  Vcrderuberg.  Venedig  (via  Von- 
tafel), Kozen,  Meran,  Arco;  Innsbruck;  Kantxsa,  Kssegg,  Sarajevo, 
Pakracz-LIpik,  Agram;  Notiberg. 

1.20  Nachmittags  (Postzug):  Triest,  GÖrz,  Venedig;  Fiumo;  Sls^ok, 
IJrod,  Banjaluka;  Leoben,  Vordernberg;  Neuberg;  Pola,  Rovigno, 
Oedeuburg,  Kanlzna,  GHns,  Budapest. 

■1.30  Nachmittags  (Persononzug):  Grau,  Leoben. 

5.05  Nachmittags  (Personenzug):  Wiener-Neustadt,  Stoiuamauger. 

7.10  AbendR  (Personenzug):  Kantzsa,  Budapest,  Pakräcx-Lipik;  Easegg, 
Bosnisch-Brod;  Agram,  Stssek,  Banjaluka. 

8.20  Abend«  (Schnellzug):  Triest,  Görz;  Venedig.  Rom;  Mailand.  Genua; 
Pola,  Kovigno,  Finme ;  Sissek,  Brod,  Banjaluka,  Budapest  (via 
Pragerhof),  Klagenfurt,  Franzens  feste,  Meran,  Arco,  Innsbruck 
(via  Marburg). 

»,—  Abends  (Postzug):  Triest,  Gf^rz,  Venedig.  Rom,  Mailand;  Pola, 
Uoviguo;  Klagenfurt,  Wolfsberg,  Meran,  Arco,  Innsbruck  (via 
M.irburg);  I-utti'nV>t'rg,  Kötlacb,  Wies;  Leoben,  Vordemberg. 


Ankunft  In  Wien: 

6.40  FrUh    (PosUug):     Triest,    Rom,     Mailand,    Venedig,    GArx,    Pul«, 

Agram,    Budapest    (via   Pragerhof);    Arco,    lunsbnick,   Klagvnfurt, 

Wolfsl>€rg  (via  Marbarg);  LuUenberg,  KAIlach,  Wies;  I.«ob«n. 
9.—  Frnh(Personeniug):  Kanizsa,  Bosaiscb-Brodi  Kssegg;  Pakräcs-Lf)>lk, 

Agram,  Budapest  (via  Uedenbarg). 
9.40  Vormittags  (Personenzug):    Stetnaroaoger.   GQiis,  Wiener- XettMadt. 
9.50  Vormittags   (.Schnellzug):   Triest,    Rom.    Malland,    Venedig,    O^n; 

Pola,   Rovigno;   Flume,   Sissek,  Agram,    Budapest  (via  Pragerhof)* 

.\rco,    Meran,     Innsbrack,    Klagenftirt    (vU    Ifarbnrg),    Leobna, 

Neuberg. 
1.10  Nachmittage  (Personensug):  Graz,  Leoben,  Vordemberg. 
l.M  Nachmittage  (Personensag):  Kanlzsa  (Gflns  Dienstag  and  Freitag), 

Wiener-Nenstadt,  Hainfeld,  Aspang. 
4.—  Nachmittags    (Posting):    Triesi,    GArz.    Vmedig.    PoU;    Rorlga«; 

Finme,  Sissok,  Agram;  Radkorsburg,  K5fl«cli,  Wies;  Vordemberg, 

I.rf^oben;  Nenberg. 
8.58  Abends    ( Per^onensug) :    Sarajevo .     Es4«gg ;     Agram ,     Bndap<«i, 

Kauizsa;  Pakrücz-Llplk  (via  Ocdeoburg). 
9.45  Abends  (Schnellzug):   THest.   Göni,  Pola,  RoTtgno;   FtnnM;  Bred, 

Sissek  (via  Steinbrilek);  Vlllach,  Kiagonfurt,  Wotfsberg;  Lntteabeff«, 

Küflach,  Venedig  (via  Pontafel),   Boxen,    Meran,    Arco,   Innsbmtk; 

Leoben,  Vordemberg;  Neuberi;. 
Wien  an  9..M)  Vomiittags)    zwischen    Wlen-Trleat,    WleB-Vaaedigf 


Bohlafwaffen   vorkehren   mit  don  SchneUzOgen  (Wien  ab  8.20  Abends, 

via  Cormons  und  Wien-Xeraa  via  Franzensfrste-M.-inmi-g. 

Direote  Wsgen   I.,  XX.  Olasse   verkehren   mit  den  obigen  S^-hutHirOgen  zwisrhen  Wlan-Flome  (Abbaxia^  und  Wlaa-Al*  via  Kraaaeaa- 
iVste,  ferner    mit    dem  Scbuellzuge    (Wien    ab    7.20    Früh  und  Wien    au   '^AS  Abends^   zwischen  WiaB-Vaa«dlC   via  I^eobou  und  W1«B  Q#im* 

Oormons  und  WleD-Flnma  iAbbasla\ 
Fahr-Ordnuugen  in  IMacat-  und  Tasehen'Formal  bei  allen  Billotirn  Ca-'ft'U ;    Taschen-Fahrplan   der  I.^>calra^e  in  allen  Tftbak*TraflkeB  Wien«. 
FahTkarten-Aasg^f^be    (in   beachrHnktem  Maassc*)    und    Avskllnfte    bei    der  AViencr    Agoutur   der    Internaiionalen    Schlafwagen-GeeellecbafI, 
1.  Kiirntnerriug  15,  im  Fahrkartcn-Stadtbureau  der  kgl.  uugar.  Staiilseistnbahnen  in  Wleu.  L  KJ^rntncrring  9,  im  BnrtMtn  der  allg.  JWlerr.  lYaaspoct- 
Gesellscliiift,  1.  Kruger.ttrasse  17.  dann  in  den  Keisebureaux:   Th.  Couk  &  Sohn.   L  Stfphausplatr  2.  G.  vSchr-'ekl's  Wilwi»,    1.  K"!-»wrs(riiic  9.    nn4 

Scheuker  &  .Co.,  l.  Sctaottenrlng  (Hotel  de  Franc»'\ 


IV 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


Giltig  vom  1.  Jänner  1893 
bis   auf  W'eiterea. 


ifafirplan   bcö  „#cftcrrctrf|frrtjen   ICIonb' 


Giltig  vom  1.  Jänner  1898 
bin  auf  WeiiTe«. 


-a.i:>i^i-a.tisci3:ejr   üi  cüstst. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jeoen  Mittwoch  4'/2  Ubr  Nachm., 
in  Cattaro  Freitag  3  Uiir  Nacl  m.,  berühr. :  Pola, 
Zara     Spalato,   Curzola,   Gravo-a,  Ca-telnuovo. 

Retour  ab  CATTARO  Sanistai?  1  Uhr 
Nachm.,    in  Triest  Montag  12  Uhr  Mittaps. 

Ant)(-li  uas  in  Pola  und  Zara  an  die  Linie 
POLA-ZARA. 

Linie  POLA-ZARA. 

Ab  POLA  j("1fn  Donnerstag  6  Uhr  Früh, 
in  Zara  Fr^itap  4'/2  Nat-hm.,  beriibr. :  CherNO, 
Babaz.  Malitjgfa,  VegÜa,  Arbf,  Lus^ingr..inde, 
ValcH'-s  one,   P.   Maiizo  {Melarla), 

Ansc)  luBs  in  Po'a  und  Zara  bei  der  Abfahrt 
an  die  Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Eilfahrten    zwischen    TRIEST    und 

VENEDIG 
Von  TRIEST  t  ach  Venedig:  jeden  Dierstag, 
Donnerst!  g  und  Sams'ag  um  Mitternacht,  An- 
kunft in  Venedig  den  da-auf  folgenden  Morgen. 
Von  VENEDIG  jeden  DienRtag,  Donners- 
tag uv<i  Samst^g  um  11  Uhr  Nacht«,  Ankunft 
in  Triest  (wie  oben). 


Waarenlinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TKIEST  jeden  FreiiaK  7  Uhr  Früh,  in 
Cattaro  r ochsten  l>ienhtag  2Va  Uhr  Nachm., 
berühr.:  R^vigno,  Pola,  LuHsinpiicoIo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rogo8n»7Za,  Trau,  Sp«lato, 
Carober,  Milni.  L>8iiia  Li^sa,  Cnmii^a  Valle- 
grande.  Cu  zoia,  Orebiccio,  Tersttnik,  Meleda, 
Gravosa,  Ragnsavfcetiia,  CHMielnuovo  (oder  Me- 
gliue),  Perasto,  Rl^ano  und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  jeden  Freitag  7  Uhr 
Früh,  in  Triest  Dienstag  5'/a  Uhr  Abends. 

Linie  TRIEST-PREVESA. 

Ab  TRIEST  jeden  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
preveaa  zweit  nächsten  Dien- tau  7  Uhr  Fr'ih, 
bei  ühr.  r  Rovigno,  Pola,  Liißhiiipic-olo,  Seive, 
Zara,  Zara-vecchia,  Sebenico,  Spalato,  Milna, 
Ciitavecchia.Lehina.  Curzola,  Gravosa.  Ca»itel- 
nuovo  (oderM»-gline),  Pe^a^to,  Risano,  Perzagiio, 
Cattaro,  Bndua,  Spzz»,  Antiv  ^ri,  Dulcigno, 
Medu  ,  I'urazzo,  Valona  8anti-Chnarantit,Corfa, 
Sajada,  Parga,  saUbora,  Santa  Ma  ra. 

Ren  ur  ab  PREVE8A  jeden  Miitworh  12  Uhr 
Mittags  in  Trieal  den  xwei'nächsten  Freitag 
IVa  Uhr  Nachm. 


Anschlnss    in  Corfu    an  die  Eillinie  Trieat- 

ConstantinopRl. 

Linie  TRXEST-METCOVICH  A. 

Ab  TRIEST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Früh,  in 
Melkovi'  h  Dienstag  4  Uhr  Nachm..  her  (ihr.: 
Pola ,  Lug.sinpircolo ,  Zara  ,  Sebenico  ,  Trau 
Sialato,  8.  Pietro,  Postire,  Macarsca,  Grada«, 
Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVIOH  jeden  Donne'-stag 
8  Ubr  Früh,  In  Tiiesi  Samstag  fi'/,  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Pu»  ischie  angv 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  B. 

Ab  TRIEST  je  len  Donnerstag  7  Uhr  Früh 
in  Metkovirb  Samstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Pola,  Lu8»:iupiocolo  Zara,  Sehen i'O,  Sialato, 
8.  Pietro,  Aliuissa,  Macarsca,  Trappano,  Fort 
Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Montag  8 
Ubr  Früh,  ii-  Triest  Mit  woch  IVa  Uhr  Nachm. 
Auf  d-r  Rückfahrt  wird  auch  S.  Martino  und 
Gelsa  angelaufen. 


XjEV".A-asrTE-     TJOSTD     3!^ITTEL3S^EEIt-r>IEKrST. 


Eillinie   TRIEST-ALEXANDRIEN. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Freitag  12  Uhr 
Mittagfi,in  Alexandrif-n  Mittwoch  5Vi  Uhr  Früh, 
berührend  ■  Brindini.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
Dienstae  9  Uhr  Vorm.,  in  Triest  8am»tag  4  Uhr 
Nachmittag!^. 

AuKChluss  in  Alexandrien  au  die  Syrische 
und  Syrsch-Earamanische  Linie  gowohl  bei  der 
Hin-  als  Rückfahrt. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 

Linie  über  ALBANIEN 
Jede  zweite  Woche.  Ab  Triesi  Dienstag  vom 
10  Jänner  ab  4  l  hr  Nachm.,  in  Nmyrna  den 
zwei tnäc listen  Donnerstag  3  Uhr  Nachm.,  be- 
rührend: Medua,  Durazzo  Valona,  SantiQuaranta, 
Corfu,  Argostoii,  Zante,  Cengo,  Canea,  Reihymo, 
Cannia,Piräiuaund  Chios.  Rückfahrt  von  Smyma 
Dienstag  vom  17.  JSnuer  ab  9  llhrFrüh,  in  Triest 
.  zweltnächsten  Mittwoch  II  Uhr  Vorm. 

Au»chluss    in    Pirät'us   an     di.*    TliesalLsche 

Linie  über  Fiume  uid  an  die  Eillinie   Triest- 

Constantinopel  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt, 

AnschluBS  in   Smyma  an  die  Syrisch-Kara- 

manische  Linie. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  über  FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  3.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.  in  Smyr  a  zweii- 
iiftchsten  Donnerstag  S  Uhr  Nachm.,  berührend  : 
Fiume,  Corfu,  Patras  Zante,  Canea,  Rethymo, 
Candia,  Syra,  Piräeus  und  Chios.  Rückfahrt  vou 
Smyma  Dienstag  vom  10.  Jänner  ab  Ö  Uhr  Früh 
in  Triest  zweitnäi-hsten  Donnerstag  6  Uhr  Frtlh. 

AnschlusB  in  Piräeus  an  die  Thes  lisclie 
Linie  über  Albanien  und  an  die  Eillinie  Triest- 
Consiantinopel  sowohl  bei  der  Hin- als  Rückfahrt. 

Anschlu>s  in  Smyrna  an  die  Syrische  und 
Syrisch-Karamanische  Linie. 

THESSALISCHE  Linie  über  ALBA- 
NIEN. 
Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
vom 4.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constantinopel 
zweitnäcbsten  Dienstag  5  Uhr  Früh,  berührend: 
Medua,  Sauti  Quaranta,  Corfu,  Santa  Maura, 
Argostoii,  Calamata,  Piräeus,  Salonich,  Cavalla, 
Lagos,  Dedeagatsch, Dardanellen,  eventuell  auch 
Orfano.  Rücklahrt  ab  ConatanliiiOpel  Donnerstag 
vom  5.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachui.,  in  Triest  zweit- 
nächsten Dienstag  11  Uhr  Vorm. 


Anschluss  in  Piraeu-  an  die  Eillinie  Triest- 
Con«taniinopel  an  die  Griechlsch-Chientalische 
Linie  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

THESSALISCHE  Linie    über   FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRlEsT  Mittwoch 
vom  11.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constan- 
tinopel zweitnächsten  Momag  5%'  Uhr  Früh, 
berührend:  Fiume,  Cor.u,  Patras.  Piräeus, 
Volo,  Salonich,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagatsch, 
Dardanellen.  Rückfai  rt  von  Constantinopel 
Donnerstag  vom  12.  Jänner  ab  2  Uhr  Nachm., 
in  Triest  zweiinächsten  Mitiwocii  .^'/a  Uhr  Früh. 

Ausserdem  wer'Tn  auf  der  Hinfahrt  Cata- 
colo  und  Calamfata,  auf  der  Rückfahrt  Gallipoli 
und  Santa   Maura  berührt. 

Anschluss  in  Piräeus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  und  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  aowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  lü.  Janner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweiti<ächsten  Samstag  8  Uhr  Früh, 
berührend:  Smyrna.  Chioa,  Rhodua,  I^imassol, 
Larnaca,  Beyrulh,  Jaffa,  Port  Said,  Rückfahrt 
von  Alexandrien  Freitag  vom  13.  Jänner  ab 
1'^  Uiir  Mittags,  in  Constantinopel  zweitnäcbsten 
Samatag  4  Uhr  Nachm. 

Anschluss    in    sMVRNA   an  die  griechisch- 
orientalische  Linie  über  Fiume. 
SYRISCH-KARAMANISCHE    Linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  5.  Jänner  ab  S  Uhrl^achm.,  in 
Alexandrien  zweitnäcbsten  Sonntag  8  Uhr  Früh, 
btrührend:  Gallipoli,  Dardanelleu,  Mytilene, 
Smyrna,  Chios  ^amos.  Rhodus,  Mersina,  Ale- 
xandrette,  Hoyruth,  CaifFa,  Jalfa,  i  ort  Said. 
Rückfahrt  Freitag  vom  6.  Jänner  ab  12  Uhr 
Mittags,  in  Constantinopel  zweitnächsten  Montag 
6'/»  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Smyma  an  die  griechiach- 
orientalisihe  Linie  über  Albanien  sowohl  bei  der 
Hin-  ala  Rückfahrt. 

Mit  der  Abfahrt  von  Constantinopel  vom 
2.  Februar  beginnend,  wird  niese  Linie  wie  folgt 
bis  Triest  verlängert:  Jede  vierte  Woche  ab 
Alexandrien  Dienstag  Tom  14.  Februar  ab  1 1  Uhr 
Voim.,  in  Trieat  zweitnächaten  Mittwoi-h  6'/^  Uhr 
Früh,  berührend:  Corfu,  Fiume.  Rückfahrt  von 
Trie^t  Donneratag  vom  2.  Februar  ab  4  Uhr 
Nachm.,  in  Alexandrien  zweltnächsten  Montag 
7  Uhr  Früh. 


Fahrten  zwischen  VARNA  u.  BURGAS. 

Zzweimal  wöchentlich  mit  Berührung  von 
Zwisch^natati'nen.  Das  Itinerär  ist  noeh  nicht 
festge^ietzt 

Elllinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jede  Woche.  Ab  TRiEST  Samstag  11  Uhr 
Vorm.,  in  Constantinopel  Freitag  7'/a Uhr  Früh,  be- 
rührend :  Briiidini,  Corfu,  Patras.  Piräeus.  Rück- 
fahrt von  Constantinopel  Montag  .S  Uhr  Nm.  in 
Triest  Sonntag  S  Uhr  Nm.  Aussemem  wir! 
auf  der  Hinfahrt  Dardanellen  berührt. 

Anschluss  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Linie  Triest-Preveaa. 

An<chlu8-*  in  Piräeus  bei  -ter  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Thessaliache  und  griechisch -orien- 
talische Linie. 

Linie  CONSTANTINOPEL- BRAILA. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Mitt- 
woch 4  Uhr  Nrn.,  in  Braila  nächsten  Sonntag 
10  Uhr  Vorm.,  tierührnd:  Burgas,  Costanza 
(Küstendje),  'Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  DonuerÄtag  8  Uhr  Vorm.,  in  Constanti- 
nopel  nächsten  Montag  .*)  Uhr  Früh. 

AnschluHS  auf  der  Rückfahrt  in  Constanti- 
nopel an  die  Abfahrt  dea  Eildampfers  nachTriest. 

Linie   CONSTANTINOPEL-BATUM. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Sams- 
tag 3  Uhr  Nm.,  in  Batum  Mittwoch  6",»  Uhr  Früh ; 
berührend  :  Ineboli,  Samsun,  Kerasunt,  Trape- 
zunt.  Rückfahrt  von  Baium  Donnerstag  6  Uhr 
Abends,  in  Constantinopel  Mittwoch  IIV,  Uhr 
Vorm. 

Die  Abfahrt  von  Constantinopel  ist  in  An- 
schluss an  die  Ankunft  des  Eildampfers  von  Triest. 

Eillinie  CONSTANTINOPEL-VARN  A. 
Jede      Woche.      Ab      CONSTANTINOPEL 

Samstag  2  Uhr  Nm.,  in  Varaa  Sonntag  4»/,  Uhr 
Früh.  Rückfahrt  von  Varna  Sonntag  5»/«  UhrNm., 
in  Constantinopel  Montag  8  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Constantinopel  an  den  Eil- 
dampfer Triest-Constantiuopel  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt. 

Facultative    Fahrten    CONSTANTINO- 
PEL-ODESSA. 
Ab     CONSTANTINOPEL    Montag    10   Uhr 
Früh,  ab  Odessa  Dienstag  lü  Uhr  Früh. 


Kach  Indien,  China  und- Japan. 


Linie  TRIEST-SHANGHAI-KOBE.AbTriest 
am  2t.  jedes  Monates,  4  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Fiume*,  Port-Said,  Suez,  Aden,  Boinbay,  Co. 
lombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong.  Shanghai. 
Rückfahrt  von  Kobe  »m  31.  März.  2y  Aprll8i):l, 
30.  Jänner  uud  28.  Februar  1894 ;  bei  den 
übrigen  Rückfahrten  ab  Shanghai  am  27.  Mai, 
26.  Juni,  '^^.  Juli,  28.  August,  üS.  September, 
29.  October,    1.  December   und    1.  Jänner  1894. 

Mit  Aufnahme  der  ersten  Fahrt  hat  diese 
Linie  Anschluss  in  Bombay  sowohl  bei  der  Hin- 
ais Rückfahrt  an  die  Eillinie  T>ie.st  -  Bombay. 
Anschluss  in  Colombo  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Zweiglinie  Colombo-Calcuita. 

Die  gegebenen  Abfahrts-  und  Ankunftszeiten 
In    den  Zwischenhäfen,   auf^genommen  Bombay 


*)  Fiume  wird  nur  auf  der  Ausfahrt  der 
ungeraden  Monate,  nämlich  Jämier,  März,  Mai, 
Juii,    September,   November,   berührt.    Bei    der 


und  Colombo,  können  nach  Umständen  verfrüht 
oder  verspätet  werden. 

Eillinie  TRIEST— BOMBAY.  Ab  Trieat 
am  3.  eines  jeden  Monates,  Mittags,  berührend: 
Brindisi,  Port-Said.  Suez,  Aden.  Rückfahrt  von 
Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden  1.  des  Monates 
bis   incl.  Jänner  1894. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Linie  Triest- 
Shangbai-Kobe  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt. Die  Ankunft  und  Abfahrt  in  den  Zwischen- 
häfen kann  nach  Ma-sgabe  der  Bedürfnisse 
verfiüht  oder  veri-pätet  werden, 

Zweiglinie  COLOMBO— CALCUTTA.  Ab 
Colombo  am  14.  Jänner,  aodannn  am  i7.  eines 
jeden  Monates,  berührend :  Madras.  Rückfahrt 
von  Caleutta  am  4.  Februar,  sodann  am  15.  eines 
jeden  Monates  bis  inclusive  Jänner  1894. 


Heimreise    erfolgt   die  Berührung    von    Fiume 

am  28.  Mai,  SO.  Juli,  29.  September,  28.  Novem- 
ber, 28.  Jänner  1894  und  29.   März  1894. 


Anschluss  in  Colombo  an  die  Linie  Triest- 
Shanghai-Kobe    bei    der   Hin-   und    Rückfahrt 

MERCANTILDIENST    nach 
BRASILIEN. 

Abfahrt  ab  Triest  am  20.  Jänner,  10.  April, 
5.  Juni,  25.  Juli,  15.  Sepiemher.  10.  November, 
berührend:  Fiume.  Pemambuco.  Bahia,  Rio  de 
Ja-ieiro.  Rückfahrt  von  Santo^  am  17.  März, 
5.  Juni,  31.  Juli.  19.  September,  10.  Novem- 
ber 1893  und  5.  Jänner  1894. 

Die  (iesell-ichaft  behält  sich  das  Anlaufen 
von  Zwischenhäfen  des  Mittelmeeres  und  von 
Lissabon  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt 
vor.  Bei  der  Hinfahrt  soll  die  hiedurctj  verp 
ursachte  Verschiebung  des  Gesummt -Itinerärs 
8  Tage  nicht  überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt 
ist  das  Anlaufen  »on  Batiia  und  Pemambuco, 
facultativ.  —  Im  Beda-isfaile  können  die  Liege- 
tage in  den  brasilianischen  Häfen  um  10  Tage 
vermeiirt  werden. 
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DIE  PERSISCHE  TEPPICHINDUSTRIE  DER  GEGENWART.') 

Von  SiJney  T.  A.  Churchill  M.  R.  A.  S. 

Teheran,  KoTcmber  1892. 

Es  kann  kaum  Wunder  nehmen,  dass  ein  Land,  welches,  so  zahlreichen  poiitiscbea  Um- 
wälzungen unterworfen,  von  Generation  zu  Generation,  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  den 
Schauplatz  heftiger  Kämpfe  abgegeben  hat,  damit  Hand  in  Hand  gehende  Schwankungen  in 
der  Geschichte  seiner  Kunst  und  seines  Gewerbes  aufweist. 

Die  der  heutigen  zunächst  stehende  Periode,  in  der  die  persische  Kunst  eine  Stufe  ihrer 
höchsten  Entfaltung  erreicht  hat,  war  die  unter  der  Sefewiden-Dynastie.  Diese  politische 
Periode,  mit  Schah  Ismail  dem  Ersten  im  Jahre  905  d.  H.  beginnend  und  mit  dem  Falle  Schah 
Husains  im  Jahre  II35  d.  H.*)  endend,  ist  eine  derjenigen,  aus  denen  wir  über  jeden  Zweifel 
erhabenes  Beweismateriale  haben:  signirte  und  datirte  Stücke,  ausserdem  aber  die  Aufzeich- 
nungen von  Reisenden,  die  uns  eine  Beschreibung  des  Zustandes  geben,  in  dem  sie  das  Land 
antrafen,  —  nicht  etwa  mit  der  Absicht,  als  Verthcidiger  gegen  diejenigen  aufzutreten,  die 
dasselbe  als  im  Verfalle  begriffen  hinstellten,  sondern  einzig  von  dem  Wunsche  beseelt,  ihren 
Landsleuten  ein  Bild  dessen  zu  geben,  was  damals  in  Persien  zu  sehen  und  wahrzunehmen 
war.')  Nicht  selten  werden  noch  vorhandene  Stücke  der  persischen  Kunst  älteren  Perioden 
als  der  der  Sefewiden  zugeschrieben,  aber  in  den  allerwenigsten  F'ällen  ist  man  in  der  Lage, 
diese  Behauptung  auf  eine  wirkliche  Autorität  zu  stützen. 

Ueber  den  Stand  der  Teppich  Industrie  unter  den  Sefewiden  haben  wir  völlig  verlässliche 
Zeugnisse.  Der  Altar  zu  Kum  und  jener  zu  Meschhed  besitzen  gute  Stücke  aus  dieser  Periode. 
Ueber  den  Gräbern  der  Sefewiden-Schahs  zu  Kura  finden  sich  noch  Seidenteppiche,  Kunstwerke 
von  hoher  Bedeutung. 

Auf  den  F"all  der  Sefewiden  folgte  eine  Zeit  politischer  Erschütterung;  die  Grenzen  des 
Landes  blieben  unbestimmt,  Kunst  und  Gewerbe  zeigten  völligen  Stillstand. 

Diese  Periode  endete  mit  der  Festigung  der  Dynastie  der  Kadscharen  in  Persien.  Unter 
ihnen  hat  die  politische  Geographie  des  Reiches  ganz  wesentliche  Veränderungen  erfahren. 
Diese  haben  auch  die  Grenzen  der  Kunst  und  des  Gewerbes  verschoben,  und  liegen  die- 
selben in  weit  engeren  Linien  als  zur  Zeit  der  Sefewiden.  Der  Kaukasus  und  Schirwan  hatten 
am  Beginn  dieses  Jahrhunderts  ihre  Zugehörigkeit  zu  Persien  abgeworfen.  Beludschistan  und 


Herat  sind  unabhängig  geworden,  und  die  grossen  von 
Turkomanen  bewohnten  Ebenen  haben  das  persische 
Joch  abgeschüttelt. 

Trotz  dieser  grossen  Umwälzungen  und  des  Verlustes 
mächtiger  Ländergebiete,  in  denen  die  Teppichindustrie 
blühte,  besitzt  Persien  heute  noch  eine  zahlreiche,  über 
das  ganze  Land  vertheilte  Teppichweberbevölkerung. 

Sie  gehört  zwei  Gruppen  an:  einer  nomadisirenden 
und  einer  sesshaften.  Die  Afschars  von  Kirman,'  die 
Turkomanen  der  Aschkabad-  und  Budschnurd-Districte, 
die  Kaschkai  von  Fars,  die  Araber  von  Fars  und  Irak, 
die  Schahsewen  von  Khamse  und  andere  Stämme  weben 
in  ihren  Sommer-  und  in  ihren  Winterlagern  Teppiche. 
Die  Weber  von  Meschhed',  Irak,  Kirman,  Gehrus,  Gain, 


■)  Den  eben  erachionenen  UrCerungen  VlI  und  VIII  des  vom  k.  k.  Sstarr. 
Hindets-Museum  bcrausgcgt'bcneu  Praohtwerkea  nOrientalfscbe  Teppiche" 
entnommen. 

>)  Uü.)  i1.  H.  —  A.  D.  8.  August  1499  bis  87.  Juli  1500.  UM  d.  II.  ■-= 
A.  n.  12.  Oclober  I"äl  bis  30.  September  I7SS. 

')  Sioho  Sir  John  Malcolm,  „llUtory  of  Perala',  S  Vol.,  London  J8I6, 
Vol.  I.,  pag.  499  u.  642. 


Kurdistan  u.  s.  w.  sind  sesshaft  und  betreiben  in  ihren 
Dörfern  die  Teppicherzeugung.  Die  sesshaften  Weber 
errichten  verticale  Stühle  in  ihren  Häusern  während  des 
Winters,  im  Hofe  während  der  Sommerszeit.  Die  Nomaden 
bedienen  sich  in  der  Regel  horizontaler  Stühle. 

Der  persische  Webestuhl,  aus  rohen  Balken  gezimmert, 
besteht  aus  zwei  aufrechtstehenden  Pfosten,  die  unten  im 
Fussboden,  oben  in  einem  der  Deckenbalken  eingelassen 
sind.  Zwei  wagrechte  Bäume  tragen  die  Kette.  Gegen- 
über jedem  der  aufrechtstehenden  Pfosten  wird  eine 
Leiter  aufgestellt,  über  deren  Sprossen  man  Balken  legt 
die  die  Sitze  für  die  Weber  abgeben  und  je  nach  Maass- 
gabe des  vorschreitenden  Werkes  erhöht  werden  können. 
Bei  grossen  Teppichen  nimmt  man,  wenn  das  Stück  be- 
reits bis  gegen  die  Decke  hin  fertig  gewoben  ist,  den 
Teppich  herab  und  befestigt  ihn  in  einiger  Entfernung  vom 
I'^nde  des  gewobenen  Theiles  an  den  Fussboden  oder 
Deckenbaum ;  die  Kette  wird  dann  wieder  auf  den  einen 
oder  anderen  Streckbaum  gebracht  und  weiter  gearbeitet. 


94 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


In  Dschoscheghan,  welches  sich  dereinst  seiner  präch- 
tigen Teppiche  wegen  grosser  Berühmtheit  erfreute, 
wird  der  untere  Kettenbaum  von  einer  Rolle  gebildet, 
auf  die  man  den  fertigen  Theil  des  Teppichs  aufrollt, 
während  man  denselben  auch  durch  eine  Stoftdecke 
schützt.  An  Werkzeugen  bedarf  die  persische  Weberin 
eines  gewöhnlichen  Messers,  einer  Scheere  und  eines 
Kammes. 

Das  Weben  wird  in  Persien  zum  grösseren  Theile  den 
Frauen  überlassen.  Der  Stuhl  istEigenthum  des  Mannes, 


Mann  stirbt  oder  getödtet  wird,  so  hat  ein  weiterer 
Freier  200  Tomans  für  sie  zu  bezahlen,  ein  Dritter  300 
und  jeder  Folgende  bis  zum  Zehnten  um  100  Tomans 
mehr.  Der  Preis  wird  dem  Vater  der  Braut  bezahlt ;  ist 
ein  solcher  nicht  mehr  am  Leben,  so  dem  Bruder,  eventuell 
dem  Onkel  oder  dessen  Sohn,  oder  einem  anderen  dem 
Vater  nächststehenden  Verwandten.  Die  Steigerung  des 
Preises  findet  in  der  vermeintlichen  Zunahme  an  Er- 
fahrungen der  Frau  im  Hauswesen  und  in  der  Kunst  des 
Webens  ihre  Begründung. 


A  A  B  B  aufrechtstebender  Pfosten,  C  C  D  D  Querhölzer  zur  Aufnahme  der  Kette,  F  F  Keile  zum  Spannen  der  K  'ite  dien  nd. 


die  Arbeiterinnen  sind  seine  Frauen,  Töchter  oder  be- 
zahlte Kräfte;  das  letztere  indess  nur  selten,  da  jeder 
guten  Weberin  ein  Gatte  gesichert  ist.  Auch  ist  es  vor- 
theiihafter  für  den  Webstuhlbesitzer,  seine  Weberin  zu 
heiraten,  als  eine  tüchtige  Arbeiterin  im  Dienste  zu  haben, 
die  sich  jeden  Augenblick  bestimmt  sehen  kann,  ihn  zu 
verlassen. 

Bei  den  Turkomanen  kostet  ein  Mädchen  ihrem  Gemahl 
bei   der  ersten  Heirat    100  Tomans.^)    Wenn  der  erste 

')  1  Toman  =  ca.  3  fl.  20 — 50  kr.  So  oft  von  Toman  die  Rc^e  ist,  sind 
10  Kran  Siiber  und  nictit  1  Gold-Toman,  der  ma'cheimal  um  50  Percent 
mehr  werth  ist,  zu  versiehen. 


Unter  den  Turkomanenstämmen  ist  es  der  der  Teke,} 
dessen  Frauen  sich  des  grössten  Rufes   als  gute  Webe- 
rinnen erfreuen,  wiewohl   das  Gewebe    der  Koklan    und 
Yomuten  fast  auf  derselben  Stufe  steht. 

In  der  letzten  Zeit  haben  die  Turkomanen-Frauen  an- 
gefangen, russisches  Garn  für  die  Kette  zu  benützen. 

Auch   die   Frauen   des  Sarikstammes,    der   Merv    be-| 
wohnt,  weben  schöne  Teppiche.    Die  reicheren  Familien 
dieses  Stammes   nehmen    häufig   ärmere  Weberinnen   in 
ihren  Dienst.  Gegenwärtig  zahlt  man  einer  solchen  Helferin 
^L  Kran  per  Tag.  Die  von  den  Sariks  verwendete  Wolle 
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wird  zuerst  in  Alaun  und  Wasser  geweicht  und  dann  mit 
den  aus  Boi<hara  importirten  Farben  gefäfbt.  Die  ver- 
wendete Seide  wird  in  gefärbtem  Zustande  in  Bukbara 
gekauft. 

In  der  Stadt  Kirman  sind  die  Weber  Männer  und 
Knaben.  An  jedem  Stuhle  sitzt  ein  sogenannter  Khalifch 
unter  den  Webern,  der  die  Kniipfungen  laut  ausruft  und 
deren  F'arben  nennt,  so  etwa:  „Ein  Roth!"  „Drei  Blau!" 
„Zwei  Weiss!"  Die  gewöhnlichen  persischen  Dessins  sind 
sehr  einfach  und  bestehen  in  einem  ziemlich  einförmigen, 
sich  stets  wiederholen  den  Ornament.  Die  folgende  Figur 
zeigt  das  jüngst  in  die  Mode  gekommene,  ein  Palmblatt- 
Arrangemcnt  darstellende  Kirmaner  Dessin. 

Auch  in  der  Stadt  Meschhed,  die  wegen  der  guten 
Qualität  ihrer  grossen  Teppiche  bekannt  ist,  sind  Männer 
und  Knaben  in  der  Teppichweberei  beschäftigt. 

In  der  ganzen  Provinz  Khorasan  werden  Teppiche  von 
den  verschiedensten  Qualitäten,  Farben  und  Zeichnungen 
gearbeitet.  Die  Teppiche  von  Pandschdeh  und  Herat, 
welche  beiden  Gebiete  ehedem  in  politischer  Abhängigkeit 
zu  Khorasan  standen  und  darum  hier  genannt  werden, 
sind,  was  Zeichnung  und  Farbe  anlangt,  sehr  unter- 
geordnet, zeigen  aber  einen  dicken  Sammt. 


Die  besten  Teppiche  Persiens  entstammen  der  Provinz 
Kurdistan.  Die  Wolle  dieser  Gewebe  ist,  wenn  dieselbeo 
neu  sind,  hart,  doch  verschwindet  diese  Eigenschaft  mit 
der  Zeit,  und  der  l'eppich  wird  sehr  weich.  Mao  erzeugt 
dort  grosse  Teppiche,  die  ganz  ungewöhnlich  dicbtea 
Sammt  haben,  doch  sind  diese  zu  schwer  für  den  Trans- 
port nach  Europa.  In  letzter  Zeit  bat  man  in  Kurdistan 
Teppiche  mit  seidener  Kette  und  solche  ganz  aus  Seide 
gewoben.  Auch  erzeugt  man  dort  Gebetteppiche  aus 
„Kurk",  welches  aus  den  feinen  Winterkämmlingen  des 
Schafes  und  jener  weichen,  kurzen  Wolle  besteht,  die. 
dem  Körper  des  Tbieres  zunächst  liegt.  Aus  „Kurk"  ge- 
wobene l'eppiche  sind  weicher  als  jene  von  Seide  und 
weit  seltener. 

Der  District  Gehrus,  welcher  in  Bezug  auf  Zeichnungen 
und  Farben  in  den  letzten  Jahren  grosse  Fortschritte  ge- 
macht bat,  liefert  gute  Teppiche. 

In  Azerbejdschan  werden  Kameelhaarteppiche  ge- 
woben, in  Khamse  die  gewöhnlichen  Qualitäten  von 
Wollteppicben. 

Die  Provinz  Irak  erzeugt  weitaus  die  grössten  Mengen 
der  nach  den  europäischen  Märkten  gebrachten  Tep- 
piche. Etwa  150  Dörfer  dieser  Provinz  beschäftigen  sich 
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Auch  Sistan  und  Beludschistan  erzeugen  Teppiche.  Die 
der  ersteren  Provinz  sind  in  der  Qualität  gut,  doch  sind 
deren  Farben  häufig  schlecht.  Die  grossen  Teppiche,  die 
in  den  östlichen  Provinzen  von  Persien  erzeugt  werden, 
zeigen  alle. eine  grosse  Aehnlichkeit  untereinander. 

Jezd  erzeugt  glatte  Baumwollteppiche,  die  gewöhnlich 
für  Moscheezwecke  dienen. 

Die  Provinz  Fars  liefert  die  besten  Sorten  von  Tep- 
pichen. Die  Wolle,  die  für  dieselben  verwendet  wird,  ist 
die  weichste  und  bestgefärbte.  Die  Zeichnungen  wechseln 
alle  Jahre  oder  doch  jedes  zweite  Jahr,  und  werden  diese 
stets  von  den  Nomadenfrauen,  die  diese  Teppiche  weben, 
entworfen.  Die  Nomaden  von  Fars  verfertigen  auch  die 
thcils  in  Wolle,  theils  in  Wolle  und  Seide  gearbeiteten 
Satteltaschen,  welche  meist  über  Egypten  nach  Europa 
gelangen. 

Luristan  erzeugt  grobe  Teppiche  in  brutalen  Farben 
von  geringem  Werthe.  Männer  und  Frauen  weben  dort. 
Als  eine  Eigenthümlichkeit  der  Luristaner  Weber  muss 
hervorgehoben  werden,  dass  dieselben  auch  auf  ihren 
Wanderungen  den  aufrechtstehenden  Stuhl  benützen.  Der 
„Gilim"  oder  glattgewobene  Teppich  von  Luristan  ist 
von  guter  Qualität. 

ImFeraidandistricte,  der  unter  der  Gerichtsbarkeit  der 
Provinz  Isfahan  steht,  werden  Teppiche  in  der  Art  der 
Ferahanteppiche  und  diese  imitircnd  erzeugt. 


mit  dieser  Industrie,  und  zählen  dieselben  gegen  5000 
Stühle.  An  jedem  derselben  arbeiten  im  Durchschnitt  vier 
Frauen  ;  am  Ende  des  Stuhles  haben  die  geübten  erwach- 
senen Arbeiterinnen  ihren  Platz,  zwischen  ihnen  die 
jugendlichen  Gehilfinnen.  Dort,  wo  sieben  oder  acht 
Arbeiter  an  einem  grossen  Teppich  beschäftigt  sind, 
sitzt  auch  in  der  Mitte  eine  erfahrene  Knüpferin.  Mitunter 
sieht  man  auch  Männer  am  Stuhle  beschäftigt. 

Die  Kette  sowie  der  Eintrag  der  Iraker  Teppiche  sind 
gewöhnlich  von  Baumwolle,  während  die  KnOpfung  in 
Wolle  ausgeführt  wird.  Die  letacre  wird  erst  im  Faden 
gefärbt. 

Zur  Winterszeit  werden  in  den  Räumen,  in  welchen 
Teppiche  gewoben  werden,  alle  Oeffnungcn,  durch  die 
die  Luft  eintreten  kann,  sorgfältig  geschlossen  und  die 
Fenster  mit  weissem,  inOel  getränktem  Papier  verklebt. 
Auf  der  Bank,  auf  welcher  die  Arbeiterinnen  sitzen,  wird 
ein  Kohlenbecken  aufgestellt ,  das  den  geschäftigen 
Händen  Wärme  gibt,  während  die  Besprechung  der  Er- 
eignisse des  Dorfes  die  Arbeit  würzt. 

Man  unterscheidet  unter  den  persischen  Teppichen 
solche,  die,  Mandschüdi  genannt,  von  den  Wc  bem  nach 
deren  eigenem  Dessin  in  der  Erwartung  hergestellt  werden, 
sie,  nachdem  sie  fertig,  bestmöglichst  zu  verkaufen ;  weiters 
aber  die  sogenannte  Specialciasse,  das  sind  bestellte 
Teppiche,  „Fermäjischi"  genannt.  Das  Dessin  wird  in 
Irak  „Vagirch",  in  Kirman  »Nagsche"  genannt.  Dasselbe 
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Teppichmuster  auf  Dessinpapier. 

wird  auf  das  bekannte  mit  quadratischen  Feldern  besäete 
Dessinpapier  gezeichnet  und  gemalt;  jedes  Quadrat  stellt 
einen  Knoten  dar.  Bei  Seidenteppichen,  welche  grosse 
Sorgfalt  in  der  Farbengebung  erfordern,  werden  die 
Seidenfäden  der  betreffenden  Farbennuancen  auf  die 
Zeichnung  genäht,  so  dass  der  Weber  keinen  Irrthum  in 
der  Zusammenstellung  der  Farben  begehen  kann.  Die 
Zeichnung  wird  dann  auf  steifem  Calico  geleimt  und  in 
handliche  kleine  Streifen  geschnitten,  die  einzeln  von  den 
Webern  benützt  werden. 

Die  Zeichnungen  der  grossen  Teppiche  werden  in  an- 
derer Weise  behandelt.  Man  hat  nämlich  für  diese  eigene 
Weber,  die  die  Muster  im  Gewebe  ausführen,  und  diese 
Gewebestücke  —  es  sind  dies  die  früher  erwähnten 
„Vagireh's"  —  werden  dann  den  eigentlichen  Teppich- 
webern nebst  einer  Copie  des  Lohncontractes  ausgefolgt. 
Der  Vortheil  dieser  Art  der  Dessins  ist  der,  dass  sie  von 
den  Arbeitern  leichter  verstanden  werden  und  nicht  so 
bald  zugrunde  gehen.  Bordüren,  Eck-  und  Mittelstücke 
werden  in  separaten  Theilen  gewoben. 

Die  europäischen  Kaufleute  unterhalten  einen  Stab 
von  Musterzeichnern.  Ausser  den  von  diesen  hergestellten 
Mustern  werden  auch  solche,  welche  registrirtes  Eigen- 
thum  der  Teppichhändler  in  England,  Frankreich ,  Deutsch- 
land und  Amerika  sind,  gewoben. 

An  diese  Bemerkungen  über  das  Dessin  in  der  Teppich- 
weberei mögen  sich  die  nachstehenden  über  die  Färberei 
reihen. 

Das  Wasser,  in  welchem  die  Wolle  gewaschen  und 
gekocht  wird,  scheint  in  manchen  Theilen  Persiens  einen 
nicht  controlirbaren  Einfluss  auf  den  Ton  der  Farbe 
zu  nehmen.  Dasselbe  gilt  von  der  Gepflogenheit,  die  in 
der  Teppicherzeugung  verwendeten  Wollfäden  zum 
Trocknen  der  Sonne  auszusetzen. 

Was  die  Farben  selbst  anlangt,  die  in  der  Teppich- 
industrie Persiens  Verwendung  finden,  so  sind  verlässliche 
Angaben  darüber  nur  schwer  zu  erlangen,  und  beobachten 
Eingeborne  und  Europäer  in  dieser  Richtung  dasselbe 
Stillschweigen,  beide  in  gleich  ängstlicher  Weise  ihre 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  hütend. 

Von  den  unter  europäischer  Ueberwachung  auf  wissen- 
schaftlicher  Basis   hergestellten   Farben   abgesehen,   ist 


man  in  der  Kegel  in  Persien  nicht  in  der  Lage,  wenn  eine 
gewisse  Farbenquantität  zu  Ende  gegangen  ist,  genau 
dieselbe  Farbe  wieder  zu  treffen,  und  muss  sich  in  den 
meisten  Fällen  mit  einem  Ton  begnügen,  der  dem  der 
aufgearbeiteten  Farbe  möglichst  nahe  kommt. 

In  der  Provinz  Irak  wird  die  Wolle  zumeist  in  der  Stadt 
Suitanabad  gefärbt;  ein  Theil  der  Wolle  allerdings  auch 
durch  Färber  in  den  herumliegenden  Dörfern,  doch  gilt 
dies  nur  von  wenig  Farben,  so  etwa  Indigoroth,  Gelb, 
Schwarz  etc.,  während  das  Färben  in  gewöhnlichen 
Farben  stets  in  der  Stadt  erfolgt. 

Die  Färber  von  Suitanabad  haben  unter  allen  ihren 
persischen  Berufsgenossen  die  reichste  Farbenscala,  und 
zwar  dies  vor  Allem  in  Folge  der  Bedürfnisse,  welche  die 
europäischen  Kaufleute  in  dieser  Richtung  zeigen. 

In  Irak  bringt  man  für  die  Herstellung  von  Farben  die 
nachstehenden  Stoffe  in  Verwendung  : 

Für  Hell-  oder  Meergrün  nimmt  man:  I.Kupfervitriol, 
welches  eine  nicht  haltbare  Farbe  gibt ;  2.  Kupferfeil- 
späne, mit  saurer  Milch,  Essig  oder  saurem  Traubensaft 
behandelt,  was  eine  haltbare  Farbe  gibt;  endlich  3.  den 
Absud  von  gewissen  europäischen  grün  gefärbten  Stoffen. 

Braun  wird  mit  Eichenrinde  und  Saft  hergestellt.') 

Cremeweiss  erliält  man  aus  Granatäpfelschalen  ohne 
AlauDzusatz. 

Citronengelb  *)  wird  mit  Isperak  und  Zerdtschube 
hergestellt.  Die  Wolle  wird  zuerst  in  Wasser  mit  etwas 
Kalk  gemischt,  geweicht,  sodann  gewaschen  und  zwei- 
oder  dreimal  in  einer  Lösung  von  Isperak  und  Zerdt- 
schube gekocht. 

Ein  anderes  Gelb  wird  auch  mitunter  aus  Weinblättern 
dargestellt. 

Um  weisse  Wolle  zu  erhalten,  wäscht  man  sie  in 
Wasser  mit  Kalkzusatz. 

Die  rothe  (Gulnar-)  Färbung  wird  durch  eine  Lösung 
von  Alaun  in  Wasser  gegeben,  der  man  sauren  Trauben- 
saft und  Krapproth  zusetzt.  Die  Wolle  wird  nach  der 
Färbung  an  der  Sonne  getrocknet. 

Die  rothe  Farbe  von  Kirman  wird  durch  die  Ver- 
wendung von  Gernez  Daneh  *),  Cochenille-Farbholz  und 
Farbenlack,  aus  Indien  importirt,  hergestellt. 

Ein  violetter  Ton  wird  erhalten,  indem  man  dem  Wasser 
eine  kleine  Quantität  Milch  zusetzt  und  Krapproth  und 
sauren  Traubensaft  beimengt  und  die  Wolle  nach  der 
Farbengebung  mit  Wasser,  welches  mit  Kalk  versetzt 
ist,  wäscht. 

Zur  Herstellung  des  tiefen  Blaues  wird  die  Wolle  zu- 
erst mit  Krapproth  gefärbt  und  dann  der  Einwirkung 
einer  Indigolösung  ausgesetzt. 

Das  Indigofärben  in  Persien  wird  in  höchst  geheimniss- 
voller Weise  behandelt,  und  gibt  keiner  der  persischen 
Färber  genaue  Daten  über  diesen  Process  an. 

Schwarz  erzeugt  man  aus  Eisenfeilspänen,  welche  man, 
mit  Granatäpfelschalen  gemischt,  mit  Essig  behandelt. 

Materialien,  welche  man  weiters  in  der  Wollenfärberei 
in  Kerman  verwendet,  sind  nachstehende: 

Nil*)  (Indigo),  Isperak  (für  gelb),  Runäs  5)  (Krapp), 
Zadsch  sefid  ^)  (Alaun),  Zadsch  syäh  ')  (Eisensulphat), 
Ahek  (Kalk,  alle  zum  Färben  bestimmte  Wolle  wird 
zwei  Tage  hindurch  in  Kalkwasser  liegen  gelassen), 
Uschnän  Kaliab  ^)  (gewöhnliche  Soda),  Teezab  (eine 
Zusammensetzung  von  Salpeter,  Eisensulphat  und  Alaun 
zu  gleichen  Theilen ;  es  wird  dieser  Substanz  zum  Schwarz- 
färben etwas  reines  Zinn  zugesetzt). 

Eine  rothe  Nuance  wird  mittelst  einer  Mischung  von 
gequetschten  unreifen  grünen  Trauben  und  Cochenillen 
erhalten ;  dieselbe  wird  Laki  genannt. 

')  Siehe  Schlimmer,  Terminologie  Meiico-Pharm«ceatique  et  Anthro- 
pologiqae  Franjaise-Persane.  Lithographie  i  Teheran  1874  „Folio,  Artiole" 
Cupula  ^landis  querci ;  pag.  192. 

»)  Siehe  Schlimmer;  Keseda  luteola,  pag.  489. 

>)  Derselbe;  siehe  Coccus  Polonicus,  piijj.  142,  und  Porphyrophora. 

«)  Derselbe;  siehe  Pigmectum  Indicum. 

s)  Derselbe;  siehe  Rubiae  Tinctorum  Radix,  pag.  497. 

6)  Deri^elbe;  siehe  Alumiuis  et  Potassae  Suiphas,  pag.  28. 

>)  Derselbe ;  siehe  Sulphas  Ferri,  pag.  528. 

•)  Derselbe;  siehe  Salsola  Soda,  pag.  501  und  518. 
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Carmatine  erhält  maa  aus  einer  Mischung  von  Laki 
mit  Weinsteinsäure. 

Für  Lapis  Lazuii  dient  Indigo  mit  einem  Zusätze  von 
Schwefel. 

Gewisse  schwärzliche  und  braune  Töne  werden  durch 
Krapp,  Alaun  und  Schwefeleisen  erhalten  ;  ein  Zusatz 
von  Gul-i-Beneh  (Pistacia  Acuminata)  erzeugt  Stahlfarbe. 

Die  getrocknete  Granatapfelschale,  die  äussere  Nuss- 
schale,  die  Frucht  von  Berberis  Vulgaris  werden  gleich- 
falls von  den  Kingeborenen  von  Kirman  in  der  Färberei 
verwendet. 

Um  die  Wolle  zu  bleichen,  wäscht  man  sie  mit  der 
gepulverten  Wurzel  von  Acanthopbyllum  Squarrosum, 
von  den  Eingeborenen  Chubtch  oder  Chubek  gegenannt, 
und  setzt  sie  dann  Schwefeldämpfen  aus. 

Der  Stamm  der  Kaschkai  ist  ganz  besonders  in  der 
Färberei  der  Wolle  bewandert,  welch  letztere  in  den 
Gebieten  dieses  Stammes  in  Folge  der  reichen  Futter- 
gründe besondere  Weichheit  und  Glanz  zeigt. 

Die  Turkmenen  von  Aschkabad  färben  nur  gelb  und 
roth  selbst,  andere  Farben  lassen  sie  in  der  Stadt  färben. 
Für  gelb  wird  Isperak,  für  roth  Bagam  Kirmis  ')  verwendet. 

Die  Bezahlung  der  Lohnarbeiter  ist  eine  ganz  elende, 
namentlich  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  derQuadrat- 
fuss  der  feinen  Gebetteppiche  gegen  40.OOO  Knüpfungen 
enthält.  Die  für  den  europäischen  Markt  bestimmten 
Teppiche  sind  gewöhnlich  von  sehr  dichter  Knüpfung, 
und  zwar  80,  90  bis  120  Knü[)fungen  per  '/^  Ser  von 
41  Zoll.  Je  mehr  die  Wolle  gekämmt  wird,  desto 
feiner  wird  der  Teppich.  Manche  der  Arbeiterinnen  be- 
fassen sich  niemals  mit  der  Anfertigung  feiner  Teppiche, 
während  häufig  jene,  welche  diese  Sorte  erzeugen,  von 
der  Herstellung  gröberer  Stöcke  absehen. 

Der  Weber  ist  selten  wohlhabend  und  widersteht  nicht 
oft  den  vielfachen  Verlockungen,  den  Kaufmann  zu  über- 
vortheilen.  Er  begibt  sich  zu  dem  Letzteren,  contrahirt 
mit  ihm  eine  Arbeit  von  bestimmter  Zeichnung  und  Qua- 
lität und  erhält  eine  Angabe  auf  den  vereinbarten  Preis. 
Aus  einem  oder  dem  anderen  Grunde  —  sein  Weib  ist 
etwa  krank  oder  hat  Familienzuwachs  erhalten,  oder 
sie  muss  anderen  dringenden  Pflichten  obliegen  —  kommt 
der  Teppich  nicht  zur  vereinbarten  Zeit  zum  Vorscheine. 
Mitunter  hat  der  Mann  denVorschuss  im  Spiele  verloren 
oder  während  seines  Aufenthaltes  in  der  Stadt  durch- 
gebracht und  kehrt  mit  leeren  Händen  und  ohne  die 
Mittel  heim,  mit  der  Ausführung  seines  Contractes  zu  be- 
ginnen. Häufiger  hat  er  dringende  Schulden  zu  bezahlen 
oder  Kleider  zu  kaufen,  die  er  seit  Langem  bendthigf, 
dafür  wird  nun  der  grössere  Theil  des  Vorschusses  ver- 
wendet. Wie  viel  aber  auch  der  Mann  verausgabt  haben 
mag,  die  Furcht  vor  der  Bestrafung  drängt  ihn  stets  zum 
Beginne  der  Arbeit.  Er  kauft  wenigstens  einen  kleinen 
Theil  der  erforderlichen  Wolle  und  vertraut  auf  den  All- 
mächtigen, der  da  sicherlich  Mittel  finden  wird,  ihn,  wenn 
der  kleine  Vorrath  aufgearbeitet,  mit  neuer  Wolle  zur 
Vollendung  des  Teppichs  zu  versorgen.  Die  neue  Partie 
Wolle  gleicht  selten  der  alten,  und  Streifen  von  ver- 
schiedenen Tönen  durchziehen  das  Gewebe.  Weiss  sich 
der  Weber  gar  kein  Geld  zu  beschaffen,  so  bringt  er  das 
Dessin  zu  einem  Concurrenten  seines  Bestellers  und  ver- 
kauft es  diesem  entweder  oder  lässt  es  gegen  ein  kleines 
Entgelt  copiren.  So  wird  häufig  die  Arbeit  von  Wochen 
werthlos  gemacht,  ein  kostbares  Dessin  wurde  entwendet, 
und  das  Resultat  manch  mühevoller  Experimente  in  Be- 
zug auf  neue  Farbengebungen  wurde  preisgegeben.  In 
den  letzten  Jahren  hat  die  Niederlassung  der  Azerbejd- 
schani,  türkischen  Teppichhändler,  in  Irak  grosse  Schwie- 
rigkeiten für  die  Weber  und  für  den  europäischen  Kauf- 
mann mit  sich  gebracht.  Der  Letztere  sah  sich  plötzlich 
einer  rücksichtslosen  Concurrenz  gegenüber,  die  wenig 
Capital  bedurfte,  niedrigere  Aufsichtslöhne  bezahlte  als 
der  Europäer    und  geringere  Betriebsauslagen   hatte  als 

■)  Derselbe;  Boladejapon,   p»(.  M,    und  Hkematozylon  C«mp«ehUnniD. 
p««.  308. 


dieser.  Der  Azerbejdscbani  gab  nur  geringe  VorschOsse 
an  den  Weber  und  belastete  diesen  für  den  Fall  ver- 
späteter Lieferung  mit  hoben  Zinsen.  Das  geringste  Ab- 
weichen vom  Contracte  wurde  zu  weiteren  Preisabstrieben 
benützt,  und  schliesslich,  wenn  der  Türke  den  Arbeiter 
auf  die  unterste  Preisgrenze  herabgedrückt  hatte,  be- 
zahlte  er   ihn    in   bedruckten  Baumwollwaareo   oder    in 


Altp«r»ische4  Tti*ppIcbinasUr. 
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Kupfermünze,  um  so  nochmals  auf  die  eine  oder  andere 
Art  einen  Gewinn  zu  machen.  Weiters  ersparte  sich  der 
Türke  durch  den  heimlichen  Ankauf  von  den  auf  Kosten 
der  Europäer  ausgeführten  Dessins  einen  Zeichner  sowie 
die  Auslagen,  welche  die  Experimente  betreffs  der  Ver- 
wendbarkeit des  einen  oder  anderen  Dessins  für  Teppich- 
gewebe im  Gefolge  haben ;  wie  denn  auch  für  ihn  die 
mitunter  nur  mit  schweren  Geldopfern  zu  erlangenden 
Erfahrungen  inBezugauf  die  Verkäuflichkeit  derTeppicbe, 
in  dem  einen  oder  anderen  Dessin  ausgeführt,  entfielen. 
Der  Lebensunterhalt  kostete  dem  Eingebornen  nur  wenig, 
und  so  war  es  ihm  ein  Leichtes,  seinen  europäischen 
Concurrenten  mit  dessen  Zeichnung,  die  er  unrechtmässig 
erworben,  am  Markte  zu  unterbieten.  Der  Türke  war 
seinerseits  vor  Repressalien  gesichert,  da  der  Europäer 
auf  seine  Art  von  Leistungen  nicht  reflectirte.  Allerdings 
stand  nun  dem  Letzteren  der  Weg  offen,  den  Arbeiter 
wegen  Contractbruches  zu  klagen.  Aliein  es  hält  meist 
schwer,   den  Beweis  zu  erbringen ;   der  einzige  Weg  ist 


Zwecke  des  Vormerkens  der  Muster  eingesetzten  Comite 
vorgelegt  wurde.  Auf  Befehl  des  Schah  wurde  dieses 
Uebereinkommen  officiell  anerkannt  uod  ratificirt.  Der 
Vorgang  war  insoferne  bemerkenswerth,  a's  er  das  ein- 
zige Beispiel  dafür  bietet,  dass  die  Erfindung  Anerken- 
nung und  Schutz  in  Persien  findet. 

In  Europa  mag  diese  Art  der  Fürsorge  vielleicht  un- 
genügend erscheinen,  hier  in  Persien  erblicken  wir  schon 
eine  gewisse  Befriedigung  darin,  dass  die' Orientalen  die 
Nothwendigkeit  eines  solchen  Schrittes  einsahen.  Die 
Verhandlungen  wurden  in  erster  Linie  mit  den  ein- 
gebornen Kaufleuten  gepflogen,  welche  alle  für  ihr  täg- 
liches Brot  kämpften  und  nur  schwer  einsehen  wollten, 
weshalb  sie  von  dem  Erfiadungsgeiste  der  Europäer 
nicht  Nutzen  ziehen  sollten.  Einzig  und  allein  die  Er- 
wartung, dass  auch  der  Eingeborne  ebensogut  wie  der 
Europäer  Schutz  für  seine  Zeichnungen  erhalten  werde, 
bewog  sie  zur  Annahme  des  erwähnten  Principes. 

Hätte  die  persische  Regierung  mit  der  Einführung  von 


Altpersisches  TeppicIimUÄter. 


der,  dass  man  den  Dieb  im  Besitze  des  gestohlenen  Gutes 
aufgreift.  Der  Europäer  begibt  sich  also  in  das  Haus  des 
vom  Türken  engagirten  Webers.  Dieser  aber  lässt  ihn 
unter  dem  Vorwande,  dass  sich  die  Frauen  verschleiern 
müssen,  so  lange  ausserhalb  des  Arbeitsraumes  warten, 
bis  alles  Verrätherische  entfernt  und  der  Teppich  selber, 
das  corpus  delicti,  abgeschnitten  und  bei  Seite  ge- 
schafft ist. 

Um  diesen  Zuständen  ein  Ende  zu  machen,  wurde  ich 
im  Winter  1890/gi  mit  der  Aufgabe  betraut,  mich  nach 
Irak  zu  begeben  und  dort  den  Mustern  der  europäischen 
Kaufleute  Schutz  vor  Nachahmung  zu  verschaffen.  Das 
Ergebniss  der  Unterhandlungen,  die  sich  über  zwei  Mo- 
nate hinauszogen,  war  ein  Uebereinkommen,  dem  sämmt- 
liche  Teppichkaufleute  von  Irak  beitraten,  dahingehend, 
dass  sich  dieselben  verpflichteten,  keine  einem  Europäer 
als  Eigenthum  angehörende  Zeichnung  anzukaufen  oder 
zu  erwerben,  und  zwar  dies  für  die  7eit  von  fünf  Jahren, 
von  dem  Zeitpunkte  an  gerechnet,  an  dem  das  betreffende 
Dessin    einem   aus    Teppichhändlern    bestehenden,    zum 


Schutzmaassnahmen  für  neue  Teppichdessins  gezögert, 
so  wäre  die  Industrie  Iraks  ihrem  Ende  entgegen  ge- 
gangen. 

Um  den  europäischen  Kaufmann  nur  einigermaassen 
gegen  die  unrechtmässige  Ausnützung  seiner  Muster 
durch  die  Eingebornen  zu  schützen,  dazu  bedurfte  min 
der  mit  grossem  Kostenaufwande  verbundenen  Gewin- 
nung gewisser  localer  Einflüsse;  dies  sowie  die  mächtige 
ConcurrenzSmyrnas,  welches  persische  Teppiche  imitirt, 
endlich  die  ganz  minimalen  Gewinne,  welche  das  Teppich- 
geschäft dem  Kaufmanne  abwirft,  bedrohten  ernstlich 
den  Fortbestand  dieser  Industrie.  Die  seitens  der  Re- 
gierung eingeführten  Schutzmaassnahmen  belebten  die- 
selbe aufs  Neue.  Gelegentlich  eines  Besuches  des  Schah 
in  Irak  im  Sommer  1892  wurden  demselben  einzelne  für 
europäische  Firmen  angefertigte  Teppiche  unterbreitet 
und  dem  Herrscher  und  seinen  Ministern  klargelegt,  um 
was  es  sich  in  dieser  Angelegenheit  handle. 

Seither  zeigen  die  Behörden  grössere  Sympathien  den 
europäischen    Teppichhändlern    in    Irak  gegenüber.    In 


I 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


99 


D 


Smyina  gestalten  verseliiedene  Verhältnisse  dem  euro- 
|)äiscben  Erzeuger  weit  leichter,  seine  Weber  zu  con- 
troliren,  als  dies  in  Persien  der  Fall  ist. 

In  Irak  sind  die  Weber  meist  Frauen,  und  ist  diese 
Industrie  über  ein  grosses  Gebiet  vertheilt.  Die  Männer 
kommen  nach  der  Stadt,  um  sich  dort  die  Muster  zu  be- 
schaffen. Die  fortwährenden  Unregelmässigkeiten  haben 
die  europäischep  Kaufleute  gezwungen,  in  jedem  der 
Dörfer  einen  Agenten  oder  „Amil"  aufzustellen.  Dieser 
Agent  garantirt  dafür,  dass  der  Weber  ein  guter  Arbeiter 
ist  und  den  Kaufmann  weder  um  sein  Muster,  noch  um 
seinen  Vorschuss  betrügen  wird.  Zweimal  des  Jahres 
sendet  überdies  der  Kaufmann  einen  Bevollmächtigten  in 
die  Webereidistricte,  um  nachzusehen,  ob  die  Weber 
tbatsächlich  mit  der  Ausführung  ihrer  Aufträge  beschäf- 
tigt sind,  und  die  Arbeit  zu  prüfen. 

Trotz  des  flauen  Geschäftsganges  werden  in  Irak  jähr- 
lich ungefähr  4000  Teppiche  für  europäische  Kaufleute 
verfertigt.  Die  Herstellung  eines  solchen  Teppichs  von 
mittlerer  Grösse  nimmt  im  Durchschnitte  sechs  Monate 
in  Anspruch,  die  Ablieferung  in  London  weitere  drei 
Monate. 

Weberinnen,  welche  um  Lohn  arbeiten,  verdienen 
etwa  I  sh.  6  d  per  Woche.  Ausser  den  Webern  findet 
auch  eine  grosse  Anzahl  von  Färbern  Beschäftigung, 
welche  den  Webern  das  nöthige  Material  an  Wolle  vor- 
bereiten. 

Die  Wollproduction  der  Provinz  Irak  genügt  nicht  für 
den  Bedarf,  und  werden  grosse  Mengen  dieses  Roh- 
materiales  aus  den  benachbarten  Provinzen  eingeführt. 
Von  den  importirten  Wollen  ist  jene  aus  dem  Gulpaigan 
als  die  feinste  am  meisten  geschätzt. 

Während  der  letzten  Jahre  wurden  grosse  Anstren- 
gungen gemacht,  die  Erzeugung  von  seidenen  Gebet- 
teppichen wieder  zu  beleben.  Vor  Allem  waren  es  zwei 
Brüder  in  Kaschan,  die  in  dieser  Richtung  wirkten  und, 
von  europäischen  Kennern  unterstützt,  einige  ganz  her- 
vorragende Stücke  erzeugten.  Durch  den  Erfolg  dieser 
Leute  angeeifert,  Hessen  auch  einige  Azerbejdschani-Kauf- 
leute  nach  den  von  ihnen  gelieferten  Mustern  Seiden- 
teppiche in  Kirman  weben. 

Die  Weberinnen  verlangen  für  diese  Teppiche  sehr 
hohe  Preise,  und  wenn  sie  einen  derselben  angefertigt 
und  bezahlt  erhalten  haben,  beeilen  sie  sich,  nach  Mesch- 
hed  oder  Kerbela  zu  wallfahrten,  von  wo  sie  nach  einem 
langen  Aufenthalte  und  der  feinen  Arbeit  völlig  entwöhnt 
heimkehren,  so  dass  es  kaum  möglich  ist,  von  derselben 
Weberin  ein  zweites  Stück  der  gleichen  Qualität  zu  er- 
langen. 

Die  Bewunderung,  welche  wir  Bewohner  des  Westens 
den  Leistungen  des  Orients  zollen,  findet  ihr  Gegen- 
gewicht in  dem  Gefallen,  welches  die  Orientalen  an  un- 
seren Erzeugnissen  finden. 

Die  modernen  Häuser  der  wohlhabenden  Perser  ent- 
halten weit  mehr  europäische  Tcppiche  von  schlechter 
Qualität  und  noch  schlechteren  Mustern  als  persische 
Tcppiche,  und  die  Nachfrage  nach  den  besten  persischen 
Teppichen  seitens  der  Eingebornen  hat  fast  gänzlich 
aufgehört.  Der  Perser  unserer  Tage  kauft  nur  äusserst 
selten  einen  hervorragenden  orientalischen  Teppich.  Er 
empfängt  ihn  als  ein  Geschenk,  vielleicht  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Gouverneur  oder  höherer  Staatsbeamter,  als 
eine  Liebesgabe,  vielleicht  auch  hat  er  von  seiner 
Existenz  gehört  und  ihn  mit  Gewalt  an  sich  gebracht. 

Die  grosse,  durch  die  Mode  und  andere  stets  wech- 
selnde Einflüsse  geleitete  europäische  Nachfrage  geht 
nach  einem  dicksammtigen  Teppich  von  geringer  Qua- 
lität, grossem,  kühnem  Muster  und  eigenthümlicher 
Farbenzusammenstellung.  Diese  Art  von  Teppichen  wird 
von  Eingebornen  ganz  und  gar  nicht  geschätzt.  Für  ihn 
hat  nur  das  Gewebe  mit  sehr  feiner  Zeichnung  und  wo 
möglich  einer  solchen,  die  den  Kaschmir-Shawl  imitirt, 
besonderen  Werth. 


Wie  schon  aus  dem  früher  Gesagten  hervorgeht,  ar- 
beitet der  persische  Weber  oder,  wie  dies  zumeist  der 
Fall,  die  persische  Weberin  unter  den  denkbar  un- 
gflastigsten  Umständen.  Schlecht  entlohnt,  von  den 
Azerbejdschani -Türken  oder  anderen  eingebornen 
Händlern  ausgebeutet,  kämpfen  diese  Menschen,  auf  der 
niedrigsten  Bildungsstufe  stehend,  ein»-n  harten  Kampf 
um  das  tägliche  Brot.  Noth  und  Elend  umgibt  sie,  von 
aussen  her  keine  Anregung  für  ihre  Kunst,  keine  Auf- 
munterung zu  deren  Pflttge  ;  nach  monatclangem  fleissiffcn 
Schaffen  sehen  sie  sich  nicht  selten  mit  einem  Schlage 
durch  den  kühnen  Raubzug  eines  Mächtigeren  um  ihre 
Leistung  gebracht ;  Epidemien  berauben  die  Familie 
zeitweilig  oder  für  immer  ihrer  besten  Arbeitskraft,  ihres 
Ernährers,  und  schwer  lasten  die  Pflichten  der  Mutter 
auf  dem  arbeitenden  Weibe, 

Wenn  wir  mit  Staunen  die  Teppichweberei  in  Persien 
heute  unter  solchen  Umständen  überhaupt  noch  besteben 
sehen,  so  drängt  sich  uns  die  Ueberzeugung  auf,  dass 
dieses  Kunstbandwerk,  wenn  ihm  eine  etwas  wärmere 
Fürsorge  zutheil  würde,  auch  gegenwärtig  noch  Stücke 
zu  schaffen  vermöchte,  die  jenen  aus  der  besten  Zeit  der 
BIQthe  nicht  nachstehen. 

(Das  Endstück  zeigt  ein  Monogramm  eines  in  Irak 
gewobenen  Seidenteppichs  aus  dem  „Aych"  (Koranverse) 
gebildet: 

„Alles  vergeht,  nur  sein  Antlitz  bleibt!"}   i\v'^\H    ^ 


DIE  STAATLICHE  THÄTIGKEIT  BEI  DER  BEKÄMPFUNG 
DES  SGLAVENHANDELS.  _ 

Die  Acten  über  die  staatliche  Bekämpfung  desScIaven- 
handels  und  die  Collaboration  der  Mächte  zu  dessen  Un- 
terdrückung, welche  die  bekannte  Brüsseler  Sclaverei- 
Conferenz  publicirte,  enthalten  im  Artikel  81  die  Verein- 
barung, dass  die  Mächte  den  Text  aller  zur  Unter- 
drückung des  Handels  mit  Menschenwaare  erlassenen 
Gesetze  und  administrativen  Verfügungen  sowie  alle  auf 
den  Gegenstand  bezüglichen  statistischen  Daten  sowie 
jene  über  den  Handel  mit  Waffen,  Schiessbedaif  und 
Spirituosen  einander  mit  möglichster  Beschleunigung  und 
Ausführlichkeit  bekannt  geben  sollten,  dass  das  aus- 
wärtige Amt   zu  Brüssel   die   betreffenden  Publicationen 
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durch  ein  speciell  hiezu  eingerichtetes  Bureau  zur  Ver- 
sendung bringen,  dass  das  Sciaverei-Amt  in  Zanzibar 
alljährlich  an  das  auswärtige  Amt  des  belgischen  Staates 
über  seine  Operationen  gegen  den  Sclavenhandel  einen 
Bericht  einsenden  sollte  und  die  Kosten  dieser  Arbeit 
von  den  Signatarmächten  der  Brüsseler  Conferenz  zu 
bestreiten  wären. 

Die  erste  Cumulativpublication  der  vorerwähnten  legis- 
lativen Materialien  erfolgte  vor  Kurzem  von  Brüssel  aus^) 
und  enthält  eine  reiche  Fülle  von  Daten  zur  Beurtheilung 
aller  Maassregeln,  welche  zur  Unterdrückung  des  Sclaven- 
handels  getroffen  worden  sind,  im  Originalwortlaut  der 
erlassenen  schriftlichen  Anordnungen  und  in  beige- 
fügter französischer  Uebersetzung.  Man  gewinnt  leicht 
die  Ueberzeugung,  wenn  man  den  stattlichen  Band  durch- 
gegangen hat,  dass  nicht  bald  die  Lösung  einer  der  grossen 
Culturfragen  von  vorwiegend  bloss  idealem  Interesse 
von  staatlicher  Seite  mit  ebensoviel  Wärme,  Geschick 
und  wohl  auch  Erfolg  in  Angriff  genommen  ward,  wie 
diese.  Es  bekundet  der  Eifer  aller  an  der  Frage  inter- 
essirten  Staaten,  besonders  der  Deutschlands, Frankreichs, 
Englands,  Italiens,  Portugals  und  der  Türkei,  welche 
Wichtigkeit  man  in  der  officiellen  Welt  der  Heilung  der 
„klaffenden  Wunde  der  Menschheit",  wie  David  Living- 
stone  den  Sclavenhandel  nannte,  beimisst,  wie  man  aber 
auch  im  Allgemeinen  der  Hebung  des  sittlichen  Bewusst- 
seins  der  Naturvölker,  zumal  der  Negervölker  das  grösste 
Augenmerk  zuwendet.  Wollte  diesen  Bemühungen  auch 
dieKirche  aller  christlichen  Confessionen  ihre  Cooperation 
leihen  und  ihren  enormen  Einfluss  auf  einem  von  ihr 
schon  so  lange  bestellten  Acker  in  Eintracht  mit  den 
staatlichen  Bemühungen  vereinen,  es  müsste  ein  durch- 
schlagender Erfolg  in  Kürze  das  erfreuliche  Ergebniss 
sein. 

Der  in  diesen  Blättern  zur  Verfügung  stehende  Raum 
gestattet  nicht,  die  getroffenen  Maassnahmen  'gegen  den 
Sclavenverkauf  im  Einzelnen  zu  besprechen.  Lässt  man 
die  Staaten  Revue  passiren,  die  der  Frage  näher  getreten 
sind,  so  fällt  vor  Allem  auf  die  reiche  legislatorische  und 
administrative  Thätigkeit  der  deutschen  Regierung  in 
Bezug  auf  den  Sclavenhandel.  io6  Seiten  des  Werkes 
sind  der  Schilderung  derselben  gewidmet  und  enthalten 
zugleich  die  Maassregeln,  betreffend  die  Beschränkung 
des  Handels  mit  Spirituosen.  Die  Präventivmaassregeln 
überwogen  natürlich  alle  anderen,  denn  der  eigentliche 
Loskauf  von  Sclaven  konnte  nur  in  äusserst  beschränktem 
Maasse  geübt  werden.  Ueberflüssig  erschien  die  Wieder- 
gabe von  Auszügen  aus  dem  deutschen  Strafgesetzbuche 
puncto  Körperverletzung,  von  Verbrechen  und  Vergehen 
wider  die  persönliche  Freiheit  u.  s.  w.  Interessant  ist 
der  Entwurf  eines  Gesetzes  betreffend  die  Bestrafung  des 
Sclavenhandels  und  dessen  Begründung,  der,  wie  bekannt, 
bereits  in  der  preussischen  Verordnung  vom  8.  Juli  1844 
(preussisches  Gesetzbuch  1844,  Seite  399)  wurzelt. 
Nicht  weniger  Interesse  beansprucht  der  deutsche  Frage- 
bogen, in  Circulation  gesetzt  zu  dem  Zwecke  der  Fixi- 
rung  des  Begriffes  „Eingeborener",  der  28  Punkte  ent- 
hält. Die  Berichte  der  kaiserlich  deutschen  Gouverneure 
und  Commissäre  ergeben,  dass  z.  B.  in  Camerun  das 
starre  Recht  durch  den  Einfluss  der  Regierung  sowie  der 
Missionen  bereits  so  weit  gemildert  wurde,  dass  nicht 
bloss  bei  den  Regierungsgerichten,  sondern  auch  bei  den 
Eingeborenengerichten  jetzt  Sclaven  als  Kläger  gegen 
ihre  Herren  in  vermögensrechtlichen  und  strafrechtlichen 
Processen  zugelassen  werden,  was  noch  vor  wenigen 
Jahren  den  Eingeborenen  als  eine  Ungeheuerlichkeit 
erschienen  wäre.  Die  Rechtszustände  sind  also  in  der 
Sciavenfrage  dort  jetzt  ganz  andere  geworden,  wenn- 
gleich es  z.  B.  auch  jetzt  noch  dem  Herrn  eines  Sclaven 
zusteht,  die  Descendenz  des  Sclaven,  den  Mujäberis,  zu 
verkaufen  und  den  Kaufpreis  für  sich  einzustreichen.  Das 

')  Vergleiche  Dociiments  rclatifa  k  la  repress.jn  de  la  traite  des  esclaves 
publies  en  exeeution  dei  anielea  LXXXI  et  suivants  de  Tacte  gdoeral  de 
Bruxelles  1893.  BraiteUe«,  F.  Hayez,  1893.    Lex.  8».    378  S. 


thut  freilich  bloss  ein  Ehrloser  oder  ein  von  Schulden 
Niedergedrückter.  Im  Allgemeinen  gilt  bei  den  Behörden 
des  deutschen  Schutzgebietes  der  Grundsatz,  der  Sclaverei 
jede  rechtliche  Anerkennung  zu  versagen  und  demgemäss 
die  Eingeborenen  als  unter  gleichem  Recht  wie  die 
Weissen  stehend  zu  bebandeln.  Ausserdem  wurde,  um 
allen  Schlichen  zu  begegnen,  die  Verfügung  getroffen 
dass  jeder  Sclave,  welcher  durch  Kauf  oder  ein  anderes 
Rechtsgeschäft  (Tausch,  Schenkung  u.  s.  w.)  von  seinem 
bisherigen  Herrn  an  einen  Nichteingeborenen  abgetreten 
wird,  dadurch  an  und  für  sich  schon  die  Freiheit  erhalte. 
Freibriefe  für  Losgekaufte  werden  gratis  ausgestellt, 
über  Loskauf  genaue  Aufzeichnungen  geführt  u.  A.  m. 

Die  Frage  der  Waffen-  und  Munitionseinfuhr  auf 
deutsche  Schutzgebiete,  so  innig  verquickt  mit  der 
Sciavenfrage,  hat  man  durch  eine  Reihe  von  Verord- 
nungen gelöst,  so  dass  sich  behaupten  lässt,  die  Erfüllung 
der  vorgeschriebenen  Förmlichkeiten  hierbei  sei  eine  für 
verbrecherische  Hände  so  schwierige,  dass  es  Sclaven- 
händlern  unmöglich  ist,  Gewehre  und  Schiessbedarf  ein- 
zuschmuggeln. Der  Handel  mit  Spirituosen,  für  Deutsch- 
Südwestafrika  so  verderblich,  ward  durch  hohe  Han- 
dels- und  Staatsgebühren  unterbunden,  der  Ausschank 
unter  behördliehe  Controle  gestellt  und  hohe  Licenz- 
gebühren  eingeführt  sowie  die  Zölle  für  alle  deutschen 
Schutzgebiete  erhöht. 

Der  Schwierigkeiten,  welche  der  Ausführung  solch 
scharfer  Maassregeln  sich  entgegenstellen,  sind  sehr 
viele.  Man  bedenke,  dass  z.B.  Lieutenant  Sigl,  Stations- 
vorsteher in  Tabora,  an  den  Gouverneur  von  Ostafrika, 
noch  unter  dem  31.  August  1891  berichten  musste,  dass 
sämmtliehe  Araber  und  Wangwaner  sowie  die  sämmt- 
lichen  Wanjamwesi-Sultane  und  deren  Leute,  kurz  jeder 
„Freie"  im  Unjamwesi-Gebiete  Sciavenhändler  seien 
oder  direct  oder  indirect  als  Agenten  für  den  Sclaven- 
handel dienten.  Aber  die  deutsche  Regierung  hält  sich 
keineswegs  an  den  alten  Satz:  Turba  peccantium  tollit 
sapientis  iram,  sondern  drückt  niemals  ein  Auge  zu, 
selbst  wenn  die  „Steuerträger"  solcher  Qualität  in  ihren 
vitalsten  Interessen  geschädigt  werden.  Dadurch  dürfte 
sie  nach  und  nach  ihren  Zweck  voll  und  ganz  erreichen. 
Das  deutsche  Antisciaverei-Comite,  dessen  Unterneh- 
mungen in  der  vorliegenden  Publication  genau  dargelegt 
werden  (Seite  88  —  loi)  unterstützte  die  Staatsgewalt 
auf  das  Nachhaltigste. 

Was  Oesterreich- Ungarn  betrifft,  so  ist  dieses  nur  in- 
direct, das  ist  moralisch  an  der  Lösung  der  Sciavenfrage 
interessirt,  daher  sind  in  das  Sammelwerk  alle  diejenigen 
gesetzlichen  Bestimmungen  aufgenommen,  welche  die 
willkürliche  Beschränkung  der  persönlicher!  Freiheit 
einer  Person  betreffen,  und  deren  ist  eine  Reihe.  Aus  den 
gesetzlichen  Vorschriften  geht  jedoch  hervor,  dass  in 
Oesterreich-Ungarn  die  Durchführung  der  im  Artikel  V 
der  Generalacte  enthaltenen  Bestim  mungen  vollständig 
gesichert  ist,  so  dass  es  besonderer  legislatorischer  Ver- 
fügungen zur  Erreichung  des  darin  angestrebten  Zweckes 
nicht  bedarf. 

Belgien  hat  seine  auf  dem  umschriebenen  Gebiete  ent- 
faltete Thätigkeit  durch  statistische  Nachweise  noch 
besonders  erhärten  zu  sollen  geglaubt.  Schon  am  22.  Juni 
l8gi  hat  der  König  Leopold  die  Vorsanction  zu  einem 
einschlägigen  Gesetzentwurfe  für  den  Congostaat  ertheilt, 
dessen  Kernpunkt  lautet:  Quiconque  fera  le  commerce 
d'esclaves  sera  puni  d'un  emprisonnement  de  deux  ans  __ 
ä  cinq  ans  et  d'une  amende  de  500  Francs  ä  2000  Francs.  :fl[ 
Im  Congostaate  ist  darauf  hin  ein  conformes  Gesetz  am  4 
I.  Juli  1891  erlassen  worden.  Auch  die  Einfuhr  und  der 
Handel  mit  Schiesswaffen  und  Schiessbedarf  ist  ausser- 
ordentlich erschwert  worden.  (Gesetz  vom  10.  März  und  _^« 
16.  Juni  1893.)  Jenseits  des  Inkissistromes  dürfen  im  fl| 
Congostaate  auch  keine  Spirituosen  importirt  werden.  '^" 
Strafen  von  looo — lo.ooo  Francs  bedrohen  Dawider- 
handelnde.    (Decret  vom  16.  Juli  1890.) 

In  Frankreich  gehen  Gesetze   gegen   den  Solaren-  und 


Sultanabad-Teppichstuhl  für  die  Arbeit  im  Freien. 


Abbildung   nacb    Orlglnalunfiiiihnie  <um    Artikel    „Die   pertttch»  Tepplcbindaitri*  der  Oegenwart'  Ton  SMnejr  T.  A.  Ckarekfll  U.  K.    v.  ^ 
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funitionshandel  bis  auf  Karl  X.  (25.  April  1827J  und 
Louis  Philippe  zurück  (4.  März  1831.)  Sie  blieben  stets 
fortdauernd  in  Kraft,  und  der  Traite  de  noirs,  wie  dort 
der  stehende  Ausdruck  für  den  Sclavenhandel  lautet, 
wird  darin  mit  harten  Strafen  bedroht  und  alle  Maass- 
regeln erörtert,  welche  Sciavenschiffe  und  deren  Kappcr- 
rung  verlangen.  Es  erschien  daher  der  französischen 
Regierung  wichtig,  namentlich  gegen  den  Waffenhandel 
in  den  Colonien  Palliativmaassregeln  einzuführen,  die  denn 
schon  seit  1840  bis  zu  den  neuen  Uecreten  vom  19,  Mai 
und  22.  Juli  1892  zum  Theile  in  Geltung  waren.  WafTcn- 
pässe  wurden  in  der  France  Equaloriale  eingeführt.  Von 
den  Feuersteingewehren,  die  z.  B.  in  den  französischen 
Besitzungen  von  Oberguinea  zwar  verboten,  aber  den- 
noch importirt  sind,  obgleich  ihre  Einfuhr  rapid  abnimmt, 
sagt  ein  Bericht  des  Gouverneurs  Cousturier  vom  10.  Oc- 
tober  1892:  Les  fusils  ä  silex,  chez  des  noirs  gcneralment 
peu  beliiqueux  et  qui  cherchent  pertout  ä  faire  du  fruit, 
sont  plus  dangereu.x  pour  ceux  qui  les  portent  qua  pour 
les  ennemis  qui  pourraient  se  presenter. 

Grossbritanniens  Bemühungen  um  die  Repression  des 
Sciavenliandels  sind  uralt.  Doch  erst  Georg  IV.  hat  1824 
die  auf  den  Sciavenexport  gerichteten  Acts  of  parliament 
sanctionirt.  Als  Summe  der  poenalen  Bestimmungen 
kann  Seite  370  und  371  dieser  Acte  gelten,  welche  be- 
sagen: Whoever  imports,  exports  removes,  buys,  sells, 
or  disposes  of  any  person  as  a  slave  or  accepts,  receive?, 
or  detains  against  his  will  any  person  as  a  slave,  shall 
be  punished  with  imprisonment  of  either  description  for 
a  term  may  extend  lo  seven  years,  and  shall  also  be 
liable  to  a  fine.  Gewerbsmässiger  Sclavenhandel  wird 
mit  lebenslänglicher  Deportation  bestraft.  England  hat 
sich  um  die  Ausrottung  des  Sclavenhandels  die  meisten 
Verdienste  erworben,  das  ist  der  Welt  lange  schon  be- 
kannt. Anders  steht  es  um  den  Punkt  des  Waffenhandels. 
Vor  nicht  gar  langer  Zeit,  zumal  zur  Zeit  des  südafrika- 
nischen Zulukrieges,  erklang  noch  gegen  England  das 
vorwurfsvolle  Wort,  es  vertrage  sich  mit  dem  britischen 
Patriotismus  und  Zartgefühl,  dass  der  Vater  den  Zulus 
die  Gewehre  liefere,  während  sein  Sohn  in  den  Reihen 
der  Rothjacken  gegen  diese  Kaffern  im  Felde  stehe.  Es 
heisst  in  der  That,  dem  englischen  Waffenhandel  die 
Absatzgebiete  sperren,  will  man  ihm  z.  B.  den  afrika- 
nischen Markt  verlegen.  Aber  die  Verhältnisse  in  den 
einzelnen  afrikanischen  Colonien  Englands  sind  auch  der- 
artig von  einander  verschieden,  dass  für  jede  der  bri- 
tischen Besitzungen  in  Bezug  auf  Waffen-  und  Spirituosen- 
handel ein  eigenes  Regulativ  nöthig  wurde,  so  für  den 
Gambia,  die  Goldküste,  Lagos,  Südafrika,  Zanzibar  u.  s.  w. 
Die  Schwierigkeiten  bei  der  Hebung  des  Handels  sind 
bedeutende  und,  wie  es  scheint,  durch  ein  umfassendes 
Tax-  und  Documentenwesen,  das  in  der  vorliegenden 
Publication  unter  Vorführung  der  Drucksorten  klar  dar- 
gelegt wird,  erhöht.  Die  Imperial  British  East  Africa 
Company  verbietet  z.B.  ganz  und  gar  den  Handel  mitSpiri- 
tuosen;  am  Sonntag  bestimmt  sie  gar  die  Stunden,  wann 
Branntwein  verkauft  werden  darf,  und  fügt  bei:  No  alco- 
holic  liquor  wbatever  of  a  strength  greater  than  50 
degrees  „under  proof"  my  be  sold  without  a  licence  as 
above  provided  for  —  für  afrikanische  Verhältnisse  ge- 
radezu eine  haarspalterische  Methode,  von  der  allerdings 
lebhaft  zu  wünschen  wäre,  dass  sie  sorgsam  eingehalten 
würde. 

Besondere  Weisungen  erhielten  auf  die  Brüsseler  Con- 
ferenz  hin  die  britischen  Kriegsschiffe  in  der  Form  einer 
Hodegetik,  die  keine  Einzelheit  übersieht,  keinen  Neben- 
umstand zu  gering  findet,  kurz  kein  Moment  unbeachtet 
lässt,  und  z.  B.  selbst  alle  Formalitäten  für  die  Officierc 
regelt,  wenn  sie  des  Sciavenschmuggels  verdächtige 
Fahrzeuge  untersuchen.  Hinfür  wird  es  also  unmöglich 
werden,  dass,  was  nicht  selten  früher  passirt  ist,  die  ein 
Eingeborenenfahrzeug  nach  versteckten  Sclavenopfero 
untersuchenden  Officiere  über  eine  Bretter-  oder  Matten- 
decke ruhig  hinwegschritten,  welche  auf  dem  Rücken  der 


Unglücklichen  ausgebreitet  war.  Die  armen  Opfer  wagten 
während  solcher  Visitation  keinen  .Scerbcoslaut  von  sieb 
zu  geben,  und  so  wurde  die  Auffiodung  derselben  vereitelt. 
An  die  Anführung  der  legislativen  Maassnabmen  der 
genannten  Staaten  reiht  sieb  jene  der  Reiche  llalien, 
Niederlande  und  Portugal.  Italien  erliess  namentlich 
strenge  Decrete  gegen  den  Spirituosenhandel  in  Eritrea. 
Waffenhandel  dürfen  daselbst  nur  Italiener  mitErlaubniss 
der  Regierung  treiben.  Holland  bat  indess  auch  auf  die 
Verstümmelung  von  erwachsenen  meoscblicben  Indivi» 
duen  wie  von  Kindern  bezflglicbe  Strafandrohungen 
kundgetban  und  den  einschlägigen  Strafcodex  publicirt. 
Portugal  —  eine  grosse  Colonialmacbt  auf  dem  schwarzen 
Continente —  berichtete  unter  dem  31.  Dezember  1892 
nach  Brüssel,  dass  der  Waffenverkauf  in  Angola  schon 
von  früher  her  streng  geregelt  sei,  für  Mo^ambique 
aber  neue  Regulative  ausgearbeitet  wurden.  Die  portu- 
giesische Regierung  konnte  die  trostvollen  Worte  nach 
Brüssel  schreiben  :  Le  Gouvernement  du  Roi  n'a  eu  con- 
naissance  d'aucune  tentative  de  traite  des  noirs  sur  la 
Cüte  occidentale  d'Afrique.  Ein  grosses  Wort  wurde 
damit  gelassen  ausgesprochen,  von  dem  nur  zu  wflnschen 
ist,  dass  es  wahr  wäre.  Portugal  rühmt  gleichzeitig  die 
wackere  Unterstützung  von  Seite  der  Missionäre  bei  dem 
grossen  Werke  der  Sclavereiunterdrückung.  Aus  den 
amtlichen  Weisungen  gewinnt  man  die  Ueberzeugung, 
dass  in  Portugal  wenigstens  theoretisch  viel  Umfassen- 
des und  Gutes  veranlasst  wurde,  um  den  Brüsseler  Ge- 
neralacten  nachzukommen.  Auch  Schweden  und  Norwegen 
haben  sich  in  den  Maassnabmen  gegen  Handel  mit 
Sciaven,  Munition  und  Alcoholicis  in  Afrika  den  vorge- 
nannten Staaten  in  den  wesentlichsten  Punkten  ange- 
schlossen. 

Interesse    erwecken   die    einschlägigen   Maassnabmen 
im    ottomanischen  Reiche.    Es  braucht  nicht  darauf  hinge- 
wiesen zu  werden,  welche  Stellung  der  Sclave  in  muham- 
medanischen  Ländern   hat   und   dass    er   sozusagen  eine 
typische  Figur  bildet,  ohne  die  weder  ein  Hausstand  noch 
eine  Bequemlichkeit  bei  der  Verrichtung  von  Arbeit  welcher 
Art  immer  denkbar  ist,  wenngleich  der  Koran  den  Sclaven- 
handel mit  Muslimin  direct  verbietet.  Gleichwohl  bat  Eng- 
land mit  der  Türkei,  wie  bekannt,  bereits  am  25.  Jänner 
1880  und  am  3.  März  1883    Conventionen   zum  Zwecke 
der    Unterdrückung     des    Sclavenhandels     geschlossen. 
Missverständnisse,    entstanden    aus  verschiedener   Aus- 
legung   des    Wortlautes    dieser    Conventionen,    werden 
durch    besondere   Erklärung   von   Seite   der   türkischen 
Regierung  beseitigt.  Wenn  der  erste  Paragraph  der  gel- 
tenden Bestimmungen  deutlich   besagt:    Sont   prohibcs: 
le  commerce  des   esciaves    noirs  dans  l'Empirc  ottoman, 
leur  importation  dans  l'Empire  Ottoman  et  dans  cesdepen- 
dances,   leur   passage  ä  travers   l'Empirc    ottoman  par 
terre  et  par  mer   et  leur  exportatioo  4  l'etranger",  und 
wenn  ein  Circular  durch  die  Vilajets  vom  4./16.  Juli  1892 
ausdrücklich  die  Untersuchung  aller  unter  fremden  Flaggen 
segelnden,    des  Sciavenschmuggels   verdächtigen  Fahr- 
zeuge einschärfte  und  auch  das  Khediviat  von  Egypten 
unter   dem   5.   September    1892    den    Spirituosenhandel 
südlich  vom  20.  Grad  nördlicher  Breite  auf  egyptischem 
Gebiete  untersagt,  so  liegen  wahrlich   auch  von  orienta- 
lischer Seite  hierin  lobenswertbe  Bestrebungen  vor.  Ge- 
lingt es,   dieselben    von   den   blossen  Conventionen    und 
Decreten  in  Thatsachen  umzusetzen,  dann  ist  ein  bedeu- 
tender Schritt  nach  vorwärts   gethan.    Freilich  darf  sich 
keine  Regierung  und  kein  Menschenfreund  einbilden,  die 
Sciaverei   werde   in  Bälde  vom  türkischen  Gebiete    ver- 
schwinden.   Wo  das  arabische:  bukra!  bukra!  gilt,  dort 
dauert  die  Ausführung  bestgemeinter  Absichten  und  Ge- 
bote noch  immer  eine  geraume  Zeit. 

Zum  Schlüsse  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  das 
durch  Artikel  XXVII  der  Brüsseler  Generalacte  xu- 
sammengesetzte  internationale  Seebureau  zu  Zanzibar 
(Bureau  international  maritime)  am  9.  Novembsr  1892 
sich    consiituirt   bat    und    den  Statuten    gcmäis    aus  den 
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Repräsentanten  von  Deutschland,  F"rank:reich,  Gross- 
britannien, Italien  und  Portugal  am  Hofe  des  Sultans  von 
Zanzibar  besteht.  Die  ersten  Sitzungen  dieses  Comites 
lieferten  die  Ausarbeitung  eines  Reglements,  das  nunmehr 
der  Approbation  der  vertretenen  Mächte  unterbreitet 
worden  ist.  In  der  nächstjährigen  Ausgabe  des  vorliegen- 
den Werkes  soll  es  zur  Veröffentlichung  gelangen. 


METALLLEGIRUNGEN  UND  IHRE  VERWENDUNG  IN 
ORIENTALISCHEN  GEFÄSSEN. 

Professor  W.  Chandler  Roberis-Austen  hielt  vor  Kurzem 
in  der  englischen  Society  of  Arts  eine  Serie  von  Vorträgen 
über  Legirungen,  welchen  wir  die  nachstehenden  inter- 
essanten Ausführungen  entnehmen. 

Die  Zahl  der  Metalle  und  Legirungen,  welche  dem 
Handwerksmanne  zu  Gebote  stehen,  ist  eine  sehr  grosse, 
allein  derselbe  beschränkt  sich  dennoch  nur  auf  einige 
wenige  Materialien.  Reine  Metalle  werden  selten  ver- 
wendet, sie  kommen  kaum  jemals  anders  vor  als  in  Ver- 
bindung mit  anderen  Metallen.  Eine  specielle  Ausnahme 
hievon  bildet  allerdings  das  Eisen,  von  welchem  hier 
auch  nicht  weiter  gesprochen  werden  soll.  Es  mag  ge- 
nügen, anzuführen,  dass,  je  reiner  das  Eisen  ist,  desto 
besser  es  sich  zum  Hämmern  und  Ziehen  eignet,  während 
ein  Gehalt  von  etwa  */jq  Percent  Kohlenstoff  ohne  Be- 
einträchtigung der  Dehnbarkeit  die  Festigkeit  in  wesent- 
lichem Maasse  begünstigt.  Selbst  Gold  wird  meist  nur  in 
stärkeren  oder  schwächeren  Legirungen  bearbeitet,  und 
diese  zeigen,  wie  später  besprochen  werden  soll,  eine 
ganze  Reihe  verschiedenster  Farbentöne.  Auch  Silber 
wird  selten  rein  verwendet.  Die  beiden  Gruppen  von 
Legirungen,  welche  in  der  Geschichte  der  Metallarbeiten 
den  ersten  Rang  einnehmen,  sind  jene  von  Kupfer  und 
Zinn  (Bronze)  und  jene  von  Kupfer  und  Zink  (Messing). 
Die  nächstwichtige  Gruppe  wäre  jene  von  Zinn  und  Blei, 
kurzweg  Zinn  genannt.  Die  wichtigsten  Legirungen 
edler  Metalle  sind  jene  von  Gold  mit  Kupfer,  Gold  mit 
Silber  und  Silber  mit  Kupfer. 

Wenn  wir  nun  zuerst  die  Bronze  in  Betracht  ziehen, 
drängt  sich  sofort  die  wichtige  Frage  auf,  ob  Kupfer  vor 
der  allgemeinen  Verwendung  von  Kupferlegirungen  im 
Kunstgewerbe  rein  verwendet  wurde.  Bekanntlich  stammt 
der  Name  des  Kupfers  von  dem  griechischen  Namen  der 
Insel  Cypern,  welche  Kypros  hiess  und  mit  ihrem  reichen 
Kupferschatze  unter  dem  besonderen  Schutze  der  Venus 
stand. 

Berthelot  hat  die  Analyse  einer  kleinen  chaldäischen 
Götterstatuette  angegeben,  welche  sich  jetzt  im  Louvre 
befindet,  etwa  4000  Jahre  v.  Chr.  Geb.  zurückdatirt  und 
aus  metallischem  Kupfer  besteht.  Es  existirt  auch  eine 
von  Berthelot  ausgeführte  Analyse  des  Scepters  von 
König  Pepi  I.,  einem  Könige  der  VI.  egyptischen 
Dynastie.  Dieses  Scepter,  ein  mit  Hieroglyphen  be- 
deckter, \2  cm  langer  Cylinder,  befindet  sich  im  briti- 
schen Museum;  man  glaubt,  dass  es  aus  der  Zeit  3500 
bis  4000  V.  Chr.  stamme. 

Es  besteht  aus  reinem  Kupfer,  wahrscheinlich  aus  den 
Bergwerken  am  Berge  Sinai,  welche  von  den  Egyptern 
unter  der  dritten  Dynastie  betrieben  wurden. 

Vom  Standpunkte  der  Anthropologie  spielt  das  Kupfer 
eine  wesentlich  andere  Rolle  in  der  vorhistorischen 
Cultur,  als  bis  vor  Kurzem  geglaubt  wurde. 

Während  man  früher  annahm,  dass  in  Europa  Kupfer- 
perioden nur  an  einzelnen  Orten  Ungarns,  Irlands  und 
Spaniens  bestanden  haben,  sind  in  der  letzten  Zeit  Funde 
von  Kupfergegenständen  in  solchem  Maasse  gemacht 
worden,  dass  heute  an  einer  besonderen  Kupferperiode, 
die  vor  dem  Bronzezeitalter  und  gleichzeitig  mit  der 
späten  Steinzeit  bestanden  haben  muss,  nicht  mehr  ge- 
zweifelt werden  kann. 

Es  kann  hier  in  eine  Besprecnung  des  ersten  Auf- 
tretens der  Bronze  nicht    eingegangen  werden.    Ich   war 


geneigt,  die  landläufige  Annahme  zu  theilen,  dass  der 
Name  Bronze  von  Brundusium  stammt,  denn  dieses  war 
wegen  seiner  Kupfergeräthe,  namentlich  Spiegel,  fast 
ebenso  berühmt  wie  Cypern ;  allein  diese  Theorie  ist  in 
der  letzten  Zeit  fraglich  geworden.  Viele  der  Gegen- 
stände, welche  Schliemann  in  seiner  vorhistorischen 
Stadt  Ilios  gefunden  hat,  sind  aus  nahezu  reinem  Kupfer 
verfertigt.  Dr.  Schliemann  ersuchte  mich,  zwei  Nägel 
oder  Nadeln,  welche  mit  seinen  übrigen  Funden  im 
South  Kensington-Museum  ausgestellt  waren,  zu  analy- 
siren,  und  ich  fand  folgende  Resulate : 

I. 

Kupfer 97-83 

Zinn 0-21 

Eisen    .    .        0-90 

Nickel  und  Kobalt  ....      Spuren 

9894 
II. 

Kupfer 98-20 

Eisen 0-75 

Schwefel      013 

Zinn Spuren 

99-08 
Das  analyslrte  Kupfer  stammte  aus  der  mittleren  Partie 
dieser  Nägel    und  war   soweit   als   möglich  von   der  um- 
gebenden Kruste  von  Carbonaten  und  Oxyden  befreit. 

Ich  glaube,  dass  das  Vorhandensein  von  Zinn  ein  rein 
zufälliges  ist.  Schliemann  folgerte  aus  diesen  Analysen, 
dass  alle  Gegenstände  aus  der  ersten  und  zweiten  Stadt 
von  Hissarlik  aus  Kupfer  waren,  und  schloss  auf  die 
Existenz  einer  Aera  vor  dem  Bronzezeitalter.  Selbst  wenn 
diese  Kupfergegenstände  nicht  weiter  zurück  datiren  als 
1500 v.Chr.,  so  ist  deren  Vorkommen  doch  insoferne  von 
Werth,  weil  wir  in  der  Lage  sind,  wenigstens  annähernd 
die  Zeit  zu  bestimmen,  von  der  ab  Zinn  mit  Kupfer  legirt 
wurde,  denn  in  der  Lagerungsschichte,  welche  Schlie- 
mann die  dritte  Stadt  nennt,  und  die  er  mit  dem  homeri- 
schen Troja  identificirt,  waren  die  von  mir  analysirten 
Objecte  zweifellos  aus  Bronze.  Herr  Damour  in  Lyon  hat 
gleichfalls  einige  Streitäxte  aus  dieser  dritten  Stadt 
analysirt  und  fand  folgenden  Percenlgehalt : 

I. 

Kupfer 9580 

Zinn •    3'84 

99-64 

II. 

Kupfer 90  67 

Zinn 8-64 

99-31 
Ich   selbst   fand   in   anderen  Theilen  derselben  Streit- 
äxte Folgendes : 

III. 

Kupfer 93'8o 

Zinn •     5  70 

99'50 
IV. 

Kupfer 95'4i 

Zinn •    4-39 

9980 
Sir  George  Birdwood  theilt  mir  mit,  dass  während 
1000  Jahren  vor  dem  Jahre  1200 v.Chr.  die  Phönicier  in 
der  Levante  einen  lebhaften  Handel  betrieben  und  dass 
dieser  Handel  seinen  Höhepunkt  im  Jahre  1500  v.  Chr. 
erreichte. 

Unsere  Kenntnisse  über  das  erste  Vorkommen  der 
Bronze  sind  erst  kürzlich  um  ein  überraschendes  Beweis- 
stück bereichert  worden.  Dr.  Flinders  Petrie  hat  einen 
metallenen  Stab  gefunden,  den  man  nach  der  Lage,  in 
der  man  ihn  zu  Meydung  entdeckte,  in  die  Zeit  der  vierten 
Dynastie,  etwa  3700  v.  Chr.,  versetzt.  Dieser  Stab  wurde 
durch  Dr.  Gladstone  analysirt,  welcher  Folgendes   fand: 

Kupfer 8980 

Zinn 9-10 

Arsenik 0-50 

Antimon Spuren 

Eisen „ 

Schwefel „ 

9940 
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Wir  haben  da  ein  Beispiel  von  Fironze  aus  dem  Jahre 
3700  v.Chr.  mit  einem  Gehalt  von  ungefähr  neun  Tbeilen 
Kupfer  und  einem  Theil  Zinn,  welcher  auch  allen  späteren 
und  sogar  den  modernen  Bronzen  eigenthümlich  ist. 

Es  gibt  jedoch  noch  weitere  Momente  für  die  Beurthci- 
lung  der  Zusammensetzung  antiker  Bronze.  Auf  Ver- 
anlassung des  South  Kensington-Museums  habe  ich  kürz- 
lich mehrere  Gegenstände  aus  diesem  Museum  und  einige 
Bronzen  aus  dem  British-Museum  analysiren  lassen.  Nach- 
stehendverzeichne ich  zwei  solche  Analysen  und  bemerke, 
dass  es  wichtig  ist,  festzuhalten,  dass  die  litruricr  be- 
züglich Zinn  nicjat  ausschliesslich  auf  den  Import  an- 
gewiesen waren. 

Bronzefigur  eines  Löwen.  Etrurische  Arbeit.  V.  Jahr- 
hundert V.  Chr. 

Kupfer 82M0 

Zinn 1264 

Blei 1-86 

Zink 073 

Eisen Spnren 

97-33 
ruchstück  eines  Bronzestatuenfusses  mit  einem  Stück 
des  Kleides.  Griechischer  Fund,  etwa  450  v.  Chr. 

k                Kupfer 84'49 
Zinn 9-47 
I               Blei 5.31 
(               Eisen Spuren 
[  99'*7 

lese  Analysen  beweisen,  dass  in  etrurischen  und 
griechischen  Arbeiten  im  V.  Jahrhundert  v.  Chr.  Zinn 
vorkam,  während  die  Beimengung  von  Zink  wahrschein- 
lich nur  eine  zufällige  ist. 

[  Wir  müssen  nunmehr  die  wichtige  Frage  des  Vor- 
kommens von  Blei  und  Zink  erörtern.  Ein  ausgezeichneter 
und  gewissenhafter  Fachmann,  Dr.  C.  Drury  Fortnum, 
neigt  der  Ansicht  zu,  dass  das  von  Plinius  erwähnte  Vor- 
kommen von  Blei  in  der  Bronze  daher  stammt,  dass  das 
Zinn  damit  verfälscht  wurde  und  dass  man  auch  durch 
die  Beigabe  von  Blei  die  Schmelzbarkeit  befördern 
wollte. 

Ohne  Zweifel  wurde  Zinn  mit  Blei  verfälscht ;  Plinius 
sagt  uns  ja  in  der  That,  dass  dem  so  war,  ich  glaube 
aber,  dass  man  ,weit  früher  als  im  Allgemeinen  ange- 
nommen wird,  die  leichtere  Schmelzbarkeit  und  die 
schöne  sammtbraune  Patina  erkannt  hatte,  und  dies 
wird  erhärtet  durch  die  eben  citirte  zweite  Analyse  der 
griechischen  Bronze  aus  dem  Jahre  450  v.  Chr. 

Was  das  Vorkommen  von  Blei  in  grossen  Bronze- 
werken anlangt,  so  scheinen  die  florentinischen  Künstler 
in  dieser  Hinsicht  nicht  sehr  strenge  gewesen  zu  sein. 

Als  Beispiel  kann  die  allgemein  bekannte  Beschreibung 
des  Gusses  der  Perseus-Statue  in  der  Loggia  di  Lanza  zu 
Florenz  gelten,  und  ich  verweise  darauf  nur,  um  zu  zeigen, 
dass,  wenn  Cellini's  ruhmredige  Schilderung  des  Gusses 
wahr  ist,  in  dieser  Statue  viel  mehr  Blei  enthalten  sein 
muss,  als  der  Künstler  beabsichtigt  hatte,  denn  er  sagt, 
dass  er,  als  er  bemerkte,  wie  das  flüssige  Metall  im  Ofen 
zu  erstarren  begann,  bevor  er  es  in  die  Form  giessen 
konnte,  seine  sämmtlichen  zinnernen  Schüsseln  und  Krüge, 
etwa  200  an  der  Zahl,  vor  die  Ausflussöffnungen  legen 
liess,  durch  welche  das  flüssige  Erz  rinnen  musste  und 
mit  der  also  wieder  flüssig  gewordenen  Bronze  der  Guss 
vollständig  gelang. 

Was  nun  das  Vorkommen  von  Zink  anlangt,  so  be- 
schreibt Plinius  sehr  eingehend  die  verschiedenen  Farben- 
töne der  Bronze,  und  es  ist  interessant,  das  Datum  oder 
wenigstens  die  Zeitperiode  festzustellen,  zu  welcher  Zink 
bereits  in  der  Bronze  verwendet  wurde. 

Zink  hat  überhaupt  in  der  Bronze  eine  sehr  wichtige 
Rolle  gespielt,  sowohl  in  Bezug  auf  seinen  Einfluss  auf 
die  Farbe  der  Zinnkupferlegirungen,  als  auch  in  Bezug 
auf  seinen  Einfluss  auf  die  Farbe  der  Patina,  welche 
durch  den  atmosphärischen  Einfluss  entsteht. 

Um  Zink  in  die  Bronze  zu  bringen,  war  es  nur  nöthig, 
den  Gussofen   gleich   von   vornherein    mit  Zinkerzen    zu 


beschicken,  wodurch  das  aus  dem  Erz  geschmolzene  Zink 
sich  sofort  mit  der  Zinnkupferlcgiruag  vermengte.  Ich 
habe  an  anderer  Stelle  der  Ansicht  Ausdruck  verliehen, 
dass  Messing,  welches  zur  Zeit  der  Römer  ziemlich  all- 
gemein in  Verwendung  stand,  in  England  gar  nicht  stark 
verbreitet  war,  bis  William  Austin  im  Jahre  1460  das 
prachtvolle  Monument  in  Messing  herstellte,  welches 
Richard  Beauchamp,  Earl  of  Warwick,  verherrlicht. 

Wir  lassen  nunmehr  die  Analysen  einer  Anzahl  voa 
orientalischen  Objecten  aus  den  Sammlungen  des  South 
Kensington-Museums  folgen  : 

1 .  Eine  Astrolabc  (?),  gra  virtes  Messing,  Scheint  vergoldet 
gewesen  zu  sein  und  ist  spärlich  mit  Silber  eingelegt. 
Trägt  das  Datum  598  der  Hedgira  (1202  n.  Chr.)  und  ist 
zu  Damascus  gegossen  von  Abdul  Rahman,  Sohn  de» 
Jusuf.    Persisch  oder  saracenisch.   q'/^XS  Zoll  englisch. 

Analyse. 

Kupfer 79'40 

Arsenik 0  '57 

Antimon  — 

Zinn fi25 

Blei ZI45 

Wismuth Spuren 

Eisen t)'35o 

Nickel     ...  ...  Spuren 

Zink 16-823 

Silber Sparen 

Gold — 

lOO*— 

2.  Leuchter,  Messing,  mit  Silber  eingelegt,  gravirt  mit 
arabischen  Inschriften,  welche  mamelukische  Titel  aus 
dem  XIV.  Jahrhundert  enthalten,  unterbrochen  durch 
Medaillons  mit  geometrischen  Formen  und  Blumenrosetten. 
Saracenisch.  XIV.  Jahrhundert.  Höhe  10  Zoll,  Durch- 
messer 9  Zoll. 

Analyse. 

Kupfer 847s 

Arsenik Spuren  .^^'^^'tV^        \ 

Antimon —  ^^'^♦iv^-it^ 

Zinn 2  360    ^C^^ö\i^    \> 

Blei 0656     Jn^^jSVvK 

Wismuth    .    .        Spuren^    <*"v\^7 Vi^N'^^ 

Eisen 0098^  f»^    r^^       " 

Nickel Spuren  ^-5     l!>^ 

Zink 12-084 

Silber 0052 

Gold — 

loo- —      , 

3.  Mörser,  Messing,  achteckig,  getrieben,  mit  kufischeo 
Inschriften  und  Arabesken.  An  den  Seiten  sind  hervor- 
stehende Knöpfe  angebracht  sowie  ein  von  einem  Stier- 
kopf herabhängender  Ring,  gefunden  in  den  Ruinen  der 
Stadt  Rhages.  Persisch.  X.  oder  XI.  Jahrhundert.  Höhe 
5'/^  Zoll,  Durchmesser  7  Zoll. 

Analyse. 

Kupfer 68' I9 

Arsenik Sparen 

Antimon — 

Zinn 3  327 

Blei  14-990 

Wismuth Spuren 

Eisen 0-448 

Nickel Sparen 

Zink H  963 

Silber 0-082 

Gold — 

ICO'  — 

4.  Vase  mit  Henkel  und  Deckel.  Phuldan.  Durch- 
brochenes Messing  ;  der  Deckel  mit  einem  Knopf  ver- 
sehen, der  Henkel  von  zwei  Drachen  gebildet.  Nepal. 
Höhe  iiVg  Zoll,    Durchmesser  7'/,  Zoll. 

Amalyt*. 

Kupfer 78-58 

Arsenik Sparen 

Antimon 2*037 

Zinn 0'336 

Blei 2721 

Wismuth 0-070 

Eisen 0'l40 

Nickel  und  Kobalt      ....      0'0<>8 

Zink i^"849 

99701 
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5.  Glocke  mit  Drachen  in  Relief  und  gravirter  In- 
schrift. Birmah. 

Analyst. 

Kupfer 78- 12 

Arsenik 0-22 1 

Antimon — 

Zinn 1918 

Blei 1-913 

Wismuth 0097 

Eisen .  0105 

Nickel 0'ii4 

Zink — 

Silber 0090 

Gold — 

99840 

Die  Glocke  enthielt  auf  ihrer  Aussenfläche  eine  lange 
Inschrift,  von  welcher  ein  Theil  nachstehend  übersetzt  ist: 

„Wir  beide,  Bruder  und  Schwester,  haben  diese  Glocke 
als  Opfer  den  Sieben  Heiligen  Dingen  dargebracht.  Bei 
diesem  Vorhaben  zur  Erlangung  des  Neh'ban  haben  wir 
Folgendes  gethan  : 

,,  Wir  nahmen  unser  eigenes  Gewicht  in  Gold,  in  Silber, 
in  hellem  Kupfer  und  anderen  Metallen  (Lankad,  das  hier 
verwendete  Pali-Wort  begreift  in  sich  fünf  Metalle , 
Gold,  Silber,  Kupfer,  Eisen,  Blei),  und  mischten  sie  wohl 
durcheinander.  lo  dem  Jahre  1209  (1847  n.  Chr.)  in  der 
heissen  Jahreszeit  in  einer  glücklichen  Stunde  wurde  die 
Glocke  gegossen.  Als  ich  die  Inschrift  schrieb,  sandte  ich 
zahlreiche  Gehete  empor,  auf  dass  weder  Feinde  noch 
sonstiges Uebel  mir  nahen  und  dass  ich  Neh'ban  erlange. 
Dann  habe  ich  die  Glocke  gestiftet." 

6.  Glocke  aus  Bronze.  Der  Glockenschwengel  ist  mit 
zwei  grotesken  Löwen  verziert,  die  Inschrift  datirt  vom 
Jahre  1828  n.Chr.  Birmesisch.  Höhe  3  Fuss  4  Zoll,  Durch- 
messer 2  Fuss  2  Zoll. 

Analyse 

von  zwei  Proben,  deren  eine  vom  Rande  der  Glocke,  die  andeie 

vom  Kopfe  stammt. 

Kupfer 78'5o         Kupfer 78  05 

Arsenik 0205        Arsenik 0'i54 

Antimon      0*198       Antimon       0229 

Ziun 1273         Zinn 12850 

Blei 5'S20       Blei 6292 

Wismutli      0-215       Wismuth 0-251 

Eisen        0322       Eisen 0-210 

Nickel Spuren       Nickel Spuren 

Zink '749       Zink I'524 

Silber 0'263        Silber 0-218 

Gold ._.      —  Gold .      — 

90702  99778 

7.  Schildkröte  aus  Bronze.  Modern  japanisch. 

Analyse. 

Kupfer 8162 

Zinn 4-61 

Blei 10-21 

Eisen 0-22 

Zink 2-42 

99-08 

Dieses  letztere  Muster  war  ein  sehr  guter  und  scharfer 
Guss,  massig  hart  und  spröde. 

Von  allen  Bronzegüssen,  die  ich  gesehen  habe,  haben 
sich  zwei  Stücke  meinem  Gedächtniss  besonders  einge- 
prägt. Das  eine  ist  italienisch  aus  dem  XVII.  Jahrhundert, 
das  andere  modern  japanisch.  Ersteres  ist  die  grosse 
Statue  Ferdinand  III.  in  der  prachtvollen  Mcdicäer-Capelle 
der  St.  Lorenzo-Kirche  zu  Florenz,  modellirt  von  Gian 
da  Bologna,  gegossen  von  Pietro  Tacca.  Bologna's 
Charakter  muss  einen  scharfen  Unterschied  gegenüber 
jenem  des  Cellini  aufgewiesen  haben,  denn  Berichte  aus 
jener  Zeit  nennen  ihn  „rechtschalTen,  selbstlos,  fleissig, 
gefällig  und  Jedermann  angenehm".  Die  Statue  besteht 
aus  verschiedenfarbigen  Bronzen,  vermuthlich  theilweise 
leicht  vergoldet,  und  die  'lextur  der  Brocatgewänder 
sowie  der  Pelzkappe  ist  wunderbar  wiedergegeben.  Die 
Statue  in  einer  zweiten  Nische  (Cosimo  IV.)  ist  gänzlich 
von  Pietro  Tacca,  die  F'arbe  der  Bronze  ist  ganz  frisch 
und  kann  durch  das  Alter  kaum  gelitten  haben. 

Es   scheint  mir,    dass  viele   japanische  Bronzen    merk- 


würdige Analogien  mit  der  italienischen  Rfnaissance  auf- 
weisen, und  der  zweite  jener  Gegenstände,  auf  die  ich 
soeben  hingewiesen,  befindet  sich  glücklicherweise  im 
South  Kensington-Museum.  Es  ist  der  prachtvolle  Weih- 
rauchbehälter mit  herrlich  modellirten  Pfauen  und  Tauben 
in  Bronze  von  gewöhnlicher  Farbe;  der  Guss  muss 
mittelst  „cire  perdue"  hergestellt  worden  sein.  Eine 
kurze  Beschreibung  dieser  Methode  wird  später  gegeben 
werden.  Dieser  Weihrauchbehälter  ist  eine  Arbeit  des 
Chokichi  Kako  und  war  1878  in  Paris  ausgestellt.  Ich 
hoffe,  dass  dessen  Analyse  demnächst  gestattet  sein  wird, 
glaube  aber  nicht,  dass  dieselbe  sich  von  jener  der 
charakteristischen  japanischen  Bronzen  unterscheiden 
wird,  obwohl  das  Object  wahrscheinlich  weniger  Blei 
enthält  als  die  weiter  oben  analysirte  Bronzeschildkröte. 
Seit  der  Herstellung  des  Gegenstandes  sind  fünfzehn  Jahre 
vet  flössen,  eine  lange  Zeit  in  dem  Leben  eines  Japaners, 
aber  derselbe  Künstler  hat  nun  wieder  in  Chicago  aus- 
gestellt und  diesmal  ein  noch  bedeutenderes  Werk.  Er 
hat  eine  Serie  von  zwölf  Falken  entworfen,  Vögel,  welche 
von  den  Japanern  stets  sehr  hoch  geschätzt  wurden.  Die 
Verschiedenartigkeit  des  Gefieders  hat  dem  Künstler 
Gelegenheit  zu  allerlei  geschickten  Experimenten  ge- 
boten mit  den  verschiedenen  Legirungen  und  Patinas,  in 
deren  Verwendung  die  Japaner  ihresgleichen  nicht  haben. 
Die  Vögel  sind  mittelst  der  cire  perdue-Methode  her- 
gestellt und  durch  Beizen  gefärbt.  Der  eine  hat  einen 
gelben  und  grün-goldenen  Ton,  ein  zweiter  besteht  aus 
einer  braunen  Legirung,  ein  anderer,  in  schwarzem 
Shakudü,  glänzt  wie  nass,  während  ein  anderer  wieder 
in  unpolirtem  Silber  ausgeführt  ist.  Wenige  Vögel  zeigen 
so  zarte  Abtönungen  in  Grau  und  Braun,  allein  diese  Töne 
sind  bewunderungswürdig  wiedergegeben ;  jeder  Vogel 
ist  in  einer  besonders  charakteristischen  Stellung  dar- 
gestellt, zu  deren  getreuer  Nachbildung  nur  langjähriges 
Studium  des  Originals  befähigen  konnte. 

Eine  Analyse  von  alten  Bronzen  durch  E.  J.  Mauraene 
ergab  die  folgenden  Resultate : 

I.  II.  III.  IV. 

Kupfer  ....  8638  80-91  88-70  92-07 

Zinn 1-94  755  258  104 

Antimon      .    .    .     föl  044  O-IO  — 

Blei 5-68  5-33  354  — 

Zink 336  3-08  371  2-65 

Eisen 0-67  1-43  107  3-64 

Mangan  ....      —  Spuren  —  — 

Kieselsäure    .    .     o'io  o  16  o-Og  0-04 

Schwefel     ...     —  0-3 1  —  — 

9974        9o'2i        9979        9944 
Herr   Alfred   Gilbert ,   dessen   ausgezeichnete   Metall- 
güsse bekannt  sind,  ist  der  Ansicht,  dass  für  Guss  mittelst 
der  cire  perdue-Methode  die  nachstehende  Legirung  sich 
besonders  eignet: 

Kupfer 9 ''40 

Zinn 5-70 

Blei 2-90 

100- — 

Htrr  Morin  hat  gezeigt,  dass  die  schwarze  Patina  ge- 
wisser orientalischer  Bronzen  dem  Vorhandensein  von 
Blei  zuzuschreiben  ist,  und  die  Herren  Christoffle  und 
Bouilliet  sind  derselben  Ansicht,  allein  sie  sagen,  dass 
diese  Patina  durch  Färbung  von  rein  elektrolytischem 
Kupfer  durch  passende  Reagentien  erzeugt  werden  kann, 
und  obwohl  sie  diese  Reagentien  nicht  näher  bezeichnen 
wollen,  verrathen  sie  doch  so  viel,  dass  die  Färbung  auf 
zwei  verschiedenen  Molecularzuständen  von  Kupferoxyd 
beruhen.  Nun  ist  es  zweifellos,  dass  die  künstliche  Patina 
zu  einem  grossen  Theile  mehr  von  der  Beschaffenheit  der 
Beize  abhängt  als  von  der  Zusammensetzung  der  Kupfer- 
legirung,  aber  es  ist  nicht  weniger  wahr,  dass  es 
Lösungen  gibt,  welche  verschiedene  Farbentöne  ergeben, 
wenn  die  Legirung  des  Kupfers  auch  nur  um  Weniges 
verändert  wird. 

Auf  den  ersten  Blick  würde  es  zwecklos  erscheinen, 
hier  bei  uns  Bronze  so  zu  legiren,   um   ihr  eine  reine  Pa- 
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tina  zu  verleihen.  Nehmen  wir  z.  B.  eines  der  letzten  in 
London  errichteten  Monumente,  die  Reiterstatue  des  Lord 
Napier  von  Magdala.  Vor  einigen  Monaten  begann  die 
Patina  sich  zu  bilden,  und  irisirende  Farben  spielten  auf 
dem  Antlitz  der  Statue,  hässliche  Regenfleckeo  waren 
längs  des  Pferdekörpers  zu  bemerken  ;  nun  verdickt  sich 
die  Schichte,  und  die  graubraune  Färbung  wächst,  man 
sieht  aber  kein  von  Oxyd  herrührendes  Sammtiiraun  und 
keine  von  Kohlensäure  stammende  blaue  Nuance.  Ucr 
Soldat  mit  dem  Fernglase  in  der  Hand  blickt  unfreund- 
lich weg  vom  gegenüberliegenden  Athenaeum  und  den 
gelehrten  Gesellschaften,  als  ob  er  wüsste,  dass  bei  der 
heutigen  Beschaffenheit  der  Londoner  Atmosphäre  die 
Wissenschaft  ihm  nicht  helfen  kann,  denn  die  Wissen- 
schaft lehrt  klar,  dass,  so  lange  in  London  bituminöse 
Kohle  auf  offenen  Feuern  verbrannt  wird,  London  rauchig 
sein  mtiss,  und  Mann  und  Ross  werden  sehr  bald  mit  der 
schwarzen  Schmutz-  und  Kupfer-Sulphatschichte  über- 
zogen   sein,    welche    auch  alle  anderen  Londoner  Monu- 

rente  einhüllt. 
*  * 

Wir  haben  nun  die  Bronzen  vorläufig  erledigt  und 
wollen  uns  mit  einer  merkwürdigen  Gruppe  von  Legi- 
rungen  beschäftigen,  in  welchen  das  Kupfer  und  Zinn 
dem  Zink  untergeordnet  sind.  Diese  Gruppe  wird  sehr 
gut  illustrirt  durch  die  indischen  sogenannten  Bidri- 
Gegenstände. 

In  diesen  Gegenständen  ist  der  Hauptbestandtheil  Zink 
mit  einer  Beimischung  von  Kupfer  und  Blei  und  noch 
weniger  Beisatz  von  Zinn  und  Eisen.  Uie  Proportion  von 
Blei  in  einem  der  untersuchten  Stücke  ist  von  bcmerkens- 
werther  Geringfügigkeit,  und  da  es  sehr  schwer  ist,  Zink 
von  Blei  zu  reinigen,  würde  anzunehmen  sein,  dass  ein 
sehr  reines  Zinkerz  zur  Bereitung  des  Metalles  verwendet 
worden  sein  muss.  Anscheinend  ist  Kupfer  der  hervor- 
ragendste Bestandtheil,  welcher  in  dieser  Ä/V//-;'-Legirung 
dem  Zink  beigemengt  wurde.  Es  ist  daher  auch  wahr- 
scheinlich, dass  ein  zweites  untersuchtes  ^/(/r;-Siück, 
welches  kein  Kupfer  enthält,  gar  nicht  indisch,  sondern, 
wie  die  Museumsbeschreibung  es  auch  angibt,  ungarisch 
ist.  In  einem  dritten  Muster,  dessen  Ursprung  ganz  zweifel- 
haft ist,  ist  Kupfer  allerdings,  aber  nur  in  ganz  geringer 
Menge  vorhanden,  und  Zinn  ist  nach  dem  Zink  der  wich- 
tigste Bestandtheil.  Dies  zeigt,  dass  auch  dieser  Gegen- 
stand nicht  indisch  ist. 

Diese  Arbeiten  sind  schön  mit  Silber  damascirt  in 
Form  von  dünnen  Platten,  welche  in  die  im  Metall  ge- 
arbeiteten Vertiefungen  eingelassen  sind.  Durch  Oxyda- 
tion und  Lackiren  entsteht  dann  eine  schöne  dunkle 
Färbung. 

Eimer  mit  Deckel.  Oxydirtes  Mrtall,  damascirt  mit 
Silber.  Indisch,  modern.  Höhe  2  Fuss  11  Zoll,  Durch- 
messer 2  Fuss  4  Zoll. 

Analyse. 

Blei 1-298 

Kupfer 3"5>o 

Eisen 0-049 

Silber — 

Zink 95'143 

100- — 

Flasche  mit  Deckel.  Metall,  erhaben  getrieben,  Blatt- 
und  Blumenmuster,  bedeckt  mit  Gold-  und  Silberfolie. 
Ungarisch  oder  indisch.  Letzte  Hälfte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts. Höhe  i4'/8  Zoll,  Durchmesser  5'/^  Zoll. 

Analyse. 

Blei 0-956 

Zinn 0'346 

Eisen      O-084 

Kupfer — 

Zink 98614 

100- — 

Vase.   Oxydirtes  Metall,  damascirt  mit  Silber.  Indisch, 
modern.  Hohe  23  Zoll,  Durchmesser  22  Zoll. 


Blei    . 
Zinn   . 
Eisen 
Kupfer 
Ziok  . 


Analyit. 


'437 

Spuren 

0-039 

6905 

91*619 

ICO  — 


Hanuman ;  der  Affe  des  Rama ;  Kupfer  und  Messing, 
durchgesägt,  um  den  Gussprocess  zu  zeigen.  Madrat. 
Modern.  Höhe  4  Zoll. 

Diese  Probe  von  Metall-Kunstindustrie  ist  von  besoo- 
derem  Interesse  insofernr,  als  es  offenbar  ein  zusammen- 
gesetzter Guss  ist,  der  an  seiner  Oberfläche  zwei  deut- 
lich unterscbeidbare  Metalle  zeigt:  Bronze  und  Messing, 
welche  gleichzeitig  nebeneinander  in  starker  Abwechs- 
lung auf  der  Oberfläche  erscheinen.  Die  Figur  bestand 
nicht  aus  einem  durch  äusserliche  Behandlung  theilweiie 
in  der  Farbe  veränderten  Metall,  da  die  Untersuchung 
gezeigt  bat,  dass  diese  Farbe  dem  Metall  selbst  cigen- 
thümlich  ist.  In  Folge  des  Vorkommens  zweier  Metalle 
neben-  und  übereinander  an  mehreren  Stellen  der  Figur 
war  durch  äusserliche  Untersuchung  nicht  zu  constatiren, 
wie  solche  Gegenstände  gemacht  wurden.  Man  bat  nun 
den  Guss  von  oben  bis  unten  der  Länge  nach  in  zwei 
Hälften  zersägt,  und  es  zeigte  sich  sofort  ganz  klar,  dass 
zuerst  ein  kupferner  Kern  und  über  diesen  das  Messing 
gegossen  worden  war. 

Soweit  man  orientalische  Gussgegenständc  kleinerer 
Dimensionen  kennen  gelernt  hat,  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  bei  diesen  Dopi>elgüssen  folgender  Vorgang  beob- 
achtet wurde:  Es  wurde  zuerst  ein  Modell  aus  Wachs 
gearbeitet  in  der  geeigneten  Form  und  Grösse,  um  das 
Kupfer  an  den  gewünschten  Stellen  der  Oberfläche  her- 
vorblicken zu  lassen,  mit  leeren  Räumen  an  jenen  Stellen, 
welche  bestimmt  sind,  den  zweiten  Guss  jener  Messing- 
theile  zu  empfangen,  welche  neben  dem  Kupfer  an  die 
Aussenfläche  treten  sollen.  Dieses  Wachsmodell  wurde 
sodann  abgeformt,  die  Form  erhitzt  und  dadurch  das 
Wachs  berausgeschmolzen,  worauf  der  Guss  des  Kupfers 
in  diese  Form  erfolgte.  Sodann  wurde  rund  um  diese 
halbe  Figur  mit  ihren  vorstehenden  Theilen  dort,  wo 
nötbig,  abermals  Wachs  gegossen  und  zu  jener  Form 
zurechtgeschnitten,  welche  die  Figur  in  vollendetem  Zu- 
stande annehmen  sollte.  Nachher  wurde  das  Ganze  ab- 
geformt, das  Wachs  berausgeschmolzen  und  das  Messing 
in  diese  Form  eingegessen,  wodurch  die  leeren  Räume 
um  den  kupfernen  Kern  ausgefüllt  wurden.  Sodann  wurde 
der  doppelte  Guss  aus  der  Form  genommen,  das  Messing 
an  jenen  Stellen,  wo  es  hervorragte  oder  wo  es  zufällig 
über  das  Kupfer  geronnen  war,  abgefeilt,  worauf  das 
Ganze  fertig  ausgearbeitet  wurde. 

Dieser  Guss  ist  wahrscheinlich  ca.  40  Jahre  alt  un  I 
wurde  in  Madras  gemacht.  Die  Kunst  des  doppelten 
Gusses  ist  mehr  als  looo  Jahre  alt  und  hat  sich  fast  aus- 
schliesslich an  der  Oätküste  der  Präsidentschaft  Madras 
erhalten. 

Mr.  Havell  von  der  Kunstgewerbescbule  in  Madras  be- 
richtete im  Jahre  1887,  dass  diese  Art  von  Guss  nicht 
mehr  gemacht  wird,  und  Mr.  C.  Purdon-Clarke  ist  der 
Ansicht,  dass,  wenn  dem  so  ist,  wahrscheinlich  die  hohen 
Kosten  die  Ursache  davon  sind. 

Die  übrigen  Bemerkungen  wollen  wir  nur  mehr  auf  die 
Fragen  der  Patina  und  der  Textur  beschränken.  Der 
Feingehalt  von  Gold-  und  Silberwaaren  ist  bckannter- 
maassen  durch  Gesetze  streng  geschützt,  undGoldwaaren 
dürfen  sieb  nur  zwischen  den  Grenzen  von  37'5  bis 
91 '66  Percent  bewegen,  während  Sdbcrwaaren  stets 
g2'5  Silber  haben  müssen.  In  letzterem  Falle  bat  das 
strenge  Festhalten  an  dem  alten  englischen  Standard 
einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der 
Metallarbeitcn  ausgeübt.  Daran  ist  sehr  viel  auch  die 
Gewohnheit  schuld,  wir  sind  so  sehr  daran  gewöhnt  wor- 
den, Waaren  aus  Gold  und  Silber  mit  glänzender  Ober- 
fläche zu  sehen,  dass  das  Publicum  den  Ucberxug  von 
Oxydation,   welchen  Silber  an  der  Luft   nach   und    nach 
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annimmt,  kaum  dulden,  am  allerwenigsten  aber  schätzen 
würde.  Es  hat  den  Anschein,  als  hätten  wir  die  Verwen- 
dung einer  ganzen  Reibe  von  Legirungen  gänzlich  auf- 
gegeben, deren  Schönheit  auf  dem  Ueberzug  beruht, 
welchen  sie  durch  Alter  und  Luftzutritt  oder  in  noch 
rascherem  Maasse  durch  chemische  Einwirkung  an- 
nehmen. 

Nehmen  wir  z.  B.  die  sogenannten  „Gelegenheits- 
geschenke" in  Silber,  so  finden  wir,  dass  immer  das  Ge- 
wicht dabei  besonders  in  Betracht  gezogen  wird ;  der 
Preis  wird  nicht  für  die  mehr  oder  weniger  schöne  Ar- 
beit, sondern  für  das  Gewicht,  für  die  Anzahl  von  Unzen 
bewilligt,  und  nicht  die  Originalität  der  Arbeit  kommt 
bei  der  Werthbestimmung  zuförderst  in  Betracht.  Das 
Gesetz  ist  in  nicht  geringem  Maasse  für  die  Beschränkung 
im  Material  verantwortlich,  da  der  Gebrauch  gemischter 
Legirungen  bei  Silberwaaren  verboten  ist,  so  dass  ge- 
rade jene  Beschränkungen,  welche  in  früherer  Zeit  die 
Rechtschaffenheit  in  der  Arbeit  gewährleisteten,  dem 
künstlerischen  Fortschritt   hindernd    in    den  Weg  traten. 

Die  Japaner  besassen  lange  das  Geheimniss  einer 
Reihe  von  Legirungen,  in  welchen  das  Verhältniss  der 
Edelmetalle  so  beschaffen  war,  dass  der  metallische 
Glanz  ohne  Bedenken  geopfert  wurde,  und  was  speciell 
Gold  anlangt,  sogar  die  charakteristische  Farbe  be- 
hufs Erzielung  anderer  bestimmter  Effecte  ausser  Acht 
gelassen  wurde.  Der  Glanz  von  Gold  und  Silber  in  ihrem 
natürlichen  Zustande  wird  von  dem  japanischen  Küast- 
lervolke  ausschliesslich  zur  Erhöhung  der  allgemeinen 
Wirkung  eines  Kunstgegenstandes  verwendet,  und  einer 
jahrhundertelangen  geduldigen  Arbeit  verdankt  der 
japanische  Kunsthandwerker  den  Besitz  einer  Reihe  von 
Legirungen,  welche  sich  in  Bezug  auf  Farbenschatti- 
rungen  ruhig  mit  der  Palette  des  Künstlers  messen 
können.  Eine  Gattung  dieser  Legirungen  besteht  aus 
Kupfergemischen  mit  Bronze,  in  denen  aber  Gold  und 
Silber  an  die  Stelle  des  Zinnes  und  Zinkes  getreten  sind. 
Die  Geschichte  dieser  Entwicklung  wäre  äusserst  inter- 
essant, denn  die  Wogen  der  indischen  Colonisation  er- 
reichten Japan  im  VI.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung, 
und  dies  scheint  die  früheste  Periode  zu  sein,  in  welcher 
solche  Legirungen  von  den  Japanern  für  künstlerische 
Zwecke  verwendet  werden  konnten.  Hunderte  mögen 
beim  Betrachten  japanischer  Objecte  im  Museum  denselben 
ihre  ungetheilte  Bewunderung  zollet;,  aber  Wenige  wissen, 
wie  die  verschiedenen  Effecte  hervorgebracht  werden. 
Betrachten  wir  eine  einfache  Tasse  aus  brauner  Bronze. 
Kein  Versuch  durch  abwechselnde  Erhöhung  oder  Ver- 
tiefung der  Oberfläche,  eine  besondere  Wirkung  zu  er- 
zielen, der  Künstler  hat  einfach  auf  einer  glatten  Bronze- 
platte von  etwa  S^g  Zoll  Durchmesser  eine  Zeichnung 
eingeschnitten  und  diese  mit  einer  schwarzen  Legirung 
ausgefüllt  und  durch  Abtönung  dieser  Legirung  den 
vollen  Effect  einer  Tuschmalerei  erzielt. 

Was  für  Legirungen  verwenden  nun  die  Japaner  und 
wie  wird  die  Färbung  hervorgebracht.  Die  folgenden 
Analysen  zeigen  die  Zusammensetzung  der  wichtigsten 
dieser  Legirungen. 

Die  erste  Legirung  führt  den  Namen  „Shaku-do"  und 
hat  folgende  Bestandtheile  : 

Kupfer 94' 50 

Silber 1-55 

Gold 373 

Blei oii 

Eisen  und  Arsenik     ...   Spuren 

99-89 
I[.') 

Kupfer 9577 

Silber o-o8 

Gold .       416 

loo'ol 
d.  h.  also  4  Percent  Gold. 

Herr  Gowland,  eine  Autorität  in  Bezug  auf  japanische 
Metallarbeiten  erklärt,  dass  das  Shaku-do  für  grosse  Ar- 


beiten niemals  verwendet  wurde,  während  irrthümlich 
behauptet  wird,  dass  eine  im  VII.  Jahrhundert  zu  Nara 
gegossene  Kolossalstatue  aus  dieser  Legirung  bestehe. 
Der  Percentgehalt  von  Gold  ist  eigentlich  sehr  veränder- 
lich, und  ich  habe  Muster  analysirt,  welche  nur  i  */j  Per- 
cent Gold  enthielten. 

Die  nächste  wichtige  Legirung,  welche  die  Japaner 
verwenden,  heisst  „Shibu-ichi",  welche  folgende  Zu- 
sammensetzung hat: 

III.') 

Kupfer 6731 

Silber 32-07 

Gold Spuren 

Eisen 0-52 

9990 

IV') 

Kupfer ■     51-10 

Silber 48-93 

Gold 0-I2 

I0ÖI5 

Es  gibt  eine  Menge  von  Varianten  dieser  Legirungen, 
aber  sowohl  bei  „shaku-do"  als  bei  „shibu-ichi"  ist  die 
interessante  Bemerkung  zu  machen,  dass  die  Edelmetalle 
sozusagen  geopfert  werden,  um  bestimmte  Resultate  zu 
erzielen;  reines  Gold  oder  Silber  werden  nur  selten  ver- 
wendet, um  den  Effect  zu  erhöhen.  Was  „shaku-do"  an- 
langt, so  werden  wir  sogleich  sehen,  dass  das  Gold  der 
Legirung  die  Eigenschaft  verleiht,  einen  prächtigen 
purpurrothen  Ton  anzunehmen,  wenn  sie  mit  gewissen 
Beizen  behandelt  wird,  während  „shibu-ichi"  eine 
eigenthümliche  silbergraue  Färbung  hat,  welche  unter 
gewöhnlichem  atmosphärischen  Einfluss  sehr  schön  wird, 
und  welche  die  japanischen  Künstler  gerne  verwenden. 
Dies  sind  die  wichtigsten  Legirungen,  doch  gibt  es 
mehrere  Abarten  davon,  auch  Combinationen  von  „shaku- 
do"  mit  „shibu-ichi"  in  verschiedenen  Mischungsver- 
hältnissen, wie  z.  B.  das  „Riu-shibu-ichi"  dessen  Zu- 
sammensetzung etwa  einen Theil  goldreiches  „shaku-do" 
und  zwei  Theile  silberreiches  „shibu-ichi"  darstellt. 

Was  nun  den  Gebrauch  beizender  Lösungen  anlangt, 
so  werden  sie,  soweit  ich  es  ermitteln  konnte,  wie  folgt 
zusammengesetzt,  und  kochend  angewendet: 


I 

II 

III 

Grünspan  ')   .    . 

.  438  Grains 

87 

Grains 

2  20-  Grains 

Kupfersuipbat  . 

■  292 

437 

„ 

540        „ 

Salpeter     .    .    . 

.   — 

«7 

„ 

— 

Kochsalz    .    .    . 

.    — 

146 

» 

— 

Schwefel     .    .    . 

.   — 

233 

» 

— 

Wasser   .    .    .    . 

.     I  Gallon 

I   Gallon 

Essig 

.   — 

I  Gallon 

5  Drachmen 

Am  meisten  wird  die  Lösung  Nr.  I  verwendet.  Kupfer, 
in  der  Lösung  Nr.  III  gekocht,  nimmt  eine  rothbraune 
Färbung  an,  und  „shaku-do",  welches,  wie  oben  gesagt, 
Gold  enthält,  wird  purpurroth.  Und  nun  wird  man  den 
Einfluss  kleiner  Mengen  metallischer  Unreinheiten  auf 
die  aus  der  Beize  resultirende  Färbung  ermessen  können. 
Kupfer,  mit  einem  kleinen  Antimon-Beisatz,  sieht  ganz 
anders  aus  als  einfach  gebeiztes  reines  Kupfer.  Allein 
das  in  Japan  verwendete  Kupfer  ist  meistens  ein  Product 
des  Schmelzens  combinirter  Erze,  und  man  versteht  die 
Reinigungsprocesse  nicht  so  gut  wie  in  Europa.  Daraus 
folgt,  dass  das  sogenannte  „Antimon"  oder  „shiko-me" 
der  japanischen  Metallarbeiter,  welches  in  manchen  Le- 
girungen vorkommt,  eigentlich  eine  complicirte  Mischung 
von  Kupfer,  Blei,  Arsenik  und  Antimon  ist,  so  dass  der 
Arbeiter  eine  unendliche  Reihe  von  Materialien  besitzt, 
mit  denen  er  jede  beliebige  Farbe  herstellen  kann.  Diese 
Farben  aber  werden  sehr  klug  verwendet,  obwohl  die 
wissenschaftlichen  Grundlagen  dieser  Eigenschaften  dem 
Arbeiter  unbekannt  sind.  Man  kann  mit  Bestimmtheit 
sagen,  dass  jede  besondere  Farbennuance  das  stricte 
Resultat  einer  bestimmten  metallischen  Unreinheit  ist. 


')  Die  Analysen  Nr.  I  und  III  (von  feinen  Scliwenornamenten  ge- 
nommen) machte  Herr  Gowland  von  der  japanischen  Münze  in  Osaka,  die 
Analysen  der  Nummer  II  und  IV  Prof.  Kalisclier. 

')  Wird  manchmal  durch  schwefelsaures  Eisen  ersetzt. 
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Die  Wirkung  der  erwähnten  Lösungen  ist  eine  wunder- 
bare. Man  nimmt  Kupfer,  dem  kleine  Mengen  von  Gold 
und  Silber  zugesetzt  werden.  Die  Menge  des  Goldes 
schwankt,  und  wahrhafte  Künstler  bilden  sich  etwas  da- 
rauf ein,  dass  sie  viel  mehr  Gold  mitverwenden,  als  sich 
hinterher  aus  der  Analyse  ergibt;  aber  die  kleinste  Menge 
Gold  genügt,  um  den  Charakter  des  Kupfers  völlig  zu 
verändern,  und  nach  der  Beize  bietet  das  Metall  einen 
ganz  anderen  Anblick,  als  das  reine  Kupfer. 

Die  Japaner  verlassen  sich  nicht  einzig  und  allein  da- 
rauf, Effecte  durch  Reliefarbeit  zu  erzielen;  sehr  oft  ver- 
wenden sie  eine  dunklere  Legirung,  um  auf  dem  Metall 
thatsächlich  die  Wirkung  einer  Malerei  hervorzubringen. 
Als  Beispiel  mag  ein  Messergriff  aus  Mr.  Huish's  Samm- 
lung gelten;  es  zeigt  in  verhältnissmässig  starkem  Relief 
eine  Ente,  die  den  Kopf  unter  Wasser  steckt.  Die  Ente 
ist  in  purpurrothem  shakü-do  ausgeführt,  sie  taucht  in 
silbergraues  Wasser,  der  Körper  hat  mit  den  Flügeln 
ganz  andere  Farbentöne,  als  der  unter  Wasser  getauchte 
Kopf,  den  man  nur  bei  Einfall  der  Lichtstrahlen  in  be- 
stimmter Richtung  wahrnehmen  kann;  man  gewinnt  voll- 
ständig den  Eindruck,  dass  der  Kopf  durch  das  Wasser 
verdeckt  sei.  Kein  europäischer  Künstler  wäre  im  Stande, 
dieselbe  Arbeit  zu  vollbringen.  Den  Farbentffect  erzielen 
die  Japaner  mit  den  verschiedenen  Beizen,  während  die 
höchst  werthvollen  altchinesischen  Bronzen  ihre  Färbung 
nur  durch  den  langen  fortgeseztzten  Einfluss  der  Luft 
gewonnen  haben.  Eine  alte  chinesische  Bronzeente,  etwa 
einen  Fuss  breit,  im  South  Kensington  Museum,  ist  mit 
grüner  Patina  überzogen,  welche  ein  sehr  hohes  Alter 
anzeigt,  und  obwohl  Mr.  Gowland  anderer  Ansicht  ist, 
so  stammt  das  Stück  fast  sicher  aus  dem  dritten  Jahr- 
hundert und  hat  seine  schöne  Patina  nur  dem  natürlichen 
Einfluss  und  nicht  den  bei  den  Japanern  gebräuchlichen 
Beizen  zu  verdanken. 

Es  gibt  auch  eine  ganz  eigenthümliche  Art  von  Ar- 
beiten aus  verschiedenen  Legirungen.  Die  charakteri- 
stischen Legirungen  —  die  ganze  Reihe  der  in  Japan 
verwendeten  Nuancen  —  werden  zu  dünnen  Blechen  ge- 
schlagen und  diese  Bleche  in  abwechselnden  Reihen 
übereinander  gelöthet.  Sodann  bohrt  man  konische  Löcher 
in  die  zusamraengelöthete  Platte,  und  zwar  von  verschie- 
dener Tiefe,  so  dass  verschiedene  Lagen  der  Bleche 
blossgelegt  werden.  Wird  das  Ganze  nun  flachgehämmert, 
so  kommen  verschiedene  Schichten  an  die  Oberfläche. 
Nach  einer  anderen  Methode  werden  dieselben  Bleche 
von  der  Rückseite  ausgebaucht  und  die  erhöhten  Stellen 
sodann  niedergefeilt,  so  dass  gf  binderte  und  geäderte 
Stellen  von  schönstem  Farbeneffect  entstehen.  Die  Na- 
men mizu-nagashi  (Marmor)  und  moku-me  (Holzkern) 
bezeichnen  die  Hauptabarten  dieser  Erzeugnisse. 

Gold. 

Was  nun  die  Goldlegirungen  anlangt,  so  glaube  ich, 
dass  wir  in  der  Neuzeit  bei  weitem  nicht  genügenden 
Gebrauch  von  der  sehr  alten  Legirung  Electrum  machen. 
Dieses  Metall  kommt  in  natürlichem  Zustande  vor  und 
wurde  früher  als  ein  selbständiges  Metall  mit  demselben 
Range  wie  Gold  und  Silber  betrachtet.  Sehr  schöne 
Münzen  wurden  aus  Electrumklumpen  im  Jahre  700  v.  Chr. 
geschlagen.  Auch  künstlich  wurde  dieses  Metall  her- 
gestellt, wie  aus  folgendem  Satze  hervorgeht;  „So  wie 
der  erfahrene  Meister,  den  Hepbaistos  und  Pallas  Athene 
in  allen  Künsten  unterwiesen  haben,  Gold  um  das  Silber 
giesst,  so  goss  die  Göttin  die  Anmuth  über  sein  Haupt 
und  seine  Schultern."  Späterhin  haben  die  Schriftsteller 
des  Mittelalters  das  Wort  Electrum  für  gelbe  Bronzen 
angewendet,  insbesondere  für  Messing.  Ich  besitze  eine 
Analyse  von  wirklichem  Electrum  (aus  einem  im  South 
Kensington  Museum  bffindlichen  Objecte).  Es  ist  ein 
Reliquienschrein  (Stupa)  in  vier  unvollständigen  Thcilen 
in  repoussirtem  Gold  mit  getriebenen  Ornamenten  in 
bandartiger  Anordnung.    Der  Gegenstand  wurde  bei  der 


Demolirung   eines   buddhistischen  'l'empels   io  Kanguun 
1885   gefunden.    Höhe  15  Zoll,   Durchmesser  12V4  2""- 

Analyte. 

Gold 72-02 

Silber .     .  22g6 

Kupfer 5-24 

lOü  32 

Dies  veranlasst  mich  zu  einigen  Bemerkungen  über 
die  ausserordentlichen  Wirkungen  der  Metalle  auf  das 
Gold,  Wirkungen,  die  man  erst  jetzt  kennen  zu  lernen 
beginnt.  Man  betrachte  z.  B.  den  Einfluss  des  Aluminiums 
auf  Gold,  Eine  Legirung  von  QO  Percent  Gold  und 
10  Percent  Aluminium  ist  glänzend  weiss,  und  wenn  der 
Aluminiumgebalt  auf  20  oder  2  3  Percent  erhöbt  wird,  so 
erhält  man  eine  glänzend  purpurrotbe  Legirung.  Grünlich 
schimmerndes  Gold  entsteht,  wenn  man  14  Percent 
Silber  dem  reinen  Golde  zusetzt,  und  etwas  Eisengebalt 
erzeugt  eine  blaue  Färbung  des  Goldes. 

Silber. 

Der  eigenthümliche  graue  Farbenton,  den  wir  oft  an 
der  Oberfläche  von  Silberwaaren  oder  Silber-Kupfer- 
legirungen  bemerken  und  der  als  „Oxydation"  bezeichnet 
wird,  kann  sofort  hergestellt  werden,  wenn  man  die 
Gegenstände  in  eine  heisse  Lösung  von  schwefelsaurem 
Natron  taucht. 

Es  gibt  indess  auch  eine  zarte  violette  Nuance,  die 
man  dem  Silber  geben  kann,  wenn  man  die  Oberfläche 
in  eine  dünne  Schichte  Chlorid  verwandelt  und  durch 
die  Einwirkung  des  Lichtes  das  Chlorid  violett  färben 
lässt. 

Die  Herren  Cbristofle  haben  schon  vor  langer  Zeit 
darauf  hingewiesen,  dass  dies  möglich  ist,  und  die  Herren 
Tiffany  in  New-York  haben  in  letzter  Zeit  einige  sehr 
schöne  Gegenstände  aus  solchem  violetten  Silber  her- 
gestellt. 

Ein  kleines  Muster  dieser  ihrer  Arbeiten  findet  sich 
im  South  Kensington-Museum.  Es  bat  ein  damascirtes 
Ornament,  welches  in  der  Weise  hergestellt  ist,  dass 
gewisse  Thcile  der  chloridisirten  Silberschicht  gegen 
die  Lichteinwirkung  geschützt  wurden. 

Alte  iV/>//(?-Arbeiten  gehöien  kaum  in  den  Rahmen 
dieses  Vortrages,  doch  mag  erwähnt  werden,  dass  Herr 
Lucien  Gaillard,  von  der  bekannten  Silberwaarenfirma 
in  Paris,  kürzlich  einige  schöne  Gegenstände  in  hämmer- 
barem Silbersulphid  hergestellt  bat. 

Nükel. 
Die  analysirten  Muster  von  Metallwaaren  aus  Pcrsicn 
und  Indien  enthalten  nur  geringe  Mengen  von  Nickel; 
etwa  '/jj  Percent  ist  Alles,  was  gefunden  wurde.  Dies 
ist  einigermassen  bemetkenswerth,  denn  wir  haben  un- 
antastbare Reweise  dafür,  dass  in  Indien  Gegenstände 
aus  Nickel-Kupferlegirungen  in  Gebrauch  waren.  Der 
verstorbene  Dr.  Walter  Flight  kaufte  mehrere  Münzen 
von  baktrischen  Königen,  die  aus  den  Jahren  150  bis 
246  V.  Chr.  stammen,  und  fand  in  denselben  fast  den 
gleichen  Nickelgehair,  wie  in  den  modernen  europäischen 
Nickelmünzen,  also  75  Percent  Kupfer  und  25  Percent 
Nickel.  Eines  der  von  Flight  analysirten  Musler,  eine 
Münze  des  Euthydemus,  enthielt: 

Kupfer 77-585 

Nickel      20038 

Kobalt  .        .    0'544 

Eisen 104S 

General  Cunningham  neigt  in  seinem  Werke  über  die 
Münzen  der  Nachfolger  Alexanders  im  Orient,  zu  der 
Ansicht,  dass  die  Legirung  von  Kupfer  und  Nickel  aus 
China  stammen  müsse.  Immerhin  weist  er  aber  auf  das 
Factum,  das  Quintus  Curtius  erzählt:  am  Zusammenflüsse 
der  fünf  Ströme  des  Punjab  habe  Alexander  von  den 
Oxydracern  und  Malliern  ein  Geschenk  von  100  Talenten 
weissen  Eisens  (ferri  candidi)  erhalten,  welches  unmöglich 
Zinn  gewesen  sein  kann,   da  dieses  den  Griechen  sehr 
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wohl   bekannt    war.   Es  war  höchst  wahrscheinlich  eine 
weisse  Legirung  von  Nicicel  und  Kupfer. 

Die  Analyse   eines  japanischen  Essstäbchen-Futterals, 
moderner  Erzeugung,  ergab  folgende  Zusammensetzung: 

Kupfer 6588 

Arsenik     ....  Bedeutende  Spuren 

Blei 033 

Wismuth Spuren 

Eisen 0'37 

Nickel 6-14 

Kobalt 0-50 

Zink 2678 

Gold Spuren 

Silber Spuren 

100  00 
Dieses  aus  meiner  Sammlung  stammende  Muster  war 
mit  einer  Galvanoschichte  von  Silber  bedeckt,  welche 
vor  der  Analyse  entfernt  wurde.  Das  von  der  Oberfläche 
abgekratzte  Metall  enthielt  viel  Silber.  Die  Farbe  des 
Metalles  war  fast  weiss. 

Antimon. 
Wie  oben  bereits  berührt  worden  ist,  enthält  eine 
Reihe  von  Messinglegirungen  auch  Antimon.  Heutzutage 
kennen  wir  Antimon  nur  als  ein  sprödes  Metall  ;  allein 
Berthelot  hat  das  Fragment  einer  alten  chaldäischen  Vase 
analysirt  und  gefunden,  dass  dieselbe  aus  reinem  Antimon 
bestand,  so  dass  also  die  Alten  erwiesenermaassen  eine 
Methode  gekannt  haben,  um  das  Antimon  hämmerbar  zu 
machen.  Auch  Dr.  Gladstone  hat  kürzlich  gezeigt,  dass 
einige   von   Flinders  in  Egypten   gefundene  Kugeln   aus 

purem  Antimon  sind. 

*  * 

* 

Betrachten  wir  nun  die  dem  kunstgewerblichen  Metall- 
arbeiter zur  Verfügung  stehenden  Materialien  als  ein 
Ganzes,  so  ist  folgender  wichtige  Punkt  zu  merken:  Zur 
Zeit,  als  der  ältere  Plinius,  der  Naturforscher,  so  gut  es 
ein  gebildeter  Mann  mit  wissenschaftlichem  Geschmacke 
thun  konnte,  die  damalige  Metallurgie  beschrieb,  war 
dieses  Gewerbe  wirklich  sehr  vorgeschritten,  und  der 
Handwerker  hatte  ausgezeichnete  Materialien,  haupt- 
sächlich Bronzen,  zu  seiner  Verfügung.  Aber  der  Künstler 
war  dem  Metallurgen  weit  vorangeeilt,  wenn  wir  nach 
den  gewöhnlichsten  Dingen  urtbeilen,  die  in  pom- 
pejanischen  Häusern  gefunden  wurden. 

Der  heutige  Kunsthandwerker  benutzt,  im  Gegensatze 
zu  seinen  Altvordern,  nur  sehr  wenige  Arten  von 
Legirungen.  In  dieser  Richtung  können  wir  von  F'rank- 
reich  nur  wenig  lernen.  Nehmen  wir  als  Beispiel  die 
Galüa-Büste  im  Luxem bourgpalaste  zu  Paris.  Sie  wurde 
von  M.  A.  Moreau-Vauthier  modellirt  und  von  M.  L. 
Falize  ausgeführt.  Das  Gesicht  ist  aus  Elfenbein;  über 
einem  Kettenbarnisch  aus  schwarzem  Silber  finden  wir 
einen  Brustpanzer  in  zwei  Schattirungen  von  Gold,  mit 
Besatz  von  Topasen  und  Smaragden.  Der  goldene  Helm 
ist  mit  schwarzen  Niello-Ornamenten  versehen,  und  zwei 
Helmriemen  aus  brauner  Bronze  haben  eine  sehr  gute 
Lederfarbe.  Die  Arbeit  ist  ausgezeichnet,  aber  wie  sehr 
wäre  das  Interesse  an  diesem  Werke  erhöht  worden  und 
wie  viel  besser  wäre  der  Effect,  wenn  der  Künstler  nur 
die  japanischen  Legirungen  verwendet  hätte.  Nur  ein 
einziger  Künstler,  Alfred  Gilbert,  hat  sie  verwendet, 
und  zwar  mit  grossem  Geschick  und  Erfolg. 

Auf  ihn  und  seine  Schule  müssen  sich  unsere  Blicke 
richten,  wenn  wir  in  dieser  Richtung  Fortschritt  und 
Erfolg  erwarten  sollen. 


WESTLÄNDISCHE  EINRICHTUNGEN  IN  CHINA. 

Peking,  im  October  1893. 
Einrichtungen  auf  pädagogischem  und  industriellem 
Gebiete,  die  dem  Westen  entlehnt  sind,  datiren  in  China 
der  Mehrzahl  nach  von  dem  Zeitpunkte  des  Abschlusses 
des  Friedens  von  Nanking,  im  Jahre  1 842,  der  den  Verkehr 
Chinas  mit  dem  Auslande  zu  einem  vertragsrechtlichen 
gestaltete. 


Bei  der  in  den  einzelnen  Theilen  des  Landes  bestehenden 
vülligautonomen  Regierungsweise  dieses  Landes,  woselbst 
die  verschiedenen  Statthalter  unabhängig  von  der  Central- 
regierung  über  Heer  und  Finanzen  fast  frei  verfügen,  und 
bei  der  Abgeschlossenheit  des  in  Peking  residirenden 
Hofes  und  der  Centralregierung,  hängen  Anregung  und 
Durchführung  von  fremdländischen  Institutionen  —  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  —  innerhalb  der  betreffenden  Provinz- 
verwaltungen von  der  individuellen  Auffassung  und  Ge- 
neigtheit des  jeweiligen  Statthalters  ab.  So  kam  es  auch, 
dass  derlei  Schöpfungen  nur  durch  die  Initiative  des  einen 
oder  anderen  hohen  Mandarins  ins  Leben  traten  und  mit 
ihm  auch  fielen. 

Die  Motive,  die  den  Initiator  leiten,  sind  in  zahlreichen 
Fällen  Hass  gegen  die  Ausländer,  selten  Erkenntniss 
der  eigenen  Schwäche  und  das  Bestreben,  den  Ausländer 
mit  denselben  Mitteln  zu  bekämpfen,  mit  denen  dieser 
das  Feld  in  China  behauptet. 

Die  Chinesen  sind  eminent  national,  doch  fehlt  ihnen 
der  Patriotismus,  ungleich  ihren  Nachbarn  den  Japanern, 
welche  eminent  patriotisch  sind,  aber  die  Originalität 
ihrer  Nation  immer  mehr  und  mehr  abstreifen.  Was  daher 
der  Chinese  vom  civilisirten  Westen  annimmt,  wird  ober- 
flächlich sein,  nur  zeitweilig  bestehen  und  niemals  in 
Fleisch  und  Blut  übergehen. 

Bildungswesen. 

In  den  Versuchen,  die  Wissenschaften  des  Westens  in 
China  einzuführen,  haben  sowohl  Centralregierung  wie 
auch  die  verschiedenen  Statthalter  bisher  ganz  erhebliche 
Opfer  gebracht.  In  Peking  selbt  besteht  seit  1861  ein 
besondeiesCollegium  zum  Studium  westländischer  Wissen- 
schaften, „Tung-wen-kwan".  In  demselben  sind  neun 
Ausländer  als  Professoren  thätig.  Der  Unterricht  findet 
in  der  englischen,  französischen,  deutschen  und  russischen 
Sprac  he  statt;  überdies  wird  daselbst  gelehrt:  inter- 
nationales Recht,  Geographie,  Naturgeschichte,  Anatomie, 
Physik,  Chemie,  Astronomie,  und  selbstverständlich  auch 
Arithmetik,  deren  Lehrstuhl  von  einem  Chinesen  besetzt 
ist.  Für  diese  Wissenschaft  besitzen  die  Chinesen  eine 
ausserordentliche  Befähigung.  Die  Studenten,  Söhne  von 
Mandschuren,  welche  das  Collegium  absolvirt  haben, 
werden  gewöhnlich  den  chinesischen  Gesandtschaften  zu- 
getheilt  oder  sonst  als  Beamte  verwendet.  Die  Anstalt 
wird  aus  den  Fonds  der  Seezollverwaltung,  deren  Gene- 
ralinspector  Sir  Robert  Hart,  in  Folge  dessen  ex  officio- 
Curator  des  Tung-wen-kwan,  ist,  unterhalten.  In  den 
chinesischen  Regierungskreisen  gibt  sich  immer  mehr  und 
mehr  das  Bestreben  kund,  die  ausländische  Verwaltung 
der  Seezölle  durch  eine  chinesische  zu  ersetzen;  geschieht 
dies,  was  nach  dem  Abgange  Sir  Robert  Hart's  zu  be- 
fürchten ist,  so  sind  auch  die  Tage  des  Peking-CoUegiums 
gezählt. 

Das  unter  demselben  Namen  —  „Tung-wen-kwan"  — 
in  Cacton  seit  1864  errichtete  Collegium,  welches  eben- 
falls Söhnen  von  Officieren,  u.  zw.  der  in  Canton  erblich 
garnisonirenden  Tatarischen  Truppe,  fremdländische 
Wissenschaft  lehrt,  ist  belanglos. 

Nächst  diesen  Collegien  kommen  die  von  Provinzial- 
regierungen  unterhaltenen  Fachschulen  in  Betracht.  Deren 
sind  nicht  viele:  in  Tientsin  eine  Telegraphenschule, 
in  welcher  ein  Däne  als  Lehrer  wirkt;  die  sogenannte 
Militärakademie,  welche  einen  Ausländer  als  Professor 
und  vier  Instructoren,  sämmtlich  Deutsche,  zu  ihrem  Lehr- 
personale zählt;  eine  Marineakademie  mit  zwei  Engländern 
als  Professoren,  eine  Eisenbahnschule  mit  zwei  Deutschen 
als  Lehrern. 

Alle  diese  Unterrichtsanstalten  fristen  ihr  Dasein  dank 
dem  Ehrgeize  des  Vicekönigs  Li-Hung-chang,  der  China 
gleich  den  europäischen  Mächten  wehrkräftig  machen 
will.  Die  Instructoren  der  Militärakademie  und  die  Profes- 
soren in  der  Eisenbahnschule  werden  von  Herrn  Friedr. 
Krupp  in  Essen  unentgeltlich  beigestellt.  Von  diesen 
Schulen  versprechen  nur  die  für  Telegraphie  und  Eisen- 
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5ahn  einen  dauernden  Bestand,  nachdem  ein  Telegraphen- 
netz China  bedeckt  und  im  Norcien  der  Bau  von  Kisen- 
bahnen  stetig  vorschreitet.  Die  Beibehaltung  ausländischer 
Lehrkräfte  erscheint  jedoch  zweifelhaft,  nachdem  der 
Chinese  bei  allen  seinen  Neuerungen,  zu  deren  Ein- 
führung er  der  Hilfe  der  Ausländer  bedarf,  nichts  sehn- 
licher wünscht,  als  sich  ihrer  Weisung  so  bald  als 
möglich  wieder  zu  entziehen. 

Die  Militärakademie  in  Tientsin  und  die  Marine- 
akademie in  Nanking  bilden  ihre  Zöglinge  für  die 
Kriegsmarine  aus.  Die  chinesische  Handelsn\arine  muss 
wohl  so  lange  eingeborner  Führer  und  Officiere  entbehren, 
als  die  ausländischen  Seeassecuranz-Gesellschaften  bei 
Aufnahme  von  Polizzen  die  Bedingung  stellen,  dass  die 
betreffenden  chinesischen  Schiffe  von  geprüften  Aus- 
ländern commandirt  seien. 

Die  in  Foochow  mit  dem  Arsenale  verbundene  Schule 
zur  Erlernung  europäischer  Sprachen  und  Kriegswissen- 
schaften, die  in  den  Sechzigerjahren  unter  der  Leitung  des 
Arsenaldirectora,  des  genialen  Franzosen  P.  Giquel,  auf 
der  Höhe  ihres  Erfolges  stand  —  ist  jetzt  bedeutungslos 
geworden;  ein  Franzose  ist  daselbst  als  Professor  für 
Mathematik  angestellt. 

In  Whampoa,  dem  Hafen  der  für  Ganten  bestimmten 
Seeschiffe,  befindet  sich  eine  Torpedoschiflfstation,  mit 
welcher  auch  eine  Torpedoschule  verbunden  ist.  Dieselbe 
steht  unter  der  Leitung  eines  Deutschen. 

Damit  wäre  die  Zahl  der  bedeutenderen,  von  der 
Regierung  unterhaltenen  Schulen,  in  welchen  auch  aus- 
ländische Lehrkräfte  wirken,  erschöpft.  Es  bestehen  in 
den  verschiedenen  Hauptstädten  der  Provinzen  gewiss 
noch  einige  andere  Regierungsschulen,  in  welchen  west- 
ländis(;he  Wissenschaft  gelehrt  wird,  aber  in  denselben 
wirken  nur  einheimische  Lehrkräfte,  welche  ihre  Aus- 
bildung von  ehemaligen  Schülern  der  Arsenalschulen  in 
Tientsin  und  Foochow  erhalten  haben.  Aber  auch  das 
Material  dieser  zweifelhaften  Lehrkraft  versiegt  mehr 
und  mehr,  bis  diese  Schulen  in  Folge  gänzlichen  Mangels 
an  Lehrern  eingehen  werden. 

In  den  Vertragshäfen  —  namentlich  in  Shanghai  — 
besteht  eine  Unzahl  von  Privatschulen,  die  von  Chinesen 
gehalten  werden,  und  in  welchen  Englisch,  Geographie 
und  Algebra  gelehrt  wird.  Diese  Schulen  werden  in  der 
Regel  von  Knaben  besucht,  die  später  in  dem  Dienst 
europäischer  Häuser  treten  oder  sich  dem  Geschäftsver- 
■  kehr  mit  Europäern  widmen  wollen. 

Noch  sei  des  Umstandes  erwähnt,  dass  die  Regierungs- 
schulen  nur  Stipendisien  zu  Schülern  zählen,  diese  Schüler 
erhalten  nicht  nur  unentgeltlichen  Unterricht,  sondern 
auch  freie  Unterkunft  und  Kost,  ja,  überdies  ein  Hand- 
geld, das  in  verschiedenen  Schulen  zwischen  3 — 5  Taels 
{1%—12\  fl.)variirt. 

Der  Eifer,  den  die  chinesische  Regierung  für  die  Ver- 
breitung westländischen  Wissens  bekundet,  bethätigte 
sich  nicht  nur  in  der  Gründung  von  Schulen,  sondern 
auch  in  der  Entsendung  von  chinesischen  Jünglingen 
nach  dem  Auslande.  Im  Jahre  1871  ging  nach  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  von  Shanghai  aus  die 
erste  Serie,  bestehend  aus  30  Knaben,  welcher  in  jedem 
der  darauffolgenden  drei  Jahre  eine  weitere  gleich  starke 
Anzahl  von  „Studenten"  folgte.  Das  Programm  dieser 
„für  das  Ausland  bestimmten  Erziehungsmission"  bestand 
darin,  dass  die  120  Jünglinge  auf  den  Universitäten  von 
Yale,  Howard  und  Princetown  unterrichtet  und  später 
im  Staatsdienste  verwendet  werden  sollten.  Die  Candi- 
daten,  für  die  in  Amerika  ursprünglich  ein  Curs  von  acht 
Jahren  bestimmt  war,  welcher  im  Laufe  der  Zeit  auf  6 
und  4  Jahre  reducirt  worden  ist,  traten  der  Mission  in 
einem  Alter  von  16 — 22  Jahren  bei  und  erhielten  ein 
Stipendium  von  angeblich  600  Taels  jährlich,  thatsächlich 
von  400 — 800  Dollars.  .An  der  Spitze  dieser  Mission 
stand  ein  hoher  Mandarin,  welchem  als  Curator  ein  in 
den  Vereinigten  Staaten  graduirter  Privatmann,  Yung- 
Wing,  beigegeben  war.  Diese  Mission  hatte  ihr  ReTcrenz- 


bureau,  das  zugleich  die  Auswahl  der  jungen  Leute  traf, 
in  Shanghai;  das  dortige  Zollamt  bestritt  die  Kosten. 
Diese  letzteren  stellten  sich  mit  der  Zeit  als  unerschwing- 
lich dar,  und  die  Mission  ging  vor  Ablauf  der  stipulirten 
Zeit  stillschweigend  ein.  Der  ursprüngliche  Zweck  der 
.Mission  wurde  gleichfalls  nicht  erfüllt.  Die  Candidaten 
verliessen  ihr  Vaterland  in  einem  Alter,  in  welchem  sie 
ihre  vaterländische  Erziehung  nicht  vollendet  haben 
konnten ;  sie  eigneten  sich  dann  in  den  amerikaniscben 
Universitäten  eine  oberflächlische  westländiscbe  Bildung 
an,  die  sie  weder  für  eine  Carrifcrrc  im  Auslande  noch  für 
eine  solche  in  ihrem  eigenen  Vaterlande,  nachdem  sie 
das  im  Knabenalter  Erlernte  wieder  vergessea  hatten, 
befähigte. 

Hohe  Geldsummen  wurden  für  Uebersctrungen  von 
wissenschaftlichen  Werken  des  Westens  verausgabt.  In 
den  Arsenalen  von  Tientsin,  Shanghai  und  Foochow 
wurden  Uebersetzurigsbureaux  errichtet  und  hiezu  be- 
währte Sinologen  zu  hohem  Gehalte  engagirt.  Aber  auch 
hierin  fehlte  ein  einheitliches  System.  Jedes  Ueber- 
setzungsbureau  lieferte  seine  Arbeiten  unabhängig  von 
den  anderen ;  öfters  wurde  ein  Werk  in  sämmtlichen  drei 
Bureaux  übersetzt,  und  bei  dem  Charakter  der  chinesi- 
schen Schriftsprache,  die  bekanntlich  nicht  aus  Buch- 
stabenbesteht, sondern  in  welcher  jedes  Wort  sein  eigenes 
Zeichen  hat,  erschienen  für  dasselbe  Werk  in  derselben 
Sprache  drei  —  vielleicht  denselben  Sinn  wiedergebende, 
aber  jedenfalls  —  anders  umschriebene  Ausgaben.  Der 
daraus  entstehende  Wirrwarr  lässt  sich  erklären. 

Der  Grund  dieser  Verirrungen  liegt  in  der  Autonomie, 
welche  die  verschiedenen  Provinzen  Chinas  haben.  Die 
Centralregierung  ist  solchen  in  den  Provinzen  sich  ab- 
spielenden Vorgängen  gegenüber  vollkommen  indifferent; 
eine  Ingerenz  ihrerseits,  so  lange  sie  nicht  selbst  die 
nöthigen  Mittel  hiezu  gibt,  würde  auch  nicht  weiter  be- 
achtet werden. 

Und  doch  sollte  und  müsste  die  Initiative  in  diesen  An- 
gelegenheiten von  der  Centralregierung  in  Peking  aus- 
gehen, speciell  vom  Ministerium  des  Aeussern  (Tsungli- 
Yamen),  welchem  direct  die  von  Ausländern  besorgte 
Verwaltung  der  Seezölle  untersteht.  Eine  Commission 
von  Sinologen,  aus  dem  diplomatischen  oder  Consular- 
dienste,  Missionären,  Zollbeamten  u.  A.,  wäre  nach  Peking 
zu  berufen,  und  wäre  es  deren  Aufgabe,  eine  Encyklopädie 
westländischer  Termini  in  chinesischer  Sprache  heraus- 
zugeben. Diese  Encyklopädie  sollte  dann  durch  kaiser- 
liches Edict  sanctionirt  und  als  einzig  richtiges  Grund- 
werk für  den  Zweck  des  Studiums  westländischer  Wissen- 
schaft im  ganzen  Reiche  verbreitet  werden.  Die  Kosten 
der  Commission  und  die  der  Veröffentlichung  ihres 
Werkes  würden  nicht  über  100.000  Tael  ('/^  Million 
Gulden)  zu  stehen  kommen,  und  China  hätte  mit  einem- 
male  eine  Basis  für  die  weiteren  Ausblildung  seiner 
Candidaten. 

Industrieuntemehmungen. 

In  China  einschliesslich  Hongkong  werden  fabriks- 
massig  Industrien  sowohl  von  Chinesen  als  von  Aus- 
ländern betrieben. 

Unter  den  chinesischen  Industrieunternehmungen  unter- 
scheidet man  solche,  die  lediglich  von  der  Regierung 
betrieben  ;  solche,  die  zwar  von  Privaten  betrieben  oder 
den  Namen  von  Privaten  tragen,  aber  staatlicher  Unter- 
stützung sicherfreuen,  endlich  Unternehmungen,  die  ganz 
und  gar  unabhängig  von  Madarinen,  in  vielen  Fällen  mit 
der  technischen  und  commerciellen  Hilfe  von  .Ausländern, 
ins  Leben  gerufen  worden  sind. 

Zu  den  industriellen  Etablissements,  welche  von  der 
Regierung  betrieben  werden,  gehören  in  erster  Linie  die 
Arsenale  von  Tientsin,  Shanghai,  Nanking,  Wucbang 
(Hauptstadt  der  Provinz  Hupeh),  Foochow,  Taipehfu 
(Hauptstadt  der  Insel  Formosa),  Whampoa  (bei  Canton) 
und  Kirin  (in  der  Mandschurei),  ferner  die  mit  den  Arse- 
nalen verbundenen  Schiffbauwerften  in  Tientsin,  Shanghai, 
Foochow  und  Whampoa.    In  allen  diesen  Etablissements 


110 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


fungiren  im  Ganzen  acht  Ausländer  als  Werkmeister.  Von 
den  Arsenalen  ist  das  in  Shanghai  das  grösste  ;  die  Schiff- 
bauwerfte in  Foochow  ist  die  bedeutendste  in  China. 
Veieint  mit  den  Arsenalen  in  Tientsin  und  Shanghai  sind 
auch  Pulverfabriken. 

Als  eine  in  ihrer  Anlage  grossartige  Regierungsunter- 
nehmung ist  die  vom  vormaligen  Vicekönig  Chang-Chih- 
tung  gegründete  Provinzialmünze  zu  Canton  zu  nennen  ; 
sie  ist  bisher  dieeinzigenach  westländischer  Art  betriebene 
Prägestätte  in  China.  In  derselben  ist  nur  ein  Ausländer 
als  Wardein  angestellt.  Die  hier  producirten  Münzen  sind 
Silber-  und  Kupferstücke;  von  ersteren  i  Dollar,  und 
Y2  Dollar,  die  jedoch  nur  wenig  circuliren,  ferner  Silber- 
Scheidegeld  von  20,  10  und  5  Dollarcents,  das  im  Reiche 
immer  mehr  und  mehr  Eingang  findet.  Der  Kupfermünze 
(Cäsh)  gelang  es  bisher  nicht,  ausserhalb  der  Grenzen  der 
Provinz  Canton  zu  circuliren. 

Den  grössten  Impuls  zur  Entwicklung  des  Fabriks- 
wesens in  China  bat  der  gegenwärtig  in  Wuchang  residi- 
rende  Vicekönig,  Chang-Chih-tung,  gegeben,  dessen 
eifrigstes  Bestreben  dahin  geht,  China  ehethunlichst  vom 
Auslande  zu  cmancipiren.  Diese  Emancipation  soll  nicht 
auf  die  Wehrkraft  allein  sich  beschränken,  sondern  auch 
auf  die  Industrie  sich  ausdehnen.  Die  in  seinem  Verwal- 
tungsgebiete erzeugten  Fabricate  sollen  frei  und  bequem 
im  Reiche  abgesetzt  werden  können,  wozu  vor  Allem  die 
Entwicklung  des  Verkehres,  mithin  der  Bau  von  Eisen- 
bahnen nothwendig  ist.  Für  diese  soll  das  Material  nicht 
vom  Auslande  bezogen  werden.  Nachdem  einzelne  Pro- 
vinzen reich  an  Kohle  und  Eisen  sind,  soll  die  Gewinnung 
dieser  Producte  rationell  betrieben  werden,  wie  denn 
Chang-Chih-tung  überhaupt  als  Basis  der  Entwicklung 
der  Industrie  und  des  Verkehres  den  Betrieb  des  Montan- 
wesens betrachtet.  Allerdings  bedarf  dieser  hohe  Dignitär 
zur  Inaugurirung  seiner  industriellen  Pläne  fremder  tech- 
nischer Hilfskräfte.  Diese  beschafft  er  sich  nicht  aus  den 
grösseren  Staaten,  wie  aus  England  oder  Amerika  ;  er 
wendete  sich  an  das  kleine,  aber  industriereiche  Belgien, 
das  ihm  bisher  sechs  Ingenieure  gesendet  hat.  Die  reich- 
haltigen Eisen-  und  Kohlenminen  im  östlichen  Hupeh,  in 
Tieh  shan  pu  und  Wang  shan  shih,  werden  jetzt  bear- 
beitet und  sind  mit  einer  17  englische  Meilen  langen 
schmalspurigen  Eisenbahn  ,  wozu  Deutschland  die 
Schienen  und  Schwellen  geliefert  hat,  untereinander  und 
mit  dem  Flusshafen  Huang  shih  kiang,  einem  unterhalb 
Hankows  am  Yangze  gelegenen  Platze,  verbunden,  von 
wo  aus  in  Booten  vorläufig  Kohle  und  Eisenerze  nach 
Han-yang,  dem  grössten  Marktplatze  Hupehs,  an  der 
Seite  Hankows  gelegen  ,  gelangen  sollen.  Dortselbst 
werden  die  Erze  in  grossartig  angelegten  Hochöfen  ge- 
schmolzen. Han-yang  soll  überhaupt  zu  Chinas  „Man- 
chester" sich  ausbilden,  und  dort  ist  auch  vom  Vicekönige 
Chang-Chih-tung  eine  Baumwollspinnerei  mit  30.OOO 
Spindeln  und  eine  Weberei  mit  lOOo  Webestühlen  ange- 
legt. Diese  Anlagen,  welche  den  „Start"  zu  der  vom 
Vicekönige  projectirten  grossen  Eisenbahn  Hankow — 
Peking  bilden  sollen,  haben  Unsummen  Geldes  ver- 
schlungen ;  die  eigenen  Fonds  des  Gründers  sind  bereits 
erschöpft,  und  andere  Provinzen  wurden  durch  kaiserliches 
Edict  beordert,   die  Werke  in  Hunan   zu  Subventioniren. 

Diese  unfreiwillige  Beisteuer  erregt  im  Reiche  allge- 
meinen Missmuth,  umsomehr,  als  einerseits  kein  Ende 
dieser  Finanz-Calamität  abzusehen  ist,  andererseits  keine 
praktischen  Resultate  erzielt  worden  sind.  Bereits  hat 
Li-Hung-chang,  Vicekönig  der  Provinz  Chihli,  seinem 
Collegen  Chang-Chih-tung  die  Beisteuer  zu  den  Kosten 
der  Unternehmungen  verweigert;  auch  wurde  dieser  von 
Censoren  dem  Throne  als  Verschwender  und  Utopist  de- 
nuncirt.  Es  ist  vorauszusehen,  dass  mit  dem  Abgange 
Chang-Chih-tung's  auch  seine  Anlagen  eingehen  werden. 

Derlei  Vorgänge  in  den  Reformbestrebungen  mächtiger 
Mandarine  wiederholen  sich  oft.  So  sei  der  Tuchweberei 
in  Lan-chon-fu,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Kansuh,  in 
den   Siebzigerjahren  gedacht.   Sie  wurde  von  dem  einst- 


maligen Vicekönige  Tso-Tsung-tang,  dem  Wiedereroberer 
des  chinesischen  Turkestan  und  der  Dsungarei,  errich- 
tet; er  beabsichtigte,  seine  Armee  mit  chinesischem  Tuche 
zu  bekleiden.  Die  Maschinen  kamen  aus  Deutschland,  ge- 
langten mit  Dampfer  bis  Hankow,  gingen  auf  Booten  eine 
Strecke  lang  den  Han-Fluss  hinauf  und  wurden  dann  auf 
schlechten  Wegen  über  das  Gebirge  —  zwei  Monate 
lang  —  von  Menschen  getragen,  nach  Lan-chou  gebracht ; 
die  Werkmeister  waren  Deutsche.  Als  Tso  von  Kansuh 
abberufen  wurde,  ging  auch  die  Fabrik  ein. 

Der  vormalige  Gouverneur  von  Formosa,  der  fremden- 
freundliche Lieu-Ming-tsiuen,  glaubte  diese  von  der  .Admi- 
nistration stark  vernachlässigte  Insel  dadurch  zu  kräftigen, 
dass  er  die  Kohlenminen  in  Kelung  durch  Anlagen  von 
Maschinen  und  durch  Herstellung  einer  Eisenbahnverbin- 
dung mit  dem  Hafen  Tamsui  und  mit  der  Hauptstadt 
Ta-peh-fu,  woselbst  er  ein  Arsenal  errichtete,  zur  Aus- 
beutung brachte.  Dessen  Nachfolger,  Shao- Yeu-lieu,  der 
ehemals  Geschäftsträger  in  St.  Petersburg  und  nachher 
Taotai  von  Shanghai  war,  bringt  diesen  Anlagen  wenig 
Enthusiasmus  entgegen.  Der  Säckel  des  von  ihm  verwal- 
teten Gebietes  soll  möglichst  geschont  werden.  Die 
Kohlenminen  sind  an  ein  Consortium  von  Chinesen  ver- 
pachtet; die  Eisenbahn  wird  nicht  mehr  in  betriebsfähi- 
gem Zustande  gehalten,  und  es  ist  billiger,  Waffen  ander- 
wärts zu  kaufen,  als  sie  im  eigenen  Arsenale  zu  erzeugen. 
Dem  strengen  soldatischen  Regimente  Lieu-Ming-tsiuen's 
folgte  eine  penibel  sparsame  Politik  Shao-Yeu-Iieu's,  und 
die  Wilden  geberden  sich  jetzt  wilder  denn  je  und  machen 
zahlreiche  Einfälle  auf  chinesisches  Gebiet. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  man  dem  Studium  des 
Eisenbahnwesens  seitens  der  Machthaber  Chinas  einen 
gewissen  l->nst  entgegenbringt,  aber  die  Durchführung 
scheitert  einerseits  am  Mangel  an  Beharrlichkeit,  anderer- 
seits an  der  Furcht  des  Mandarinenthumes,  dass  durch 
die  Eisenbahnen  das  Innere  des  Landes  nicht  nur  den 
Fremden  eröffnet,  sondern  auch  Peking  den  Beamten  in 
der  Provinz  näher  gebracht  wird. 

Eine  ausgiebigere  Controle  seitens  der  Centralregie- 
rung  zeigt  sich  bereits  als  eine  Folge  des  Telegra  plien- 
netzes,  das  sich  vom  Amur  bis  Tongking,  von  Shanghai 
bis  Ta-tsieu-lu  an  der  tibetanischen  Grenze  erstreckt. 
Sechs  Europäer,  zumeist  Ingenieure,  sind  mit  der  techni- 
schen Leitung  betraut;  die  sämmtlichen  übrigen  Ange- 
stellten sind  Chinesen. 

Das  Eisenbahnwesen  selbst  macht  in  China  äusserst 
langsame  Fortschritte.  Im  Norden,  in  der  Provinz  Chihli, 
verbindet  eine  Eisenbahn  Tientsin  mit  Taku  an  der  Mün- 
dung des  Pei-ho  und  mit  den  etwa  15  deutsche  Meilen 
entfernten  Kohlenminen  von  Kaiping,  die  von  einem 
Consortium  betrieben  werden.  Von  Kaiping  wird  gegen- 
wärtig diese  Bahn  bis  Shan  hai  kuan  am  Golfe  von  Pe- 
chihli  verlängert. 

Die  Tientsin-Taku- Kaiping  Eisenbahn  hat  sich  als  ein 
rentables  Unternehmen  erwiesen:  aus  der  Verlängerung 
derselben  dürfte  China  vornehmlich  einen  strategischen 
Nutzen  ziehen,  da  die  Linie  voraussichtlich  bis  nach  Ki- 
rin,  eventuell  bis  an  die  russische  Grenze  geführt  werden 
wird. 

Chinesisches  Capital  betheiligte  sich  an  westi  ändischen 
Reformen  in  der  Industrie  bis  in  die  jüngste  Zei  t    nur   im 
Betriebe    des  Bergbaues.    Erst   in    den   letzteren    Jahren 
wurden  auch  Fabriken  für  Baumwollengewebe   und  Garn     ,1 
errichtet.  Die  Bergwerke  werden  von    der  Regierung   an      i| 
Syndicate  verpachtet.    Solche    bestehen    in    der   Provinz 
Chihli   für  die  oberwähnten  Kohlenminen   in  Kaiping   und     , 
auf  der  Insel  Formosa,  für  die  Kohlenminen  in  Kelung,  für  die     I 
Goldminen  in  der  Mandschurei  und  in  der  Provinz  Shan- 
tung,  für  die  Kupferlager  in  Yünnan.   In  Thung  shan  bei 
Tientsin   bestanden    Cementwerke,     welche   vorzügliches     Jl 
Material    lieferten,    aber   in  Folge     des  Umstandes,    dass       I 
das    Capital     aufgezehrt     ward,      kürzlich     aufgelassen 
wurden. 

In   den    genannten  Werken   werden    europäische  Ma- 
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schinen  verwendet.  In  einigen  der  Minen  sind  fremde 
Herghauingenif:ure  —  so  in  Kaiping  deren  zehn  —  ange- 
stellt. Im  Allgemeinen  liegt  die  Montanindustrie  in  China 
noch  immer  ungemein  darnieder,  und  es  wird  wohl  noch 
viele  Jahrzehnte  in  Anspruch  nehmen,  ehe  das  Volk  zur 
Einsicht  kommt,  dass  es,  um  mit  Erfolg  den  Mineralreich- 
thum  des  Landes  auszunützen,  seine  primitiven  Bearbei- 
tungsmethoden aufgehen  muss. 

Die  wenigen  Fabriken,  welche  China  bis  heute  besitzt, 
werden  \on sogenannten Manilarinen-Consortien betrieben. 
Jeder  wohlhabende  —  wenn  auch  nicht  amtirende  — 
Chinese  ist  Mandarin,  sei  es  honoris  causa  oder  durch 
Kauf  des  Knopfes  oder  zur  Disposition  gestellt  oder 
vom  Dienste  zurückgetreten,  oder  er  ist  Mandarin  in 
Folge  einer  erfolgreichen  Prüfung  geworden,  ja  er  ist 
bereits  Mandarin,  so  wie  sein  Name  als  Candidat  auf  der 
Liste  der  auszufüllenden  Vacanzen  steht.  Die  Zahl  z.B.  der 
„in  Aussicht  gestellten  Districtschefs"  ist  Legion;  der 
Träger  eines  solchen  Titels,  den  er  vielleicht  erkauft  hat, 
ohne  daran  zu  denken,  dass  er  je  den  Posten  erlangen 
werde,  trägt  einen  Krystallknopf. 

Die  Mandarinenconsortien  werden  unter  der  Aegide  der 
Provinzialregierung  gebildet,  welche  mit  einem  grossen 
Theile  des  Capitalcs  an  dem  Unternehmen  sich  betheiligt. 
An  diese  Consortien  hängt  sich  ein  Heer  von  Verwandten, 
Freunden  und  Schmarotzern  an,  welche  alle  von  dem 
Unternehmen  einen  pecuniären  Vortheil,  zum  mindesten 
eine  Versorgung  erwarten.  Die  breiten  Schichten  der 
Bevölkerung  stehen  aber  Fabriksunternehmungen  mit 
verhaltenem  Misstrauen  gegenüber. 

Als  grösseres  von  der  Regierung  subventionirtes  Eta- 
blissement ist  seit  drei  Jahren  eine  Baumwollgewebe- 
und  -Garnfabrik  in  Shanghai  thätig;  sie  steht  unter  der  tech- 
nischen Leitung  eines  Ausländers,  hat  21.000  Spindeln. 
Ihre  Erzeugnisse  gelangen  bereits  in  die  verschiedenen 
Vertragshäfen.  Das  gegenwärtige  Consortium  ist  das  dritte 
seit  dem  Bestände  der  Fabrik,  welche  sich  des  besonderen 
Schutzes  des  Vicekönigs  Li-Hung-chang  erfreut.  Das  Ca- 
pital wurde  mithin  bereits  dreimal  erneuert,  nachdem  es 
von  Directoren  und  Helfershelfern  aufgezehrt  worden. 
So  lange  Li-Hung-chang  weiter  beisteuert,  wird  wohl 
auch  diese  Fabrik  bestehen.  Es  ist  das  Bestreben  dieses 
Vicekönigs  wie  auch  desjenigen  in  Wu-chang,  das  Aus- 
land wirkungsvoll  im  Handel  durch  eine  Concurrenz  in 
Baumwollerzcugnissen  zu  bekämpfen,  wozu  allerdings  der 
Stillstand  der  bisher  China  mit  Garn  versehenden  Fabriken 
in  Indien  wesentlich  beiträgt. 

Die  Regierung  befasst  sich  augenblicklich  damit,  zwei 
weitere  Spinnereien  in  Shanghai,  der  Centrale  der  Baum- 
wolle producirenden  Gegend,  unter  der  Leitung  von  Man- 
darinenconsortien zu  errichten.  Aehnliche  Bestrebungen 
seitens  hier  etablirter  fremder  Firmen  oder  unabhängiger 
chinesischer  Kaufleute  zur  Gründung  solcher  Fabriken 
hat  die  Regierung  vorläufig  dadurch,  erstickt,  dass  sie  im 
kurzen  Wege  und  geradezu  vertragswidrig  die  Einfuhr 
von  Einrichtungen  und  Maschinen  für  zu  gründende 
nicht  gouvernementale  Fabriken  verboten  hat.  Der  Pro- 
test der  fremden  Vertreter  gegen  dieses  Verbot  hat  eine 
Polemik  zwischen  den  Diplomaten  und  dem  Tsungli-Yamen 
zur  Folge,  die  sich  endlos  hinzieht,  während  die  Regie- 
rungsfabriken keine  Concurrenz  zu  befürchten  haben. 

Die  gegenwärtige  Conjünctur  des  Geldmarktes  und 
der  Erfolg  der  von  Ausländern  in  Shanghai  betriebenen 
Seidenspinnereien  veranlasst  die  Landesregierung  zu  einer 
weiteren  Speculation  durch  die  Errichtung  einer  solchen 
Spinnerei,  wofür  sie  unter  den  Mandarinen  ein  Consortium 
bereits  zusammengebracht  hat.  Den  Betrieb  der  seit  Jahren 
bestehenden  europäischen  Spinnereien  kann  sie  in  Shan- 
ghai selbst  nicht  verhindern. 

Gegen  die  zunehmende  Verschlechterung  der  Roh- 
seide und  des  Thees,  der  beiden  grossen  Hauptexport- 
artikel Chinas,  die  überdies  von  einer  allseitigen  Con- 
currenz bedroht  sind,  ergreift  die  Regierung,    trotz  zahl- 


reicher  Warnungen    und    stetig    abnebmeader  Ausfuhr, 
keine  Maassrcgeln. 

Im  Anschlüsse  an  die  Industrien  sei  hier  noch  eines 
Unternehmens  Erwähnung  gethan,  das  von  der  Regierung 
als  eine  wcstländische  Reform  inaugurirt  wordeo  ist.  Es 
ist  dies  die  grosse  chinesische  Uaaipfschiffabrttgesell- 
schaft. 

Dieselbe  ist  eine  Gesellschaft  auf  Actieo,  deren  lobaber 
zumeist  Mandarinen  sind,  und  an  deren  Spitze  der  Gene- 
ralgouvcrneur  Li-Hung-chang  steht.  Die  Gründung  dieser 
Gesellschaft  sollte  in  erster  Linie  bezwecken,  den  sich  zu 
Anfang  der  Siebzigerjahre  stark  entwickelnden  fremden 
Küstenschiffahrtsverkehr  zu  unterdrOcken.  Die  erste 
chinesische  Dampfschiffahrtsgesellscbaft  wuchs  auch  zu- 
sehends, da  es  nicht  an  Geldern  zum  Ankaufe  von  Schiffen 
fehlte.  Zur  Zeit  zählt  die  Flotte  sechsundzwanzig  Dampfer, 
die  in  sämmtlichen  Vertragshäfen  Chinas  verkehren.  Die 
Flotte  wird  ausschliesslich  von  fremden  Ofßcieren  comman- 
dirt,  und  sass  auch  bis  vor  Kurzem  noch  ein  Europäer  im 
Directorium.  Die  Actieninhaber  erhalten  regelmässig  eine 
gewisse  Dividende,  doch  wird  das  Auszahlen  nur  da- 
durch ermöglicht,  dass  die  Regierung  namhafte  Summen 
vorstreckt.  Diese  sogenannte  „China  Merchants  Com- 
pany" hat  aber  auch  ihren  ersten  und  hauptsächlichsten 
Zweck  verfehlt,  nämlich  den,  eine  Schule  zu  sein,  in 
welcher  junge  Chinesen  zu  Schiffsführern  und  Maschinisten 
ausgebildet  werden  sollten;  sämmtliche  Officiere  und 
Maschinisten  sind  gegenwärtig  noch  immer  Ausländer. 
Auch  konnte  die  Unternehmung  nicht  dazu  beitragen, 
chinesische  Capitalisten  zur  Gründung  neuer  chinesischer 
Scbiffahrtsgesellschaften  zu  bewegen,  da  die  Regierung 
die  Gründung  einer  neuen  chinesischen  Dampfergesell- 
schaft nicht  dulden  würde. 

Ende  der  Achtzigerjahre  wurde  unter  dem  Namen 
„Formosa  Trading  Company"  eine  kleine  Schiffahrts- 
gesellschaft  gegründet,  die  in  England  zwei  Dampfer 
bauen  liess  und  an  deren  Spitze  der  Gouverneur  von 
Formosa  stand.  Die  Schiffe  fingen  auch  an,  regelmässige 
Fahrten  zwischen  Formosa  und  den  nördlichen  Küsten- 
häfen, einschliesslich  Shanghai,  zu  machen.  Doch  nur  für 
kurze  Zeit,  denn  die  grosse  Mandarin-Schiffahrtsgesell- 
schaft sah  in  der  Errichtung  dieses  Unternehmens  eine 
Schädigung  ihrer  eigenen  Interessen ;  die  Dampfer  mussten 
sich  auf  die  Strecke  Shanghai-Formosa  beschränken,  und 
ging  das  Unternehmen,  da  diese  Strecke  eine  wenig  ren- 
table ist,  sehr  bald  ein.  An  eine  Vergrösserung  seiner 
Flotte  denkt  das  grosse  Mandarin-Unternehmen  nicht. 
Dasselbe  hat  seit  vielen  Jahren  den  Tonnengehalt  seiner 
Schiffe  nicht  zu  vermehren  versucht.  Merkwürdigerweise 
besitzt  China  kein  einziges  nach  fremdem  Vorbilde  er- 
bautes Segelschiff;  die  Dschunke,  dieses  vorsintfluth- 
liche  Verkehrsmittel,  behauptet  sich  wie  vor  Jahrhunderlen 
auf  den  Gewässern  des  chinesischen  Meeres. 

Der  Unternehmungsgeist  der  vom  Einflüsse  der  Man- 
darinen unabhängigen  Chinesen  bat  in  Bezug  auf  Fabriks- 
wesen sich  bisher  nicht  sonderlich  entwickelt.  Als  chine- 
sische Privatunternehmungen  wären  anzuführen:  eine 
Papiermühle,  eine  Zündhölzerfabrik,  zwei  Seiden-Spinne- 
reien, eine  chromo-lithographische  Anstalt,  verschiedene 
Druckereien  in  Shanghai,  ein  Etablissement  in  Ningpo, 
das  zum  Enthülsen  der  Baumwolle  dient  (Egrenirfabrik) 
und  dessen  Maschinen  aus  Amerika  kommen,  eine  Seiden- 
weberei in  Macao. 

Die  Ausländer  sind  an  folgenden  industriellen  Unter- 
nehmungen in  China  betheiligt:  in  Shanghai  an  drei 
Docks,  einer  Gasfabrik,  einem  Etablissement  für  elek- 
trisches Licht,  einer  Wasserleitung,  zwei  .Apotheken, 
einer  Maschineneisfabrik,  einer  Zündholzfabrik,  einer 
Seidenspinnerei,  einer  Schwefelsäurefabrik,  einer  Häute- 
verpackungspressc,  einem  Egreniretablisscment,  sowie 
an  Prtroleumreservoirs;  in  Tientsin  an  einer  Zucker- 
raffinerie; in  Hongkong  an  zwei  Zuckerraffinerien,  zwei 
Cemcntfabriken,  einer  Dampfbäckerei,  einer  Gasfabrik, 
einem  Etablissement  für  elektrisches  Liebt,  einer  Drabt- 
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Seilbahn,  einer  Seilerei,  drei  Apotheken,  einer  Eisfabrik, 
zwei  Docks,  einer  Kohlenziegelfabrik  und  verschiedenen 
Petroleum  reservoirs. 

Kine  grössere  Zahl  anderer  auf  Actien  gegründeter 
Unternehmungen  ging  ein,  so  eine  Gerberei,  eine  Glaserei 
und  eine  Brauerei  in  Shanghai. 

Glas,  wofür  in  China  ein  unendlicher  Bedarf  herrscht 
und  für  welches  Chinesen  einen  gewissen  Kunstgeschmack 
zeigen,  konnte  trotz  mehrfacher  Versuche  bisher  in  China 
nicht  fabriksmässig  hergestellt  werden. 


EINE  INDO-MALAYISCHE  MISCHCULTUR. 

Von  Dr.  M.  Haberlandt. 

Fast  der  ganze  maiayische  Archipel  gehört  bekanntlich 
zum  indischen  Culturgebiet  oder  wird  wenigstens  von 
dessen  äussersten  Ausstrahlungen  getroffen.  Auf  ein- 
zelnen Punkten,  wie  Java,  Bali,  glaubt  man  die  ältere 
vorderindische  Cultur  selbst  und  unmittelbar  anzutreffen, 
so  dicht  gehäuft  und  umfangreich  sind  die  Entlehnungen 
aus  Indien,  die  in  der  Hinduzeit  herübergelangten  und 
sich  hier  befestigten.  Auf  anderen  Gebieten  ist  es  eine 
Mischcultur  mit  getheiltem  Charakter  geworden,  wo 
fremde  Elemente,  die  einander  gänzlich  auszuschliessen 
scheinen,  hart  auf  einander  stossen,  wie  auf  Sumatra, 
Celebes.  Nur  Fragmente  indischen  Einflusses,  und  diese 
bereits  vielfach  wieder  in  Rückbildung  begriffen,  treffen 
wir  an  dritten  Orten  an,  wie  bei  den  Dayak  Borneos,  auf 
den  Philippinnen,  den  Molukken  u.  s.  w.  Während  der 
Hinduismus  auf  Java,  Madura  und  Bali  von  der  indischen 
Alterthumsforschung,  namentlich  seitens  der  Holländer, 
(Raffeis,  Marsden,  Kern,  van  der  Tuuk)  aufs  Eifrigste  er- 
forscht ist,  haben  die  indo-malayischen  Mischculturen 
bisher  noch  keine  detaillirte  geschichtliche  Untersuchung 
mit  Bezug  auf  das  indische  Lehngut,  das  sie  einschliessen, 
erfahren.  Der  linguistisch- lexikographische  Weg,  der 
hiebei  einzuschlagen  ist,  führt  eben  durch  wenig  gekannte 
Sprach-  und  Schriftgebiete.  So  blieb  es  bisher  bei  Allge- 
meinheiten und  dem  Nachweise  vereinzelter  Entlehnungen, 
deren  Thatsächliches   dem  Augenschein  sich  aufdrängte. 

Das  Gebiet  der  Batak-Cultur  in  Central-Sumatra  ist 
durch  mannigfache  kühne  Reisen  eines  der  bestbekannten 
im  Archipel.  Dass  es  von  der  indischen  Cultur  reiche 
Förderung  und  Ausstattung  sowohl  in  materieller  Be- 
ziehung, wie  an  geistigen  Gütern  erhalten  hat,  ist  allen 
Beobachtern  seit  dem  ersten  genaueren  Kenner  der 
Batak,  Fr.  Junghuhn,  aufgefallen.  Eine  kürzlich  er- 
schienene Publication  des  königlichen  Museums  für 
Völkerkunde  in  Berlin^)  setzt  uns  nun  zum  erstenmale 
in  die  Lage,  die  indischen  Elemente  der  merkwürdigen 
Batak-Cultur  auf  gesicherter  linguistischer  Grundlage 
festzustellen  und  damit  die  Anschauung  einer  interessanten 
Mischcultur  zu  gewinnen,  in  welcher  der  ethnologische 
Gräuel  des  Cannibalismus  mit  indischem  Geistesraffine- 
ment gepaart  ist. 

Versuchen  wir  es  nun,  in  Folgendem,  mit  Hilfe  der 
genannten  Publication,  zu  einer  Uebersicht  über  die 
indischen  Beiträge  zu  der  originalen  Batak-Cultur  zu 
gelangen,  so  haben  wir  uns  auf  ihrem  materiellen  wie 
auf  ihrem  geistigen  Theil  umzusehen.  In  ersterer  Be- 
ziehung ist  der  indische  Einfluss  kaum  geringer  als  in 
letzterer,  was  viel  sagen  will,  wie  wir  gleich  sehen  können. 
Die  Batak  sind  ein  Ackerbauvölkchen;  zu  unserer  Ver- 
wunderung treffen  wir  sie  dabei  im  Besitz  des  Pfluges  an, 
dieses  Wahrzeichens  der  erhöhten  Cultur.  Er  ist  ihnen 
eben  von  den  Indern  zugebracht.  Beweis  dessen  der 
Name  „tenggala",  dem  sanskritischen  „länggala"  ent- 
sprechend. Ausserdem  ist  ihnen  eine  Reihe  bedeutsamer 
Culturpflanzen  von  dort  zugekommen  (so  pinasa  =  Skr. 
panasa,    Jackfruit,    lasuna  =   Skr.    laguna,    Knoblauch), 

')  /•".  J>'.  K.  Müller:  BcsoLreibung  einer  von  G.  Meissner  zusammen- 
gestellten Batak-Samralung,  Mit  sprachlichen  und  sachlichen  Erläuterungen 
versehen.  Berlin,  W.  Spemann  1893.  Toi. 


darunter  auch  die  Baumwollstaude  mit  dem  Verfahren  und 
einigen  Geräthen  der  Baumwollbereitung,  so  das  im 
ganzen  Bereich  der  Baumwollverwendung  bekannte  Werk- 
zeug zum  Reinigen  der  Baumwolle,  hauptsächlich  in  zwei 
Quetschwalzen  bestehend,  durch  welche  die  Baumwoll- 
kerne zermalmt  werden.  Der  Name  djintera,  welcher  auf 
das  Sanskritische  yantra  zurückgeht,  beweist  den  indischen 
Ursprung  von  Name  und  Sache.  Ebenso  ist  das  Spinn- 
rad „scrka"  der  Batak  nichts  als  das  indische,  namens 
„cakra". 

Dem  Culturgeschenke  des  Pfluges  entspricht  an  Wich- 
tigkeit auf  dem  Gebiete  der  Viehzucht,  die  Einführung 
des  indischen  Pferdes  (Dairidialect  :  kuda,  mal.  kiida, 
hindost,  ghörä).  Namentlich  auf  dem  Toba-Hochplateau 
wird  Pferdezucht  getrieben  und  die  ganze  Umgebung 
zumeist  von  hier  versorgt. 

Von  Techniken  und  gewerblichen  Fertigkeiten  ist 
besonders  die  Metallarbeit  auf  indischen  Einfluss  zurück- 
zuführen. Die  Schmiedekunst  der  Batak  mit  ihrer  relativ 
bedeutenden  Entwicklung  macht  hierin  keine  Ausnahme 
von  der  Waffenerzeugung  der  übrigen  malayischen 
Völker,  welche  sämmtlich  die  Bearbeitung  der  Metalle 
von  indischen  Meistern  —  selbst  meisterlich  —  erlernt 
haben.  Im  Batak  heisst  die  Schmiede  perpanden,  der 
Schmied  pandc.  Es  ist  dies  nichts  als  der  durch  das 
Tamilische  pandei  vermittelte,  altbekannte  indische 
„pandita",  der  „Kundige"  (Skr.  pandä,  das  Wissen). 
Auch  die  bataksche  Goldschmiedekunst  mit  ihren  ge- 
schmackvollen Erzeugnissen  steht  unter  indischem  Ein- 
fluss. Ihr  beliebtestes  Material,  das  dunkelgelbe  „Suwasa", 
eine  Mischung  von  Kupfer  und  Gold,  ist  ein  Sanskrit- 
terminus „suvarcasa",  das  „schön  Glänzende".  Einzelne 
Schmuckformen  sind  ebenfalls  von  indischen  herzuleiten, 
wie  die  Namen  darthun,  beispielsweise  „simara",  ein 
Ohrschmuck  für  Frauen,  dem  sanskrit.  „camara"  ent- 
sprechend. 

An  Hausgeräthen  finden  wir  einige  Gebrauchsdinge, 
die  einer  erhöhten  Civilisation  entsprechen,  aus  Indien 
herübergewandert.  Vor  allen  genannt  sei  die  Verkürzerin 
des  Abends,  die  Lampe,  batakisch  dijan,  die  mit  Oel 
gespeist  wird.  „Dijan"  ist  das  tamilische  „tivam"  und 
geht  zuletzt  auf  das  wohlbekannte  sanskritische  „dipa", 
Lampe,  Licht,  zurück.  Auch  die  Kalkdose,  dia  unzer- 
trennliche Begleiterin  des  Batak mannes,  hat  er  von  Indien; 
ihr  Name  „kcranda"  erweist  es  ;  er  stammt  aus  dem  Tamil 
(karandam,  Büchse  für  Kalk)  und  enthüllt  sich  als  das 
sanskritische  Karanda,  „Körbchen"  ,  mit  der  Speciali- 
sirung  zum  Bienenkorb.  Interessant  ist,  dass  unter  den 
Singhalesen,  wie  singhales.  „Karanduwa"  (Reliquien- 
behälter) darthut,  die  Entwicklung  zu  einem  religiösen 
Behälter  (aus  Elfenbein  oder  Metall)  stattgefunden  hat. 
Auch  der  grosse  Wassertopf  des  Hauses,  von  den  Frauen 
aus  freier  Hand  in  Thon  geformt,  weist  mit  seinem  Namen 
„Kudin"  stark  auf  das  tamil.  kudam,  sanskrit.  kuta  = 
Wassertopf  hin  —  wahrscheinlich  ebenso  „pasa".  Tau, 
auf  sanskrit.  paea,  Strick,  u.  dgl.  m.  Unzweifelhaft  ist  die 
indische  Provenienz  bei  einigen  Geräthen,  mit  denen 
man  sich  —  besonders  die  Männer  —  die  viele  Müsse, 
welche  nicht  durch  Krieg  oder  Feldarbeit  ausgefüllt  ist, 
vertreibt;  so  die  Mtisikinsirumente  und  einige  Spiele,  das 
Schach-  und  das  Würfelspiel.  Die  Trommel,  gendang, 
geht  wohl  in  Name  und  Sache  auf  die  vorderindische 
mirdang.  Skr.  mrdanga,  die  lange  Trommel  zurück, 
die  Garo-Guitarre  kutjapi  ist  linguistisch  und  factisch 
die  indische  Kacchapi,  während  die  Clarinette,  „sarune", 
und  ein  Saiteninstrument,  „mirdap"  auf  persische  Musik- 
instrumente zurückweisen  (das  neupers.  surnäi  und 
rebab).  Vollkommen  deutlich  ist  die  indische  Herkunft 
beim  Schachspiel,  dessen  Batakname  satur,  malayisch 
tjätur  das  sanskritische  catur-anga  (das  viergliedrige  Heer, 
aus  Fussvolk,  Reiterei,  Streitwagen  und  Elephanten) 
reflectirt.  Schach  wird  viel  und  gerne  gespielt  ;  die 
Figuren  sind  die  bekannten  indischen:  „radja",  der 
König;  menteri  (Skr.  mantri),  Minister,    unserer  Königin 
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entsprechend;  Küda  (tarn,  kudirei,  liindust.  ghörä) 
Pferd,  unser  Sjjringer ;  gAdja  (Skr,  gaja),  Elephant, 
unser  Läufer;  endlich  bidak  (Skr.  jjadäti,  pers.  ijijd  ia, 
aratj.  baidak),  Fussvolk,  unsere  Bauern.  Auch  die 
Wiirfelleidenschaft  ist  von  den  Indern,  diesen  grossen 
Sjjielern,  in  die  central-sumatränische  Abgeschiedenheit 
verpflanzt  worden;  Beweis  hiefür  wieder  einige  Namen, 
wie  djudi,  welches  an  Skr.  „dyüta"  denken  lässt. 

Was  bedeuten  aber  die  bisher  vorgebrachten,  nicht 
allzu  spärlichen  Cultureiemente  aus  Vorderindien  gegen 
die  Fülle  des  Fremden,  welches  im  Gebiete  der  Ideen  des 
Batakvülkchens  angetroffen  wird?  Wissen,  Glaube, 
Religion  sind  hier  völlig  abhängig  von  den  indischen  Vor- 
stellungen, und  das  gesammte  Geistesleben  der  Batak 
würde  aufs  Allerbedenklichste  zusammenschrumpfen, 
wenn  wir  das  von  den  indischen  Lehrmeistern  Erworbene 
aus  ihrem  geistigen  Besitz  ausscheiden  würden.  Da  ist, 
um  zunächst  nur  an  das  Bekannteste  zu  erinnern,  die 
gesammte  Schrift  und  das  Schriftwesen  indischer  Her- 
kunft ;  die  Schrift  abhängig  von  einem  hinterindischen 
Alphabet,  dem  Kawi-Cambodja,  welches  von  indischer 
Schrift  abgeleitet  ist,  die  Bücher,  pustaha's,  bereits  in 
ihrem  Namen  an  das  altindische  pustaka  angelehnt.  Der 
Zauber-Jargon  dieser  Manuscripte  benützt  hauptsächlich 
Sanskrit-Wörter,   wie  purba  (Skr,  pürva),  „Oiten"    hari, 

l„Tag"  u,  s.  w. 

*  So  sind  auch  zahlreiche  dieser  Zaubervorstellungen 
indische,  wie  sie  in  der  Tantra-Literatur  entwickelt  waren. 
Die  gesammte  Götterlchre  und  Dämonologie,  die  kosmo- 
gonischen  Vorstellungen  gehen  auf  indische  Vorlagen 
zurück;  schon  der  Name  der  Götter,  „dibata",  ist  der- 
jenige der  indischen  devald.  Die  lacarnationsiJee,  eine 
eminent  indische,  ist  in  ihre  Mylhenwelt  eingedrungen, 
wie-  der  Begriff  und  Name  „djelma",  dem  Skr.  janina 
entsprechend,  darthut.  Der  gefürchtete  und  berüchtigte 
Zauberstab  der  Guru's  scheint  ebenfalls  nichts  als  eine 
Entartung  des  gefürchteten  Stabes  (danda)  des  Brahmanen  ; 
er  heisst  batakisch  auch  donda,  was  diese  Hcrleitung 
wahrscheinlich  macht.  Die  Schlangen-  und  Drachen- 
vorstt-llungen  in  Mythen  und  Märchen  gehen,  laut  den 
Namen,  auf  den  vorderindischen  Nägacult  zurück.  Die 
wenigen  Elemente  primitiver  Wissenschaft,  wie  die  Zeit- 
eintheilung,  die  Kunde  der  Windrose,  sind  ebenfalls  indi- 
scher Lehre  verdankt.  Die  Namen  der  Monate  entsprechen 
indischen  Namen,  ja  das  Batakwort  für  Tag  selbst,  „hari", 
ist  das  wohlbekannte  indische  hari,  die  Sonne,  der  Tag, 
Aus  dieser  Uebersicht  erhält  man  einen  ausreichenden 
Begriff  von  der  ausgiebigen  Culturtünche,  welche  ein  im 
Uebrigen  in  barbarischen  Lebensverhältnissen,  in  echt 
malayischer  Familien-  und  Stammesverfassung  dahin- 
lebender Stamm  seit  vielen  Jahrhunderten  erfahren  hat. 
Ein  directer  Verkehr  aus  erster  Hand  ist  sicherlich  dabei 
niemals  vorgekommen;  den  Vermittler  haben  die  Küsten- 
malayen  gemacht,  mit  welchen  die  seit  den  frühesten 
Zeiten  zur  See  fahrenden  Inder  viel  und  intensiv  ver- 
kehrt haben  müssen.  So  finden  wir  denn  auch  auf  den 
grossen  malayischen  Inseln  an  den  Küsten  stark  hinduisirte 
Culturen,  welche  in  mehreren  Abstufungen  der  Berührtheit 
vom  indischen  Wesen  bis  in  die  primitiven  originalen 
Culturen  halbwilder  Inlaadstämme  übergehen.  Die  Batak 
haben  in  der  Völkerkunde  bis  in  die  letzte  Zeit  vielfach 
für  solch  einen  letzteren  unberührten  Stamm  gegolten  ; 
wie  wenig  mit  Recht,  konnte  eine  Analyse,  wie  die  vor- 
hin gegebene,  gewiss  überzeugend  darthun.  Die  über- 
ragende unermessliche  Culturbedeutung,  welche  Indien 
für  die  Randgebiete  des  indischen  Oceans  im  Grossen 
und  Ganzen  dasselbe  werden  liess,  was  Rom  und  Italien 
für  das  Mittelmeerbecken  gewesen,  lässt  sich  vielleicht 
am  besten  aus  der  oben  gegebenen  Schilderung  ersehen, 
nach  welcher  die  Barbarei  eines  stets  in  strengster  .Ab- 
geschlossenheit nach  aussen  verharrenden,  räuberischen 
und  gefürchteten  Volkes,  ganz  ohne  sein  Zuthun,  mit 
indischen  Culturelementen  gänzlich  durchsetzt  erscheint. 


DIE  WIRTHSCHAFTLICHE  BEDEUTUNG  DER  SIBIRISCHEN 
EISENBAHN. 

Von  N.  Syrkin. 

In  den  letzten  Wochen  ist  für  die  ökonomische  Ent- 
wicklung Russlands,  namentlich  aber  Sibiriens  ein  epoche- 
machendes Ereigniss  eingetreten,  welches  auch  auf 
die  ökonomische  sowie  politische  Lage  der  ganzen 
Welt  zurückwirken  dOrfte;  der  erste  Theil  der  trans- 
sibirischen Eisenbahn  ist  vollendet,  und  in  dem  üssuri- 
gebiet  hat  bereits  auf  einer  Scbienenstrecke  von  etwa 
200  Werst  der  Verkehr  begonnen.  Zu  gleicher  Zeit  wird 
nunmehr  auch  an  dem  westlichen  Theil  der  Eisenbahn- 
linie eifrig  gebaut,  sowie  auch  an  der  mittelsibiriscben 
Strecke,  Nach  dem  Herzen  Sibiriens  werden  die  Bau- 
materialien über  das  nördliche  Eismeer  und  dann  strom- 
aufwärts auf  dem  Jenissei  transportirt,  und  somit  ist  es 
möglich,  an  drei  Orten  zu  gleicher  Zeit  zu  bauen.  Auf 
diese  Weise  hofft  man,  in  Russland  die  Transitbahn  schon 
im  Jahre  1900  für  den  Verkehr  eröffnen  zu  können, 
während  sie  sonst  30  oder  40  Jahre  dauern  müsste.  Die 
Eröffnung  der  ersten  Strecke  im  ussurischen  Gebiet,  wo 
der  Bau  überaus  grossen  Schwierigkeiten  begegnet  ist, 
sichert  diesem  Unternehmen  den  vollen  Erfolg. 

Durch  den  Bau  der  sibirischen  Eisenbahn  beabsichtigt 
Russland  sowohl  ökonomische  als  auch  rein  politische 
Zwecke  zu  erreichen.  Die  handelspolitischen  sowie  auch 
politischen  Folgen  für  die  gesammte  europäische  und 
asiatische  Welt  dürfen  sich  als  natuinothwendig  von 
dieser  grossen  Veränderung  in  dem  europäisch-asiatischen 
Verkehr  ergeben. 

Trotzdem  Russland  22,1 16. 143 /(/n"  Flächeninhalt  hat, 
zählt  es  nur  gegen  1 10  Millionen  Einwohner,  während 
England  gegen  315  Millionen  Einwohner  auf  einem 
Flächenraum  von  23,313.488 /tw'  aufzuweisen  hat.  Die 
Volksdichtigkeit  im  europäischen  l'heile  Russlands  be- 
trägt nur  etwa  16,  im  asiatischen  Theile  aber  sogar 
kaum  5  Einwohner  pro  km},  was  selbstverständlich  das 
Wirthschaftsleben  des  Landes  wesentlich  hemmt.  Die  Be- 
völkerungszahl in  Ostsibirien  und  die  Dichtigkeit  der- 
selben pro  Quadratmeile  ist  im  Jahre  1889  auf  folgende 
Weise  ausgedrückt  worden: 

Prr 

Kiowohner  Qaa<lr»tin*U« 

Jenisseislc 428.515  9*1 

Irkutsk 387.429  266 

Transbaikaliea 499  760  439 

Amur 40.533  4"9 

Küstengebiet  von  Ostsibirien       74.000  2-1 

Jakutsk 247.179  3  4 

Zasammen   l, 677.4 11  Eiowohaer. 

Sibirien  ist  somit  so  gut  wie  ganz  unbevölkert  und 
könnt-:  noch  Millionen  mit  Leichtigkeit  aufnehmen,  welche 
aus  dem  europäischen  Russland  einwandern  könnten. 
Wiewohl  das  europäische  Russland  im  Vcrhältniss  zu  den 
anderen  Staaten  nur  überaus  dünn  bevölkert  ist,  ist 
dennoch  dort  seit  Jahrzehnten  bereits  eine  grosse  Aus- 
wanderungsbewegung zu  beobachten,  indem  die  Bauern  in 
vielen  Theilen  des  Landes  grossen  Mangel  an  Grund  und 
Boden  fühlen.  Es  gehört  zu  einer  der  sonderbarsten  Ab- 
normitäten in  Russland,  dass,  während  nach  den  Ergeb- 
nissen der  Statistik  auf  einen  Einwohner  7  D^ssjatinen 
Landes  kommen,  gegen  eine  Fläche  von  I  '/i  Dessjatinen 
auf  einen  Einwohner  im  westlichen  Europa,  die  russischen 
Bauern  keinen  hinreichenden  Grundbesitz  haben  und  sich 
kaum  mit  ihren  Bodenerzeugnissen  genügend  ernähren 
können.  In  den  inneren  Gouverncmrnts  besitzen  die  Bauern 
durchschnittlich  4  Dessjatinen  Boden  per  Kopf;  im  Gou- 
vernement Kiew  sinkt  diese  Ziffer  auf  2,  in  Podolien  auf 
21  Dessjatinen,  während  in  den  Gouvernements  Tula, 
Rjäsan,  Orel,  Simbirsk,  Kursk  und  Tschernigow  auf  jeden 
Kupf  weniger  denn  3  Dessjatinen  Boden  kommen.  Mit 
jedem  Jahr  verringert  sich  der  Bodenantheil  des  russischen 
Bauers,  indem  die  Familie  wächst  und  nicht  in  der  Lage 
ist,  ihren  Grundbesitz  entsprechend  su  vergrössem. 
Bei   dem  Uebergang  eines  Landantheiles  an  die  Erben 


114 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


wird  derselbe  in  immer  kleinere  Parcellen  getheilt ;  dies 
hat  zur  Folge,  dass  der  russische  Bauer  seinen  geringen 
Bodenantheil  oft  für  einen  Spottpreis  verkauft  und  als 
Landarbeiter  in  die  Fremde  zieht. 

Auf  diese  Weise  hat  sich  in  vielen  Gouvernements 
Russlands,  namentlich  in  den  östlichen,  der  Grundbesitz 
in  wenigen  Händen  concentrirt.  Während  das  Durch- 
schnittsausmass  des  Privatgrundbesitzes  in  ganz  Russland 
193  Dessjatinen  beträgt,  erreicht  er  im  Gouvernement 
Perm  die  Höhe  von  14.301  Dessjatinen;  hier  besitzen 
60  Personen  99*8  Percent  des  ganzen  Bodens. 

Dieser  Mangel  an  Grundbesitz  treibt  den  russischen 
Bauer  zur  Auswanderung,  und  jährlich  bewegen  sich 
hunderttausende  Bauern  aus  dem  europäischen  Russland 
nach  dem  asiatischen.  Aus  einem  anderen  Grunde  noch 
ist  die  Auswanderung  für  Russland  zu  einer  Lebensnoth- 
wendigkeit  geworden.  Jedes  Land,  in  welchem  eine 
Raubwirthschaft  herrscht,  muss  fortwährend  an  die  Be- 
bauung von  neuen  Ländereien  treten,  und  die  extensive 
Wirthschaft  muss  die  mangelhafte  intensive  ersetzen.  la 
Nordamerika  hat  daher  die  Auswanderung  die  üblen 
Folgen  der  Raubwirthschaft  beseitigt.  Ebenso  wie  in 
Russland  verfährt  man  in  Nordamerika  mit  den  Natur- 
reichlhümern  sehr  verschwenderisch.  Auch  dort  wirth- 
schaften  die  Gutsbesitzer  nach  Belieben  auf  ihren  Gütern, 
und  die  Staatswälder  werden  von  den  Industriellen  so 
devastirt,  dass  dort  die  Befürchtung  gehegt  wird,  nach 
zwanzig  Jahren  werde  der  Vorrath  an  Holz  in  den  Ver- 
einigten Staaten  nicht  mehr  den  Bedürfnissen  der  Be- 
völkerung entsprechen.  Auch  in  Bezug  auf  den  Fischfang 
sind  in  letzter  Zeit  dort  neue  Gesetze  geschaffen  worden, 
welche  denselben  reguliren,  und  die  Erschöpfung  des 
Bodens  ist  in  Amerika  eine  noch  häufigere  Erscheinung, 
als  in  Russland.  Indessen  beeinträchtigt  dieses  sorglose 
Verschwenden  der  Nalurreichthümer  in  Amerika  die 
wirihschaftliche  Lage  des  Landes  nicht,  da  ein  Aus- 
wanderungsstrom von  Osten  nach  Westen  vor  sich  geht, 
und  in  den  westlichen  Staaten  Dakota,  Montana,  Texas 
u.  s.  w.  immer  neue  Ländereien  bearbeitet  werden. 

Die  ganze  Geschichte  Nordamerikas  ist  die  Geschichte 
der  inneren  Auswanderung  von  Osten  nach  Westen,  und 
um  sich  einen  Begriff  von  dem  Umfang  dieser  Emi- 
grationen zu  machen,  genügt  es  darauf  hinzuweisen,  dass 
nach  der  allgemeinen  Volkszählung  vom  Jahre  1880  mehr 
als  9^/2  Millionen  Menschen,  also  22  Percent  der  Ge- 
sammtbevölkerung,  ihre  Geburtsorte  verlassen  haben  und 
nach  den  im  Westen  gelegenen  Gebieten  übersiedelt 
sind.  Die  Raubwirthschaft  in  Russland  muss  gleichfalls  in 
einer  Inangriffnahme  neuer  Ländereien  und  einer  ge- 
leiteten Massenauswanderung  nach  seinen  asiatischen 
Besitzungen  ihre  Abhilfe  suchen. 

Die  Noth  und  der  Bodenmangel  zwingen  daher  die 
Landbevölkerung,  aus  dem  europäischen  Russland  nach 
Asien,  vornehmlich  aber  nach  Sibirien  auszuwandern.  Da 
aber  Sibirien  noch  wenig  erforscht  ist  und  die  Verkehrs- 
wege dort  überaus  schlecht  sind,  so  geht  die  Auswande- 
rung nur  langsam  vor  sich,  während  die  Nothwendigkeit 
der  Auswanderungsbewegung  allein  schon  durch  die 
Thatsache  der  Auswanderung  feststeht. 

Im  Jahre  1882  haben  sich  im  Süden  des  Gouvernements 
Tomsk  44.600  Auswanderer  niedergelassen,  nach  dem 
Altaigebiet  wanderten  in  dem  Zeitabschnitt  1884 — 1889 
95.501  Personen  aus,  in  dem  Zeitabschnitt  1880 — 1889 
sind  nach  Ussurien  ig. 240  Personen  gereist.  Bis  zum 
gegenwärtigen  Jahrzehnt  ist  die  Zahl  der  nach  Sibirien 
ausgewanderten  Bauern  mit  40.000  per  Jahr  berechnet 
worden,  Centralasien,  der  Kaukasus  u.  s.  w.  nicht  mit- 
gerechnet. 

Die  Auswanderung  nach  Sibirien  wird  in  erster  Reihe 
durch  den  Mangel  an  Verkehrswegen  gehemmt.  Ausser- 
dem, dass  die  Reise  nach  dem  Innern  Sibiriens  gegen- 
wärtig nur  im  Sommer  möglich  is;  und  bei  den  Bauern 
nicht  selten  mehr  denn  zwei  Sommer  dauert,  entstehen 
unter  den  Au>vi anderem  auf  dem  Wege  Krankheilen,  wo- 


durch viele  dahingerafft  werden.  Bei  den  jetzigen  Ver- 
kehrsmitteln ist  eine  regelmässige  im  Grossen  betriebene 
Auswanderung  nach  Sibirien  unmöglich,  und  die  Bauern - 
frage  im  europäischen  Russland  kann  nicht  gelöst  werden. 
Wie  weit  die  Verbesserung  der  Verkehrswege  auf  die 
Steigerung  der  Auswanderungsbewegung  zurückwirken 
wird,  ist  aus  der  Zunahme  der  Auswandererzahl  nach  dem 
Bau  der  Strecke  Jekaterinburg — -Tjumen  der  Ural-Eisen- 
bahn zu  ersehen.  Wiewohl  diese  Linie  nichtdirectSibirien 
mit  dem  europäischen  Russland  verbindet,  so  hat  doch 
mit  ihrem  Ausbau  die  Auswanderung  angefangen  merk- 
lich zuzunehmen. 

Nach  den  statistischen  Daten  des  Ministeriums  des 
Innern  wanderten  in  der  Zeit  von  1885  bis  1891  über 
Tobolsk  aus : 

Jahr  Zahl  der  Personen 

1885 9.67?, 

1886  .    • 11.829 

1887 13  910 

1888 26.129 

1889 30410 

1890 36.OOQ 

189I 60.000 

Diese  geringe  Verbesserung  des  Verkehrsweges  hat 
somit,  trotz  der  zahlreichen  und  unermesslichen  Schwierig- 
keiten, welche  den  auswandernden  Bauern  in  den  Weg 
gelegt  werden,  die  Auswandererzahl  in  sieben  Jahren  um 
das  Sechsfache  vermehrt. 

Die  sibirische  Eisenbahn  wird  aber  ein  ungeheueres 
Territorium  für  die  Auswanderung  aufschliessen  und  in 
einen  engen  Verkehr  mit  dem  europäischen  Russland 
bringen.  Nimmt  man  die  Länge  der  sibirischen  Eisenbahn 
von  Tscheljnbinsk  bis  Wladiwostok  mit  7100  Werst  an 
und  ferner,  dass  die  Eisenbahn  nur  eine  Fläche  von  je 
100  Werst  längs  beider  Seiten  der  Linie  mit  dem  euro- 
päischen Russland  durch  den  Verkehr  verbinden  wird, 
so  wird  für  Russland  ein  Gebiet  von  1,420.000  Quadrat- 
werst aufgeschlossen.  Dieses  Gebiet  ist  an  Ausdehnung 
gleich  Deutschland,  Oesterreich-Ungarn,  Holland,  B-1- 
gien  und  Dänemai  k  zusammengenommen.  Im  euro- 
päischen Russland  übertrifft  dieses  Gebiet  an  Ausdehnung 
sämmtliche  Gouvernements  zwischen  Oka,  Wolga,  dem 
Asowschen  Meere,  dem  Schwarzen  M-cre  und  der  öster- 
reichischen Grenze.  Das  ganze  Territorium  liegt  zwischen 
50  und  57  Grad  geographischer  Breite  und  erinnert  in 
seinem  Klima  an  die  inneren  Gouvernements,  indem  es 
sich  für  den  Ackerbau  und  die  Landwirthschaft  sehr  gut 
eignet. 

In  Wahrhe't  wird  aber  die  sibirische  Eisenbahn  noch 
weitere  Landstrecken  mit  dem  europäischen  Russland  in 
Berührung  bringen,  indem  ein  System  schiftbarer  Flüsse 
von  der  Eisenbahnlinie  durchkreuzt  wird. 

An  vielen  Orten  zeichnet  sich  dieses  unermessliche 
Territorium  durch  eine  besondere  Fruchtbarkeit  aus,  na- 
mentlich gilt  dies  von  dem  westlichen  Sibirien,  welches 
mehr  erforscht  ist.  Von  der  östlichen  Grenze  der  Gou- 
vernements Perm  und  Orenburg  erstrecken  sich  die 
überaus  fruchtbaren  Step[)en  Ischim,  Barabin  und  Ku- 
lundin.  Dieselben  umfassen  die  Kreise  Kursgan,  Jaloturow, 
Ischim  und  Tjukalin  im  Gouvernement  Tobolsk,  ferner 
die  Kreise  Barnaul,  Kainsk,  Bijsk,  Tomsk,  Marünsk  und 
Kusnezk  im  Gouvernement  Tomsk  und  schliessen  sich 
im  Süden  an  die  Stepj)en  des  Akmolinschen  Gebietes  an. 
Dieses  Territorium  hat  einen  Flächenraum,  der  nicht 
kleiner  ist  als  Frankreich,  während  es  im  Ganzen  nur 
zwei  Millionen  Einwohner  zählt.  Nach  diesem  reichen  und 
fruchtbaren  Gebiet,  welches  jetzt  so  gut  wie  ganz  un- 
bevölkert  ist,  könnte  ein  Auswandererstrom  gelenkt 
werden,  welcher  sowohl  für  das  europäische  Russland 
als  auch  für  das  asiatische  von  grossem  Nutzen  werden 
dürfte. 

Ausserdem,  dass  die  sibirische  Eisenbahn  Sibirien  eine 
zahlreiche  Bevölkerung  zuführen  und  die  Auswanderung 
der  Bauern  aus  dem  europäischen  Russland  vermehren 
wird,  werden    auch  die  Mineralreichthümer  Sibiriens,  die 
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jetzt  nur  wenig  ausgebeutet  werden,  für  Russland  einen 
grösseren  Werth  erlangen.  Wiewohl  Sibirien  bis  jetzt 
noch  wenig  erforscht  ist,  so  kann  man  doch  auf  Grund 
dessen,  was  von  Sibirien  gegenwärtig  schon  bekannt  ist, 
auf  eine  hohe  Entwicklung  der  Montanindustrie  dort  in 
der  Zukunft  schliessen.  Der  südliche  Ural,  die  Gouverne- 
ments 'I'omsk,  Jenissei,  Irkutsk,  das  Akmolingebiet  und 
die  Kirgisensteppen  sind  an  Eisenerzen  sowie  Steinkohlen- 
lagern überaus  reich.  Das  Salz  könnte  ebenfalls  ein 
Gegenstand  des  Exports  aus  Sibirien  werden,  indem  zahl- 
reichcSaiz(|ut'llen  in  den  Gouvernements  Jenis3ei,'rob()lsk, 
Irkutsk  und  'I'omsk  vorhanden  sind,  ebenso  in  der 
Kirgisensteppe,  welche  das  „Salzreich"  genannt  wird. 
An  vielen  Orten  Sibiriens  sind  Zink-  und  Kupfererze  vor- 
handen, namentlich  in  den  Gebieten  Amur,  Akmolin  und 
Transbaikalien.  Graphitlager  sind  in  den  Gouvernements 
Jenissei  und  Irkutsk  ausgebreitet.  Im  Amurgebiet  sind 
auch  Edelsteine  entdeckt  worden.  Die  Ausbeute  der  Edel- 
metalle entspricht  auch  nicht  im  Geringsten  der  Aus- 
breitung derselben  in  Sibirien, 

Silber  wird  in  Sibirien  nur  im  Altai  und  Stertschinsk 
sowie  in  der  Kirgisenste[)pe  gewonnen,  während  Silber- 
erze auch  in  den  unerforschten  Gebieten  im  Amur  sogar 
entdeckt  worden  sind.  Die  sibirische  Eisenbahn  dürfte 
auch  für  die  Goldgewinnung  in  Sibirien  von  grosser  Be- 
deutung werden.  In  Sibirien  werden  gegenwärtig  1858 
Pud  Gold  jährlich  gewonnen  und  rechnet  man  noch  die 
Goldgewinnung  im  Ural  hinzu,  so  ist  die  Gesammtaus- 
beute  2402  Pud  gleich,  was  einen  Werth  von  30  Millionen 
Kübel  hat.  Dies  ist  ein  Fünftel  der  gesamrnten  Gold- 
gewinnung auf  allen  Erdtheilen.  Die  Vereinigten  Staaten 
Amerikas  gewinnen  i'^"'^'  soviel  als  RusslanJ,  und 
Australien  übertrifft  Russland  in  seiner  Goldausbeute  um 
20  Percent,  wiewohl  das  goldhaltige  Territorium  Russ- 
lands dasjenige  in  Amerika  und  Australien  zusammen 
übertrifft. 

Die  Goldausbeute  in  Sibirien  wird  sehr  unrationell  be- 
trieben. Als  die  Grenznoi  ni  eines  für  den  Goldgewinn  sich 
lohnenden  Golderzlagers  werden  im  Ural  20  Doli  auf 
100  Pud  angenommen.  Im  Amur-  und  Jakutskgebiet  da- 
gegen werden  Golderzlager,  in  welchen  auf  loo  Pud 
Goldsaud  ein  Solotnik  Gold  kommt,  als  nicht  ausgiebig 
betrachtet.  In  Amerika  dagegen  werden  Golderzlager, 
bei  welchen  auf  100  Pud  Goldsand  fünf,  ja  sogar  zwei  Doli 
Gold  kommen,  als  der  Ausbeute  werth  angesehen.  Zahl- 
reiche Golderzlager  werden  daher  bei  dem  niederen  Stand 
der  russischen  Technik  gar  nicht  in  Angriff  genommen. 
Das  Adcrgold  wird  in  Russland  fast  gar  nicht  ausgebeutet. 
Von  den  2402  Pud  in  Russland  gewonnenen  Goldes  be- 
trägt im  Jahre  1890  das  Adergold  nur  177  Pud,  wovon 
153  Pud  auf  den  Ural  und  nur  24  Pud  auf  Sibirien  kamen. 
Die  Gewinnung  von  Adergold  ist  somit  in  Sibirien  eine 
äusserst  geringe  und  entspricht  nicht  den  zahlreichen 
Golderzlagern,  welche  im  Altai,  Transbaikalien  und  im 
Amurgebiet  verbreitet  sind. 

Die  Ursachen  dieser  geringen  Entwicklung  derMineral- 
reichthümer  Sibiriens  liegen  in  der  weiten  Entfernung 
Sibiriens  von  Europa  und  der  geringen  Einwohnerzahl 
Sibiriens.  Im  westlichen  Sibirien  sind  zwar  Arbeiter 
mehr  oder  weniger  vorhanden,  dieselben  stehen  aber  auf 
einem  so  niederen  Culturnivcau ,  dass  ihre  Arbeit  von 
nur  sehr  geringer  Productivität  ist.  Im  östlichen  Sibirien, 
wo  die  meisten  Golderzlager  ausgebreitet  sind,  ist  die 
menschliche  Arbeitskraft  überaus  theuer,  um  schon  nicht 
von  ihrer  geringen  Productivität  zu  sprechen.  Ein  Erd- 
arbeiter, welcher  aus  den  bevölkerten  Gegenden  nach 
Ostsibirien  bestellt  wird,  kommt  dem  Unternelimer  auf 
700 — 800  Rubel  das  Jahr,  ausser  freier  Verpflegung. 
Dies  macht  die  Ausbeute  von  Golderzen,  welche  ein 
Solotnik  Gold  auf  100  Pud  Goldsand  enthalten,  un- 
lohnend. Die  technischen  Vervollkommnungen  der  Gold- 
gewinnung sind  wegen  der  grossen  Entfernung  und  der 
schlechten  Verkehrsstrassen  unmöglich.  Die  Maschinen 
müssen   aus   dem   europäischen   Russland   oder  .Amerika 


bezogen  werden,  wobei  der  Transport  auf  Tausend« 
Werst  langen  Strassen  überaus  theuer  ist.  Dazu  Itommt 
noch,  dass  jede  Beschädigung  einer  Maschine  es  nöthig 
macht,  sich  an  die  betreffende  Fabrik  zu  wenden  und  In- 
structionen einzuziehen.  Gerade  die  technischen  Vervoll- 
kommnungen waren  es  aber,  welche  die  Goldgewinnung 
in  Amerika  auf  ihre  jetzige  Höbe  |rebracbc  haben.  In 
Amerika  sind  für  dasselbe  Ausbeutequantuin  zwanzig- 
bis  dreissigmal  weniger  Arbeiter  nötbig  als  io  Sibirien, 
so  dass  dort  auch  die  ganz  gehaltarmen  Golderze  aus- 
gebeutet werden. 

Die  sibirische  Eisenbahn  wird  neue  Verkehrswege 
schaffen  und  die  Transportkosten  erniedrigen.  Die  Ma- 
schinen sowie  die  menschliche  Arbeitskraft  werden  in 
Sibirien,  namentlich  im  Osten,  erheblich  billiger  werden 
und  die  Goldindustrie  alle  ihre  technischen  Hdfsmittc!  ge- 
winnen. Das  Capital,  welches  sich  gegenwärtig  von  Unter- 
nehmungen in  Sibirien  fern  hält,  wird  sich  alsdann  der 
Montanindustrie,  namentlich  der  Goldindustrie  zuwenden. 
Die  ungeheuren  Wälder  Sibiriens,  welche  der  Exploitation 
harren,  werden  mit  der  sibirischen  Eisenbahn  in  Angriff 
genommen  werden.  Die  reichen  Graphit-  und  Lapislazuli- 
berg«;  am  Baikalsee,  die  Steinkohlenlager  im  Gouverne- 
ment Tomsk,  im  Amurgebiet  und  in  Sachalin,  die  Eisen- 
lager in  Transbaikalien  und  Nikolajewsk,  die  zahlreichen 
Blei-  und  Silberlager  in  Transbaikalien  und  Tomsk  sind 
neue  Milliarden,  welche  Russland  in  seinem  asiatischen 
Boden  aufgespeichert  hat,  und  die  mit  der  Errichtung 
der  sibirischen  E'senbahn  dem  Lande  werden  zugeführt 
werden. 

Mit  der  Durchführung  der  sibirischen  Eisenbahn  wird 
für  das  europäische  Russland  ein  neues  Absatzgebiet  er- 
öffnet, das  nicht  weniger  denn  6  Millionen  Einwohner  zählt. 
Während  der  russisch-sibirische  Handel  gegenwärtig  nur 
durch  50  Millionen  Rubel  das  Jahr  ausgedrückt  wird, 
kann  er  sich  leicht  verdoppeln  und  verdreifachen  und  wird 
mit  der  wirthschaftlichen  Entwicklung  des  Landes  fort- 
schreiten. Was  den  Binnenhandel  betrifft,  so  wird  die 
Eisenbahn  denselben  nach  jeder  Richtung  hin  heben 
und  regeln.  Derselbe  weist  gegenwärtig  die  grössten  Ab- 
normitäten auf,  indem  wegen  Mangels  an  Verkehrswegen 
die  Waarenpreise  innerhalb  ein  und  desselben  Rayons 
von  einander  überaus  abweichen.  Nicht  selten  kommt  es 
vor,  dass  die  nothwendigcn  Lebensmittel  in  zwei  Kreisen 
desselben  Gouvernements  zu  ganz  verschiedenen  Preisen 
verkauft  werden,  und  an  einem  Orte  dreimal  so  theuer 
sind,  wie  an  dem  anderen.  In  Folge  des  .Mangels  an  Verkehr 
ist  CS  auch  keine  seltene  Erscheinung,  dass  an  einem 
Orte  das  Getreide  in  Uebeilluss  vorhanden  ist  und  zu 
Spottpreisen  verkauft  wird,  während  im  angrenzenden 
Gebiete  geradezu  eine  Hungersnoth  herrscht.  Gegen- 
wärtig vollzieht  sich  der  gesammte  Handel  in  Sibirien 
auf  den  Jahrmärkten  der  Kreisstädte  Iscbim,  Kurgan, 
Beresow  und  Jalutorow.  Im  Gouvernement  Tobolsk  er- 
reicht der  Handelsumsatz  die  Höhe  von  10  Millionen 
Rubeln.  Im  Gouvernement  Tomsk  wird  auf  den  Jahr- 
märkten für  4'/j  Millionen  Rubel,  im  Akmolingebiet  für 
mehr  denn  8  Millionen,  im  Gouvernement  Jenissei  für 
I  Million,  in  Transbaikalien  wird  für  3 — 4  Millionen 
Rubel  umgesetzt.  Der  gesammte  Binnenhandel  Sibiriens 
erreicht  35  Millionen  Rubel  im  Jahr,  soweit  dies  nämlich 
aus  den  Daten  über  den  Handel  auf  den  Jahrmärkten  zu 
ersehen  ist.  Indem  die  sibirische  Eisenbahn  verschiedene 
Handelscentren  einander  näher  bringen  und  einen  un- 
unterbrochenen Verkehrsweg  schaffen  wird,  werden  die 
gegenwärtigen  Abnormitäten  auf  dem  Gebiete  des  sibiri- 
schen Handelsverkehrs  mehr  oder  weniger  schwinden. 

Die  russische  Pacificbahn  hat  aber  nicht  allein  für 
Russland,  sondern  für  den  internationalen  Handel  und 
den  ganzen  zukünftigen  Verkehr  der  Welt  eine  unermess- 
liche  Bedeutung.  Die  transkaspische  Eisenbahn  verbindet 
Russland  mit  Persien  und  Afghanistan  und  bat  neben  den 
strategischen  Zielen  auch  die  .\ufgabe,  die  russischen 
Waaren  den  mittelasiatischen  Reichen.  vi)rnchmllch  aber 
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Persien,  zuzuführen,  die  sibirische  Eisenbahn  wird  das 
europäische  Russland  mit  China  verbinden  und  den 
Transithandel  mit  dem  Reiche  der  Mitte  fördern. 

Während  aber  durch  den  Bau  der  transkaspischen 
Eisenbahn  nur  der  Handelsverkehr  innerhalb  Central- 
asiens  sich  belebt,  die  Steigerung  der  Ausfuhr  nach 
Persien  aber  nicht  zugenommen  hat,  namentlich  soweit 
die  russische  Ausfuhr  nicht  durch  Prämien  gefördert 
worden  ist,  kann  man  auf  eine  Steigerung  des  Transit- 
handels nach  China  sowie  auf  die  Förderung  des  russi- 
schen-chinesischen  Handels  durch  die  sibirische  Eisen- 
bahn mit  Bestimmtheit  rechnen.  In  Persien  kann  Russland 
nicht  mit  den  englischen  Industrieerzeugnissen  con- 
curriren,  und  die  Schliessung  des  kaukasischen  Transit- 
handels, welche  Russland  zum  Zwecke  d-r  Förderung 
seines  Handels  mit  Persien  verordnete,  hat  Russland  nicht 
genützt,  indem  die  europäischen  Waaren  ihren  Weg  nach 
Pcrsien  durch  die  türkische  Stadt  Trapezunt  nehmen. 
China  gegenüber  befindet  sich  aber  Russland  in  einer 
günstigeren  Lage. 

Concurrenzmotive  mit  England  dürften  China  dazu  be- 
stimmen, den  Transithandel  durch  Russland  der  Vermitt- 
lung Englands  vorzuziehen.  Im  Jahre  189O  betrug  die 
Waarenausfuhr  aus  China  2,589.000  if,  wobei  die  Haupt- 
ausfuhr auf  folgende  Waaren  entfiel : 

Ä'  Percent 

Seide 7,848.000         32 

Thee 6,916.000         26 

Auf  Seide  und  Thee  entfällt  somit  mehr  als  die  Hälfte 
des  chinesischen  Gesammtexportes.  An  dem  chinesischen 
Export  nimmt  aber  in  erster  Reihe  England  theil.  Von 
den  24.878/,  welche  im  Jahre  1890  in  den  chinesischen 
Häfen  verfrachtet  wurden,  kamen  16.098  oder  mehr  als 
64  Percent  auf  englische  Schiffe.  Indessen  wird  England 
mit  jedem  Jahre  ein  gefährlicherer  Concurrent  Chinas 
auf  dem  Theemarkt,  indem  England  in  seinen  asiatischen 
Colonien,  in  Indien  und  Ceylon  grosse  Theeplantagen  be- 
sitzt. Der  Transport  aus  Ostindien  nach  Europa  wird 
noch  durch  das  indische  Eisenbahnnetz  gefördert,  indem 
dort  die  Zufuhr  nach  den  Häfen  erleichtert  wird. 

Im  Jahre  1892  hat  sich  der  Abfall  der  chinesischen 
Theeausfuhr  nach  Grossbritannien,  der  seit  einer  Reilie 
von  Jahren  stattgefunden  hat,  in  recht  auffallender  Weise 
zu  erkennen  gegeben.  England  importirte  aus  China 
60,064.000  Pfund,  gegen  74,235.000  Pfund  in  1891, 
mithin  ein  Rückgang  von  über  14  Millionen  Pfund.  Der 
Consum  von  Thee  in  England  ist  dabei  im  Steigen  be- 
griffen. Im  Jahre  1892  importirte  England  über  7'/^  Mil- 
lionen Pfund  mehr  als  in  1891,  seine  ganze  Einfuhr  be- 
trug 240,683.000  Pfund.  Der  Verlust,  den  China  in  dieser 
Beziehung  erlitten,  ist  vornehmlich  Indien  und  Ceylon  zu- 
gute gekommen.  Nachstehende  Tabelle  zeigt  die  Mengen 
Thee,  welche  während  der  letzten  zwei  Jahre  nach  Gross- 
britannien importirt  wurden  : 

1892  1391 

Pfund 
Aus  Indien  .    .    .  111,247.000       101,195.000 
„    Ceylon       .    .    66,317.000         53,487.000 
„     China    .    .    .     60,064.000         74,235.000 
„    Java  ....       2,882.000  4  033.000 

„    Japan    ...    .  152.000  99000 

,.     Afrika  .    .    .  21.000  — 

Zusammen  .  .  240,683  000  -233,049.000 
Als  Ursache  für  den  steten  Niedergang  in  dem  chi- 
nesischen Theeexport  wird  angegeben,  dass  die  Güte  der 
Theesorleu  keine  Besserung  aufweist.  Der  Consum  von 
Thee  in  Grossbritannica  erreichte  in  1892  eine  höhere 
Ziffer  als  je  zuvor,  er  betrug  207,000.000  Pfund.  Wie 
sehr  der  indische  und  Ceylon-Thee  bei  dem  Publicum  in 
England  an  Gunst  gewinnt,  geht  aus  folgenden  Ziffern 
hervor.  Der  Consum  belief  sich  während  der  Jahre  1892 
und  1891: 

18S2  1891 

Pfund 
Indischer  Thee      ....  109,000.000       99,000.000 

Ceylon-Thee 64,000.000       51,000.000 

China-Thee 34,000.000       52,000.000 


Der  indische  Thee  kostete  im  Mittel  im  vergangenen 
Jahre  10  d  per  Pfund,  gegen  lO^i  d  in  1891  ;  der  Ceylon- 
Thee  9Y2  d,  gegen  lOd  in  1891.  Gegen  einen  solchen 
niedrigen  Kostenpreis  kann  der  chinesische  Thee,  der  so- 
wohl in  China  wie  in  England  hoch  besteuert  ist,  nicht 
den  Mitbewerb  aushalten,  und  das  gänzliche  Verschwinden 
des  chinesischen  Thees  auf  dem  englischen  Markte  steht 
in  nicht  allzu  ferner  Zeit  bevor. 

Für  die  Chinesen  bedeutet  die  Abnahme  des  Thee- 
exports  einen  unermesslichen  Verlust  und  einen  öko- 
nomischen Niedergang,  ebenso  entsteht  dadurch  für  den 
Staatssäckel  ein  grosser  Schaden,  indem  der  Thee  in 
China  hoch  besteuert  ist.  China  wird  daher  allen  Grund 
haben,  sich  von  der  Vermittlung  des  englischen  Con- 
currenten  zu  befreien  und  den  Thee  lieber  über  Sibirien 
nach  Europa  zu  schicken.  Auch  die  Seide  könnte  leicht 
ihren  Weg  nach  Europa  über  Sibirien  nehmen,  indem 
die  Eisenbahnfrachten  auf  diese  leichte  und  kostbare 
Waare  nur  wenig  in  Betracht  kommen.  So  werden  die 
chinesischen  Ausfuhrartikel  mit  dem  Bau  der  sibirischen 
Eisenbahn  die  l'endenz  zeigen,  bei  ihrem  Transport  nach 
Europa  ihre  Route  durch  das  asiatische  Russland  einzu- 
schlagen. 

Andererseits  wird  Russland,  indem  es  sich  China  durch 
die  sibirische  Eisenbahn  nähert,  seinen  Handel  nach  dem 
Reiche  der  Mitte  vergrössern.  Gegenwärtig  wird  der 
russische  Handel  mit  China  an  der  sibirischen  Grenze 
durch  die  geringe  Ziffer  von  l8  Millionen  Rubel  per  Jahr 
ausgedrückt,  wobei  China  russische  Waaren  im  Werthe 
von  nur  3  Millionen  Rubeln  bezieht.  Die  sibirische  Eisen- 
bahn wird  aber  Russland  in  eine  nähere  Berührung  mit 
China  bringen  und  ihren  Haadelsverkehr  steigern. 

Für  die  europäischen  Staaten  England,  Frankreich 
und  Deutschland,  welche  ihre  Waaren  in  China  zu  ver- 
kaufen bestrebt  sind,  entsteht  somit  in  Russland  ein  wei- 
terer Concurrent,  welcher  durch  seine  continentale  Nach- 
barschaft zu  China  den  westeuropäischen  Staaten  ge- 
fährlich werden  kann. 

Die  sibirische  Eisenbahn  hat  somit  ausser  der  politi- 
schen und  strategischen  Wichtigkeit  noch  eine  grosse 
wirthschaftliche  Bedeutung  für  Russland  selbst  nicht 
minder  wie  für  den  internationalen  Verkehr. 


DIE  FRAU  IM  ALTEN  INDIEN/) 

Von  L.  de  Alilloue. 

Die  Frau  in  der  Literatur. 

1.  Epopöe.  Wir  haben  gesehen,  in  welcher  böswilligen 
und  verächtlichen  Weise  die  orthodoxen  und  schismati- 
schen religiösen  Texte  die  Frau  behandeln,  in  welcher 
Abhängigkeit  sie  die  Gesetzesvorschriften  halten,  dann 
sogar,  wenn  sie  ihrem  Schutze  dienen  sollen.  Dem  Gesetz 
gegenüber  bleibt  sie  stets  die  Sclavin,  die  die  Unabhängig- 
keit erstrebt,  dei  Religion  gegenüber  deren  ewige  Feindin, 
die  Urheberin  der  Sünde  der  Welt. 

Aber  haben  wir  das  Recht  zu  fragen,  ob  diese  Dogmen 
und  Gesetze  in  der  That  in  ihrer  ganzen  Strenge  ange- 
wandt wurden?  Offenbar  nicht,  und  hätten  wir  nur  sie  zu 
unserer  Beurtheilung,  so  würden  wir  Gefahr  laufen,  uns 
einen  seltsamen  und  falschen  Begriff  der  wirklichen 
Stellung  der  schönen  Hälfte  des  Menschengeschlecht 
in  dem  schönen  Indien  zu  machen. 

Die  liebreiche,  gazellenäugige  Arierin,  mit  dem  |ge- 
schmeidigen  Leibe,  dem  Stengel  des  Lotus  vergleichbar, 
mit  der  kokilaähnlichen  Stimme,  hat  als  geachtete  Haus- 
frau oder  gefeierte  Hetäre,  wenn  wir  dem  unbestrittenen 
Zeugniss  der  profanen  Literatur  Glauben  schenken  dürfen, 
dieselben  Leidenschaften  geweckt,  dieselbe  Wonne  her- 
vorgerufen und  auf  ihre  Umgebung  dieselbe  Herrschaft 
der  Schönheit  und  der  Sinnesreize  geübt,  wie  ihre  Mit- 
schwestern von  Athen. 


')  Siehe  Heft  Nr.  8/4,  pag. 


Sultanabad-Tepptchstuhl  für  die  Hausarbeit. 
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Nur  in  der  profanen  Literatur,  in  der  antiken  Epopöe, 
in  der  lyrisciien  Poesie,  hauptsächlich  im  Theater,  kann 
man  die  richtige  Stellung  derF'rau  in  der  Hindugesellschaft 
bcurtheilen. 

In  der  religiösen  Literatur  —  den  Brilhmanas  und 
l'uranas  —  fehlt  eszwarnicht  an  Stellen,  episodischen  Er- 
zäiilungcn  oder  Legenden,  in  welchen  Göttinnen,  Apsaräs 
(Feen),  weibliche  Dämonen  und  sogar  gewöhnliche  Frauen 
auftreten:  allein  die  regiöse  Natur  dieser  Werke,  ihr  rein 
mythologischer  Aufbau  bedingten  für  alle  ihre  Personen 
einen  einzigen  conventionellen  weiblichen  Typus,  in  dem 
die  Weiblichkeit  fast  nur  durch  die  F'orm   vertreten   war. 

Die  Schilderung  der  Charaktere  und  selbst  der  Leiden- 
schaften ist  geopfert.  Das  beliebteste  Thema  ist  die  Ver- 
suchung eines  frommen  Anachoreten  durch  die  bösen  oder 
guten  Geister  in  Gestalt  unwiderstehlich  schöner  Weiber. 
Die  vollkommene  Schönheit  ihres  Leibes,  ihr  ver- 
führerisches Lachen,  ihre  verwirrenden  Blicke,  ihre  woll- 
lüstigen  Bewegungen,  ihre  melodische  Stimme,  ihre  sinn- 
lichen Tänze,  mit  einem  Wort  alles  Dasjenige  wird 
geschildert,  was  die  Hindus  unter  den  zwciunddreissig 
Verlockungen  des  Weibes  verstehen.  Der  Geist,  die  In- 
telligenz, die  Moral  und  die  Gefühle  aber  haben  hier 
natürlich  nichts  zu  thun. 

In  den  Anfängen  der  Literatur  finden  wir  bei  allen 
Völkern  die  Epopöe,  eine  Art  Nationalpoem,  welches  so- 
zusagen den  Uebergang  zwischen  Heiligem  und  Profanem 
bildet.  Dort  treten  die  Götter  und  Heroen  des  Landes 
auf,  um  in  von  der  Volkstradition  bewahrten  wahren 
oder  mystischen  Begebenheiten  mitzuwirken.  So  die  Utas 
in  Griechenland,  das  Mahdbhdrata  und  das  Rdmdyana  in 
Indien.  In  den  beiden  ebeugenannten  Epopöen  prädominirt 
wie  selbstverständlich  die  religiöse  Tendenz.  Um  aber 
das  Interesse  wachzuhalten  und  den  Anschein  der  Wirk- 
lichkeit zu  wahren,  welche  für  den  F"orlgang  der  Actio:i 
nolhwendig  ist,  weisen  sie  der  Frau  eine  wiewohl  secuudäre, 
so  doch  nicht  unwichtige  Rolle  zu.  Ihr  Charakter  ist 
gründlich  studirt  und  auf  eine  interessante  und  persönliche 
Weise  behandelt.  Ihr  Einflass  ist  im  Guten  wie  im  Bösen 
fühlbar,  und  wenn  auch  die  Heldinnen  über  die  menschliche 
Natur  erhaben  scheinen,  so  bleiben  sie  doch  Frauen 
durch  ihre  Leidenschaften,  ihre  Empfindungen,  ihre  Fehler 
und    ihre  Tugenden. 

Merkwürdigerweise  tritt  die  körperliche  Schönheit  des 
Weibes,  dieser  ihr  mächtigster  Reiz,  und  den  man  au 
erster  Stelle  in  diesen  primitiven  Werken  zu  finden  ver- 
meint, —  bei  den  Autoren  dieser  Dichtungen  in  den 
Ilmtergrund.  Dagegen  beschreibt  er  mit  sichtlichem 
Wohlgefallen  ihren  Schmuck,  oder  ergeht  sich  in  ziemlich 
nichtssagenden,  immer  wiederkehrenden  Vergleichen. 

Betrachten  wir  z.  B.,  wie  uns  die  zwei  Heldinnen  des 
Mahäbhärata  und  des  Rämayana,  Draupadt  und  Sitd  ge- 
schddert  sind. 

Draupadi,  die  Tochter  des  Drupada,  Königs  von  Van- 
ila,  ist  der  Preis  eines  Kampfspicl'-s  (svayamvara),  und 
ringen  dort  alle  Fürsten  des  Jambudvipa  um  die  Hand 
der  Schönen. 

Ein  Dichter  der  Gegenwart  hätte  nicht  verfehlt,  uns 
eine  verführerische  Beschreibung  ihrer  Reize  zu  geben; 
Vyäsa  dagegen  begnügt  sich  damit,  zwei  Strophen  seines 
langen  Gedichtes  der  Erwähnung  dieser  Lieblichkeit  zu 
widmen: 

,,Die  Tochter  Drupada's  ist  in  der  Mitte  des  Altars  ge- 
boren; sie  ist  eine  wundervolle  Prinzessin,  erhaben,  zart, 
von  makellosem  Körperbau,  mit  Augen  von  der  Farbe 
der  blauen  Lotusbluinc."  ') 

„Draupadi,  mit  der  schlanken  Taille,  dem  tadellosen 
Körperbau,  das  Weib,  dessen  durchdringender  Duft,  dem 
der  blauen  Lotusblutne  gleich,  auf  die  Entfernung  eines 
Kro^a  wirkt.*) 


■)  Mahdihürata,  Adi|jarva  C931. 
»)  ibid.  ii934.  —  Kroja  ist  ciu  Maass , 
bttdcuiet. 
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Noch  eine  andere  Geleg^eobeit  zeigt  sich ,  wo  der 
Dichter,  unsere  Neugier  befriedigend,  die  Vorzüge  Drau- 
padfs  besingen  könnte,  —  der  Augenblick,  alt  sie  nach 
Beendigung  des  Wettkampfes,  der  den  Sieg  Arjuna's  be- 
deutet, ihren  Sitz  vcrlSsst  und  in  die  Arena  steigt,  um 
dem  Sieger  ihre  Hand  zu  reichen.  Auch  hier  sehen  wir 
uns  enttäuscht,  und  es  folgt  nur  eine  nacbterne  Schilde- 
rung ihres  Gewandes: 

,, Draupadi,  gut  gewaschen,  geschmückt  und  prächtig 
gekleidet,  die  Hüften  mit  einem  goldenen  Gürtel  um- 
schlossen, stieg  hinab  in  die  Mitte  des  Kampfplatzes."') 

Im  Rämiyana  ist  iulä  die  Verkörperung  der  Schön- 
heit, ein  himmlisches  Wesen  in  irdischer  Hülle,  die  nicht 
vom  Weibe  geboren,  sondern  aus  der  Furche  entsprang, 
welche  der  Pflug  Janaka's  grub.  Sie  war  nicht  nur  be- 
stimmt, die  treue  Gefährtin  Rama's,  der  Verkörperung 
Visbnu's,  zu  sein,  sondern  auch  durch  ihre  unwiderstehliche 
Schönheit  und  die  Liebe,  welche  sie  zu  wecken  versteht, 
den  schrecklichen  Rävana,  den  Götterfeind,  ins  Ver- 
derben zu  locken.  Dieses  Thema  scheint  wie  geschaffen 
für  eine  bezaubernde  Schilderung;  und  doch  tritt  uns  hier 
die  Dichtung  in  denselben  unbestimmten  trüben  Farben 
entgegen.  Es  scheint,  als  hätte  Valmiki  sich  wie  vor  einer 
Lästerung  der  Heiligen  gescheut,  uns  die  irdische  Hülle 
der  göttlichen  Lakshmi  zu  beschreiben. 

In  dem  Augenblicke,  da  sie  die  Braut  Räma's  wird, 
der  ihr  noch  unbekannt,  schildert  sie  uns  ihr  Vater  Ja- 
naka  in  folgender  Weise: 

,,Ich  besitze  eine  Tochter,  schön  wie  die  Göttinnen, 
deren  Tugenden  sie  schmücken;  sie  ist  nicht  vom  Weibe 
geboren,  aber  eines  Tages  entsprang  sie  einer  Furche, 
die  von  mir  gezogen  wurde.  Siiä  ist  sie  genannt,  und  ich 
behalte  sie  zurück  als  kostbaren  Preis  der  Stärke."  *) 

Fast  scheint  man  versucht,  in  der  väterlichen  Beschei- 
denheit und  Zurückhaltung  den  Grund  dieses  spärlichen 
Lobes  zu  suchen ;  aber  trotzdem  finden  wir  in  den  viel- 
fältigen Situationen,  in  denen  Sita  eine  Rolle  spielt, 
immer  die  gleiche  Nüchternheit. 

Kommt  uns  die  Beschreibung  der  körperlichen  Vor- 
züge unserer  Heldin  ungenügend  vor,  so  ist  diejenige 
ihres  Schmuckes  desto  häufiger  und  ausführlicher.  So 
ist  der  Inhalt  des  ganzen  LXXVI.  Capitels  nichts  Anderes 
als  eine  lange  .Aufzählung  der  Gegenstände,  Gewänder 
und  Schmucksachen,  welche  Siiä  und  ihre  Schwester 
Urmilä  als  Mitgift  erhalten.  —  Als  Sttä  ihrem  Gatten 
Räma  in  die  Verbannung  folgt,  bedauert  sie  der  Dichter 
unaufhörlich,  weil  die  unglückliche  Prinzessin  ihre  reichen 
königlichen  Gewänder  gegen  das  grobe  Kleid  der  Ein- 
siedler aus  Baumrinde  vertauschen  soll;  wir  sehen  die 
Verzweiflung  der  Frauen  ihres  Gefolges  bei  diesem  trau- 
rigen Anblick  und  Shk  selbst,  der  natürlichen  Gefallsucht 
des  Weibes  folgend,  sich  zum  letztenmale  schmücken. 

Die  Episode  des  Besuches  der  Verbannten  in  der  Hin- 
siedelei, Agastya's  und  seiner  Gattin  .Anasüyä,  ist  in 
dieser  Hinsicht  typisch,  sie  gibt  uns  ein  fesselndes  Bild 
der  damaligen  Vorliebe  für  Prachtgewänder  sowie  des 
Gebrauches  der  Schminke.  Die  gute  Anasüyä  ist  entsetzt 
beim  Anblick  der  abgemagerten,  elend  gekleideten  Siiä, 
deren  Hautfarbe  durch  Ermüdungen  und  Witterungscin- 
tlüsse  geändert  ist,  und  sie  fürchtet,  dass  Räma,  so  ver- 
liebt er  auch  sein  mag,  sich  eines  Tages  von  seiner  ge- 
alterten, verkümmerten  Gattin  abwenden  möge,  und  sie 
schenkt,  um  dies  zu  verhüten,  ihrer  jungen  Gefährtin 
magische  Gewänder  von  ewiger  Dauer. 

Im  Grund  erscheint  die  Bekleidung  bei  den  Hindus 
nicht  nur  als  eine  vortheilhafte  Ergänzung  der  weiblichen 
Schönheit ,  sondern  als  integrircnder  I'heil  derselben,  ja 
als  eine  Bedingung  sine  qua  non. 

Eine  Stelle  finden  wir  zwar,  wo  Valmiki,  seine  gewöhn- 
liche Zurückhaltung  vergessend,  uns  ein  lebhaftes  Bild 
seiner  schönen  Heldin  gibt,  uns  zugleich  einen  Gesammt- 

')  Mabtbb/traU,  A'iiparra  «»T4. 

>}  Rintj-aua  (tradurtloB  H.  Faatli«).  Adikiad*  ck.  LXTIII,  14. 
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eindruck  der  am  meist  geschätzten  physischen  Vorzüge 
der  Frau  gebend.  In  scheuer  Furcht  aber,  als  begehe 
er  eine  Entweihung,  indem  er  die  unvergleichlichen  Vor- 
züge Siiä's  enthüllt,  legt  er  die  Worte  als  glühende  Lie- 
beserklärung dem  fürchterlichen  Dämon  Rävana  in  den 
Mund: 

„Still  stand  er,  das  Auge  gegen  Räma's  Gattin  er- 
hoben, mit  den  Korallenlippen,  den  glänzenden  Zähnen 
und  dem  Antlitz,  leuchtend  wie  der  Vollmond."  i) 

,,Weib  mit  dem  reizenden  Lächeln,  mit  den  reizenden 
Augen,  mit  dem  reizenden  Antlitz,  schüchtern  und  doch 
suchend  zu  gefallen,  im  hehren  Glänze  strahlest  du  dem 
Garten  in  der  Blüthe  gleich.'' 

,,üein  schöner  Busen,  reizvoll  rund  und  prall,  unter 
Gold  und  Perlen  schimmernd,  Zuflucht  der  edelsten  Ge- 
steine, erglänzt  in  milder  Anmuth." 

,,Wer  bist  du,  deren  Gewand  aus  gelber  Seide,  dich 
dem  Kelch  der  goldenen  Blume  gleichen  lässt,  die  du 
geschmückt  mit  dem  Kranze  rother  Lotusblumen  und 
blauer  Nympheas  so  holdselig  zu  schauen  bist? 

„Deine  lieblichen  Brauen,  du  Schöne,  sind  herrlich  ge- 
zeichnet,  zur  Zierde  dienend  deinen  Augen.  Deine 
Wangen,  würdig  deines  Mundes,  glatt  und  weich,  zum 
übrigen  Antlitz  passend,   sie  sind   von  glänzender  F'arbe. 

,, Deine  edelgeformten  Hände,  den  azurnen  Lotus- 
bläitern  gleich,  die  zarte  Taille,  sich  paarend  mit  deinen 
übrigen  Reizen,  du  Weib,  mit  den  schönen  Hüften  und 
dem  berückenden  Lächeln!" 

„Ein  natürlicher  Scheitel  thcilt  dein  Haar  in  gleiche 
Theile.  Deine  üppigen  runden  Schenkel,  den  Beinen  des 
Elephanten  gleich,  sind  edel  geformt!" 

,, Diese  schwarzen  Sterne  zwischen  den  rothumsäumten 
Winkeln  deiner  grossen  Augen  schwimmen  in  ihrem 
klaren  Glänze." 

,,lhr  schönen  Haare,  ihr  kräftigen  Brüste,  du  Gestalt 
mit  zwei  Händen  zu  umfassen!  Nein!  Nie  sah  ich  je  auf 
Erden  ein  Weib,  eine  Kinnari,'^)  eine  Yakshi^)  oder  eine 
Gandharvi,*)  nie  selbst  eine  Göttin,  die  dir  an  Schönheit 
gleicht!" 

Nicht  Unvermögen,  nicht  Gleichgiltigkeit,  die  Grösse, 
die  Heiligkeit  des  Themas  ist  der  Grund,  dass  die  grossen 
Dichter  in  ihren  Beschreibungen  der  körperlichen  Schön- 
heit so  zurückhaltend  sind. 

Was  die  Charaktere  betrifft,  so  sind  unsere  beiden 
Heldinnen  von  einander  grundverschieden.  Draupadi,  von 
heftigen  Leidenschaften  durchglüht,  ist  ursprünglicher, 
vielleicht  wahrer  und  menschlicher;  Suä  dagegen  weiss 
nichts  von  solchen  Ausbrüchen,  bei  ihr  ist  alles  Güte, 
Sanftmuth,  Milde  selbst  gegen  ihre  grausamsten  Ver- 
folger ;  kaum  ein  herbes  Wort  gegen  die  ehrgeizige  und 
hinterlistige  Kaikeyi,  die  Urheberin  all'  ihrer  Leiden, 
entschlüpft  ihrem  Munde  bei  der  Trennung  von  ihrem 
Galten.  Nur  Ein  Gefühl  haben  Beide  gemein:  die  uner- 
schütterliche Gattentreue.  Draupadi  zwar  theilt  sie  unter 
ihre  fünf  Männer,  die  fünf  Söhne  Pändu's,  allein  der 
Dichter  belehrt  uns,  dass  diese  fünf  Pändava's  Incarna- 
lionen  ein  und  desselben  Gottes  sind  und  in  Wirklichkeit 
nur  eine  einzige  göttliche  Person  bilden.  Diese  Auffas- 
sung zugestanden,  ist  sie  treu  im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes,  obwohl  man  sie  der  Vorliebe  für  den  schönen 
Arjuna  zeiht,  welches  Vergehen  sie  durch  ihren  früh- 
zeitigen Tod  auf  dem  Wege  zu  Svarga  büssen  wird. 
Unwandelbar  treu  im  Glück  wie  im  Ungemach,  die 
Folgen  der  wahnsinnigen  Spielwuth  Judishthira's  ertra- 
gend, der  sein  Reich  und  ihrer  aller  Freiheit  verspielt, 
lebt  sie  als  Verbannte  in  den  Wäldern  und  ist  sogar  ge- 
nöihigt,  am  Hofe  Viiäta's  als  Sclavin  zu  dienen.  Nichts 
vermag  sie  von  ihren  Pflichten  abwendig  zu  machen, 
und  die  Aufmerksamkeiten  und  Versuche  des  verliebten 
Prinzen  Kicaka  erwecken    in  ihr  nur  Zorn  und  Groll !  — 

^)  Arauyakända  LH,  18. 

»)  Kiunari,  Masikantin   aus    dem    Paradiese   des  Gottes   des  Reichtbums, 
Kuvara. 

•)  Yaksiij,  Hilfogütler  des  Kuvara. 

'}  Uiiudharvi,  Musikantin  des  Svarga  oder  dis  Indraparadieses. 


Wenngleich  Sita's  Gefühle  sich  mit  minderer  Kraft 
äussern,  so  ist  doch  ihre  eheliche  Treue  ebenso  uner- 
schütterlich wie  die  Draupadi's.  Sie  schwankt  keinen 
Augenblick,  ihren  Gatten  in  die  Verbannung  zu  begleiten 
—  ungeachtet  der  Drangsale  und  Gefahren,  die  ihrer  in 
den  von  reissenden  Thieien  und  Ungeheuern  bewohnten 
Wäldern  harren.  „Von  Dir  getrennt,  wollte  ich  nicht 
einmal  den  Himmel  bewohnen",  erklärt  sie  ihm  und 
droht  sich  zu  vergiften,  wenn  er  sich  weigern  sollte,  sie 
mitzunehmen.  Als  Gefangene  Rävana's  weist  sie  dessen 
Liebeserklärung  mit  Abscheu  zurück.  Sie  will  lieber 
Hungers  sterben  als  gezwungen  Räma  untreu  werden, 
und  Indra  selber  muss  zu  ihr  heruntersteigen,  um  sie 
über  den  Ausgang  des  Kampfes  zwischen  dem  Helden 
und  dem  Dämon  zu  beruhigen,  und  indem  er  ihr  befiehlt, 
fürRäma  zu  leben,  spendet  er  ihr  eine  himmlische  Speise, 
welche  ihre  Kräfte  stärken  soll.  Seine  Liebe  zu  ihr  ist 
so  gross,  dass  er  ihr  Rävana's  Schlauheit  entdeckt,  als 
dieser  in  Räma's  Gestalt  sich  ihr  naht,  stösst  sie  den 
Verräther  ohne  Bedenken  von  sich.  Als  sie  endlich 
Kunde  erhält  von  Rama'^  Sieg  und  ihrer  Freiheit,  hegt 
sie  nur  den  einen  Wunsch,  ihren  Gatten  zu  sehen.  Wie 
gross  ist  alsdann  ihr  Schmerz  und  ihre  Scham,  da  sie  er- 
fährt, dass  Räma  sie  der  Untreue  verdächtigt;  durch  die 
Feuerprobe  beweist  sie  ihre  Reinheit  und  gewinnt  so  die 
Liebe  ihres  Gatten  wieder. 

Von  Draupadi  kann  man  sagen,  dass  die  eheliche 
Treue  ihre  einzige  weibliche  Eigenschaft  ist.  Alle  ihre 
Empfindungen  sind  heftig,  ja  wild ;  Sanftmuth  ist  ihr 
fremd.  Nur  einmal  sehen  wir  sie  mitleidigen  Regungen 
zugänglich,  wo  sie  für  den  besiegten  Jayadratha  bittet, 
Bhima  möge  ihm  das  Leben  schenken.  Sie  ist  von  einer 
wilden  Eifersucht,  namentlich  Arjuna  gegenüber,  und 
wiewohl  das  Gesetz  dem  Krieger  mehrere  Frauen  ge- 
stattet, weiss  sie,  die  fünf  Gatten  hatte,  ihren  Zorn  nicht 
zu  bändigen,  als  sie  die  Ehe  zwischen  ihrem  Liebling  und 
Subhadiii,  der  Schwester  des  Gottes  Krishna,  erfährt. 

Ehrgeiziger  als  ihre  Gatten,  empfindet  sie  auch  ihr 
trauriges  Geschick  mehr  als  diese;  sie  will  sich  um  jeden 
Preis  aus  dieser  Lage  befreien  und  beklagt  sich  bitter 
über  die  Schwäche  und  Gleichgiltigkeit  der  Helden, 
deren  Geduld  sie  als  Feigheit  betrachtet. 

Im  höchsten  Grade  rachedurstig  hat  sie  mit  ihren 
Feinden  kein  Erbarmen ;  ganz  und  voll  muss  sie  der 
Strahl  ihrer  Rache  treffen.  Als  sie  im  Palaste  Duryod- 
hana's  beleidigt  und  misshandelt  und  halb  nackt  bei  den 
Haaren  in  die  Versammlung  der  Fürsten  geschleppt  wird, 
schwört  sie,  in  diesem  Zustande  zu  verharren,  bis  Bhima 
mit  vom  Blute  des  Schänders  rothgefärbten  Händen  ihr 
das  Haar  wieder  binde.  —  Ferner  verlangt  sie,  dass 
Bhima  an  Kicaka  Rache  nehme,  da  dieser  sie  mit  Liebes- 
anträgen verfolgt,  desgleichen  an  Acvatthäman,  dem 
Mörder  ihrer  fünf  Söhne.  Und  so  tödtet  denn  Bhima  den 
Kicaka,  zermalmt  seinen  Leib  und  formt  einen  Klumpen 
daraus,  dass  sein  Kopf  nicht  wiederzufinden  ist.  A9vat- 
thäman  ist  glücklicher;  es  gelingt  ihm,  sein  Leben  durch 
einen  werthvollen  Talisman  zu  erkaufen,  den  Draupadi 
gnädig  als  Lösegeld  annimmt. 

Trotz  all  ihren  Fehlern  ist  der  Charakter  der  Drau- 
padi wirklich  grossartig,  zwar  wild,  aber  majestätisch 
erhaben.  In  Sita  dagegen  bewundern  wir  mehr  das 
echte  Weib,  das  Weib  der  Civilisation ;  nur  ist  sie  viel- 
leicht zu  vollkommen  und  ähnelt  eher  einer  Heiligen 
denn  einer  indischen  Frau.  Sita  ist  aufrichtig,  wahr, 
sanft,  gut  und  opfermuthig.  Voll  zarter  Besorgniss  um 
ihren  Gatten,  aber  doch  seinem  Werthe  vertrauend,  ver- 
gisst  sie  sich  selbst;  in  ihrer  Barmherzigkeit  ist  sie 
geneigt.  Allen,  die  sie  beleidigt  und  verletzt,  zu  ver- 
geben, ja  sie  noch  zu  entschuldigen.  „Welcher  Mann 
von  edlem  Geblüt  würde,  so  lange  er  noch  zweifelt,  eine 
Frau  zurücknehmen,  die  in  eines  Andern  Hause  geweilt 
hat?"  sagt  sie,  als  Räma  sie  verstösst,  aber  furchtlos  ist 
sie  bereit,  zum  Beweise  ihrer  Unschuld  die  Feuerprobe  zu 
bestehen.    Ihre   milde  Barmherzigkeit   erstreckt  sich  bis 


l^^ 

auf  die  elenden  RAkshasfs,  die  sie  auf  Ravana's  Befehl 
gepeinigt ;  sie  vertheidigt  dieselben  sogar  mit  den  Worten  : 
„Warum  sollen  diese  gemartert  und  getödtet  werden,  da 
sie  doch  nur  den  grausamen  Befehl  dessen  befolgten,  der 
jetzt  todt  ist?"  Kennst  du  nicht  den  9loka  des  Puräna, 
dass  nur  der  Sünder  die  Sünde  büssen  soll? 

Rin  besonderer  Vorzug  Sitä's  ist  deren  für  eine  in- 
dische Frau  jener  Zeit  seltene  geistige  Bildung.  Sie  führt 
gerne  Stellen  aus  den  heiligen  Büchern  an  und  hält  dem 
Rävana,  als  er  sie  zu  entführen  kommt,  ein  förmliches 
Piivatissimum  über  brähmanische   Moral. 

Um  diese  zwei  Heldinnen  der  beiden  Epopöen  bewegt 
sich  eine  Anzahl  von  minderwichtigen  Frauengestalten, 
deren  hervorstechendste  (^harakterzüge  wir  hier  kurz 
skizziren  wollen. 

Im  Mahabhiirata  sind  besonders  Kunti  und  Mädri, 
beide  Frauen  des  Königs  Pändu,  zu  erwähnen  ;  letztere 
ist  ziemlich  unbedeutend  ;  ihre  einzige  Tugend  ist  die 
eheliche  Treue,  welche  sie  durch  ihren  Tod  auf  dem 
Scheiterhaufen    Pändu's    beweist.    Kunti,    die    etwas    zu 

1^^  Gunsten  Madri's  vernachlässigt  wird,  ist  auf  diese  eifer- 
^fesüchtig,  ein  Fehler,  der  durch  ihre  grosse  natürliche 
^"  Güte  und  Aufrichtigkeit  sehr  gemildert  wird.  Sie  ist  vor 
Allem  Mutter,  und  bei  dem  Wettstreit  mit  Mädri  um  die 
Ehre,  dem  todten  König  auf  den  Scheiterhaufen  zu 
folgen,    lässt    sie   der   Gedanke    an    ihre  Kinder    auf   ihr 

■  Vorrecht  als  erste  Gattin  verzichten.  Ohne  jedweden 
Rückgedanken  übernimmt  sie  die  Sorge  für  Mäiri's 
Kinder,  denen  sie  ihre  mütterliche  Liebe  und  Sorgfalt 
in  demselben  Grade  zuwendet,  wie  ihren  leiblichen 
Kindern. 

■  An  der  guten  Gandhäii,  Gattin  des  Königs  Dhrita- 
nishtra,  bewundern  wir  ihre  Hingebung  und  Entsagung. 
Als  Dhiiiatäshtra  das  Augenlicht  verlor,  theilte  sie  frei- 
willig sein  Los,  indem  sie  von  nun  an  stets  eine  Binde 
über  den  Augen  trug;  und  als  ihre  Söhne  getödtet 
waren  und  ihr  Reich  sich  in  Feindeshand  befand,  da  ge- 
leitete sie,  eine  zweite  Antigone,  ihren  greisen,  blinden 
Gatten  nach  dem  Walde,  der  den  Flüchtlingen  Zuflucht 
bieten  sollte. 

Weiter  sehen  wir  (^udeshnä,  die  Gattin  des  Königs 
Viiäta's,  eine  falsche  Frau,  die,  auf  Uraupadi's  unver- 
gleichliche Schönheit  eifersüchtig,  ihren  eigenen  Bruder 
Kicaka  zur  Liebe  zu  ihrer  Nebenbuhlerin  aufstachelt, 
was  ihr  schliesslich  den  Tod  verursacht. 

Im  Rämäyana  tritt  uns  in  den  zwei  Frauen  des  Königs 
Dacaiatha,  Kau(;^alyä  und  Kaikeyi,  ein  interessanter  Con- 
tiast  der  Charaktere  entgegen. 

Kaucjalyä  ist  die  gute  Familienmutter,  liebend,  sanft 
und  aufopfernd  ;  sie  verehrt  ihren  Gatten  gleich  einem 
Gott,  und  ihren  Sühnen,  zumal  Rama,  diesem  Vorbild 
aller  Tugenden,  ist  sie  in  Aufopferung  ergeben.  Als  aber 
Daijaraiha  den  Räma  verbannt,  empört  sich  die  Mutter 
gegen  den  König  und  räth  ihrem  Sohne  nicht  zu  ge- 
horchen ;  dieser  abtr  mahnt  sie  mit  sanfter  Festigkeit, 
dem  Willen  des  Vatf  rs  und  Gatten  die  gebührende  Ehr- 
furcht zu  zollen. 

Die  ehrgeizige,  ungerechte,  hartherzige  Kaikeyi  hat 
alle  Fehler  und  nur  eine  Tugend,  die  Mutterliebe.  Um 
ihren  Sohn  Bharata  zum  König  zu  machen,  opfert  sie 
ohne  Zaudern  Räma,  den  rechtmässigen  Thronerben  und 
scheut  weder  Mittel  noch  Wege,  um  ihr  Ziel  zu  erreichen. 
Mit  welch  grausamer  Lust  bringt  sie  selbst  Sita  ihr 
Verbannungskleid  aus  rauher  Baumrinde. 

Können  wir  uns  hiebei  eines  Gefühles  des  Wider- 
willens und  der  Entrüstung  nicht  erwehren,  so  finden 
wir,  dass  ihre  perfide,  rachsüchtige  und  gemeindenkendc 
Verwandte  und  Vertraute,  die  bucklige  Manthara,  ein 
Wesen  ist,  das  die  gesammte  Menschheit  entehrt. 
*  Ausser  diesen  beiden  Frauen  treffen  wir  nur  noch 
episodische  Gestalten,  wie  die  wilde  Räkshasi  (,:urpa- 
nakä,  deren  thierische  Leidenschaft  für  Räma  sich  bei 
seiner  Verachtung  in  wilden  Hass  verwandelt  und  welche 
aus  Rache  Rävaiia   den  Entschluss  eingibt,    Sit;\  zu  ent- 
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führen  ;  ferner  die  kluge  TArä,  die  Gattin  de«  AfFcnkönig« 
Sugriva,  die  diplomatische  Gewandtheit  und  Feingefühl 
bekundet,  wo  es  gilt,  den  schreckÜcheo  2^ro  des  Heldea 
Laksbmana  zu  besänftigeo. 

Endlich  dürfen  wir  die  gute  Measchenfresseria  Kiksbas! 
nicht  vergessen,  eine  von  SiiA'«  Wächteriooen ;  sie  wird 
durch  die  Schönheit,  den  Schmerz  und  die  Thräncn  der 
I'rinzessin  so  gerührt,  dass  sie  derselben  mit  liebevollen 
Worten  Trost  zuspricht  und  sie  durch  Nachricbtco  von 
aussen  aufrichtet;  wir  sehen,  dass  sie  zwar  ein  verkocn- 
menes  Wesen,  dass  aber  in  ihrem  missgestaitetcn  Körper 
das  Mitgefühl  noch  nicht  erloschen  ist. 

Die  Frau  am  Theater, 

Freier  in  seinen  Allüren  als  die  epische  Poesie,  ebne  je- 
doch in  die  Ungebundenheit  des  griechischen  Schauspieles 
zu  verfallen,  gibt  uns  das  indische  Drama,  vom  angeborneo 
Zartsinn  der  Inder')  in  Schranken  gebaltea,  unbestreitbar 
ein  getreues  Bild  der  Sitten  und  Gebräuche  und  kenn- 
zeichnet damit  die  Rolle,  welche  die  Frau  in  der  Gesell- 
schaft einnimmt.  Diese  Art  der  Literatur  wurde  jederzeit 
in  Indien  hochgeschätzt,  und  wir  besitzen  eine  ansehnliche 
Reihe  bedeutender  dramatischer  Autoren,  die  vom  zweiten 
Jahrhundert  v.  Chr.  bis  auf  unsere  Zeit  reicht.  Da  wir 
uns  nur  mit  Alt-Indien  beschäftigen,  werden  wir  unsere 
Quellen  nur  in  den  ältesten  Dramaturgen:  ^udraka,  Käli- 
dasa,  Bhavabhüti  etc.  suchen,  die  überdies  die  besten 
sind.  Sie  reichen  nicht  über  das  VII.  Jahrhundert,  stammen 
also  aus  der  Zeit  vor  der  mohammeJaniscben  Eroberung, 
welche  so  vollständig  Leben  und  Stellung  der  Frau  um- 
änderte, dass  diese  hinter  die  Gitter  der  Z-nnana  und 
aus  der  Gesellschaft  der  Männer  verwiesen  wurde. 

Uebertrieben  wäre  es  allerdings,  zu  behaupten,  dass  vor 
der  Einführung  des  mohammedanischen  Harcmwcseos  in 
Indien  die  Frau  daselbst  dieselbe  Freiheit  genossen  hätte 
wie  die  Europäerin  unserer   Tage. 

Diese  fast  unbeschränkte  Freiheit  wurde  wie  noch  heute 
nur  der  Frau  aus  dem  Volke  zutheil,  welche,  um  ihr 
Brot  zu  verdienen,  arbeiten  musste,  yowic  der  Courtisaoe, 
welche  durch  ihre  Lebensweise  neben  oder  sogar  ausser- 
halb der  Gesetze  der  Wohlanständigkeit  stand.  Jedoch 
hatte  selbst  in  den  bessern  Familien  das  junge  Mädchen 
eine  ziemliche  Freiheit,  allerdings  mehr  unter  Obhut  einer 
Vertrauensperson,  und  die  verheiratete  Frau  konnte  sogar, 
wiewohl  sie  öffentlich  nur  verschleiert  auftreten  durfte, 
ohne  den  Tadel  wachzurufen,  die  Gesellschaft  der  Männer 
aufsuchen  und  sich  an  ihren  Gesprächen  betheiligen.  Ein 
charakteristischer  Zug  der  dramatischen  Literatur  ist  die 
Bewunderung  der  weiblichen  Schönheit,  welche  sich  vom 
übertriebenen  Cultus  ebenso  lerne  hielt  wie  von  der  frivolen 
Schmeichelei  der  europäischen  Bühne.  Diese  hohe.\chtung, 
welche  der  beste  Beweis  von  der  ehrenhaften  Stellung 
der  Frau  ist,  erstreckte  sich  in  gewissem  Sinne  sogar  auf 
die  Courtisane.  Bemeikenswerth  ist  es  weiters,  dass  die 
Frau  in  jeder  Stellung  ihre  Einflussnahme  auf  den  Mann 
nicht  über  jene  Grenzen  hinaus  erstreckt,  die  Gott  und  die 
Gesellschaft  ihr  angewiesen.  Fast  könnte  man  ihr  vor- 
werfen, dass  sie  in  zu  hohem  Maasse  die  sinnliche  und 
leidenschaftliche  Seite  ihres  Wesens  zur  Schau  trägt, 
ihre  häuslichen  und  moralischen  Eigenschaften  aber  in 
den  Schatten  stellt ;  es  lässt  sich  dies  auf  ihre  mangelhafte 
Erziehung  zurückführen. 

Die  indische  Bühne  zeigt  uns  selten  verheiratete 
Frauen,  was  auf  ein  Zartgefühl  hindeutet,  welches  auch 
Griechen  und  Lateiner  kannten.  Tritt  diese  aber  auf, 
so  verkörpert  ihre  Rolle  zarte  Aufopferung,  Zurück- 
haltung und  Entsagung.  Die  Untreue  des  Weibes  wird  auf 
der  Bühne  nicht  einmal  angedeutet,  ihre  Treue  ist  über 
jeden  Zweifel  erhaben.  Dagegen  zeigt  man  uns  gerne 
junge  Mädchen,  welche  um  ihrer  Liebe  willen  den  Kampf 
mit  ihren  Eltern  aufnehmen. 

•)  «.  H.  Wllions    Ch««i-d'o«uTr«   d«   thMtra   ladi«a,    IUro4.   p.  LXX. 

(Paris  ins.) 
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Allerdings  ist  oftmals  die  Courtisane  oder  Apsara,  die 
sittliche  Nymphe,  die  Heldin  des  Stückes,  im  Hinblick  auf 
ihre  Stellung  in  allzu  schmeichelhaften  Farben  ausgemalt, 
ein  sicheres  Mittel,  das  Interesse  des  Zuschauers  wach- 
zurufen, und  ein  Beweis  der  Freiheit,  die  sie,  was  ihr  Be- 
nehmen und  die  Wahl  ihres  Gatten  anlangt,  genossen. 
Wilson,  der  tiefe  Kenner  indischer  Sitten,  erklärt  dies  aus 
der  fehlerhaften  Erziehung  der  indischen  Frauen,  die 
wohl  gute  Mütter,  doch  wenig  begabte  und  auf  die  Dauer 
ermüdende  Lebensgefährtinnen  abgeben.  Wohl  waren  sie 
daheim  geachtete  Hausfrauen,  doch  herrschte  im  übrigen 
Leben  die  Courlisane.  Insgesammt  sind  die  weiblichen 
Rollen  von  den  Autoren  mit  grössererSorgfaltund  wechsel- 
vollcrem  Geschmacke  als  die  der  Männer  behandelt,  viel- 
leicht von  einiger  Geziertheit  abgesehen.  Die  zahlreichen 
Abhandlungen  über  dramatische  Kunst  zählen  nicht 
weniger  als  20  weibliche  Eigenschaften  oder  alancaras, 
mit  welchen  der  Schriftsteller  seine  Heldinnen  schmücken 
kann,  darunter  Schönheit,  Grazie,  Jugend,  Treue,  Sanft- 
muth,  Bescheidenheit,  Liebreiz  etc.  Wiewohl  die  Schön- 
heit die  erste  Stelle  unter  den  Vorzügen  des  Weibes 
einnimmt,  wären  wir  gerade  so  enttäuscht  wie  in  der 
epischen  Poesie,  wenn  wir  auf  der  Bühne  den  idealen 
Schönheitslypus  sehen  wollten,  wie  die  Inder  des  Alter- 
thums  sich  ihn  vorstellten.  Vielleicht  hielten  es  die  drama- 
tischen Dichter  für  überflüssig,  Persönlichkeiten  näher  zu 
beschreiben,  die  vor  dem  Zuschauer  in  Wirklichkeit  er- 
scheinen, oder  fürchteten  sie  die  Enttäuschung,  die  un- 
fehlbar bei  dem  Vergleiche  zwischen  dem  Ideal  und  dem 
Darsteller  desselben  eintreten  müsste. 

Neben  den  Gleichnissen,  wie  das  der  Acoka,  die  unter  der 
Berührung  mit  dem  Fusse  oder  der  Hand  eines  schönen 
Weibes  vor  Wonne  erblüht  —  gewiss  eine  reizende 
Galanterie  —  finden  wir  fein  gezeichnete  Typen  ver- 
schmähter Liebhaber.  Was  aber  die  banalen  Gleichnisse 
anlangt,  die  nicht  selten  auftreten,  so  werden  wir  auch 
bei  diesen  stets  durch  dieEcblheit  der  Gefühle  entschädigt. 
So  die  Beschreibung,  die  der  verliebte  König  Dushmanta 
von  der  schönen  Sakuntalä  in  ihrem  groben  Gewände  aus 
Baumrinde  gibt:  „Wiewohl  das  Gewebe,  von  unzähligen 
dichten  Knüpfungen  gebildet,  nur  leicht  ihre  schönen 
Schultern  bedeckte,  Hess  es  die  reizenden  Linien  ihres 
Busens  errathen  und  konnte  nicht  die  strahlende  Schönheit 
ihrer  Formen  verhüllen :  gleich  der  Blume  von  den  welken- 
den Blättern  ihres  Kelches  halb  verschleiert."  „Ihre  Lippen 
sind  rosenfarbig;  ihre  runden  Arme  sind  schmiegsam  wie 
junge  Zweige,  und  die  Blüthe  der  Jugend  bezaubert  ihr 
junges  Wesen."  Weiter  des  Königs  Anrede  an  die  Biene, 
welche  das  junge  Mädchen  umschwärmt.  „Du  glückliches 
Wesen,  dir  ist  im  Fluge  vergönnt,  das  halbgeschlossene 
Auge  zu  berühren,  in  welchem  die  Furcht  ein  süsses 
Zittern  erweckt.  Du  trägst  in  das  reizende  Ohr  ein  Ge- 
flüster, den  süssen  Worten  eines  geheim  Geliebten  ver- 
gleichbar. Du  schlürfst  den  wollüstigen  Strom  von  diesen 
göttlichen  Lippen,  —  und  eine  zarte  Hand  sucht  vergebens 
dich  zu  vertreiben." 

Desgleichen  das  Bild,  welches  Madhava  von  Mälati  ent- 
wirft. Während  ich  im  Tempel  beschäftigt  war,  trat  daraus 
ein  junges  Mädchen  hervor.  Ihr  stolzer  Gang  war  lieblich 
wie  die  Bewegungen  jenes  Banners,  das  Käma  —  der 
Gott  der  Liebe  —  im  Triumph  über  der  Welt  schwenkt. 
Ihr  Gewand  hatte  die  Grazie,  welche  die  Jugend  kenn- 
zeichnet. Ihre  göttliche  Schönheit  war  in  ihrem  Glänze  so 
gross,  dass  man  sie  für  die  Gottheit  dieses  Tempels 
halten  konnte.  Der  allmächtige  Käma  war  ihr  Schöpfer, 
und  um  ihre  Reize  zu  formen,  hatte  er  Alles  vereint,  was 
die  Natur  an  Vollkommenheit  bot.  Von  ihren  Frauen 
geführt,  nahte  sie  sich  dem  Baume,  unter  welchem  ich  war, 
daselbst  die  unzähligen  Blumen  zu  pflücken.  Ihre  Taille 
war  zart  wie  der  Stengel  der  Lotusblume,  ihre  Stirne  so 
weiss   wie  das  reinste  Elfenbein,  klarer  als  die  Mondes- 

')  La  reconnaißsaDce  de  (^akuntaU  d'amie  df  Kälidä9a  (le  si^cle  a.  J.  Ch.). 
Traduction  du  L.  Chezy.  Acte  I. 

2;  Klälatf  et  Märtliava,  Drame  de  Bhavabhftti  (Vllle  slicle  de  notro  t-re). 
Acte  I.  'I'rad.  Wilaau. 


Strahlen,  und  jede  ihrer  Bewegungen  verrieth,  wie  sie,  sich 
selber  vergessend,  nur  den  Wünschen  ihrer  Frauen  sich 
hingab.  Kaum  heftete  ich  meinen  Blick  auf  sie,  so 
empfand  ich  eine  ungekannte  Wonne,  die  Götterspeise 
Amriiä  (Ambrosia)  ist  weniger  süss.  Sie  zog  mein  Herz 
an  sich  mit  derselben  unwiderstehlichen  Gewalt,  die  der 
Magnet  auf  das  Eisen  übt. 

Dieses  Herz  gehört  ihr  auf  immer,  was  daraus  auch 
kommen  möge,  und  sollte  ich  nichts  als  Verzweiflung 
ernten.  Gute  und  schlechte  Eigenschaften,  Tugend,  Laster 
sowie  die  Gefühle,  die  ihre  Handlungen  hervorrufen,  die 
die  Motive  für  das  Drama  abgeben,  sind  auf  der  indischen 
Bühne  mit  einer  unserem  europäischen  Drama  würdigen 
Vollkommenheit  und  Kraft  wiedergegeben.  Im  Allgemeinen 
herrschen  die  edlen  Charaktere  vor,  die  gemeinc:n  und 
niedrigen  werden  niemals  an  die  erste  Steile  gebracht 
und  dienen  nur  dazu,  um  den  edleren  zur  höheren  Geltung 
zu  verhelfen.  Wir  haben  uns  also,  der  Hauptsache  nach, 
der  Prüfung  der  Darstellung  der  edlen  Charaktere  auf 
der  Bühne  zuzuwenden,  was  nicht  ausschliesst,  dass  wir 
mitunter  auch  manch  packender  Schilderung  des  Bösen 
und  pikantem  Epigramm  gegen  das  Weib  begegnen. 
„Der  Prüfste  n  lässt  uns  den  Gehalt  an  Gold,  die  Rede 
des  Mannes  dessen  Charakter  erkennen;  die  Kraft  des 
Zugthieres  lässt  sich  an  der  bewegten  Last  ermessen, 
unergründlich  aber  bleibt  uns  das  Gemüth  des  Weibes." 
Oder  auch  dieses,  einen  Schlangenbändiger  betreffend : 
„Wunderbar  sind  Brahmä's  Thaten  !  und  doch  ist  es  nicht 
erstaunlich,  wenn  Männer  giftige  Tniere  bändigen,  da  sie 
doch   selbst   wieder  von  den  Frauen  gebändigt  werden." 

Nach  den  Begriffen  der  Hindus  ist  die  vorzüglichste 
Tugend  der  Frau  die  eheliche  Treue,  aber  ihre  Be- 
schreibung ist  noch  viel  weniger  erhaben  und  feierlich 
wie  die  der  Schönheit.  Sie  ist  im  Ausdruck  selber  mit 
einbegriffen.  Dem  Autor  fällt  es  nicht  einmal  ein,  dass 
diese  Treue  fehlen  oder  dass  die  zurückgesetzte  Gattin 
Groll  hegen  könnte.  Der  Untreue  ungeachtet  soll  sie 
ihren  Herrn  und  Meister  trotz  seiner  grössten  Aus- 
schweifungen in  Ehrfurcht  anbeten  und  sich  ihm  ohne 
Murren  aufopfern  :  „Nach  Anbetung  des  in  dem  Herzen 
entstandenen  Gottes",  sagt  die  Ratnavati,  „soll  die  Frau 
ihrem  Gatten  Blumen  spenden  und  Gewänder  darbringen 
und  mit  innerem  Wohlgefallen  die  Worte  an  sich  richten: 
'  Siehe,  hier  ist  der  Gott  der  Liebe."  Weiters  wollen  wir 
aus  „Sakuntalä"  folgendes  speciell  indische  Citat  an- 
führen: „Des  Mannes  Schönheit,  an  dessen  Wiege  keine 
Grazien  standen,  ist  die  Weisheit;  die  des  Büssers  besteht 
in  der  Geduld  und  die  des  Weibes  in  der  Treue  zu  ihrem 
Gatten." 

Diese  Anbetung,  diese  Treue  und  Aufopferung  finden 
wir  in  Sakuntalä,  die,  von  Dushmanta  verrathen,  die 
Schmach  erduldet,  ohne  dem  Meineidigen  zu  fluchen. 
Dasselbe  finden  wir  bei  Cärudatta,  welche,  wegen  der 
Courtisane  Vasantasenä  verschmäht,  ohne  Zögern  ihren 
einzigen  Perlenschmuck  opfert,  um  die  von  ihrer  Neben- 
buhlerin dem  Gatten  anvertrauten  Juwelen  zu  ersetzen, 
welche  nächtlicherweile  entwendet  wurden.  Wie  bemüht 
sie  sich,  die  stolze  Aufrichtigkeit  ihres  Gemahls  zu  schonen  ! 
Von  der  schrecklichen  Begebenheit  benachrichtigt,  wendet 
sie  sich  an  den  ältesten  Freund  und  Vertrauten,  den 
Brahmanen  Maitreya,  mit  folgenden  Worten  :  „Wehe,  du 
sagst,  es  sei  meinem  Herrn  nichts  zugestossen,  wie  viel^^_ 
lieber  sähe  ich  seinen  Leib  mit  Wunden  bedeckt,  als  ^la^l 
seiner  Ehre  irgend  einen  Schalen.  Werden  nicht  alle  ^^ 
Stadtbewohner  den  Verdacht  gegen  meinen  Gebieter 
hegen,  er  habe,  vom  Elend  getrieben,  sich  das  anver- 
traute Gut  angeeignet?  O  mächtiges  Geschick!  Du 
spielst  mit  den  Leiden  der  Unglücklichen,  welche  in  deiner 
Hand  dem  Thautropfen  auf  dem  Blatte  der  Lotusblume 
gleichen.  Nur  dies  eine  Perlenhalsband,  das  ich  aus  dem 
Hause  meiner  Mutter  gebracht,  besitze  ich  .  .  .  Aber  rufe 
Maitreya,  denn  ich  fürchte,  dass  mein  Gatte  in  seinem 
übertriebenen  Stolz  diese  Gabe  aus  meiner  Hand  nicht 
annehmen    wolle".      Als    darauf  Maitrcya    erscheint,    zu 
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welch'  sinniger  (erfundener)  Löge  räth  ihr  ihr  Herz  : 
„Ich  habe  die  Fasten  der  ratnashasti  (Gescbmeidegabe) 
gefeiert,  und  bei  dieser  Gelegenheit  muss  ich  dem  Brah- 
manen  ein  meinem  Vermögen  angemessenes  Geschenk 
machen.  Da  der  von  mir  früher  benützte  Priester  anderswo 
seine  Gaben  empfing,  so  bitte  ich  dich,  an  seiner  Stelle 
diese  Perlcnreihen  anzunehmen." 

„Schönen  Dank,"  antwortet  Maitreya,  der  Alles  ver- 
standen, „auch  will  ich  es  meinem  Freunde  mittheilen". 
„Edier  Maitreya,  schont  seines  Zartgefühles!"') 

Später  wird  sie  in  noch  grösserer  Selbstverleugnung 
Vasantascnä  als  Schwester  begrüssen  und  den  geheiligten 
'l'itel  der  Gattin  und  Cärudatta's  Liebe  mit  ihr  theilen. 
So  auch  die  Königin  Osinari;  auch  sie,  bis  zur  Selbst- 
aufopferung liebend,  weicht  ohne  Murren  der  Urvai^i, 
der  göttlichen  Geliebten  des  Pururavas.'') 

Ebenso  theilt  Vasavadattä  ihren  Thron  mit  Sägarikil, 
ihrer  Dienerin,  um  Vatsa  zu  gefallen.'') 

Aber  es  sind  dies  Tugenden  der  verheirateten  Frauen, 
und  wir  haben  gesagt,  dass  diese  selten  auf  der  Bühne 
erscheinen. 

Betrachten  wir  nun,  wie  unsere  Dramaturgen  die  jungen 
Mädchen,  die  himmlischen  Nymphen  und  die  Courtisanen 
zeichnen. 

Von  den  Letzteren  werden  wir  Weniges  zu  sagen  haben, 
n  unserem  beschränkten  Rahmen  erscheinen  sie  nur  durch 
inen  einzigen  Typus  vertreten,  durch  den  der  Vasanta- 
scnä, eine  durch  die  Liebe  wieder  zur  Achtung  gelangte 
Courtisane,'')  (^udraka  beschreibt  sie  uns  als  von  einer 
Schönheit,  die  selbst  einen  Heiligen  zum  Falle  bringen 
konnte.  Ausserdem  sanft,  grossmüthig,  zuvorkommend 
und  mitleidig.  Durch  die  Schilderung  all  dieser  liebens- 
würdigen Eigenschaften  sucht  der  Autor  die  Kühnheit 
seiner  These  von  der  Rehabilitirung  des  gefallenen  Weibes 
zu  rechtfertigen,  ein  Vorgang,  der  mit  Talent  von  einem 
unserer  bedeutendsten  Dichter  der  Neuzeit  wieder  auf- 
genommen wurde.  Der  hervortretendste  Zug  dieses 
Charakters  ist  die  Entsagung.  Vasantascnä  liebt  in 
Cärudatta  nicht  seinen  Reichtbum  —  er  ist  verarmt  — 
nicht  seine  Schönheit,  aber  die  Eigenschaften,  die  alle 
seine  Mitbürger  in  ihm  bewundern,  seine  grenzenlose  Frei- 
gebigkeit, welche  seinen  Ruin  verursachte.  Als  ihre  Ver- 
traute von  seiner  Liebe  vernahm,  rief  sie  aus:  „Aber  Frau, 
man  sagt,  er  ist  verarmt."  „Gerade  darum  liebe  ich  ihn, 
wenngleich  man  selten  von  einer  Courtisane  hörte,  die 
ihr  Herz  einem  verarmten  Manne  schenkt."  Und  diese 
seltene  Uneigennützigkeit  erhält  sich  bis  ans  Ende,  wo  sie 
als  zweite  Gattin  dem  Geliebten  ihres  Herzens  angetraut 
wird. 

Dieser  Typus  scheint  uns  eine  einzige  Ausnahme  in  der 
indischen  Literatur,  die  gewöhnlich  diese  Kategorie  voti 
Frauen,  als  habgierig,  wollüstig  und  herzlos  schildert,  wie- 
wohl ihr  alle  trügerischen  Reize  eigen  waren,  mit  denen 
sie  ihre  Opfer  bestrickte. 

Es  ist  dies  die  allgemeine  Meinung,  die  auch  der  gute 
Maitreya  theilt,  indem  er  sich  vergeblich  abmüht,  seinen 
Freund  den  Krallen  jenes  Weibes  zu  entreissen,  die  er  für 
fähig  hält,  seinen  Untergang  herbeizuführen.  „Die  Söhne 
aus  edlem  Hause  sind  dem  jungen  Strauche  vergleichbar, 
dessen  Früchte  die  Güter  darstellen,  welche  die  Eltern 
ihnen  zurückgelassen.  Leider  werden  diese  die  Beute  von 
den  Raubvögeln,  den  sogenannten  Courtisanen.  Man 
opfert  Jugend  undReichthum  diesem  verzehrenden  Licbes- 
feu-ir,  (.lessen  Flammen  die  Wollust,  dessen  Nahrung  die 
Regehrlichkeit  sind.  Thüricht  sind  nach  meiner  Ansicht 
jene  Männer,  die  dem  Weibe  und  dem  Glücke  trauen,  denn 
Weib  und  Glück  sind  glatt  wie  die  Schlange.  Niemals 
empfinde  man  Leidenschaft  für  das  Weib,  denn  es  ver- 
achtet den,  der  sich  ihm  unterwirft.  Liebe,  die  dich  liebt, 
aber  halte  dich  ferne  von  Jener,  die  dich  verschmäht. 
Recht  hat  der,  der  sagt,  sie   weinen  und  lachen   je  nach 

')  MrioohalcaUliA,  ade  It,  Traductiou  de  M.  Paul  Rugnaud,  vol.  II,  p.  SO. 
^)  Vikrauiaurvtivi,  acto  III. 
')  Uatnavali,  acl«  IV. 

<)  MriiTlia'iatikA. 


der  BArse,  sie  wissen  das  Vertrauen  zu  erwecken  und 
schenken  nicht  das  ihrige.  Darum  fliehe  der  Mann  von 
guter  Zucht  die  Courtisane  wie  den  Jasmin,  der  auf  den 
Gräbern  blüht.  Das  Gematb  des  Weibes  bat  die  Beweg- 
lichkeit der  Wellen  des  Oceaos ;  ihre  Liebe  ist  flüchtig 
wie  die  dunklen  Färbungen  der  Wolken  zur  Stunde  des 
Zwielichts ;  haben  sie  einen  Mann  seines  Gutes  beraubt, 
so  verlassen  sie  ihn  im  Elend,  wie  die  ausgepresstrCocfae- 
nillescbale;  die  Frauen  s!ad  vor  Allem  flüchtig,  im  Herzen 
tragen  sie  den  Einen,  während  sie  den  Andern  mit  den 
Blicken  rufen  ;  bei  dem  Gedanken  an  den  Einen  vergeben 
sie  vor  Lust,  während  sie  in  den  Armen  des  Andern  sind. 
Man  hat  mit  Recht  behauptet,  die  Lotusblumc  wächst 
nicht  auf  den  Bergen,  der  Esel  trägt  nicht  dieselbe  Last 
wie  das  Pferd,  der  Weizen,  den  man  gesäet,  spriesst  nicht 
als  Reis  empor,  und  dem  Weibe,  das  im  Hause  der  Prosti- 
tution geboren,  ist  die  Tugend  ferne." 

„Ab,  man  bat  wohl  Recht  zu  sagen,  dass  es  schwer  ist, 
<len  Lotus  zu  finden,  der  nicht  der  Zwiebel  eotspriesst, 
schwer  den  Kaufmann  zu  ßnden,  der  nicht  betrügt,  den 
Goldschmied,  der  nicht  stiehlt,  eine  Bauernversammlung, 
die  nicht  mit  Streit  verbunden,  eine  Courtisane,  die  nicht 
habgierig  wäre." 

„Eine  Courtisane  in  der  That  ist  wie  der  Stein,  der  in 
unsern  Schuh  dringt  und  den  wir  nicht  entfernen  können, 
ehe  er  uns  Schmerz  bereitet.  Uebrigens  weisst  du  nicht, 
Freund,  dass  überall,  wo  eine  Courtisane,  ein  Elepbant, 
ein  Schreiber,  ein  Bettler,  ein  Landstreicher  und  ein  Esel 
vorüber  ziehen,  der  Schaden  auf  der  Ferse  folgt.') 

Was  das  junge  Mädchen  betrifft,  so  tritt  hier  an  Stelle 
der  vielbewundertenTreue  der  Frau  und  deren  Hingebung, 
der  muthige,  hartnäckige  Widerstand  gegen  jedes  der 
Verwirklichung  ihres  schönen  Traumes  sich  darbietende 
Hinderniss,  sei  es  nun,  dass  dieses  im  Mac  htspruche  der 
Eltern  oder  in  der  augenblicklichen  G  leichgiltigkeit  des 
Geliebten  sich  biete.  Ihre  Uneigen  nützigkeit  besiebt 
darin,  dass  für  sie  nicht  Rang  noch  Vermögen  des  Helden, 
der  ihre  Liebe  gewonnen,  in  Betracht  kommt  und  sie  die 
glänzendsten  Anerbietungen  seines  Rivalen  zurückweist, 
wie  wir  dies  bei  Sakuntalä')  sehen,  die  Dushmanta,  dem 
einfachen  Jäger,  ihie  Liebe  schenkt.  So  auch  Mälatf,*) 
die  für  die  Liebe  des  Studenten  Madhava  darauf  ver- 
zichtete, das  Weib  des  Günstlings  d»:s  K  önigs  zu  werden. 

Wie  warm  auch  ihre  Gefühle  sein  mögen,  stets  bleiben 
sie  innerhalb  der  strengen  Grenzen  des  Wohlanstandes 
und  der  Selbstachtung,  und  wenn  mitunter  die  Jungfrau 
der  Leidenschaft  des  Geliebten  nachgibt,  so  geschieht 
dies  erst  nach  dem  Vollzug  einer  geheimen  Heirat  in 
einem  der  unzählig  erlaubten  Riten  der  ind  iscben  Religion ; 
so  die  Hochzeit  der  Sakuntalä  und  des  Dushmanta  nach 
dem  Handhava-Ritus  oder  die,  welche  MAIaii  ohne  di- 
elterliche  Einwilligung  vor  den  Göttern  schliesst.  Ver- 
schämt und  reizvoll  schüchtern  zeigt  häufig  sich  die  Jung- 
frau in  des  Geliebten  Gegenwart,  scheinbar  ihn  fliehend 
und  doch  unwiderstehlich  zu  ihm  hingezogen  verratben 
Blick  und  Sprache  allein  ihre  Wünsc  he,  wie  die  geheuchelte 
Gleichgiltigkeit,  die  sie  zur  Schau  trägt.  So  die  Hipo- 
krisie  der  Mälati,  als  ihre  Dienerin  Lavangikd,  ein  Ge- 
spräch mit  MaJhava  wiederholend,  dieser  mitthrilt,  er 
hätte  ein  Blflthenge winde  für  sie  ihr  übergeben:  »Wie 
uneben  ist  dies  gewunden",  war  die  Antwort  des  Mädchens, 
4ie,  mit  Gier  den  Worten  lauschend,  sich  den  .Anschein 
gab,  als  kümmere  sie  sich  nicht  um  das  empfangene  Liebcs- 
pfauvi  und  gleichwohl  kurz  darauf  die  kindliche  Liebe 
gestand,  die  sie  verzehrte. 

Dieselbe  liebliche  Verwirrung  finden  wir  in  den  swci 
ersten  Acten  der  Sakuntalä,  welche  hier  wiedergegeben 
zu  werden  verdienten.  So  auch  in  der  hübschen  Sccne 
des  ersten  Actes  der  Vikrama  und  Urvai,-f,  wo  die  reiz- 
volle Nymphe,  durch  die  Tapferkeit  des  Königs  Pururavas 
befreit,  im  Begriffe  steht,  sieb  dem  Schützer  tu  entwinden 

■)  Mrircliakatikii,  toI.  II.  p.  i.'i-.s?.  »S. 
>)  Saknnlali.  Drama  von  KilMau. 
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und  zu  ihrer  Freundin Citralekbä  spricht:  „SüsseFreundin, 
sprich  für  mich,  meine  Lippen  weigern  sich,  ihm  Lebewohl 
zu  sagen,  sprich  du  für  mich"  —  weiters  im  Augenblick 
des  Scheidens:  „Einen  Augenblick,  mein  Kranz  hat  sich 
in  den  Zweigen  dieser  Ranke  verstrickt,  theure  Citralekbä, 
helfe  mich  befreien",  die  der  Freundin  die  feinsatyrische 
Antwort  entlockt:  „Die  Aufgabe,  fürchte  ich,  ist  nicht 
leicht,  zu  sehr  gefesselt  bist  du,  als  dass  rasche  P'reiheit 
ich  für  dich  erhoffen  könnte,  zähle  aber  auf  meine  Freund- 
schaft." 

Als  natürliche  Folge  dieser  weiblichen  Bescheidenheit 
sehen  wir  im  Drama  die  Vertraute  ■ —  die  Begleiterin  auf- 
treten, die  sich  aus  den  zartesten  Lagen  mit  einemGeschick 
und  einer  Gewandtheit  zu  ziehen  weiss,  die  der  gewieg- 
testen Soubrette  des  modernen  Repertoirs  sich  würdig 
zeigen  würde.  So  die  Rolle,  welche  Pryamvadä  neben 
Sakuntalä,  Lavangikä  neben  Mälati,  Citralekbä  neben 
Urvaci  und  Susangatä  neben  Sägarikä  spielen. 

Oft  jedoch  sehen  wir  diese  klugen  Vertrauten,  die 
gelegentlich  so  indiscret  zu  sein  verstehen,  ihre  Talente 
bis  zur  höchsten  Perfidie  steigern,  wie  z.  B.  in  der 
Art,  wie  die  treue  Nipunikä,  die  Begleiterin  der  Königin 
Osinarij  den  wenig  klugen,  aber  zuverlässigen  Brahmanen 
Mänava  zum  Reden  bringt:  „Die  Tochter  des  Königs 
Käfi  sieht  nur  zu  deutlich,  dass  der  Herrscher  nicht  mehr 
derselbe,  seit  er  aus  den  Regionen  der  Sonne  zurück- 
gekehrt. Er  scheint  sein  Herz  dort  gelassen  zu  haben, 
welch  anderen  Grund  köunte  man  für  sein  Benehmen 
angeben;  wenn  dieser  verschmitzte  Brahmane  es  kennt,  so 
werden  wir  das  Geheimniss  ihm  schon  entreissen.  Nicht 
länger  kann  er  ein  solches  in  seinem  Busen  bergen,  als 
der  Thau  sich  auf  der  Wiese  hält !  Sieh  da,  hier  ist  er, 
unbeweglich  wie  ein  gemalter  Affe  sitzend  !  Machen  wir 
uns  an  ihn  heran  .  .  .  Ehrwürdiger  Mänava,  ich  grüsse 
dich!  Aus  meinem  Munde  sollst  du  nach  der  Königin 
Wunsch  erfahren,  dass  sie  dich  stets  als  einen  treuen 
Freund  betrachtet  und  nicht  ohne  Befremden  findet  sie 
dich  gleichgiltig  ihrem  jetzigen  Kummer  gegenüber."  — 
„Wieso,  welches  ist  der  Grund,  unmöglich  kannst  du 
annehmen,  dass  die  Herzlichkeit  meines  königlichen 
Freundes  erkaltet  sei."  —  „Darum  handelt  es  sich  nicht, 
meine  königliche  Frau  kennt  zu  genau  den  Grund  der 
Schwermuth  ihres  Gatten.  Hat  er  doch  selber  sein  Geheim- 
niss in  einem  Augenblick  der  Zerstreutheit  preisgegeben, 
in  dem  er  die  Königin  mit  dem  Namen  seiner  neuen  Liebe 
anredete."  —  „Nicht  möglich,  wenn  der  Herrscher  seine 
eigenen  Geheimnisse  nicht  bewahren  kann,  weshalb  soll 
ich  mich  ob  seinesVertrauens  quälen  .  .  .  welch  Unglück, 
Nipunikä,  hat  er  doch  die  Königin  Urvagi  genannt."  — 
„Und  was  ist  sie  denn,  diese  Urvagi?"  —  »Die  göttliche 
Nymphe,  die  Apsarä  trägt  diesen  Namen;  seit  der  König 
sie  gesehen,  ist  er  wie  verwandelt;  nicht  allein  vernach- 
lässigt er  seine  hohe  Gattin,  mich  sogar  vergisst  er  und 
kehrt  mir  den  Rücken."  —  „Ganz  wohl,  die  Sachen 
stehen,  wie  ich  es  mir  gedacht." 

Bisher  haben  wir  uns  nur  mit  den  Vorzügen  des  Weibes 
beschäftigt;  es  ist  nun  Zeit,  in  diesem  lichten  Bild  auch 
einige  Schatten  hervorzuheben.  Unsere  Leserinneu  mögen 
beruhigt  sein,  sie  sollen  keinen  Anlass  zur  Entrüstung 
finden.  Der  Inder  ist  vor  Allem  galant  und  nicht  ver- 
letzend gegen  das  weibliche  Geschlecht.  Gewöhnlich 
sogar  vermeidet  er  es,  hässliche  und  anstössige  weibliche 
Charaktere  auf  die  Scene  zu  bringen.  ' 

Wir  beginnen  unsere  Prüfung  der  Fehler  des 
Weibes  mit  der  Cocjuetterie,  und  kann  diese  wohl  ein 
Fthler  genannt  werden  ?  Wo  ist  der  strenge  Richter,  der 
nicht  ein  gewisses  Maass  von  Coquetterie  entschuldigen 
wird,  wir  sprechen  natürlich  nur  von  der  erlaubten,  be- 
sonders wenn  diese  zu  seinen  Gunsten  entfaltet  wird! 
Und  diese  Coquetterie  ist  es  eben,  die  wir  auf  der  indi- 
schen Bühne  finden,  und    die  nichts    als  den    natürlichen 

Hang  bedeutet,  dem  zu  gefallen,  der  einem  gefällt! 

Uebrigens  haben  wir  nur  zwei  dieser  Beispiele  gefunden, 
auch  diese  sind  barmloser  Art.  Sakuntalä,  vom  Wunsche 


beseelt,  dem  Gatten  zu  gefallen,  schmückt  sich,  um  diesem 
entgegen  zu  treten;  ist  dies  auch  Coquetterie  zu  nennen? 
Weiter  befragt  Urva(ji  ihre  Freundin  über  ihre  Schönheit, 
eine  für  sie  wichtige  Sache,  da  es  sich  darum  handelt, 
Pururavas  zu  gefallen:  „Nun,  meine  theure  Citralekbä, 
was  sagst  du  zu  diesem  Purpurgewand  und  zu  diesen 
Perlenschnüren,  gefallen  sie  dir?"  „Keine  Worte  finde 
ich,  meine  Bewunderung  auszudrücken,  ich  sage  nur,  ich 
wünschte  Pururavas  zu  sein." 

Weiter  könnte  man  es  der  Hoffsucht  zuschreiben,  dass 
Urvagi  absichtlich  ihren  Blüthenkranz  in  einen  Strauch 
verwickelte,  um  dadurch  länger  verweilen  zu  können, 
aber  wie  wir  sehen,  sind  das  leicht  verzeihliche  Vergehen. 
Müssen  wir  aber  auch  auf  die  Beschreibung  gewisser 
charakteristischer  Scenen  der  Cociuetterie  verzichten,  so 
finden  wir  doch  hie  und  da  zerstreut  Aufschlüsse  über  die 
von  den  Hindu-Frauen  zur  Erhöhung  ihrer  Reize  gebrauch- 
ten Mittel.  Vor  allem  gehören  hiezu  die  Schminken,  die 
vom  hohen  Alterthume  an  in  Gebrauch  standen;  man 
kennt  deren  zwei,  beide  von  gelber  Farbe:  das  Rocana, 
dessen  Zusammensetzung  unbekannt,  und  den  Safran  in 
Pulver  und  flüssiger  Form ;  weiter  das  Collyrium,  ein  feines 
schwarzes  Pulver,  mit  dem  die  Brauen,  die  Ränder  der 
Wimpern  und  die  Ecken  der  Augen  bemalt  werden,  um 
dem  Blick  mehr  Lebhaftigkeit  und  schmachtend''n  Aus- 
druck zu  verleihen.  Weiter  die  rothe  Schminke,  welche 
zum  F'ärben  von  Nägeln,  der  inneren  Handfläche,  der 
Finger  und  der  Fusssohle  dient.  Der  Moschus  ist  das 
beliebteste  Parfüm  und  dient  sogar  oftmals  als  Schönheits- 
pflaster für  Wangen,  Stirne  und  Brust,  wie  bei  unseren 
Grossmüttern. 

Goldene,  silberne  und  kupferne  Schmuckgegenstände 
finden  sich  in  grosser  Mannigfaltigkeit,  die  geschätztesten 
sind  mit  Perlen,  Korallen,  Rubinen,  Lapis-Lazuli  und 
Smaragden  geschmückt,  wogegen  Diamanten  unbekannt 
zu  sein  scheinen,  zweifelsohne  weil  man  sie  nicht  zu 
schleifen  VC!  steht  und  das  Krystall  sie  ersetzt.  Ausser 
den  Ohrringen,  Halsgehängen  und  Braceleten  gibt  es 
noch  schwere,  reichverzierte  Gürtel,  Ringe  für  die  Füsse 
und  Nase;  die  Gürtel  und  Fussringe  sind  häufig  mit 
Schellen  behangen.  Eine  Blume  hinter  dem  Ohr  und  ein 
Blumenkranz  vervollständigen  den  Schmuck.  Das  Ober- 
gewand und  besonders  der  Schleier  sind  aus  .duftigen 
Stoffen,  die  beliebteste  Art  kam  aus  Kaci  und  Benaris. 
Als  letzte  Zierde  trug  die  verheiratete  Frau  aus  hoher 
Kaste  einen  Schleier  über  dem  Haupte,  wie  wir  dies  in 
der  letzten  Scene  der  Mricchakatikä  sehen,  wo  ein  Schleier 
über  das  Haupt  der  Courtisane  Vasantasenä  gelegt  wird 
zum  Zeichen,  dass  sie  das  rechtmässige  Weib  des  Brah- 
manen Cärudatta  geworden  ist. 

■  Am  häufigsten  wird  der  Frau  der  Fehler  der  Schwatz- 
haftigkeit  vorgeworfen.  Man  findet  darauf  bezügliche 
Anspielungen  im  antiken  Theater,  desgleichen  solche  den 
Widerspruch  betreffend.  Wie  zum  Beispiel  in  der  Rede 
des  Brahmanen  Maitreya:  „Sie  ist  Weib,  darum  wider- 
spenstig; eines  merke  dir  jedoch,  ob  Regen,  ob  Donner 
oder  Blitz,  das  Weib  fühlt  nicht  Kälte  noch  Hitze,  wenn 
sie  den  Geliebten  sehen  will.^) 

Die  Eifersucht  gibt  ein  zu  wichtiges  scenisches  Motiv 
ab,  um  übergangen  zu  werden,  gleichwohl  hält  man  in 
deren  Darstellung  Maass.  Urvagi  ist  auf  die  Königin 
Osinari  eifersüchtig  und  diese  wieder  ist  es  auf  Urva9i ; 
die  Frau  Cärudatta's  ist  auf  Vasantasenä  eifersüchtig  und 
die  Königin  Väsavadattä  ist  es  auf  Sägarikä;  doch  ist 
dies  Gefühl  als  eine  natürliche  Regung  des  Herzens  dar- 
gestellt, die  von  der  wahren  Liebe  unzertrennlich  ist. 

Niemals  tritt  es  in  Gewaltscenen  zu  Tage,  sondern 
bleibt  würdig  und  stolz,  wie  beispielsweise  in  der  Scene 
zwischen  Osinari  und  Pururavas  :  „Herr,  es  ist  nicht  eure 
Schuld,  sondern  meine,  nicht  lange  werde  ich  dort  ver- 
weilen, wo  man  meine  Gegenwart  nicht  wünscht.  Glaubt 
nicht,  ich  sei  ein  Kind  und  dass  diese  geheuchelte  Achtung 


*)  Mricchakatikä,  acte  VI. 
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[meinen  Zorn  zu  bannen  vermag.  Legt  die  Maske  ab, 
Herr,  sie  kleidet  eucii  schlecht.  Ich  messe  diese  falsche 
Reue  nach  ihrem  wahren  Maasse!"  ')  — 

Noch  bleibt  uns  die  Frage  der  Ivrziehung  der  Frau  zu 
prüfen.     Auch   hier  gibt  uns  das  Theater  schätzbare  Auf- 
schlüsse und  solche,  die    uns  befähigen,    unsere  Meinung 
in  dieser  wichtigen  Frage  zu  modificiren.   Im  Allgemeinen 
ist  es  Sitte,  die  Unwissenheit  der  Frau    in  Indien   zu    be- 
klagen. Wir  werden  dagegen  sehen,  dass  diese  Erziehung 
oftmals  sehr  gepflegt  wurde  und  selbst  das  Erlernen  der 
Künste  mit  einschloss.     Unsere  Heldinnen    können    lesen 
und  schreiben,  ja  mehrnoch,  sie  sind  Dichterinnen,  Beweis 
davon  der  Spruch,    den  Sakuntalä   mit   ihrem  Nagel   auf 
ein  Lotusblatt  schrieb  und    das  von  Urva(;i  in  gleichen 
Umständen    auf     ein    Pappelblatt    gezeichnete   Gedicht, 
welches  s])äter  der  Königin  Osinari   das  Geheimniss  der 
Liebe  zwischen  Urvagi  und  Pururavas  verrieth.    Oft  sind 
j  sie  selbst  geschickte  Künstler,  und  ihr  Malertalent  ist  ein 
f gebräuchliches  scenisches  Mittel,  um  ein  Einverständniss 
fzwischen  Liebenden  herbeizuführen.  Erst  als  Vasantascnä 
[das  Blldniss  Carudatta's  malt,  zeigt  sich  die  Grösse  ihrer 
[Leidenschaft.     Desgleichen  sucht  Milati,   um   ihre  Liebe 
■zu  täuschen,  das  Bild  Madhava's  nach  dem  Gedächtniss 
[zu   zeichnen;   ihre  verschmitzte  Vertraute  Lavangikä  aber 
i  bemächtigt  sich  desselben  und  überschickt  es  im  Geheimen 
I  dem  glücklichen  Urbild, 


MISCELLEN. 

Unterrichtswesen  in  Syrien,  in  den  Sechzigerjahren 
lag  das  Unterrichts-  und  Bildungswesen  in  Syrien  noch 
sehr  im  Argen.  Die  wenigen,  durch  fremde  Missionen 
und  Religionsgenossenschaften  erhaltenen  Schulen  bil- 
deten die  einzigen  Stätten  der  Volksaufklärung.  Die  Er- 
eignisse des  Jahres  1860  haben  die  Tiefe  der  Kluft 
erkennen  lassen,  welche  die  europäische  Cultur  von  der 
dem  religiösen  Fanatismus  verfallenen  Bevölkerung  Sy- 
riens trennt.  Seit  dieser  Zeit  waren  sowohl  die  türkische 
Regierung  als  auch  die  europäischen  Missionen  redlich 
bestrebt,  eine  Besserung  der  Verhältnisse  herbeizuführen. 
Allerdings  zeigte  sich  angesichts  der  Indoleriz  der  Be- 
völkerung der  Boden  für  diese  Bestrebungen  wenig 
empfänglich  und  konnte  nur  sehr  langsam  vorgegangen 
werden.  Zahlreiche  Schulen  in  den  Hauptplätzen  der 
Vilajets  und  besonders  im  Libanon  wurden  seither  ge- 
stiftet. Ihre  Entstehung  verdanken  sie  den  Jesuiten 
und  Lazaristen ,  den  protestantischen  und  ameri- 
kanischen Missionen.  Für  die  Israeliten  sorgte  die  Al- 
liance  Israelite.  Die  türkische  Regierung  ihrerseits 
unterliess  nicht,  durch  Gründung  von  Schulen  das  Ni- 
veau der  Volksbildung  der  mohammedanischen  Bevöl- 
kerung zu  heben.  Leider  sind  die  meisten  dieser  Schulen 
nur  für  den  primären  Unterricht  bestimmt  und  haben 
einen  prononcirt  religiösen  Anstrich.  In  den  israelitischen 
und  türkischen  Schulen  bilden  noch  jetzt  Talmud  und 
Koran  den  Hauptgegenstand  des  Unterrichtes.  Was  die 
tüikischcn  Schulen  betrifft,  so  unterscheidet  man  hier 
die  in  den  Hauptplätzen  der  Vilajets  bestehenden  höheren 
theologischen  und  Rechtsschulen,  sogenannte  Medresse, 
unter  religiöser  Leitung.  Die  Mittelschulen,  Ruschdije, 
sind  entweder  Civil-  oder  Militärschulen.  Die  letzteren,  in 
der  Art  von  Militärakademien,  bestehen  in  Damascus  und 
.Mfppo.  Die  Primärschulen  (gami,  mahalle),  sehr  häufig 
unter  der  Leitung  der  Iiname,  haben  einen  sehr  unter- 
geordneten Wirkungskreis.  Nach  den  statistischen  Daten 
im  Werke  „La  Tuiquie  d'Asie,  Geogr.  Statist.,  Vital 
Cuinet"  zählt  das  Vilajet  Aleppo  im  Ganzen  966  Schulen 
auf  995.758  Einwohner,  das  Vilajet  Diarbekir  1805,  das 
Mutessarrifat  Zar  rftir  14  Schuten  auf  lOO.OOO  Ein- 
wohner, das  Vilajet  Maamuretul  Aziz  160  Schulen.  Als 
mehr  entwickelte  intcllectuelle  Centren  kann    man   hüch- 

')  Vlkrama  et  Urva{i,  acte  11. 


stens  Beyruth,  Damascus  uad  Aleppo  bezeichnen.  Hier 
erscheinen  einige  Zeitungsblätter  (Rcgierungsürgaae). 
Beyruth  hat  zahlreiche  von  curüpäischeo  Mi§*iunen  er- 
haltene Unterrichtsanstalten,  u.  A.  ein  Jesuiten-Collegium 
und  ein  amerikanisches  ('nllegium,  mit  besonderen  Cursen 
für  die  Heranbildung  von  Aerzien,  das  erste  ira  Jahre 
1875,  das  letztere  im  Jahre  1866  gegründet;  ferner  ein 
türkisches  Lyceum.  Die  beiden  erwähnten  Miisioaeo  be- 
sitzen ßuchdruckereien.  Auch  haben  sich  die  Jesuiten 
durch  Pflege  der  arabischen  Sprache  und  Literatur  be- 
deutende Verdienste  erworben.  Von  den  einst  herrlichen 
Traditionen  Beyruths,  als  Pflegestätte  der  arabischen 
Rechts-  und  theologischen  Wissenschaft,  ist  leider  jetzt 
keine  Spur  mehr  geblieben. 

Chausseen  und  Strassen  in  Syrien  und  Kleinasien. 

Der  Mangel  an  Communicationen,  welcher  sich  noch  vor 
Kurzem  ausserordentlich  fühlbar  machte  und  gegen- 
wärtig noch  drückend  auf  dem  Handel  und  der  Industrie 
lastet,  war  eines  der  bedeutendsten  Hemmnisse  des  Güter» 
austausches  der  kleinasiatischen  Provinzen  der  Türkei. 
Dank  dem  fremden  Capital  und  den  Bestrebungen  der 
Regierung  sind  im  letzten  Decennium  einige  Fortschritte 
erzielt  worden.  Die  früheren  seitens  der  Pforte  erthellten 
jährlichen  Subventionen,  welche  in  Folge  der  häufigen 
Sistirungen  und  Vernachlässigungen  der  Arbeiten  sowie 
des  Wechsels  in  der  Leitung  der  Vilajets  ihrem  Zwecke 
nicht  entsprachen,  wurden  abgeschafft.  An  deren  Stelle 
traten  die  obligatorischen  Beiträge.  Jeder  männliche  Ein- 
wohner ist  von  seinem  20.  Lebensjahre  an  verpflichtet, 
zum  Strassenbau  in  seinem  Dlstricte  entweder  durch  eine 
Arbeitsleistung  (vier  Tage)  oder  durch  eine  pecuoiäre 
Beisteuer  von  4  Frs.  jährlich  beizutragen.  Die  Ucber- 
wachung  der  Ausführung  dieses  Gesetzes  obliegt  ge- 
wissen Commissionen,  an  denen  die  Regicrungsorganc 
und  Vertreter  der  zugleich  creirten  Agricolbankcn  ihcil- 
nehmen.  Die  Leitung  der  Arbeiten  ist  den  Provinzial- 
ingenieuren  übertragen.  Die  gegenwärtige  Gestaltung 
des  Strassennetzes  in  Syrien  und  Kleinasien  ist  noch 
ausserordentlich  mangelhaft.  Vor  einem  Decennium  be- 
stand in  ganz  Syrien  nur  eine  einzige  Chaussee,  diese 
verband  Beyruth  mit  Damascus.  Sie  wurde  von  einer 
französischen  .\ctiengesellschaft  auf  Grund  einer  im  Jahre 
1859  erhaltenen  Concession  in  dem  Zeiträume  von  1859 
bis  1862  erbaut  und  hat  eine  Länge  von  112'/»  ^''«-  Das 
Vilajet  Aleppo ')  besitzt  die  160  ^m  lange  Strasse  von 
Aleppo  bis  Alexan^ette,  mit  einer  Abzweigung  von 
Top-Boghaz  nach  Antiochia.  Diese  Chaussee  wurde  in 
der  zweiten  Hälfte  des  abgelaufenen  Decenniums  vollendet. 
Im  Baue  begriffen  ist  die  Strecke  von  Machali  nach  Kiliss 
und  Aintab  (185  km)  und  von  Aleppo  nach  Biredgik 
via  Kiliss  (270  km).  Das  Mutessarrifat  Zar  verfügt  über 
keine  gebahnte  Strasse.  Zwei  dem  Karawanenverkehre 
dienende  Saumwege  führen  von  Deir  nach  Aleppo  und 
Damascus,  Der  erste  Weg  führt  längs  des  Eupbratthales 
über  Madan  Sabcha,  Meskene,  El  Hafir  nach  Aleppo; 
der  zweite  über  Soukhne,  Araq,  Tadmor,  Adra  nach 
Damascus.  Das  Vilajet  Maamuret-ul-Aziz  bat  eine  ein- 
zige durchlaufende  Strasse,  welche  im  Jahre  1883  voll- 
endet wurde.  Dieselbe  hat  ihren  .\usgangspunkt  in  Sam- 
sun  am  Schwarzen  Meere  und  geht  über  Amasia,  Sivas, 
Thokat  nach  Kharpout-Mezre  (495  km),  von  da  weiter 
bis  Diarbekir  (150  km).  Zwei  weitere  Linien  sind  im 
Baue  begriffen,  und  zwar  von  Meire  nach  Khozat  (55  km) 
und  von  Mezre-Kaaban-Maaden  über  Arabkir  bis  zum 
Sandjak  Erzindjan  des  Vilajets  Enerum.  Diese  letxte 
Strasse  dient  strategischen  Zwecken.  Noch  stiefmütter- 
licher ist  mit  Bezug  auf  Strassen  das  Vilajet  Diarbekir 
bedacht.  Ausser  der  bereits  erwähnten  Strasse  von 
Diarbekir  nach  Mezre  und  Samsun  besitzt  es  nur  die 
Strasse  von  Diarbekir  nach  Severek,  welche  über  Biredgik 
ihren  weiteren  Anschluss  nach  .\leppo  linden  soll  (329  km). 
Von    Diarbekir    bis    Samsun     beträgt    die    Entfernung 

■)  Di«  Daten  Sb«r  He  VtllO"*  A)*ppo,    Mumarcl-al-Ali«  ««4  DUtkakIr 
•lad  dem  Werk*  ,La  Tnrqale  d'Aiia*  tod  VIi«I  rnlnet  nlaoaiawB. 
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(585  km)  gleich  144  Stunden,  von  Diarbekir  nach  Alexan- 
drette  (450  km)  gleich  108  Stunden.  Durch  das  Vilajet 
Mossul  und  Bagdad  gegen  den  persischen  Golf  führt 
keine  gebahnte  Strasse.  In  den  Siebzigerjahren  sind  Ver- 
suche gemacht  worden,  den  Euphrat  schiffbar  zu  machen. 
Es  gelang  auch,  den  Verkehr  bis  Mesken  herzustellen. 
üieRealisirung  eines  solchen  Planes  wäre,  abgesehen  von 
den  grossen  Kosten,  möglich.  Leider  sind  die  ausgeführten 
Arbeiten  in  der  Folge  ganz  vernachlässigt  worden. 
Stromregulirungs-Arbeiten  und  Einführung  der  Dampf- 
schiffahrt würden  auch  den  Tigris  zu  einer  bequemen 
Wasserstrasse  machen.  Von  Diarbekir  bis  Mossul  und 
Bagdad  ist  dieser  Fluss  schiffbar.  Der  Verkehr  gegen 
Bagdad  vollzieht  sich  mittelst  kleiner  Barken  (Kelek).  Das 
Fahren  stromaufwärts  ist  aber  wegen  der  grossen 
Niveauunterschiede  des  F'lusses  schwierig  und  gefährlich. 
Die  fruchtbare  Ebene  des  Orontes  mit  dem  agricolen 
Centrum  Homs-Hama  ist  im  Jahre  1885  mit  dem  Hafen- 
platze Tripoli  durch  eine  Chaussee  verbunden  worden. 
Lattakia  soll  gleichfalls  mit  diesen  Plätzen  durch  eine 
Strasse  verbunden  werden.  Die  Arbeiten  befinden  sich 
dort  bereits  im  Gange.  Zwischen  Beyruth — Muallaqa — 
Balbek  zieht  eine  fahrbare  Strasse,  welche  ihre  Fort- 
setzung bis  Aleppo  finden  wird.  Beyruth  ist  mit  den 
verschiedenen  Plätzen  des  Libanon  durch  zahlreiche 
Strassen  verbunden.  Sowohl  der  ziemlich  bedeutende 
Sommerverkehr  als  auch  die  Bedürfnisse  der  Seiden- 
industrie haben  auf  die  Entwicklung  des  Strassennetzes 
im  Libanon  wohlthätig  eingewirkt.  Die  Strasse  zwischen 
Acre-Caifa  über  Nazaretb,  Genin  nach  Tiberias  ist  im 
Baue  begriffen.  Von  Beyruth  nach  Saida  führt  kein  ge- 
bahnter Weg.  Die  übrigen  Communicationen  in  Syrien 
und  den  Centralvilajets  Kleinasiens  sind  Karien-  und 
Saumwege.  Die  Knotenpunkte  des  Karawanenverkehres 
sind  Aleppo  und  Damascus.  Von  Damascus  nach  Bagdad 
über  Tadmor  und  längs  des  Euphratthales  gehen  Kara- 
wanentransporte alle  30  oder  40  Tage.  Von  Aleppo 
führen  zwei  Karawanenstrassen,  die  eine  über  Deir-el-Zar, 
die  zweite  über  Biredgik — Diarbekir  und  längs  des 
Tigris.  Von  Aleppo  gehen  ferner  Karawanentransporte 
über  Homs-Hama  nach  Damascus,  von  da  wieder  nach 
dem  Hauran,  Tiberias  und  Safed. 

Die  Autorität  der  chinesisclien  Centralregierung. 

Aus  Anlass  des  Massacres  zu  Sung-pu  schreibt  der  Cor- 
respondent  der  Debats  zu  Shanghai;  In  der  Verhandlung 
mit  dem  Tsung-li  Yamen  über  Fragen,  deren  Erledigung 
von  den  Vicekönigen  und  Gouverneuren  abhängt,  ist  es 
für  die  auswärtigen  Minister  ausserordentlich  schwierig, 
zu  einer  Lösung  mit  den  Centralbehörden  zu  gelangen; 
denn  jede  Provinz  ist  ein  kleiner  Staat  für  sich  und  jeder 
Vicekönig  thatsächlich  ein  vollkommen  unabhängiger 
König.  Das  Tsung-li  Yamen  ist  weit  davon  entfernt,  ein 
Ministerium  für  „auswärtige  Angelegenheiten"  zu  sein, 
wie  man  in  Europa  allgemein  annimmt;  als  Mittelglied 
zwischen  den  Fremden  und  den  unabänderlichen  Reichs- 
normen entbehrt  es  des  directen  Einflusses  auf  die  Pro- 
vinzbehörden. Es  versucht  zuweilen  zu  vermitteln,  be- 
gnügt sich  aber  oft  mit  schönen  Worten.  Vielleicht  hat 
die  Anklage  gegen  Chang  Chih  Tung  mehr  Erfolg,  .allein 
so  lange  nicht  ein  formeller  Befehl  vom  Hofe  selbst  aus- 
geht, wird  Chang  Chih-Tung  in  seiner  feindseligen  Hal- 
tung gegen  Fremde  verharren. 

Handel  und  Production  Samaricands.  Die  Bevöl- 
kerung der  Provinz  Samarkand  beträgt  750.000  Ein- 
wohner, darunter  ungefähr  700.000  Tadschiken  und 
Oezbegen  und  I  l.ooo  Russen  ;  den  Rest  bilden  Juden, 
Kirgisen,  Hindus  und  Perser.  Der  Hauptreichthum  des 
Landes  liegt  im  Ackerbau,  im  Garten-  und  Weinbau  und 
in  der  Seidenzucht.  Im  Jahre  1891  bezifferte  sich  die 
Ernte  von  Korn,  Reis  und  Gerste  auf  24,859.480  Bush- 
els,  jene  von  Wein  und  Trauben  repräsentirte  einen 
Werth  von  1,640.000  Rubel.  Die  Seidenernte  ergab 
1891  an  405.540  Pfund  Cocons.  Der  Ertrag  der  Seiden- 
spinnereien war  250.000  Rubel.    Boden   und    Klima  Sa- 


markands  sind  auch  zur  Baumwollcultur  trefflich  geeig- 
net. Im  Jahre  1891  ergab  die  Ernte  36,000.000  Pfund, 
deren  Ertrag  auf  1,500.000  Rubel  geschätzt  wird.  Sa- 
markand ist  reich  an  Kühlen,  Graphit,  Blei,  Lapislazuli, 
Kreide  und  Steinsalz  ;  doch  ist  die  Ausbeutung  schwierig. 
Der  Handel  ist  noch  nicht  sehr  lebhaft,  jedoch  sind  An- 
zeichen vorhanden,  dass  er  an  Bedeutung  gewinnen  wird. 
Der  Export  nach  Bokhara  und  Russland  beträgt  jährlich 
6,000.000  Rubel  und  besteht  in  Korn,  Reis,  Früchten, 
Wein,  Bier,  Baumwolle,  Leder  und  Seide.  Hingegen 
beläuft  sich  der  Import  von  Manufacturproducten  aus 
Russland  auf  14,000.000  Rubel. 

FrOSCilVerehrung  in  Indien.  Der  Indian  Antiquary 
schreibt:  Die  Newaris  sind  die  Ureinwohner  des  eigent- 
lichen Nepal,  d.  i.  des  Thaies  mit  der  gegenwärtigen 
Hauptstadt  Khätmandii.  Newar  bedeutet  bei  den  Hindus 
Einwohner  von  Ne.  Ne  scheint  der  ursprüngliche  Name 
des  heute  von  den  Newaris  bewohnten  und  Pal  genannten 
Landstriches  zu  sein.  Demnach  besagt  Nepal  so  viel  als 
„Wohnort  im  Gebiete  Pal"  zum  Unterschiede  von  dem 
angrenzenden  Gebiete  der  Leptschas,  das  ebenfalls  Ne 
genannt  wird.  Die  Newaris  nun  erweisen  dem  Frosche 
göttliche  Verehrung,  da  derselbe  als  eine  den  Naga- 
Halbgöttern  untergeordnete  Gottheit  gilt,  welche  sich 
mit  den  Nagas  an  der  Erzeugung  und  Regelung  von 
Regen  und  Wasserlieferung  betheiligt,  wodurch  eine 
gute  Ernte  bedingt  ist.  Die  Newaris  rechtfertigen  ihre 
Verehrung  des  Frosches  durch  den  Hinweis  auf  dessen 
innige  Beziehung  zum  Wasser ;  sie  erklären,  dass  die 
Frösche  sich  an  feuchten  Orten  finden  und  durch  ihr  Er- 
scheinen und  Quaken  das  Eintreten  von  Regen  ankün- 
digen. Die  Froschverehrung  unterscheidet  sich  in  man- 
chem Punkte  von  dem  Nagacultus.  Letzterer  findet  statt 
am  fünften  Tage  des  Monats  Sawan  (Juli)  zu  Beginn  der 
Regenzeit,  wenn  die  Nagas  (Wasserdrachen)  am  Himmel 
donnern.  Als  Stätte  für  diese  Feier  wird  mit  Vorliebe 
ein  Ort  gewählt,  wo  vier  oder  fünf  Flüsse  zusammen- 
strömen. Am  Morgen  des  betreffenden  Tages  wäscht 
der  hiezu  nöthige  Priester  Gesicht  und  Hände  und 
sammelt  folgende  Gaben:  ganzen  Reis,  Zinnober,  Milch 
mit  dem  gleichen  Quantum  Wasser  gemengt,  Reismehl 
und  Wasser,  ghi  und  Butter,  Jaiphalgewürze,  Sandelholz 
und  Harz  von  Shorea  robusta  (sal).  Diese  Gegisnstände 
legt  der  Priester  in  der  angeführten  Reihenfolge  in  die 
Mitte  eines  Tellers,  zündet  Weihrauch  und  Gewürze  an 
und  betet:  „Heil  Paramesvara  Nagaraja,  oberster  König 
der  Nagas,  und  ihr  neun  Nagas!  Ich  flehe  zu  euch, 
nehmet  diese  Gaben  an  und  segnet  unsere  Ernten."  Die 
Feier  der  Froschverehrung  dagegen  wird  abgehalten  am 
siebenten  Tage  des  Monats  Kartik  (October),  und  zwar 
gewöhnlich  an  einem  Sumpfe,  der  bekannt  ist  als  Auf- 
enthaltsort von  Fröschen.  Nach  sorgfältiger  Reinigung 
von  Gesicht  und  Händen  gibt  der  Priester  in  fünf 
Messingschalen  Reis,  Blumen,  Milch  und  Zinnober,  ghi 
und  Weihrauch  nebst  Wasser,  zündet  ghi  und  Weihrauch 
an  und  spricht:  „Heil  Paramesvara  Bhuminatha!  Ich 
bitte  diese  Gaben  anzunehmen,  zu  rechter  Zeit  Regen  zu 
senden  und  unsere  Ernten  zu  segnen  !"  Der  Titel  „Para- 
mesvara" wird  den  Nagas,  den  Fröschen  und  allen  an- 
deren Newar-Gottheiten  gegeben  ;  dagegen  ist  der  Titel 
Bhuminatha,  Herr  oder  Beschützer  des  Bodens,  speciell 
dem  Frosch  vorbehalten,  der  eine  besondere  Verehrung 
geniesst,  und  Jedermann  trägt  Sorge,  dass  er  nicht  ge- 
stört und  belästigt  wird. 
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Text:  Die  persische  Teppichindustrie  der  Gegenwart.  Von  Sidney  T.  A.  Churcill  M.   R,  A  S, 
Beschreibung   der   einzelnen    in    Abbildungen   vorliegenden  Teppiche. 
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Das  Curatorium  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums  hat  die  Direction  dieser  Anstalt 
ermächtigt,  die  Gelegenheit  der  vorjährigen  Ausstellung  von  orientalischen  Teppichen  zur  Heraus- 
gabe einer  grossen,  mit  Illustrationen  in  Farben-  und  Lichtdruck  versehenen  Publication  zu  benützen. 

Das  besagte  Werk  wird  vor  Allem  eine  Serie  von  hochbedeutenden  antiken  Teppichen 
enthalten,  die  sich  theils  im  Besitze  europäischer  Museen,  theils  in  jenem  des  Allerhöchsten 
Hofes  sowie  von  Amateurs  befinden.  Ausser  den  in  der  Ausstellung  vertretenen  und  in  dieser 
Sammlung  wiedergegebenen  Teppichen  nennen  wir  die  Teppiche  des  Münchener  National- 
Museums,  jene  des  Museo  Poldi-Pezzoli  in  Mailand,  eine  Anzahl  von  Teppichen  des  South 
Kensington-Museums  in  London,  der  Manufacture  des  Gobelins  et  de  la  Savonnerie  in  Paris, 
des  Mus6e  des  Arts  Decoratifs,  des  Mus6e  des  Arts  et  d'Industrie  in  Lyon,  für  welche  Teppiche 
die  Erlaubniss  zur  Reproduction  in  dem  gedachten  Werke  in  liebenswürdigster  Weise  seitens 
der  Leitungen   der  genannten  Anstalten  ertheilt  worden  ist. 

Neben  diesen  antiken  Teppichen  wird  das  gedachte  Werk  eine  Anzahl  von  Typen  der 
wichtigsten  Gattungen  der  modernen  Teppiche  des  Orients  und  Ostasiens  in  Lichtdrucktafeln  bringen. 

Diese  Publication  wird  in  10  Lieferungen  zu  je  15  Blättern  erscheinen.  5  Blätter  werden 
Wiedergaben  von  Teppichen  vollständig  in  Farben,  5  Blätter  dieselben  Teppiche  in  Lichtdruck 
und  5  Blätter  weitere  Teppiche  in  Lichtdruck  mit  theilweisem  Colorit  enthalten,  so  zwar,  dass 
jede  Lieferung  mindestens  10  verschiedene  Teppiche  enthalten  wird.  Die  Blattg^össe  wird 
0'66X050  Meter  betragen. 


II  ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 

Jeder  solchen  Collection  wird  ein  die  einzelnen  Tafeln  erläuternder  Text  vorausgehen, 
und  soll  das  Werk  des  Weiteren  eine  Reihe  von  Monographien  über  die  Teppichindustrien 
der  bedeutendsten  teppichproducirenden  Gebiete  des  Orients  und  Ostasiens  enthalten. 

Für  die  Redaction  dieser  Monographien  wurde  eine  Anzahl  hervorragender  Fachmänner 
des  In-  und  Auslandes  gewonnen. 

Für  die  Vollendung  des  gedachten  Werkes  ist  ein  Zeitraum  von  zwei  Jahren  in  Aussicht 
genommen. 

Von  der  deutschen  Ausgabe  dieses  Werkes  werden  unter  Garantie  der  Leitung  des  Institutes 
nur  200  Exemplare,  welche  fortlaufende  Nummern  von  i  bis  200  tragen,  hergestellt. 

Die  zu  veranstaltenden  fremdsprachlichen  Ausgaben  (französisch  und  englisch)  dürfen 
zusammen  nicht  mehr  als  200  Exemplare  stark  sein,  so  dass  die  Gesammtauflage  des  Werkes 
in  allen  Sprachen  nicht  mehr  als  400  Exemplare  beträgt. 

Der  Subscriptionspreis  beträgt  200  Gulden  österr.  Währung,  während  das  Werk  nach 
Schluss  der  Subscription  250  Gulden  kosten  wird. 

Die  Direction  erklärt,  dass  sie  Subscriptionen  nur  auf  Grund  des  vorliegenden  Prospectes 
annimmt  und  keine  Einzellieferung  oder  Einzelblätter  ausgibt. 

Wien,  Februar   1892. 

Die  Direction  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums. 


Im  \"erlage  des  k.  k.   österr.    Handels- Museums  ist  soeben  erschienen: 

EXPORT-JAHRBUCH  1891-92. 

Preis  gebunden  ö.  W.  fl.  3.—,  broschirt  ö.  W.  fl.  2.J0. 
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VON 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

V7 AARENHAUS;  I,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 
VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV.,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

EMPFEHLEN   niR    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und  FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE    LAGER    VON 

OEIESTALISCHEI  TEPPICIEU  nm  SPECIALITlTEI. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,    GISELAPLATZ    (eigenes     WAARENHAUs).    PRAG,    GRABEN    (EIGENES     WAARENHAUS).    GRAZ,    HERRKNGASSE. 

LEMBERG,  ulicy  Jagiellonskiej.  LINZ,  kränz  josef-platz.  BRUNN, grosser  platz.  BUKAREST,  callea  victoriae. 

MAILAND,   DOMPLATZ   (eigenes   WAARENHAUS).    NEAPEL,   VIA  ROMA.    GENUA,   VIA   ROMA.    ROM,   VIA   DEL    CORSO. 


FABRIKEN: 

WIEN,  VI.,  STUMPERGASSE.  EBERGASSING,  nieder-oesterreich.  MITTERNDORF.  nieder-oesterreich.  HLINSKO, 
BOEHMEN.  BRADFORD,  ENGLAND.  LISSONE,  ITALIEN.  ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR  DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 
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Kaieerl.  königl 


landesprivileglrte 


Lampen-Fabrik 

l  DITWl  i«  WIEN. 

Grösstß  lampefi-Palink  am  CöotioentG 


gegründet  1840. 


I 


Petroleum-Lampen 

in     grossartiger     Auswahl,     in    nur     solider    Ausführung 
lind  zu  billigsten  Preisen. 


K.   k.   priv. 

Wiener  Blitzlampe  und  Brillant-Meteorbrenner 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normalicerzen. 
IDitma.r-nsLcih.TDreiaLXiei'- 

Eigene  Niederlagen: 

WIEN,   GRAZ,   PRAG,   LEIMBERG,  TRIEST,    BUDAPEST, 

BERLIN,    IMÜNCHEN,    ROM,    IMAILAND,    PARIS,    LYON, 

WARSCHAU   und   BOI«BAY. 

Agenturen 

In  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt-Handels- 
plätzen des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


(.  k.  landesbefugte  täSf  GLASFABRIKANTEN 

S.  REICH  &  C^  -^ 


Hiiptiitdfflip  iid  Cntnii  lintlkbr 

WIEN 

11-,    Czez-xiingafisa   r>Tr.    3,    4,    S   xmcl   "7. 

NIEDERI.AGEN : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 

New -York. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterreich  -  Ungarn ,  umfassend  lo  Glas- 
fabriken, mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas  -  Raffinerien ,  Maler- Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden, 

SPECIALITÄT; 

GlMaarci  zo  BEleicMüiszfBd(Bi 

für  Petroleum,  Gas,  Oel  and 
elektro-teclinischen  Gtebrauoh. 

Preiscourante  und  Musterbücher   gratis  un  i  f  ran  CO. 

■•"  Export  nach  aüen  Weltgegenden.  '•• 


K.   K.   PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  1.  Oetober  1893. 


Abfahrt  von  Wien: 

5..^5  Früh  (Personenzug);  Payerbach;  Kanizaa,  Budapest  (QUna  Dienstag 
und  Freitas] ;    PakrncZ'Ijipik ;   Kssogg,  Sarajevo;  Agram;  Aspang. 

7.20  Frllh  (.Schnellzug):  Triest,  Görz,  Flume,  Pola,  Rovigno,  Sissek 
(vi.%  Stdnbrlick) ,  Klagenfurt,  Villach,  Wolfaberg,  Lutlenberg 
(Gleicheiiberg),  Kfiflach,  Lcoben,  Vcrdernberg,  Venedig  (via  Pon- 
tafel),  Bozen,  Meran,  Arco;  Innsbruck;  Kanizsa,  Essegg,  Sarajevo, 
l*akracz-I.lplk,  Agram;  Neuberg. 

1.20  Nachniiltaga  (Postzug):  Trlcst,  Görz,  Venedig;  Flume;  SIssok, 
Brod,  Banjaluka;  Leoben,  Vordornberg;  Neuberg;  Pola,  Rovigno, 
Oedenburg,  Kanizita,  GOns,  Budapest. 

4. SO  Nacbmhtags  (Personenzug):  Graz,  Leoben. 

6.05  Nachmittags  (Personenzug);  Wlenir-Neusladt,  Stetnamanger. 

7.40  Abends  (Personenzug):  Kanizsa,  Budapest,  Pakricz-Ltpik ;  BHCgg, 
Bosniach'Brod;  Agram,  Sissek.  Banjaluka. 

8.20  Abends  (.Schnellzug) :  Triest,  QUrz ;  Venedig,  Rom  ;  Mailand,  Genua ; 
Pola,  Kovigno,  Flume;  Sissek,  llrod,  Banjaluka,  Budapeat  (via 
Pragerhof),  Klagenfurt,  Franzenafeste,  Meraq,  Arco,  Innsbruck 
(via  Marburg). 

9.—  Abends  (Postiug) :  Triest,  G»rz,  Venedig,  Rom,  Mailand;  Pola, 
Rovigno;  Klagonfurt,  Wolfsberg.  Meran,  Arco,  Innsbruck  (vi» 
Marburg);  Lultenberg,  KBflach,  Wie«;  Leoben,  Vordemberg. 


Ankunft  in  Wien: 

C.40  Früh    (Postzug):    Triest,    Rom,    Mailand,    Venedig,    Gin,    Pol», 

Agram,  Budapest  (via  Pragerliof);   Arco,    Innsbruck,  Klagenftirt, 

Wolfsberg  (vi»  M»rburg);  LaUenberg,  KOfl»eh,.  Wie*;  Leoben. 
9.—  Frflh (Personenzug) :  K»niia»,  BosDlsob-Brnd,  >Usegg ;  Pkkricz-Llpik, 

Agram,  Budapest  (vi»  Oedenburg). 
9.40  Vormitt»ga  (Personenzug):  StelD»manger.  «uns,  Wlener-Xeottadt. 
9..10  Vormittag«  (Schnellzug):  Triest,  Rom,    Mailand,    Venedig,    G«r»; 

Pola,  Rovigno;  Flume,  Sisaek,  Agram,  Bud»peat  (vi»  PrkferbeOi 

Arco,    Mer»Q,    Innsbruck,    Kl»gen(^rt    (vi»    Marburg),    Leoben, 

Neuberg. 
1.10  N»ehmitt»ga  (Peraonenang) :  Qnu,  Leoben,  Vorderaberg. 
l.M  N»chmitt»g<  (Personecing):  Keniss»  (OBna  DienaUc  and  Freit.!.' 

Wiener-Neuat»dt,  H»inreld,  Asp»ng. 
4.— Naebmitt«g*    (Postiug):    Tricat,    G»rz,    Vrnedlg,    PoU;   Rovis; 

Flume,  Sissek,  Agram;  lUdkcrsburg,  KOflach,  Wie»;  Vordorah.    -■ 

Leoben ;  Neuberg. 
S.SS  Abends    (Perioneaiog):    Ssr»JeTO ,     Kesegg;     Afr»» ,     Bndai" 

Kanliaa;  Pakraci-Lipik  (vi»  Oedenbnrg). 
9.*i  Abends  (Schnelliug):   Triest,   G5r«,  Pol»,  Rovigno;   Fisme;  Brod, 

Sissek  (vi»  StetnbrOck);  Vlllach,  Klafentart,  Wolfaberg;  Lattanbec«, 

K3fl»cb,  Venedig  (ria  PonUfel),  Boten,  Heran,   Arco,  Innsbraeki 

Leobeo,  Vordemberg;  Neulierg. 


SohlafwaBen  verkehren   mit  den  Schnellillgen  (Wien  ab  8.S0  Abends,  Wien  »D  9.50  Vormittag«)    «wischen   W1*B-Trlut,    WleB-VenadlC 

via  Corraon»  und  ^RTlan-Mcran  »1»  Franseosfeste-Marbnrg. 


Olreote  Wegen   I.,  II.  Olasae   vorkehren   mit  den  obigen  SchncUittgen  zwischen  Wlna-Flame  (Abbazla)  und  WU«-A1»  vi»  Fr« 
feste,  ferne.-    mit    .loui  SchiioUzugo    (Wien    ab    7.20   Früh  und  Wien   an  9.4:.  Abend.)   «wischen  Wlan-V»a*dl«  vi«  Lcoben  und  WIM-I 

Oormonn  und  Wlra-Flna«  (Abbaila. 
F»br.Ordnungcn  in  Placat-  uud  Taschen-Form»!  bei  allen  Billcttrn-Casscn ;   T»«!henFahrplan  der  Localiflge  In  allen  Takak-Tratk«*  WIeM. 
Fahrkarten-Anncabe    ,in  boschrSnktem  Maaase)   und   Anskttaft«   bei    der  Wlcn.r   Agentur  der   InleraationaJen   Schlafwyn-r 

K.il,rkart.n.Stadlbur,au  der  kgl.  Ungar.  StaaUelsenbahnen  In  Wien.  I.  K»rntnerring  9,  '»,?»[«■  *',»"«;,*?^_,„  , 
»irasso  17,  daun  in  den  Rolseboreaux :  Tb.  Cook  k  Sohn,  1.  .Stephansplatt  »,  Q.  Schroekl  s  Witwe,  l.  Kolowraula«  9, 
Schenker  k  Co.,  I.  Sehottenring  (Hotel  de  Franee). 


1.  KänitmM'ring  l.'i.   iti 
GeselUcliiift,  1.  Krügen 


IV 
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''"X:ZX-en:Z'''''     faörplan   bcö  „a^cftcrrctcöifrö  cn  IClopö".     '""U^Av-J*' 


Jänner  1893 

terea. 


-A^DRI-A-TISCHEK,     DI  EIST  SO?. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIKST  jeden  Mittwoch  4Va  Ubr  Nacbm., 
in  Cattaro  Freilag  3  Ubr  Nacbm.,  berühr. :  Pola, 
Zara  .  Sj^alato,   Curzola,   Gravosa,  Caistelauovo. 

Retour  ab  CATTARO  Sanistag  1  Uhr 
Nachm.,   in  Triest  Montag  12  Uhr  Mittage. 

Anscbluss  in  Pola  und  Zara  au  die  Linie 
POLA-ZARA. 

Linie  POLA-ZARA. 

Ab  POLA  jeden  Donnerstag  6  Uhr  Früh, 
in  Zara  Freitag  4'/2  Nachm.,  berühr.:  Cherso, 
Rabaz,  Malinsca,  Veglia,  Arbe,  Lussingrande, 
Valcassione,  P.  Manzo  (Melada). 

AnscMuss  in  Pola  und  Zara  bei  der  Abfahrt 
an  die  Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Eilfahrten    zwischen    TRIEST    uud 

VENEDIG. 
Von  TRIES'I'  räch  Venedig  jeden  Dienstag, 
Donnerätfig  und  Samstag  um  Mitternacht,  An- 
kunft in  Venedig  drn  darauf  folgenden  Morgen. 
Von  VENEDIG  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstjtg  um  11  Uhr  Nachts,  Ankunft 
in  Triest  {wie  oben). 


Waarenlinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jeden  Freitae  7  Ubr  Früh,  in 
Catlaro  nÄchsteu  Dienstag  2*/,  Uhr  Kachm., 
berühr.:  Rovigno,  Pola,  Lussinpircolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rogosnizza,  Trau,  Spalato, 
Caruber,  Milni,  Ltsina,  Lissa,  Comfxa.  Vatle- 
grande,  Curzola,  Orebiccio,  Terstcnik,  Meleda, 
üravosa,  Ragusaveechia,  Castelnnovo  (oder  Me- 
gline),  Perasto,  Ki^ano  und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  jeden  Freitag  7  Uhr 
Früh,  in  Triest  Dienstag  ö'/a  Uhr  Abends. 

Linie  TRIEST-PREVESA. 

Ab  TRIEBT  jeden  Montag  7  Ubr  Früh,  in 
Prevesa  zweit  nächsten  Dienstag  7  Uhr  Früh, 
berühr. :  Rovigno,  Pola,  Lnesinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Zara-vecchia,  Sebenico,  Spalato,  Milna, 
Cittaveccbia,Lpsina,  Curzola,  Gravosa,  Castel- 
nuovo  (oderMegline),  Perasto,  Risano,  Perzagno, 
Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
Medua,  Durazzo,  Valona.  Santi-Chtiaranta,Corfu, 
Sajada,  Parga,  Salahora,  Santa  Matira. 

Retour  ab  PREVE8A  jeden  Mittwoch  12  Uhr 
Mittags  in  Triest  den  zweiinäcbsten  Freitag 
l'/a  Uhr  Nachm. 


Anscbluss  in  Corfu  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  A. 

Ab  TRIKST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Früb,  in 
Metkovi"h  Dienstag  4  Uhr  Nachm..  berühr.: 
Pola ,  Lussinpiccolo ,  Zara  ,  Sebenico  ,  Trau 
Spalato,  S.  Pietro,  Postire,  Macarsca,  Gradaz, 
Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Donnerstag 
8  Uhr  Früh,  in  Triest  Samstag  5'/a  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Puciöchie  angv 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  B. 

Ab  TRIEST  jeden  Donnerstag  7  Ubr  Früh 
in  Metkovich  Samstag  4  Ubr  Nachm.,  berühr.: 
Pola,  LusFinpiceoIo,  Zara,  Sebenico,  Spalato, 
S,  Pietro,  Almissa,  Macarsca,  Trappano,  Fort 
Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Montag  8 
Ubr  Früh,  in  Triest  Mittwoch  l'/a  Uhr  Nacbm. 
Auf  diT  Rfickfahit  wird  auch  S.  Martioo  und 
Gelsa  augelaufen. 


LE  V-A-ISTTE-     XJIST ID     X^ITTJBI-i:^d:EEI^-]DIElsrST- 


Eillinie   TRIEST-ALEXANDRIEN. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Freitag  12  Uhr 
Mittags,  in  Alexandrien  Mittwoch  ß'/a  Ubr  Früh, 
berührend  :  IJrindisi.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
Dienstag  ö  Ubr  Vorm.,  in  Triest  Samstag  4  Ubr 
Nachmittags. 

Anscbluss  in  Alexandrien  au  die  Syrische 
und  Syriscli-Karamanische  Linie  sowohl  bei  der 
Hin-  aU  Rückfahrt. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 

Linie  über  ALBANIEN. 

Jede  zweite  ■\Vochc.  Ab  Triest  Dienstag  vom 
10.  Jänner  ab  4  l'lir  Nachm.,  in  Sniyrna  den 
zweilnäcbsten  Donnerstag  3  Ubr  Nachm.,  be- 
rührend: Medua,  Durazzo, Valona,  SantiQuaranta, 
Corfu,  Argostoli,  Zante,  Cerigo,  Canea,  Rethymo, 
Candia,PJräeus  uud  Cliios.  Rückfahrt  von  Smyma 
Dieustag  vom  17.  J  Ann  er  ab  9  Uhr  Früh,  in  Triest 
zweilnäcbsten  Mittwoch  11  Uhr  Vorm. 

AuschlusR  in  Piräens  an  di.*  Tbesali«che 
Linie  über  Fiume  ui  d  au  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  sow  ohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Anscbluss  in  Smyma  an  die  Syriscb-Kara- 
manische  Linie. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 

Linie  über  EIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  3.  Jänner  ab  4  Ubr  Nachm.  in  Smyri  a  zweit- 
n&chsleu  Donnerstag  3  Uhr  Nachm.,  berührend  : 
Fiunie,  Corfu,  Patras,  Zanie,  Canea,  Rethymo, 
Candia,  Syra,  Piräeus  und  Chios.  Rückfabrt  von 
Smyma  Dieustag  vom  10.  Jünner  ab  9  Uhr  Früh 
in  Triest  zweitnäebsten  Donnerstag  6  Uhr  Froh. 

Anscbluss  in  Piräeus  an  die  Tbes« Hache 
Linie  über  Albanien  und  an  die  Eillinie  Triest- 
Cousiantinopcl  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Anschlu>s  in  Smyrna  an  die  Syrische  und 
Syriscb-Karauianiache  Linie. 

THESSALISCHE    Linie    über    ALBA- 
NIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
vom  4.  Jänner  ab  4  Ubr  Nachm.,  in  Constantinopel 
zweitnächslen  Dienstag  5  Uhr  Früb,  beiübrend: 
Medua,  Santi  Quaranta,  Corfu,  Santa  Maura, 
Argostoli,  Calamata,  Piräeus,  Salonich,  Cavalla, 
Lagos,  Dedeagatscb,  Dardanellen,  eventuell  aucli 
Orfano.  Rückfahrt  ab  Coiistantiuopel  Donnerstag 
vom  5.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in  Triest  zweit- 

hsTen-J^ienstag  11  Uhr  Vorm. 


Anscbluss  in  Piräeus  an  die  EiJllnie  Triest- 
Conslaniinopel  an  die  Griechisch-Chientalische 
Linie  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

THESSALISCHE  Linie    über   FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
vom  11,  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constan- 
tinopel zweitnficbsten  Montag  5'/a  Uhr  Früh, 
beiührend:  Fiume,  Corlu,  Patras,  Piräeus, 
Voto,  Salouich,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagatscb, 
Dardanellen.  Uück  fahrt  von  Constantinopel 
Donnerstag  vom  12.  Jänner  ab  2  Uhr  Nachm., 
in  Triest  zweiinrichaten  Mittwocli  5'/i  Uhr  Früh. 

Ausserdem  werden  auf  der  Hinfahrt  Cata- 
colo  und  Calamata,  auf  der  Rückfahrt  Gallipoli 
und  Santa  Maura  berührt. 

Anscbluss  in  Piräeus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  und  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  12.  Jänner  ab  3  Ubr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweitcächsten  Samslag  8  Uhr  Früh, 
berührend:  Smyrna.  Chics,  Rhodus,  Limassol, 
Lartiaca,  Beyruih,  Jaffa,  Port  Said.  Rückfabn 
von  Alexandrien  Freitag  vom  13.  Jänner  ab 
iiJ  Ubr  Mittaes.  in  Constantinopel  zweirnäcbsteu 
Samslag  4  Uhr  Nachm. 

Anscbluss    in   SVIYRNA   an  die  griecbisoh- 
orientalische  Linie  über  Fiume. 
SYRISCH -KARAMANISCHE   Linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  5.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweitnächsten  Sonntag  8  Uhr  Früh, 
bfrührt-nd:  Gallipoli,  Dardauelleu,  Mytilene, 
Smyrna,  Chios  Samos,  Rhodus,  Mersina,  Ale- 
xandrette,  Boynith,  Caiffa,  Jaffa,  I  ort  Said. 
Rückfabrt  Freitag  vom  6.  Jänner  ab  12  Uhr 
Mittags,  in  Constantinopel  zweilnäcbsten  Montag 
(i'/a  Uhr  Früh. 

Anscbluss  in  Smyma  an  die  griechiscb- 
orientalisihe  Linie  über  Albanien  sowohl  bei  der 
Hin-  als  Rückfahrt. 

Mit  der  Abfahrt  von  Constantinopel  vom 
2.  Februar  beginnend,  wird  diese  Linie  wie  folgt 
bis  Triest  verlängert:  Jede  vierte  Woche  ab 
Alexandrien  Dieustag  vom  14.  Februar  ab  11  Uhr 
Vorm.,  in  Triest  zweitnächsten  Mittwoch  G'/j  Uhr 
Früh,  berührend:  Corfu,  Fiume.  Rückfabrt  von 
Triebt  Donnerstag  vom  2.  Februar  ab  4  Ubr 
Nachm.,  in  Alexandrien  zweitnächsten  Montag 
7  Uhr  Früh. 


Fahrten  zwischen  VARNA  u.  BURGAS. 

Zzweiinal  wöchentlich  mit  Berührung  von 
Zwiscbenstationen.  Da^  Itiuerär  ist  noeh  nicht 
festgesetzt. 

Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  SamsUg  U  Uhr 
Vorm.,  in  Constantinopel  Freitag  7','a  Uhr  Früb,  be- 
rührend :  Brindisi,  Corfu,  Patras,  Piräeus.  Rück- 
falirt  von  Constantinopel  Montag  .*>  Uhr  Nm.  in 
Triest  Sonntag  3  Uhr  Nm.  Ausserdem  wiri 
auf  der  Hinfahrt  Dardanellen  berührt. 

Anscbluss  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Linie  Triest-Prevesa. 

Anscbluss  in  Piräeus  beider  Hin-  und  Rück- 
fabrt an  dif  Tbessalische  und  griechisch-orien- 
talische Linie. 

Linie  CONSTANTINOPEL- BRAILA. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Mitt- 
woch 4  Ubr  Nrn.,  in  Braila  nächsten  Sonntag 
10  Ubr  Vorm.,  l>erühr.-nd :  Burgas,  Costanza 
(Küstendje),  Suliua,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  Donnerstag  8  Ubr  Vorm.,  in  Constanti- 
nopel   nächsten  Montag  f>  Ubr  Früh. 

Anscbluss  auf  der  RiU-kfabrt  in  Constanti- 
nopel an  die  Abfahrt  des  Eildampfer^i  nachTrient. 

Linie    CONSTANTINOPEL-BATUM. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Sams- 
tag 3  Uhr  Nrn.,  iu  Batura  Mittwoch  GV'j  Uhr  Früh  ; 
berührend  :  Ineboli,  Samsun,  Kerasunt,  Trape- 
zunt.  Rückfabrt  von  Baium  Dounerstas;  6  Uhr 
Abends,  in  Constantinopel  Mittwoch  11*/,  Uhr 
Vorm. 

Die  Abfahrt  von  Constantinopel  ist  in  An- 
scbluss an  dicAnkunft  des  Eildampfers  von  Triest. 

Eillinie  CONSTANTINOPEL-VARN  A. 

Jede      Woche.      Ab      CONSTANTINOPEL 

Samstag  2  Ubr  Nm-,  in  Vama  Sonntag  4Va  Uhr 
Früh.  Rückfahrt  von  Varna  Sonntag  5 Va  Ubr  Nrn., 
in  Constantinopel  Montag  8  Uhr  Früh. 

Anschluäs  in  Constantinopel  an  den  Etl- 
dampfer  Triest-Constantinopel  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt. 

Facultative    Fahrten    CONSTANTINO- 
PEL-ODESSA. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Montag  10  Uhr 
Früh,  ab  Odessa  Dienstog  10  ühr  Früh. 


le 


^Kt^ 


^Izv^ 


OOE-A^ISri  SCHEIN     IDIEIsTST. 
Nach  Indien,  China  untl  Japftn. 


Linie  TRI  EST-SHANGHAT-KOBE.AbTriest 

am  21.  jedes  Monates,  4  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Fiume*,  Port-Said,  Suez,  Aden,  Bombay,  Co- 
lombo.  Penang,  Siugapore,  Hougkong.  Shanghai. 
Rückfahrt  von  Kobe  am  31.  März,  29.  Apr,l  l8y:i, 
SO.  Jänner  und  28.  Februar  1894;  bei  den 
übrigen  Rückfahrten  ab  Sbangbai  am  27.  Mai, 
26.  Juni,  27.  Juli,  28.  August,  28.  September, 
29.  October,    1.  December   und    1.  Jänner  1894. 

Mit  Aufnahme  der  ersten  Fahrt  bat  diese 
Linie  Anscbluss  in  Bombay  sowohl  bei  der  Hin- 
ais Rückfahrt  an  die  Eillinie  Triest  -  Bombay. 
Anscbluss  in  Colombo  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Zweiglinie  Colombo-Calcutta. 

Die  gegebenen  Ahfahrts- und  Ankunftszeiten 
in    den  Zwischenhäfen,   ausgenommen  Bombay 


♦)  Fiume  wird  nur  auf  der  Ausfahrt  der 
angeraden  Monate,  nämlich  Jänner,  März,  Mai, 
Juli,   September,   November,   berührt.    Bei   der 


und  Colombo,  können  nach  Umständen  verfrüht 
oder  verspätet  werden. 

Eillinie  TRIEST— BOMBAY.  Ab  Triest 
am  3.  eines  jeden  Monates,  Mittags,  berührend: 
Brindisi,  Port-Said,  Suez,  Aden.  Rückfahrt  von 
Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden  1.  des  Monates 
bis  incl.  Jänner  1891. 

Anschlusa  in  Bombay  an  die  Linie  TrJest- 
Shanghai-Kobe  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt. Die  Ankunft  und  Abfahrt  in  den  Zwischen- 
häfen kann  nach  Massgabe  der  Bedürfnisse 
verfrüht  oder  vertpätet  werden. 

Zweiglinie  COLOMBO-CALCUTTA.  Ab 
Colombo  am  14.  Jänner,  sodannn  am  i7.  eines 
jeden  Monates,  berührend  :  Madras.  Rückfahrt 
von  Calcutta  am  4.  Februar,  hodann  am  15.  eines 
jeden  Monates  bis  inclusive  Jänner  1894. 


Heimreise  erfolgt  die  Berübrung  von  Fiume 
am  28.  Mai,  30.  Juli,  29.  September,  28.  Novem- 
ber, 28.  Jänner  1894  und  29.   März  1894. 


Anscbluss   in  Colombo  an  die  Linie  Triest- 

Shanghai-Kobe    bei    der   Hin-  und   Rückfahi 

MERCANTILDIENST    nach 
BRASILIEN. 

Abfahrt  ab  Triest  am  2U.  Jänner,  10.  April 
5.  Juni,  2Ji.  Juli,  lö.  September,  10.  November, 
berührend:  Fiume,  Pemambuco.  Bahia,  Rio  de 
Janeiro.  Rückfabrt  von  Santos  am  17.  März, 
5.  Juni,  31.  Juli.  19.  September,  10.  Novem- 
ber 1893  und  5.  Jänner  1894. 

Die  Gesellschaft  behält  sich  das  Anlaufen 
von  Zwischenhäfen  des  Mittelmeeres  und  von 
Lissabon  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfabrt 
vor.  Bei  der  Hinfahrt  soll  die  hiedurch  ver- 
ursachte Verschiebung  des  Gesa  mm  t-  Itinerärs 
8  Tage  nicht  überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt 
ist  das  Anlaufen  von  Babia  und  Pemambuco, 
facultativ.  —  Im  Bedarfsfälle  können  die  Liege- 
tage in  den  brasilianischen  Häfen  um  10  Tage 
vermehrt  werden. 
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IN  DEN  ZINNBERGWERKEN  DER  INSEL  BANKA. 

Von   L.  y.  Zelle,    Hauptmann    a.    D.    der    ostindischen    Armee. 

Die  Inseln  dea  malayischen  Archipels  bergen  fast  alle 
Zinnerz;  hauptsächlich  sind  diesBanka  und  Billiton.  Das- 
selbe befindet  sich  in  mehr  oder  minder  horizontalen 
Lagen  in  geringer  Tiefe  von  der  Erdoberfläche ;  jedoch 
beziehen  sich  die  nachfolgenden  Beschreibungen  aus- 
schliesslich auf  die  Insel  Banka. 

Die  Berge  dieser  Insel,  gleich  dem  Monopyn,  dem 
Moras  und  anderen,  bestehen  aus  Granit  und  enthalten 
das  Zinnerz.  Sie  bilden  keine  zusammenhängende  Kette, 
sondern  vereinzelte,  zu  455  —  699  m  aufsteigende  Gipfel. 
Andere  Hügelerhebungen  von  geringerer  Höhe  enthalten 
auch  magnetisches  Schwefeleisen  und  Eisenerze. 

Die  Tiefe,  in  welcher  Zinnerz  vorkommt,  schwankt 
zwischen  o'6o  und  lo  //;.  Oft  findet  man  dasselbe  nach 
einem  starkem  Regen  am  Wege  unter  der  Humusschichte, 
welche  jedoch,  da  sie  nicht  65  cm  überschreitet,  weniger 
dicht  ist  als  die  ähnliche  Schichte  auf  Java  und  Sumatra.  Der 
gewöhnliche,  oberflächliche  Durchschnitt  bietet  folgende 
geologische  Schichtung  :  eine  Sandschichte  mit  einer  sehr 
dunkel  gefärbten  Humusart  gemischt ;  weiter  eine  mit 
hellem  Lehm  gemengte  Sandschichte  ;  alsdann  eine  Sand- 
bank, in  der  Quarzstücke  vorkommen,  von  dem  kleinsten 
Korn  an  bis  zu  Cubikmeter  grossen  Steinen.  Unmittelbar 
unter  dieser  Schichte  befindet  sich  das  Zinnerz,  das  selbst 
auf  einem  sehr  weissen  Kaolinlager  ruht.  Das  Erz  ist  mit 
Sand  und  Kieselgestein  untermischt. 

Sind  an  ein  und  demselben  Orte  mehrere  Erzschichten 
vorhanden,  so  ist  jede  von  der  nachfolgenden  durch  eine 
m  (brere  Meter  dicke,  mit  hellem  Lehm  untermischte  Sand- 
schichte getrennt. 

Das  Zinnerz,  entweder  fein-  oder  grobkörnig,  zeigt 
graubraune  bis  schwarzbraune  Färbungsabstufungen.  Von 
bedeutender  specifischer  Schwere,  hat  dasselbe  oft  an 
grösseren  Stücken  sehr  deutlich  hervortretende  Krystall- 
formen,  obgleich  die  spitzen  Winkel  durch  die  öftere 
Reibung  abgestumpft  wurden. 

Die  Dichtheit  der  Schichte  steht  gewöhnlich  in  geradem 
Verhältniss  zu  der  Tiefe,  in  welcher  sie  voi  kommt,  und 
kann  man  dieselbe  gleich  unter  dem  Humus  antreffen.  Ge- 
wisse Lagen  bieten  nur  etliche  Centimeter  dichte  Erz- 
schichten, während  in  anderen  die  Dichtheit  bis  zu  i  m 
und  darüber  beträgt. 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  diese  Lager  nicht  immer 
dort  waren,  wo  wir  sie  jetzt  finden.  Ihr  Ursprung  ist  auf 
die  Zinnerz  enthältenden  Berge  zurückzuführen,  deren 
Verwitterung  und  allmälige  Abtragung  uns  in  der  heu- 
tigen Zeit  durch  das  Beispiel  des  Monopyn  vor  Augen 
gefühi  t  wird.  Dieser  Berg  besteht  eben  petrographisch 
aus  einem  aus  sehr  groben  Elementen  zusammengesetzten 
Granit  und  Quarz  mit  Zinnoxyd.  Das  von  den  Bergmassen 


herstammende  Zinnerz  wurde  vermuthlich  mit  grossen 
Sand-  und  Lehmincngen  durch  bcdeuteode  Wasserströme 
in  die  angrenzenden,  durch  dieselben  mehr  oder  minder 
aufgefüllten  Thäler  angeschwemmt.  Die  ganze  Formatioa 
hat  ein  und  denselben  Ursprung;  alsdann  bat  sich  der  Lehm 
zu  einer  festen,  trockenen  Lagerschiebte  verhärtet.  Es  Ist 
noch  nicht  bewiesen  und  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass 
die  Abtragung  der  Berge  denselben  Gewässern  zuzu- 
schreiben sei,  welche  das  Zinnerz  abgeschwemmt  haben. 
Einige  Gelehrte  bekennen  sich  zu  dieser  Ansiebt ;  andere 
erachten,  dass  das  Feuer  an  diesem  Zerstörungsprocess 
einen  ebenso  grossen  Antbeil  hatte  wie  das  Wasser. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass,  während  der 
Niederschlag  im  Wasser  sich  vollzog,  das  Erz  in  Folge 
seiner  grösseren  Seh  were  zuerst  vor  allen  anderen  Gestein- 
arten den  Boden  erreichte ,  d.  b.  diejenige  Schichte, 
welche  das  Wasser  nicht  auflöste  und  auch  nicht  aufzu- 
lösen vermochte.  Im  gegebenen  Falle  war  dies  vom  Wasser 
undurchdringbares  Kaolin,  was  als  Ursache  gelten  kann, 
dass  man  nie  versuchte,  unter  dieser  Schiebte  nach  an- 
derem Zinnerz  zu  forschen. 

Das  Kaolin  ist  bekanntlich  ein  Verwitterungs-  und  Zer- 
setzungsproduct  des  Feldspathes  und  der  feldspatbischen 
Gesteinsarten,  wie  Porphyr  und  Granit.  Vielleicht  ver- 
dankt also  diese  Bodenschichte  ihren  Ursprung  einem  Ver- 
witterungsprocesse,  der  sicher  früher  stattfand,  als  die 
Ablagerung  des  auf  ihr  ruhenden  Zinnerzes,  und  wenn 
diese  Annahme  wahr  ist  —  und  anders  kann  sie  wohl 
nicht  sein  —  dann  muss  man  sich  die  Frage  stellen,  ob 
die  das  Kaolin  bildenden  Gesteinsarten  nicht  auch  Erz 
enthielten.  Alsdann  muss  auch  unter  der  Kaolinschichte 
Erz  gefunden  werden. 

Man  ist  sogar  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die 
erzführenden  Schichten,  hauptsächlicli  die  am  tiefsten 
liegenden  und  darum  gehaltvollsten,  einer  Entstchungszeit 
angehören,  in  der  die  Insel  Banka  ihre  beutige  Form  noch 
nicht  hatte,  und  von  Bergmassen  herrühren,  von  denen 
heute  keine  Spur  mehr  zu  finden  ist ;  dass  ferner  der  zu 
solch  ausgedehnter  Zerstörung  und  Vcrschwemmuog  er- 
forderliche Naturkraftaufwand  demjenigen  weit  überlegen 
war,  von  dem  wir  noch  heute  Augenzeugen  sind. 

Es  ist  daher  nicht  anzunehmen,  dass  die  Zinnerzver- 
schwemmung  mit  einemmale  vor  sich  ging,  da  wir  in 
diesem  Falle  keine  Reihenfolge  in  der  Schichtung  wahr- 
nehmen würden.  Endlich  ist  fast  sicher,  dass  vormals, 
d.  h.  vor  tausenden  von  Jahren,  die  Inseln  Banka,  Billi- 
ton, Sumatra,  Malacca  und  wahrscheinlich  auch  Java  zu 
einem  Gesammtcontincnt  verbunden  waren,  der,  in  Folge 
ungeheuerer  innerer  Umwälzungen,  durch  Zerstückelung 
in  die  jetzige  Arcbipelrcihe  zerfiel.  Ein  deutliches  Beispiel 
zur  Erläuterung  eines  solchen  Vorganges  bildet  die  so- 
genannte Kloof  (Spalte,  Bergeinschnitt)  von  .\rve  im 
Innern  von  Sumatra. 

Diese  Bergspalte  bildet  bei  5  km  Länge  und  50  bis 
500  m  Breite  eine  über  147  m  tiefe  Schlucht.  Die  senk- 
rechten Wände  aus  rothem  Gestein  zeigen  nicht  den  ge- 
ringsten Pflanzenwucbs,  was  in  diesem  Erdtheil  sehr  über- 
raschend   ist.  Dort,  wo  die  Bergschlucht  am  breitesten 
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ist,  ragt  in  halber  Wandhöhe  ein  mächtiger  Felsen  her- 
vor, dessen  Umfang  und  Linienform  genau  in  eine  auf 
der  entgegengesetzten  Wand  sich  befindende  Aushöhlung 
passt.  Diese  Eigenthümlichlceit,  verbunden  mit  anderen 
weniger  entschieden  deutbaren  Anzeichen,  lässt  auf  die 
Wirkung  einer  plutonischen  Kraft  schliessen,  welche  die 
Erde  tief  spaltete,  ohne  sogar  die  Wände  aus  ihrer  senk- 
rechten Lage  zu  bringen. 

So  bedeutend  auch  der  Erzreichthum  der  Insel  Banka 
ist,  so  wurden  doch  diese  Schätze  erst  in  verhältniss- 
mässig  jüngerer  Zeit  entdeckt.  Dem  Volksmund  gemäss 
geschah  dies  im  Jahre  1716  unter  der  Regierung  Kame- 
roeddin's  von  Palembang,  dem  Banka  in  der  damaligen 
Zeit  gehörte.  Wahrscheinlich  sind  im  Laufe  der  Zeit  keine 
bedeutenden  Neuerungen  im  Gewinnungsprocess  vor- 
genommen worden,  obgleich  dieselben  von  Jahr  zu  Jahr 
erwünschter  und  nothwendiger  werden.  Auf  Banka  und 
Billiton  verfährt  man  auf  dieselbe  Weise.  Auf  Banka  sind 
die  Gruben  Staatsmonopol,  während  auf  Bdliton  Privat- 
gesellschaften Unternehmer  sind. 

Dies  zur  Erläuterung  der  Art,  wie  die  Gruben  ausge- 
beutet werden.  Die  Insel  Banka  gehört  erstseit  dem  8.  Au- 
gust 1814  zu  Holland.  Sie  liegt  westlich  von  Sumatra  im 
Indischen  Meer  und  hat  eine  mittlere  Breite  von  5,  und 
eine  Länge  von  30  geographischen  Meilen.  Sie  ist  in 
folgende  neun  Districte  oder  Pankals  gelheilt:  Muntok, 
Djebves,  Blinjoe,  Soengie  Liat  (wo  ich  fünf  Jahre 
commandirte),  Merawang,  Pankal  Pinang,  Soenyie 
Slan,  Koba  und  Tobvali.  Die  Hauptstadt  Muntok  ist  Sitz 
des  Residenten.  Ausser  diesem  District  steht  jedem 
andern  ein  Staatsbeamter  vor,  der  den  Titel  Ad?ninistialeur 
der  linniynen  führt,  die  Befugnisse  eines  Assistentresidenten 
von  Java,  aber  nur  den  Rang  eines  Controleurs  hat.  Seit 
einigen  Jahren  jedoch  sind  verschiedene  Neuerungen  in 
der  Verwaltung  eingeführt  worden. 

Die  Insel  besitzt  ungefähr  300  Minen,  welche  10.000 
Arbeiter  beschäftigen.  Jede  Mine,  parit  genannt,  bildet 
eine  Gesellschaft,  welche  den  chinesischen  Namen 
Kongsie  hat. 

Früher,  wenn  es  sich  darum  handelte  eine  Mine  zu 
graben,  sondirte  man  die  Bodenschichten  mit  einem  nicht 
über  meterlangen  chinesischen  Erdbohrer  tjam  genannt. 
Seither  ist  diese  etwas  primitive  und  unsichere  Methode 
durch  ein  besseres  System  ersetzt.  Um  den  Erzgehalt 
einer  bestimmten  Bodenparcelle  annähernd  zu  erkennen, 
bringt  man  über  das  ganze  Feld  eine,  zwei  oder  drei 
Reihen  5  m  von  einander  abstehende  Bohrlöcher  an.  Die 
Bohrung  lässt  man  vermittelst  eines  „grosser  Bohrer" 
genannten  Instrumentes,  das  bis  10  m  Tiefe  gehen  kann, 
bis  zur  Kaolinschichte  vordringen.  Nur  dann  kann  das 
Feld  als  genügend  ergiebig  betrachtet  werden,  wenn  das 
Gesammtquantum  des  aus  den  Bohrlöchern  ausgehobenen 
Erzes  durch  deren  Zahl  dividirt,  eine  gewisse  Ziffer  er- 
gibt. Obgleich  die  so  erhaltene  Schätzungsprobe  nicht 
untrüglich  ist,  kommt  sie  doch  der  Wirklichkeit  sehr  nahe. 
Die  Bohrversuche  werden  unter  Leitung  von  Minen- 
ingenieuren ausgeführt.  Ferner  muss  das  Terrain  topo- 
graphisch so  liegen,  dass  leicht  und  genügend  massenhaft 
fliessendes  Wasser  zugeleitet  werden  kann,  was  bei  der 
grossen  Anzahl  von  Wasserläufen  auf  Banka  fast  immer 
der  Fall  ist. 

Man  unterscheidet  drei  Arten  von  Gruben  oder  Minen, 
welche  beziehungsweise  die  Namen  Parit  Koelit,  Parit 
Koelit  Kolong  und  Parit  Kolong  tragen.  Koelit  bedeutet 
„Rinde,  Bedeckung";  Kolong  „Aushöhlung,  dunkle  Ver- 
tiefung". Im  Parit  Koelit  findet  sich  das  Erz  gleich  unter 
der  Humusdecke  und  ist  dessen  Gewinnung  sehr  leicht. 
Hingegen  sind  diese  Gruben  gewöhnlich  nicht  sehr  er- 
giebig. Der  Parit  Koelit  Kolong  kennzeichnet  sich  durch 
die  Anwesenheit  zweier  oder  mehrerer  übereinander- 
liegenden erzhaltigen  Schichten,  deren  oberste  wie  die 
vorhergehende  liegt,  während  die  folgenden  durch  eine 
mehr  oder  minder  dichte  Sand-  und  Lehmschichte  getrennt 
sind.  Im  Parit  Kolong  liegt  das  Erz  in  grösserer  Tiefe,  und 


wenn  dessen  Gewinnung  dadurch  erschwert  wird,  so  ist 
hingegen  das  Ergebniss  der  Grube  weit  bedeutender. 
Eine  Grube,  die  nicht  jährlich  per  Arbeiter  einen  reinen 
Zinnertrag  von  10  Picols  (625  kg)  ergeben  würde,  könnte 
nicht  ihre  Auslajjen  decken. 

Sobald  ein  Feld  als  genügend  ausgebeutet  verlassen 
wird  und  die  Kongsie  ein  anderes  wählen  muss,  so  ist  da- 
durch der  gesellschaftliche  Contract  aufgehoben. 

Bei  Inangriffnahme  einer  neuen  Grube  nun  ist  lange 
schon  vorher  die  Wahl  eines  hiezu  geeigneten  Thaies  ge- 
troffen worden.  Die  Concessionsanfrage  ist  dann  dem 
Residenten  durch  Vermittlung  des  Administrateurs  zu- 
gegangen. Wird  sie  ertheilt,  so  bildet  sich  zur  Ausbeutung 
der  Mine  in  den  gesetzlichen  Formen  eine  neue  Kongsie. 
Die  Gesellschaft  fängt  an  bei  der  Wahl  eines  Minen- 
obersten, Kongsie  parit  genannt,  wobei  die  Mitglieder  zu 
einer  Stimme  für  je  einen  Antheil  berechtigt  sind.  Dann 
werden  mit  Stimmenmehrheit  gewählt:  ein  Geschäfts- 
führer oder  djoevoe  toelis,  zwei  Fjen-teng,  ein  Küchen- 
meister, ein  Gärtner,  ein  Schweinehirt,  ein  Holzaufleser, 
oft  ein  Kohlenbrenner  und  einige  Fischer,  poekal  genannt. 

Der  von  der  Grube  zu  führende  Name  wird  mit  ausser- 
gewöhnlicher Sorgfalt  gewählt:  ist  er  doch,  wenn  schlecht 
getroffen,  Schuld  an  dem  Untergang  des  ganzen  Unter- 
nehmens. Selbstverständlich  hat  keiner  von  der  Gesell- 
schaft jemals  das  XIX.  Capitel  des  ersten  Bandes  von 
Tristram  Shandy  gelesen.   .  .   . 

Sobald  nun  die  neu  erstandene  Kongsie  zusammen- 
gekittet und  bei  dem  Administrateur  eingeschrieben  ist, 
erhält  sie  von  diesem  einen  Vorschuss  an  Geld,  um  den 
Aufbau  eines  Kongsiehauses,  die  Anschaffung  der  nöthigen 
Geräthschaften,  die  Anlage  eines  Gartens  und  den  Ankauf 
einer  Heerde  Borstenviehs  zu  ermöglichen. 

Das  Schweinefleisch  spielt  im  Unterhalt  des  Chinesen 
im  Allgemeinen  und  des  Grubenarbeiters  im  Besonderen 
eine  bedeutende  Rolle.  Keine  Festlichkeit  kann  es  geben 
ohne  Ueberfluss  an  diesem  Leckerbissen,  und  kein  Ge- 
müse kann  gegessen  werden  ohne  Schmalzzubereitung. 
Darum  sind  auch  die  grunzenden  Thierchen,  sicher  viel 
mehr  als  die  Kinder,  das  Ziel  der  sorgsamsten  Aufmerk- 
samkeit. Man  wäscht  sie  (erstere)  täglich  und  reinigt  sie 
mit  Bürsten,  dann  füttert  man  sie  bestens.  Der  Schweine- 
stall ist  sauberer  gehalten  als  das  Schlafzimmer  der  Ar- 
beiter;  es  ist  der  einzige  Luxus  der  Kongsie  und  oft  eine 
wahre  Quelle  des  Reichthums, 

Die  Kongsie  erhält  weiter  noch  als  Vorschuss  das  zur 
Herstellung  der  Arbeitsutensilien  nöthige  Eisen  und 
Stahleisen  sowie  für  jeden  Arbeiter,  monatlich  berechnet, 
einen  Picol  Reis  mit  einem  gebührenden  Quantum  Oel 
und  Salz.  Bei  Jahresablauf  werden  alle  diese  Lieferungen 
und  vorgestreckten  Gelder  auf  den  Preis  des  eingelieferten 
Zinnes  in  Abtrag  gebracht.  Der  Reis  wird  beständig  zu 
5  fl.  per  Picol  berechnet,  obgleich,  da  er  auf  Banka  nicht 
wächst,  dort  immer  höher  im  Preise  steht. 

Jedes  Mitglied  der  Kongsie  ist  Besitzer  wenigstens 
eines  Antheils,  was  auf  chinesisch  houn  heisst.  Die  Handels- 
leute der  Districtshauptorte  besitzen  gewöhnlich  ein  oder 
zwei  houn  einer  Kongsie,  um  sich  deren  Clientschaft  zu 
erhalten;  sie  sind  jedoch  gezwungen,  für  jeden  Antheil 
der  Mine  einen  Arbeiter  zu  stellen  :  denn  mit  Ausnahme 
des  Gärtners  und  Küchenmeisters  muss  Jeder  selbst  an 
der  Mine  arbeiten  oder  einen  Stellvertreter  {menoempang) 
besorgen. 

Sobald  der  Minenoberste,  der  Geschäftsführer  und  die 
beiden  Fjeng-teng  ihre  Stelle  antreten,  erhält  Jeder  von 
ihnen  zwei,  zuerst  in  weisses,  dann  in  rothes  Papier  ein- 
gewickelte Dollars.  Dies  Geschenk  heisst  ampamo  und  be- 
deutet für  die  Betreffenden  die  Verpflichtung,  unter  Strafe 
der  Zurückerstattung  an  ihre  Nachfolger  bis  zum  Ende 
des  Jahres  ihre  Stellung  zu  bekleiden. 

Zu  Ende  des  Monates  December  oder  zu  Anfang  des 
Jänners,  nach  dem  Gusse  des  Erzes,  wird  zu  erneuter 
Wahl  dieser  Angestellten  geschritten  ;  die  Austretenden 
sind  von  Neuem  wählbar. 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


127 


Die  Stellung  eir.es  Kongsie  paril  ist  selir  .schwierig  und 
keineswegs  eine  Sinecurc.  Er  ist  der  Verwaltung  gegen- 
über für  Alles,  was  die  Kongsie  betrifft,  einschliesslich  der 
Polizei  und  guten  Ordnung  haftbar,  und  da  er  übrigens 
nur  wie  alle  Anderen  ein  einfacher  Arbeiter  ist,  so  wird 
seine  Autorität  oft  übergangen,  sobald  es  sich  nicht 
8|)eciell  um  die  Minenarbeit  handelt.  Die  ganze  Kongsie- 
einrichtung  ist  viel  zu  demokratisch  angelegt,  als  dass 
ihm  keine  schwierige  Arbeit  anheimfiele,  und  darum  ist 
auch  der  höchste  Posten  der  am  wenigsten  begehrte. 
Bei  Jahresabschluss  werden  ihm  seine  Verantwortlichkeit 
und  mühsame  Arbeit  mit  40 — 50  fl.  und  einem  Paar 
chinesischer  Schuhe  bezahlt. 

Der  Gesthäftsfülirer  ist  mit  drei  verschiedenen  Ruch- 
führungen betraut.  Die  erste,  für  den  Administrateur  bc- 
i-timmt,  bezieht  sich  auf  all  die  verschiedenen  Geldvor- 
schüsse,  Zinneinlieferungen  und  ausbezahlten  Gelder ;  die 
zweite  betrifft  die  Lieferanten,  welche  auf  Credit  alle  der 
Kongsie  cöthigen  Waaren  vorstrecken ;  die  dritte  hat 
speciell  Uezug  auf  die  Gcsellschaftsmitglieder.  Diese 
Bücher  müssenTag  fürTag  am  Laufenden  gehalten  sein  und 
sind  übersichtlich  so  gut  eingerichtet,  dass  man  sogleich 
jedes  Conto  ersehen  kann.  Sie  sind  an  einem  bestimmten 
Ort  des  Kongsiehauses  niedergelegt,  auf  dass  ein  jeder 
tagsüber  auf  Wunscli  den  Geschäftsgang  verfolgen 
kann.  Auch  dieser  Beamte  erhält  am  Knde  des  Jahres 
einen  Lohn  von  20  bis  30  fl. 

Der  Fjeng-tetig  dalam  ist  mit  der  inneren  Verwaltung, 
der  Aufsicht  über  die  Lebensmittel,  das  Material  und 
die  Utensilien,  den  Garten  und  den  Schweinestall  etc. 
betraut.  Der  Fjeng-iaig  loear  macht  alle  Einkäufe  und 
schliesst  ausser  der  Grube  die  Contractc  ab;  auch  ist  er 
mit  allen,  für  die  Kongsieangelegenheiten,  welche  nicht 
die  Grube  betreffen,  vertraut.  Diese  beiden  Fjeng-tengs 
erhalten  ebenfalls  jährlich  einen  Lohn  von  20  bis  30  fl. 

Endlich  erhält  der  Küchenmeister  einen  monatlichen 
Lohn  von  3  bis  4  fl.,  den  er  durch  seine  äusserst  schwere 
Arbeit  sicher  verdient. 

Begeht  ein  Mitglied  der  Gesellschaft  Betrug,  Unter- 
sclileif  oder  Diebstahl  zum  Nachtbeil  der  Gemeinschaft, 
so  wird  er  von  den  anderen  Mitgliedern  abgeurtheilt 
und  —  so  streng  auch  das  gesetzliche  Verbot  ist 
—  mit  Knüppeln  todtgcschlageo.  Es  ist  selten,  dass  das 
Gelieimniss  einer  solchen  Urtheilsvollstreckung  in  die 
Oeffentlichkeit  gelangt,  denn  Alle  bewahren  darüber  tiefes 
Schweigen. 

Ist  der  Arbeiter  verheiratet,  so  erhält  er  für  seine 
Frau  und  jedes,  auch  das  kleinste  seiner  Kinder  die 
nämliche  Kation  Reis  wie  für  sich  zum  herabgesetzten 
Preise  von  fünf  Gulden  perPicol:  Alles  Vorschuss  auf 
seinen  Gewinn.  Auf  Hanka  ist  das  Verhältniss  der  ver- 
heirateten und  der  ledigen  Arbeiter  i  zu  8. 

Hier  nun  das  Verfahren  bei  der  EröfFnung  einer  neuen 
Grube. 

Vor  Allem  wird  auf  dem  höchsten  l'errainpuokte  ein 
grosser  Wasserbehälter  (tebat)  gegraben,  der  bestimmt 
ist,  alles  zur  Grubenausbeutung  erforderliche  Wasser  an- 
zusammeln. Dann  rodet  man  von  der  Oberfläche  alles 
Gestrüpp,  Baum-  und  Hecken  wuchs  aus.  Die  erste  Grube 
gräbt  man  am  niedrigsten  Punkte  des  Tbalwegs,  sowohl 
um  leichteren  Wasserabfluss  zu  haben,  als  auch  um  sich 
des  Erdauswurfs  entledigen  zu  können.  Hernach,  bei 
steigender  Ausgrabung,  empfangen  die  unteren  Gruben 
die  höher  und  höher  ausgeworfenen  Erdmassen.  Die 
Füllung  des  Wasserbehälters  durch  Einleitung  eines 
nahe  iUtssenden  Baches  oder  Wasserlaufes  ist  immer  eine 
heikle  Sache,  da  in  diesem  von  Gruben  übeisäeten  Land- 
theil  der  Nachbar  leicht  Schaden  und  Anstoss  nimmt. 
Mehr  denn  einer  dieser  t^ehäller  hat  nicht  nur  zu  nach- 
barlichen Streitigkeiten,  sondern  auch  zu  regelrechten 
Schlachten  Veranlassung  gegeben,  wobei  es  auf  jeder 
Seite  Todte  und  Verwundete  absetzte. 

Ein  Canal  [bandiv)  leitet  das  Wasser  vom  Behälter  auf 
ein  Wasseirad,    welches  dazu  dient,   ein  das  Regen-  und 


Filtrationswasser  ausschöpfendes  Pumpwerk  in  Bewegung 
zu  setzen.  Der  Zufubrcanal  heisst  speciell  Laoi-Ijoti- 
Kiauw,  der  Abfuhrcaoal  Chong-Kiauw. 

Eine  eigene  Leitung,  pio-ljeli  geoanot,  verbindet  den 
Behälter  mit  einem  unter  der  niedrigsten  Grube  fliessenden 
Wasserlauf,  damit  während  der  sehr  starken  RegengOsse 
keine  Ueberfüllung  und  dadurch  GrubenQbers<:bweniiouag 
stattfindet.  Die  Ausdehnung  dieser  Canälc  richtet  sieb 
nach  der  BodenbeschafTeobeit,  da  es  nicht  immer  möglieb 
ist,  die  gerade  und  kürzeste  Richtung  einzuschlagen.  Alle 
haben  einen  Meter  Breite,  bei  weniger  grosser  Tiefe.  Die 
Ausgrabung  erheischt  viel  Aufmerksamkeit,  damit  die 
vom  Wasser  stets  miigeschwemmtcn  Erdmassen  keine 
Verstopfung  verursachen.  Auch  muss  eine  gewisse  Zabi 
kleinerer  Canäle  für  die  Erzwaschung,  die  Garten- 
bewässerung, die  Haushaltung,  die  Reinigung  des 
Schweinestalles  u.  s.  w.  gegraben  werden.  Alle  diese 
künstlichen  Wasserrinnen  können  gelegentlicb  durch 
Schleusen  abgesperrt  werden. 

Sobald  das  Feld  genügend  vorbereitet  ist,  fängt  man 
an,  die  Mine  zu  graben  {^Konypi).  Während  ein  Tbeil 
der  Arbeiter  gräbt,  wirft  der  andere  den  Schutt  in  den 
Canal,  der  ihn  mit  ins  untere  Thal  schwemmt.  Darum  ist 
auch  die  Wahl  des  ersten  Punktes  der  Inangriffnahme  so 
wichtig,  da  später  bei  höherer  Steigung  die  Fortscbwem- 
mung  leichter  stattfindet. 

Sobald  das  Bodenniveau  der  Grube  das  niedrigste 
Canalniveau  erreicht  hat,  werden  hölzerne  Rinnen  auf 
Stützen  gelegt,  damit  das  Wasser  die  Erde  fortführen 
kann  :  dies  nennt  man  tjia-lhong.  Werden  nun  diese  Rinnen 
wegen  der  zunehmenden  Tiefe  der  Grube  unbrauchbar  — 
die  in  Arbeit  genommene  Fläche  ist  immer  der  .\rbeiterzahl 
angepasst  —  so  fängt  erst  die  mühsame  Arbeit  an. 
Während  nur  ein  Drittel  der  Arbeiter  in  der  Tiefe  gräbt, 
füllen  die  Anderen  den  Schutt  in  kleine  Körbe  (punb'e), 
welche  sie  an  einem  Stock  {lam-koon)  zu  zweien  auf  den 
Schultern  aus  der  Grube  tragen.  Sie  gebraueben  dazu 
eine  aus  einem  Cocosstamm  ([uerkerbig  gehauene  Leiter, 
schräg  gelegt ;  eine  andere  gleichartige  Leiter  dient  zum 
.'abstieg.  Dieses  gymnastische  Exercitium  Monate 
lang  täglich  10  bis  11  Stunden  und  wenigstens  zwölfmal 
in  der  Stunde  mit  20  kg  schwebendem  Gewicht  auf 
den  Schultern  zu  machen,  ist  keine  geringe  Leistung. 

Darum  müssen  auch  die  Arbeiter  gut  genährt  sein.  Sie 
halten  täglich  fünf  Mahlzeiten.  Ihre  Nahrung  besteht 
täglich  in  2'/:  Pfund  Reis,  mit  Schmalz  zubereitetem 
Gemüse,  getrocknetem  oder  gesalzenem  Fisch  und  hie 
und  da  einem  Stück  Wildpret,  Hirsch  oder  Wildschwein, 
wenn,  was  öfter  geschieht,  eines  dieser  Thicre  sich  in  der 
Fallgrube  oder  im  Netz  gefangen  hat.  An  Festtagen  er- 
halten sie  Ente,  Huhn  und  frisches  Schweinefleisch,  von 
dem  sie,  ohne  Schaden  für  ihre  Gesundheit,  unglaubliche 
Mengen  verzehren  können.  Bei  zwei  Mahlzeiten  gibt  man 
ihnen  jeeiuen  warmen  Kong  von  tjoe,  d.  b.  eine  Maass  vom 
Küchenmeister  gebrannten  Arak.  D.:r  Kong  bat  einen 
Gehalt  von  ungefähr  15  cl.  Das  Getränk  ist  weder 
schlecht  noch  sehr  berauschend.  Die  Esszeiten  werden 
vom  Küchenmeister  durch  Stockschläge  an  einen  hiezu 
neben  der  Küche  aufgehängten  hohlen  Baumstamm  an- 
gekündigt. 

Hat  die  Grube  eine  gewisse  Tiefe  erreicht,  so  werden 
ein  oder  mehrere  tjid'tiomo,  grosse  Wasserräder,  zum  Aus- 
pumpen in  Bewegung  gesetzt.  Diese  Räder  treiben  eine 
hölzerne  Paternosterkette  (Kioo-kut')  von  kleinen  Holz- 
eimercben,  welche  das  Wasser  unten  schöpfen  und  oben 
ausgiessen.  Es  ist  dies  die  bekannte  Noria,  welche  die 
Pharaonen  schon  kannten  und  deren  sich  noch  beute  die 
Egyptcr  bei  ihren  Feldbewä5serungen  bedienen.  Die 
einfachste  Pumpe,  oder  selbst  eine  gewöhnliche  .4rcbi- 
medcs -Schraube,  geschweige  denn  eine  Dampfpjmpe, 
würde  mehr  Arbeit  verrichten  als  vier  di-ser  Holzk-ttcn 
zusammen. 

.  Vier   Jahre    lang    habe    ich     mir    Mime   i;<üt-urii.     liie 
Chinesen    von   der   Ntltziichkrit   der  Verbesserung    ihrer 
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Methode  zu  überzeugen.  Ich  habe  selbst  in  der  Grube 
Nr.  7  eine  Archimedes- Schraube  anlegen  lassen,  und 
war  auch  so  weit  gekommen,  in  kurzer  Zeit  die  Grube 
zu  entwässern  und  ohne  grosse  Anstrengung  trocken  zu 
halten,  was  denn  auch  ermöglichte,  die  Arbeiten  in  der 
Trockenzeit  weiter  zu  führen,  wo  die  Wasserarmuth  der 
Bäche  den  Behälter  ungenügend  mit  Wasser  versorgen. 
Uebrigens  könnten  die  Chinesen  eine  solche  viel  ein- 
fachere und  leichter  als  ihreNoria  zu  erbauende  Schraube 
selbst  einrichten.  Alles  war  vergebens.  Ihr  Vater,  ihre 
Grosseltern  und  Vorahnen  hatten  mit  dem  Paternoster- 
werk  gearbeitet;  es  wäre  darum  ein  Vergehen  gegen  die 
ihren  Vorgängern  schuldige  Ehrfurcht  gewesen,  weiser 
als  sie  sein  zu  wollen. 

Ist  nun  aller  Schutt  über  der  erzführenden  Schicht  ab- 
geräumt, dann  feiern  die  Arbeiter  ihren  ersten  Ruhetag 
des  Jahres.  Es  wird  alsdann  eine  gehörige  Zahl 
Schweine  geschlachtet,  und  man  bereitet  ein  grosses  Fest- 
mahl, dem  Alle  die  gebührende  Ehre  erweisen.  Den  ganzen 
Tag  über  werden  vor  dem  Bildnisse  des  Tepeikong  Papiere 
und  Votivgegenstände  ijolt)  verbrannt,  damit  der  Schutz- 
gott des  Kongsie  günstig  gestimmt  werde  und  ihr  viele 
„Nächte"  zukommen  lasse.  Die  Bedeutung  dieses  Wortes 
werden  wir  weiter  unten  kennen  lernen. 

Merkwürdig  ist,  dass  bei  Leuten  von  so  viel  ge- 
sundem Sinn,  der  Chinese  oft,  der  Grubenarbeiter  immer 
abergläubisch  ist.  So  ist  es  z.  B.  streng  untersagt,  dass 
Jemand  mit  Schuhen  an  den  Füssen  die  Mine  betritt,  da 
dasErz,  durch  diesen  harten  Contact  verscheucht,  nicht  ver- 
fehlen würde,  auf  immer  in  die  Tiefe  der  Erde  zu  versinken. 
Selbst  der  Resident  ist  gezwungen,  sich  den  Folgen  dieses 
Aberglaubens  zu  unterwerfen.  Dasselbe  unglückliche 
Verschwinden  des  Erzes  fände  statt,  würde  eine  Frau 
oder  ein  junges  Mädchen  in  die  Grube  gehen,  ohne  mit 
einem  sarong  um  die  Lenden  bekleidet  zu  sein.  Der  An- 
blick der  nackten  Beine  würde  das  Erz  vor  Scham  unter 
die  Erde  treiben  [mähe).  Darum  tragen  alle  in  den  Gruben- 
districten  anwesenden  Frauen  Beinkleider. 

So  wie  der  Schutt  wird  auch  das  Erz  aus  der  Grube 
getragen  und  neben  dem  Bandar,  in  dem  es  gewaschen 
wird,  niedergelegt.  Dieses  Bandar  ist  mit  Dielen  ver- 
sehen, auf  welchem  das  Erz  unter  einem  starken  Wasser- 
strahl hin  und  her  gerüttelt  wird ;  alle  darin  enthaltene 
Erde  und  Steine  werden  fortgeschwemmt,  während 
das  Erz  vermöge  seiner  specifnchen  Schwere  zurück- 
bleibt. Natürlich  geht  doch  viel  davon  verloren,  haupt- 
sächlich wenn  es  feinkörnig  ist,  aber  man  sucht  wo  mög- 
lich den  Verlust  zu  vermindern  durch  Verlängerung  des 
Bandar,  was  dem  Erze  Zeit  gibt,  sich  weiter  unten  nieder- 
zuschlagen. Auch  bringt  man  am  Ausgang  des  Canals  ein 
mehrere  Meter  breites  Loch  an,  in  dem  das  abge- 
schwemmte Eiz  sich  grösstentheils  wiedei  findet. 

Selbstverständlich  müssen  während  der  Trockenzeit, 
wenn  der  Behälter  die  Leitungen  nicht  mehr  speisen 
kann,  die  Arbeiten  zeitweilig  eingestellt  werden.  Diese 
gezwungene  Unterbrechung  wird  dazu  benützt,  um  d:e 
Canäle  und  die  Schleusen  auszubessern  und  andere  in 
diese  Zeit  verschobene  Arbeiten  auszuführen. 

Das  gewaschene  Erz  wird  unter  einem  Schuppen  neben 
dem  Schmelzofen  aufgespeichert. 

Das  Schmelzen  des  Erzes  gestaltet  sich  zum  kritischen 
Moment  der  Gesellschaftsblüthe:  nur  dann  erst  ersieht 
man  nämlich  die  Möglichkeit  des  Gewinnes  oder  des 
Zerfalles  eines  ganzen  Jahres  Arbeit. 

Es  fängt  an  gegen  6  Uhr  Abends  und  dauert  bis  6  oder 
7  Uhr  Morgens.  Der  Ertrag  ist  nach  „Nächten"  berechnet, 
d.  h.  so  viel  Reinmetall,  als  Nächte  zum  Schmelzen  erfor- 
derlich waren.  Der  letzte  Tag,  bevor  der  Ofen  inThätig- 
keit  kommt,  ist  der  zweite  Ruhe-  und  Festtag  des  Jahres 
für  alle  Arbeiter.  An  diesem  Tage  werden  die  Freunde 
und  Bekannten  zum  Schmause  eingeladen. 

Wf  nn  der  Chinese  und  die  Chinesenseele  nicht  durch 
und  durch  \  erschlossen  wäre,  könnte  es  befremdend  er- 
scheinen,   dass   an    diesem   Festtage   der  Tepeikong,    der 


Tutelargott,  weniger  Ergebenheitsbezeugungen  erhält, 
und  auch  die  Opfergaben  weniger  reichlich  an  seinem 
Bildnisse  brennen.  Aber  der  Sohn  der  Mitte,  als  prakti- 
scher Geist,  denkt  logisch  folgendermaassen:  vor  dem 
Erzausgraben  war  man  nicht  sicher,  viel  zu  finden,  und 
darum  konnte  der  schützende  Eingriff  des  Gottes  nützlich 
sein,  jetzt  aber,  wo  man  den  Gesammtvorrath  aufge- 
speichert hat,  kann  die  ganze  Macht  eines  Tepeikong 
denselben  auch  nicht  um  einen  Kaii  vergrössern.  (Ein 
Kati  ==  ^/s  Pfund.) 

Jede  etwas  bedeutende  Mine  besitzt  ihren  eigenen 
Schmelzofen;  die  weniger  bedeutenden  thun  sich  zu- 
sammen, um  gemeinschaftlich  einen  solchen  zu  erbauen. 
Ist  die  Art  des  Erzgrabens  primitiv,  so  ist  es  noch 
mehr  die  Art,  dasselbe  im  Schmelzofen  zu  gewinnen.  Ein 
ziemlich  grosser  Theil  des  Metalles  geht  nämlich  bei 
diesem  Process  durch  Verflüchtigung  verloren. 

Der  Ofen  hat  die  Form  einer  geradwinkeligen  Pyra- 
mide von  i'75  m  Breite,  3»?  Tiefe  und  zm  Höhe,  an  der 
Spitze  offen.  Er  ist  aus  sandigem,  gut  feuerfestem  Lehm 
gebaut.  Der  innere  Hohlraum  endigt  unten  kegelförmig 
und  gibt  nach  aussen  zwei  aus  Lehm  gebackenen  Röhren 
Zutritt,  deren  eine  zum  Guss  und  die  andere  für  das  Luft- 
gebläse dient.  Letztere  befindet  sich  am  hinteren  Theile 
des  Ofens,  und  haben  beide  einen  inneren  Durchmesser 
von  5  und  einen  äusseren  von  4  cm.  Es  ist  wohl  über- 
flüssig zu  bemerken,  dass  man  we  1er  Thermometer  noch 
Pyrometer  noch  irgend  ein  anderes  den  Hitzegrad  mes- 
sendes Instrument  kennt. 

Das  Gebläse  [poepoet)  ist  von  einer  ganz  merkwürdigen 
Construction  und  besteht  vorerst  aus  einem  bis  zu  4  m 
langen,  dicken,  inwendig  cyllndrisch  ausgehöhlten  B  lum- 
stamm.  In  den  Hohlraum  dieses  Cylinders  läuft  vor-  und 
rückwärts  eine  lange,  feste  Stange,  deren  unteres  Ende  eine 
dicke,  dem  Hohlraumdiameter  eng  angepasste  Holzscheibe 
trägt.  Der  Scheibenrand  ist  dicht  mit  Vogelfedern  um- 
geben, und  die  Scheibe  selbst  führt  ein  Zugventil,  das 
beim  Vorrücken  in  den  Hohlraum  schliesst  unl  sich 
öffnet  beim  Rückwärtsziehen.  Am  Ende  des  Baumcylin- 
ders  ist  eine  Oeffnung,  durch  welche  die  zusammen- 
gepresste  Luft  in  den  Ofen  fährt.  Um  die  Scheibe  dieses 
Blasebalges  in  Bewegung  zu  setzen,  ist  die  vereinte  Krafc 
von  mindestens  drei  Arbeitern  erforderlich,  welche  sich  alle 
10  bis  12  Minuten  ablösen.  Für  die  Arbeit  einer  Nacht 
macht  das  zwölf  Leute,  doch  nimmt  man  gewöhnlich 
sechzehn,  wovon  jeder  nächtlich  fl.  i'8o  und  die  Kost 
erhält. 

Mit  diesem  vordiluvi^nischen  Gebläse  hat  man  nie 
über  54  Percent  Metall  aus  dem  Erz  ziehen  können,  ob- 
gleich dasselbe,  wenn  ich  nicht  irre,  bis  zu  78  Percent 
enthält.  Seit  etwa  zwanzig  Jahren  jedoch  ist,  wenigstens 
in  den  grösseren  Bergwerken,  dieses  System  durch  eine 
mit  Wasserstrahl  getriebene  Kreiselschraube  ersetzt.  Ver- 
möge der  hiemit  erzielten  höheren  Temperatur  hat  min 
bis  zu  74  Percent  Metall  erhalten,  dasjenige  nicht  mit- 
gerechnet, welches  die  Schlacken  (tra)  mit  sich  führen. 
Der  Gussmeister  ist  nicht  Mitglied  einer  Kongsie,  son- 
dern, wird  von  verschiedenen  Gesellschaften  angeworben. 
Da  sein  Handwerk  viel  Sachkenntniss  erfordert  und  dazu 
bei  der  immerwährenden  Hitze  die  Nächte  Über  sehr 
mühsam  ist,  so  erhält  er  den  verhältnissmässig  hohen 
Lohn  von  nächtlich  3  $  mit  guter  und  sehr  reichlicher 
Kost. 

Merkwürdig  ist  auch,  dass  in  den  Bergwerken  nur  mit 
Dollars  gerechnet  wird,  und  dass  selbst  der  Staat  con- 
tractlich  verpflichtet  ist,  das  von  den  Kongsies  einge- 
lieferte Metall  in  Dollarwährung  zu  bezahlen,  wie  hoch 
auch  der  Curs  sei,  was  ihm  oft  12  — 15  Percent  Verlust 
bringt. 

Der  Schmelzofen  arbeitet  mit  Holzkohlen,  welche  die 
Kongsie  entweder  selbst  herstellt  oder  von  professionellen 
Kohlenbrennern  kauft.  In  einer  Nacht  braucht  man 
lür  10—  12  $  K'jhlen,  welcher  Retrag,  wär-i  der  Ofe.T 
praktischer  gebaut,  auf   die  Hälfte  herabzusetzen    wäre. 


I 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


1S9 


I 


Der  Ofen  wird  also  bis  oben  mit  Kohlen  angefüllt,  und 
sobald  diese  ganz  in  Gluti)  sind,  wirft  man  darauf  einige 
Schaufeln  lirz,  dann  wieder  eine  Lage  Kohlen  u.  s.  w., 
bis  der  ganze  lirzvorrath  eingeschlossen  ist. 

Neben  dem  Ofen  befindet  sich  eine  grosse  Grube  mit 
I)1attem  Hoden  aus  nassem  .Sand,  dem  vermittelst  eines 
Holzstückes  die  Barrenform  der  Metallstücke  eingedrückt 
wird.  Jeder  Zinnbarren  wiejjt  annähernd  '/a  ficol  (31  kg) 
und  trägt  neben  dem  Huchstaben  B  (Banka)  die  Anfangs- 
buchstaben des  üistriclsnamens,  in  dem  er  gegossen 
wurde.  Der  Giesser  muss  beständig  Acht  haben,  damit 
sich  die  Gussröhre  nicht  verstopft,  entweder  durch  Kohlen 
oder  Schlacken,  was  ihr  Bersten  und  die  damit  verbun- 
dene Arbeitseinstellung  und  grosse  Verluste  zur  Folge 
hätte.  Das  fliessende  Metall  läuft  zuerst  in  eine  unter 
der  Abflussröhre  angebrachte  Vertiefung,  wo  es  abge- 
schäumt und  dann  vermittelst  eines  eisernen  Löffels  in 
die  Sandformen  gegossen  wird.  Sind  die  Barren  ei  kältet, 
so  wird  ihnen  in  chinesischer  Schrift  der  Name  und  die 
Nummer  des  Bergwerkes  eingeprägt. 

Unschätzbare  Keichthümer  liegen  hier  noch  unausge- 
beuiet  im  Boden,  und  eine  zweite  erneuerte  Ausbeutung 
der  verloienen  Gruben  müsste  enorme  Schätze  zu  Tage 
bringen.  Betrachtet  man  doch  die  Schichten,  welche 
nicht  über  45  Percent  Reinmetall  liefern,  als  zur  Aus- 
nützung ungeeignet.  Selbst  die  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  als  nutzlos  betrachteten  Schlacken  finden  zu  guter- 
letzt  noch  Abnehmer.  Wohl  werden  die  ersten  Schlacken 
von  derKongsie  nach  vorhergehender  Zerkleinerung  und 
Waschung  einer  zweiten  Schmelzung  unterworfen,  wobei, 
je  nach  der  Qualität  des  Gusses,  noch  bis  4  Percent 
Reinmetall  herauskommen.  Doch  enthalten  auch  diese 
Schlacken  zweiten  Gusses  bis  an  i'/^  Percent  Metall, 
und  werden  selbe  an  bestimmte  Kleinindustrielle  zum 
Zwecke  einer  dritten  Uinschmelzung  verkauft,  wobei 
natürlich  noch  für  diese  genügend  Gewinn  für  den  Lebens- 
unterhalt abfällt.  Viele  Kongsies  überlassen  die  Schlacken 
unentgeltlich   d<n    Frauen   und  Kindern    des  Bergwerkes, 

Es  ist  wohl  hier  am  Platze,  zu  bemerken,  dass  die 
Frauen  auf  Banka  an  iliren  Herrn  und  Meister  keinerlei 
kostspielige  Ansprüche  stellen  dürfen.  Das  ganze  Jahr 
über  gibt  der  Mann  seiner  Frau  keinen  Heller,  weder  für 
ihren  Unterhalt  noch  für  denjenigen  seiner  Kinder  noch 
übeihaupt  für  irgend  ein  Bedürfniss.  Die  Frau  muss  ge- 
schickt und  arbeitsam  sein,  um  selbst  ihren  Unterhalt 
zu  fristen,  sei  es  durch  etwas  Gemüsebau,  Hühner- 
oder Schweinezucht,  Fischerei  oder  Auflese  der  ver- 
schiedenen Naturproducte,  als  da  sind  Honig  und  Wachs, 
Harz,  Federharz  u.  dgl.  m. 

Hat  sie  keine  Kleider,  so  kann  sie  sich  einfach  aus  Baum- 
rinde eine  äusserst  wohlfeile  Toilette  machen.  Es  muss 
hinzugefügt  werden,  dass  Faulheit  der  chinesischen  F'rau 
unbekannt  ist.  Man  glaube  nicht,  dass  sie  unter  sothancn 
Verhältnissen  unglücklicl)  sei,  im  Gegentheil  sind  die 
Weiber  in  den  Bergwerken  viel  besser  behandelt  als  in 
den  Städten.  W  ohl  erhält  sie  hie  und  da  Schläge  von  ihrem 
Manne,  selten  jedoch  ohne  Ursache,  was  ihnen  schlechter- 
dings zum  Tröste  gereichen  kann. 

Nach  Abschluss  des  Gussverfahrens  wird  das  gewonnene 
Zinn  dem  Administrateur  eingeliefert,  welcher  Barren 
für  Barren  abwägen  ,  das  betreffende  Gewicht  ein- 
schreibt und  jedem  Stücke  ein  Fragezeichen  geben  lässt. 
Die  Rechnung  der  Kongsie  wird  aufgestellt,  wobei  das 
eingelieferte  Zinn  zu  (1.  I3"5o  per  Picol  eingetragen  und 
der  Ueberschuss  in  Dollars  ausbezahlt  wird.  Wenn,  was 
öfters  vorkommt,  der  Ertrag  die  Schulden  der  Kongsie 
nicht  zu  dtckcn  vermag,  so  erhält  sie  dennoch  5  fl.  per 
Picul,  jedoch  in, holländischer  Münze  ausbezahlt. 

Die  auf  das  Ziunmono[)ol  bezügliche  polizeiliche 
Ueberwachung  wird  äusserst  streng  gehandhabt;  die 
kleinsten  Ofenüberreste,  sogar  die  Metallabspritzungen, 
müssen  dem  staatlichen  Magazin  eingeliefert  werden, 
damit  Niemand  auch  nur  den  geringsten  Theil  vorent- 
halten kann. 


Bei  etwaigem  unzulänglichen  iCrtragc  de«  Bergwerke» 
erbalten  die  Mitglieder  weder  eine  Dividende,  noch  die 
Arbeiter  ihren  Lohn. 

Das  ßanka-Zinn  ist  unter  allen  bekannten  Zinnsortrn 
das  beste.  Fast  chemisch  rein  enthält  dasselbe  nur 
'/j — I  Percent  fremder  Stoffe.  Der  jährliche  Ertrag  ist 
annähernd  auf  75.000  Picols  zu  schätzen.  Von  185 1  bis 
1883  hat  der  Verkauf  des  Zinnes  dem  Staate  einen  Rein- 
gewinn von  171,032.580  II.  eingebracht. 

Ich  habe  nie  gehört,  dass  je  ein  Grubenarbeiter  reich 
geworden  oder  eine  Kongsie  anf  die  Länge  ihren  Mit- 
gliedern eine  bedeutendere  Dividende  ausgetheilt  hätte. 
Man  lebt  in  den  Tag  hinein,  und  wenn  die  Kongsie  gänz- 
lich zahlungsunfähig  geworden,  ist  der  Staat  schlechter- 
dings gezwungen,  mit  dem  Schwämme  Ober  die  Rechnung 
zu  fahren.  Alsdann  bildet  sich  eine  neue  Gesellschaft  in 
der  Hoffnung,  glücklicher  zu  sein.  Uebrigens  verliert  der 
Staat  niemals  dabei,  da  der  Gesammtgewinn  ein  viel  zu 
bedeutender  ist. 

Es  wird  wohl  nirgends  leichtsinniger  und  dem  allge- 
meinen Wohl  weniger  zuträglich  verfahren  als  in  der 
Gewinnung  des  Zinnes  in  den  Bergwerken  von  Banka, 
es  sei  denn,  dass  auf  ßilliton  noch  schlechtere  Zustände 
herrschen.  Man  verfolgt  im  Allgemeinen  nur  emen 
Zweck,  d.  i.  in  möglichst  geringer  Zeit  den  grösstmög- 
licbsten  Nutzen  zu  ziehen,  ohne  dem  vielleicht  auf  immer 
im  Schoosse  der  Erde  vergrabenen  Reichthum  Rechnung 
zu  tragen.  Unbeachtet  bleibt  der  unermessüche  Schaden, 
welchen  der  heutige  Gewinnungsmodus  den  an  Nutz- 
hölzern so  reichen  und  allmälig  ausgerodeten  Waldungen 
zufügt.  Jetzt  schon  sind  die  grossen  Bäume  selten  ge- 
worden. Und  dann  erst  die  bedeutenden  Erdoberflächen, 
die  auf  lange  Zeit  brachgelegt  sind! 

Selbst  in  den  heutigen  Tagen,  wo  eine  ganze  Schaar 
einsichtsvoller  und  tüchtig  geschulter  Mineningenieure 
alle  Anstrengungen  macht,  Verbesserungen  einzuführen, 
ist  man  noch  nicht  so  weit  gekommen,  dem  barbarischen 
Verfahren  Einhalt  zu  gebieten,  trotz  aller  weisen  Mah- 
nungen, welche  leider  verurtheilt  sind,  unter  dem  Ver- 
waltungspappendeckel zu  vergilben. 


DIE  FRAU  IM  ALTEN  INDIEN.') 

Vo.T   L.  de  ililioui. 
Die  Frau  in  der  lachten  Poesie. 

In  den  indischen  Dichtungen  dieser  Art  zeigt  sich  der 
Ideengang  völlig  verschieden  von  jenem  der  lyrischen 
Poesie  und  des  Dramas.  Einzig  für  den  Genuss  der 
Müssigen  und  zur  F'reude  der  Frauen  geschaffen,  sucht 
die  leichte  Dichtung  nur  reizvolle  Bdder  wiederzugeben; 
von  ihr  dürfen  wir  weder  sittliche  Belehrung,  noch  die 
Schilderung  von  Charakteren  und  edlen  Gcfüblsregungea 
verlangen. 

Sie  besingt  mit  jedem  Vers  Schönheit,  Grazie  und  Ver- 
führung, und  gar  oft  geschieht  es  in  Redewendungen, 
welche  uns  das  Anstandsgefühl  wiederzugeben  nicht  er- 
laubt. Dagegen  belehrt  sie  uns  gerade  darum  besser  als 
das  ernste  Drama  über  den  Geschmack  und  die  herr- 
schende Sitte. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  immer  nur  die  Jugend  ihr 
würdig  erscheint,  mit  ihrem  leichten  Gefolge  von  scher- 
zender Grazie  und  den  blühenden  mutb willigen  Gesichtern, 
durch  ihren  Gesang  verherrlicht  zu  werden. 

„Was  gibt  es  Schöneres  unter  all  dem,  was  sich  dem 
Auge  des  Sterblichen  bietet,  als  ein  Jungfrauenantlitx  mit 
Antilopenaugen,  die  von  Liebe  zeugen?  Was  süsseres 
unter  den  Düften,  die  wir  eioathmen,  als  den  Hauch  ihrer 
Lip[)en?  Was  unter  den  Schmcicheltöncn,  die  das  Ohr  be- 
glücken, ist  harmonischer  als  ihrer  Stimme  Ton?  Unter 
den  Genüssen  des  Geschmackes  gibt  es  Einen,  der  das 
abertrifft,    was    ihre  knospenden    Lippen    uns   bieten? 
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Gibt  es  Wonniglicheres  zu  berühren  als  ihren  weichen 
Leib,  Herrlicheres,  mit  dem  der  Gedanke  sich  befassen 
könnte,  als  mit  dem  Bilde  einer  erblühenden  Jungfrau  ? 
Ueberall,  wo  liebende  Herzen  schlagen,  ruft  ihr  Anblick 
süsse  Wonne  hervor!"  ^) 

In  all  seinen  Bildern  besingt  der  Dichter  mit  Vorliebe 
sein  jungfräuliches  Ideal;  was  ihn  bestrickt,  was  ihn  be- 
rauscht, ist  die  Vollkommenheit  physischer  Schönheit, 
deren  wollüstige  Reize  voll  der  süssesten  Verheissungen 
sind:  „Ein  Antlitz,  sanftergläozend  wie  der  Mond;  Augen, 
die  uns  das  Entzücken  des  Anblickes  der  Lotusblume 
bieten;  eine  Hautfarbe,  die  den  Goldglanz  in  den  Schatten 
stellt;  das  Haar,  das  an  Fülle  den  Bienenschwarm  über- 
trifft; ihr  Busen  von  vollendeter  Wölbung;  herrlich  ent- 
wickelte Hüften;  entzückender  Wohlklang  der  Stimme; 
dies  Alles  sind  die  Gaben,  welche  die  Jungfrau  der 
Schöpfung  zu  verdanken  hat!''  ^) 

„Mit  der  hübschen  Last  ihres  schwellenden  Busens, 
mit  dem  mondstrahlenden  Antlitz,  mit  dem  langsamen 
Gang  ihrer  Füsse  erglänzt  sie  uns,  als  ob  ihr  Körper  in 
einen  Stern  geschnitten  wäre."  '') 

„Sie,  deren  reizende  Augen  einem  zwitschernden  Vogel- 
paar gleichen,  deren  Schnäbel  in  wechselndem  Liebes- 
kuss  sich  verschlingen,  ihr  Mund,  der  nach  Kampher 
duftet,  ihre  blaufarbigen  Lippen,  ihr  schmiegsamer  Leib, 
ihre  lebhaften  Augen  .  .  .,  die  reizvollen  Knospen  ihres 
Busens,  die  unter  dem  Gewand  erzittern,  ihre  rosige 
Hand,  der  sich  erschliessenden  Blüthe  des  Acokabaumes 
gleich,  ihr  Hals,  -  dessen  verführerische  Wölbung  von 
Perlenschnüren  geküsst,  die  blasse  Wange,  auf  welchen 
sich  ein  verborgenes  Lächeln  wiederspiegelt,  ihre  an- 
muthigen  Bewegungen,  wieder  junge  Schwan  sie  hat: 
all  diese  Vorzüge  meiner  Geliebten  liegen  mir  im  Sinn!"  *) 

Und  in  derThat  ist  nicht  auch  Alles  reizvoll  am  jungen 
Weibe?  „Lächeln  und  Bewegung,  Scham  und  Schüchtern- 
heit, der  Blick  der  halbgeschlossenen  Augen,  das  abge- 
wandte Antlitz,  Eifersucht  und  Groll,  die  scherzhaften 
Neckereien,  alle  diese  Formen  des  Seins,  sie  sind  die 
Kinge  einer  Kette,  die  sich  Weib  nennt!" 

„Sie  kennt  das  Geheimniss  des  Augenspieles,  des  ge- 
senkten Blickes,  eines  liebenden  Wortes,  des  verschämten 
Lächelns,  des  tollen  Spieles,  die  anmuthige  Sorglosigkeit 
in  Schritt  und  Pose;  all  dies  die  Zier,  aber  auch  die  Waffe 
des  Weibes.  Die  Blicke  des  Liebenden,  dem  Bienen- 
schwarm gleich,  der  die  Lotusblume  umgaukelt.  Blicke, 
die  sich  im  Beschauen  des  Wesens  sättigen,  das  mit  einer 
Bewegung  seiner  stolzen  Brauen  uns  erzittern  zu  machen, 
der  eigenen  Scham  oder  aber  der  aufflackernden  Liebes- 
flamme beredten  Ausdruck  zu  leihen  vermag!"  ") 

Bisweilen  aber,  schämend  sich  seiner  Schwäche  oder 
vom  Liebeskummer  gequält,  erblickt  der  Dichter  im 
Weibe  das  unselige  Werkzeug  des  Bösen  auf  Erden: 
„Sie  bethören  und  berücken  uns,  sie  drohen,  beglücken 
und  überwältigen  —  was  können  die  Weiber  nicht  aus 
uns  machen,  wenn  sie  einmal  das  liebende  Herz  des 
Mannes  besitzen?"  ') 

„Hat  das  Weib,  von  Liebeszorn  beseelt,  ein  dunkles 
Ziel  sich  vorgesetzt,  Brahma  selber  mit  all  seiner  Macht 
könnte  kein  Hinderniss  ihr  in  den  Weg  legen."  *) 

„Leicht  und  veränderlich  spricht  das  Weib  mit  dem 
Einen,  wirft  dem  Andern  Blicke  zu  und  gedenkt  gleich- 
zeitig des  Dritten  —  wer  wollte  da  der  Freund  der  Frauen 
sein?  Honig  hat  sich  auf  des  Weibes  flippen  gesammelt, 
aber  in  ihrem  Herzen  birgt  sie  das  Gift.  Darum  trinkt 
die  Lippe  die  Wonne,  während  das  Herz  unter  den 
Schlägen  erstirbt.  Auf  dem  Banner  seiner  Tempel  führt 
er  ein  Seeungeheuer  (der  Gott  Kama),  und  in  den  Welten- 
ocean  hat  er  das  Weib  als  Lockspeise  geworfen !  Auf 
sie  stürzen  sich  die  gierigen  Fische,   die  Männer,   trinken 

*)  Bartrlhari:  Liebescenturie. 
*j  Bar.ritiari ;  Ceat.  d'ara.  cl.  5. 
*)  Uartribari:  Cent.  <rara.  cl.  16. 
'')  Cäora:  Panca^ika,  cl.  b~14, 
^)  liartrifaari :  Cent.  d'am.  cl.  2—4. 
^J  IJartrihari:  Cent.  d^am.  cl.  21. 
')  UartriLari:  Cent.  d'am.  cl,  CU. 


den  Honig  ihrer  süssen  Lippen  — jählings  zieht  der  Gott 
seine  Angel  mit  der  Beute  zurück,  welche  er  an  den 
Flammen  der  Liebe  vernichtet."  ") 

Alles  zusammengenommen  lässt  sich  die  Frau  in  zwei 
Worten  kennzeichnen,  welche  je  nach  den  Verhältnissen 
zutreffen  :  Himmel  otler  Hölle! 

„Die  Stirne  mit  Jasmin  geschmückt,  das  Antlitz  einer 
leuchtenden  Blume  gleich,  ihr  lieblicher  Körper  mit  Safran 
und  Sandalpulver  bestreut,  entzückend  mit  ihrem 
wogenden  Busen,  ist  meine  Geliebte  das  Paradies  selbst, 
iu   welches  man,   durch   das  Gebet   geleitet,   eintritt."  ^"J 

„Ein  gähnender  Schlund  von  Unsicherheit,  ein  Mach- 
werk des  Hochmuths,  ein  Ort  der  Strafe,  ein  Behälter 
der  Sünde,  der  Betrug  in  hundert  F'ormen,  ein  Feld  des 
Misstrauens,  ein  Gefäss,  das  alle  schädlichen  Erfindungen 
birgt,  ein  Hinderniss  an  der  Pforte  des  Himmels,  die 
gähnende  Rache  der  Hölle  :  all  dies  ist  das  Weib, 
durch  dessen  Intriguen  die  Ambrosia  der  Schöpfung  in 
Gift  verwandelt  wurde,  es  ist  das  Seil,  durch  das  die 
Männer  an  den  Karren  des  Wahnsinns  gespannt  werden."  *) 

Um  unserem  Thema  völlig  gerecht  zu  werden,  müssten 
wir  noch  die  Rolle  der  Frau  in  der  Volksliteratur  prüfen. 
Einerseits  aber  ist  der  Stoff  auf  diesem  Gebiete  ein  der- 
art überreicher,  dass  wir  die  uns  räumlich  gegebeneu 
Grenzen  mit  der  Behandlung  desselben  überschreiten 
müssten,  andererseits  sind  die  meisten  dieser  Gesänge  und 
Sagen,  wiewohl  dem  Ursprung  nach  indischer  Tradition, 
in  Form  und  Details  so  sehr  vom  muhammedanischen 
Einfluss  durchdrungen  und  umgestaltet,  dass  sie  kaum 
eine  Verschiedenheit  mit  den  Erzählungen  der  „Tausend 
und  eine  Nachf^  bieten,  und  wird  es  fast  unmöglich, 
herauszufinden,  was  sie  an  semitischen  Ideen  und  Vor- 
urtheilen  aufgenommen  haben. 

Ein  hervorragender  Charakterzug  der  Frau  fiidet  sich 
jedoch  in  allen  Volkserzählungen  wieder:  die  schlaue 
Gewandtheit,  die  in  gewissen  Fällen  bis  zur  List  aus- 
artet. Viel  geschickter  als  der  Mann  in  der  Erfiadung 
von  Ausflüchten  und  Hilfsmitteln,  reicht  sie  ihm  immer 
behilflich  die  Hand,  wenn  er  sich  in  Zwist  mit  Dämonen 
und  Geistern  oder  sogar  wilden  Thieren  verstrickt  hat. 
Oefters  aber  noch  steht  diese  angeborene  Schlauheit 
im  Dienste  ihrer  Leidenschaften  und  wird  benützt,  um 
den  Gatten  und  ihre  Umgebung  zu  hintergehen,  wie  wir 
dies  bei  der  Frau  des  Barbiers  sehen,  von  welcher  der 
Pancatantra  spricht. 

Kaum  scheint  es  nöthig,  zum  Schlüsse  die  Thatsachen 
und  Ideen,  welche  aus  dieser  Sittenstudie  hervorgehen, 
nochmals  zu  betonen.  Sie  zeigt,  dass,  die  Sitten  der  Zeit 
in  Betracht  gezogen,  die  indische  Frau,  wie  sie  uns  die 
Literatur  schildert,  es  verstanden  hat,  trotz  Religion 
und  Gesetz  eine  höhere  Stellung  zu  erringen,  als  ihre 
Schwestern  in  den  anderen  Civilisationen  des  Alterthums. 
Mit  jener  der  griechischen  Frau  vergleichbar,  zeigt  sich 
dieselbe  bei  weitem  nicht  so  unbedeutend,  wie  sie  uns 
auf  Grund  von  Auffassungen  erschienen  ist,  die  relativ 
modernen  Quellen  entstammen;  diese  erblicken  in  der 
indischen  Frau  nur  das,  was  der  muhammedanische  Ein- 
fluss aus  ihr  gemacht  hat. 


MISCELLEN. 

lieber  Bosnien  und  die  Herzegowina.  Die  geogra- 
phische Gesellschaft  in  Paris  veröffentlicht  in  ihren 
letzten  Comptes  rendus  des  seances  das  Schreiben  eines 
ihres  Mitglieder  über  einen  Besuch  Bosniens  und  der 
Herzegowina,  dem  wir  Nachstehendes  entnehmen: 

Bosnien  und  Herzegowina  bilden  jenen  Theil  des 
Balkans,  mit  welchem  sich  die  Presse  sonst  am  wenigsten 
befasst,  wiewohl  diese  Länder  viel  Interessantes  bieten 
und  ein  genaues  Studium    verdienen;    denn  Oesterreich 


»)  Barlriharl:  Cent,  d'ain.  cl.  81—84. 
^^)  liartribari :  Cent.  d^am.  cl.  24. 
")  üartrihari:  C  nt  d'am.  cl.  7ü. 
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ist  daselbst  mit  Erfolg  ihätig,  die  segensreiche  Pacification 
dtr  He\ülkerung  durchzuführen  und  dieser  eine  neue 
Ideenwelt  zu  erschliessen  !  In  diesem  Lande,  wo  man  erst 
alle  Gesetze  geben,  sämmtliche  Einriciiiungen  neu 
schaffen  und  das  Verwaltungswesen  regeln  musste,  bat 
das  Princip  der  einheitlichen  Reorganisation  die  treff- 
lichsten Früchte  gezeitigt.  Dort,  wo  unter  der  türkischen 
Regierung  W.igen  und  Hespannung  unbekannte  Dinge 
waren,  wu  nur  Kusssteige  führten  und  wo  für  den  be- 
scheidenen Handel  der  Rücken  des  l'ferdes  genügte,  da 
trifft  man  heute  ein  Netz  von  gut  in  Stand  gehaltenen 
Strassen  —  seit  1 88  1/86  wurden  1300  kvi  neue  Strassen 
dem  Verkehre  übergeben  —  und  breitet  sich  ein  Netz 
von  liisenbahnen  aus,  deren  Länge  gegenwärtig  712  km 
beträgt. 

Das  System  der  schmalspurigen  Bahnen,  welche  allein 
eines  gründlichen  Studiums  würdig  wären,  hat  in  Bosnien 
und,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  sonst  nirgends  bislang, 
eine  weitgehende  Anwendung  gefunden,  wobei  man  die 
vielfältigen  orographischen  Eigenthümlichkeiten  dieses 
Gebirgslandes  in  genaue  Berücksichtigung  zog.  So  ist 
beispielsweise  der  Frachtenverkehr  auf  der  Linie  Brod — 
Sarajevo,  welche  im  Jahre  1881  nur  18.248  /  Waarcn 
beförderte,  im  Jahre  i8gi  auf  172.935  /  gestiegen.  Seit 
der  österreichischen  Occupation  hat  die  Forstwirthschaft 
und  namentlich  der  Handel  in  Fassdauben,  die  haupt- 
sächlich nach  Bordeaux  gehen,  einen  gewaltigen  Auf- 
schwung genommen.  Grossartige  Industrie-Etablissements 
stehen  im  Betriebe,  und  die  Regierung  selbst  exploitirt 
die  reichen  Kohlenlager,  die  Salinen,  die  Eisen-,  Chrom- 
und  Braunsteinminen  und  leitet  die  Hochöfen,  die  Guss- 
und Walzwerke.  Eine  ganz  besondere  Sorgfalt  wird  der 
Vervollkommnung  der  Hausindustrien  und  der  decorativen 
Künste  gewidmet,  welche  in  neu  gegründeten  Schulen 
gelehrt  werden.  Allenthalben  ergreift  die  Regierung 
persönlich  die  Initiative  und  ist  bei  der  Leitung  und 
Fructificirung  dieser  industriellen  Unternehmungen  von 
einem  Erfolge  begünstigt,  dem  man  anfangs  in  mehr 
denn  einer  Weise  skeptisch  gegenüberstand. 

Die  schönsten  Resultate  wurden  auf  dem  Gebiete  des 
Ackerbaues  und  der  Viehzucht  erzielt.  Die  Bodenfläche 
Bosniens  —  im  Ausmaasse  von  42.000X7«"  — ist  zu  mehr 
als  drei  Fünfteln  (26.793  Xw-)  von  Waldungen  bestanden, 
während  9315  km'^  auf  Hutweiden  entfallen.  Bosnien 
zählt  1,200.000  Einwohner,  die  Herzegowina  200.000. 
Diese  Bevölkerung  hat  drei  scharf  gesonderte  und  von 
einander  verschiedene  Zonen  inne:  die  Ebenen  an  der 
Save,  ungefähr  ein  Zehntel  der  Gesammtbodenfläche ; 
das  gebirgige  Bosnien  mit  seinen  Forsten  und  Weiden  ; 
endlich  die  Zone  der  Herzegowina  mit  ihrem  karstartigen 
Charakter  und  dem  südlichen  Klima,  das  dem  Anbaue 
des  Weinstocks,  Tabaks,  des  F'eigen-  und  Olivenbaumes 
günstig  ist. 

Der  Getreideanbau  liefert  3,500.000  q,  die  Wicsen- 
wirthschaft  4,500.000  q,  und  das  Erträgniss  anTrocken- 
])flaumen,  die  einen  wichtigen  Exportartikel  bilden,  be- 
ziffert sich  auf  1,200.000  q. 

Die  letztjährige  Zählung  ergab  850.OOO  Stück  Rinder, 
1,750.000  Hammel  etc.  Zum  Zwecke  der  Aufbesserung 
der  inländischen  Hausthierracen,  welche  bis  dahin  unter 
der  Futternoth  im  Winter  zu  leiden  hatten,  war  der  Staat 
bemüht,  neue  gute  Racen  zur  Kreuzung  einzuführen. 

Er  errichtete  Depots  von  arabischen  Hengsten  und 
überliess  diese  den  Züchtern  unentgeltlich.  Desgleichen 
wurden  in  verschiedenen  Ländern  solche  Bullen  ausge- 
wählt, welche  der  Natur  des  Landstriches,  für  welchen 
sie  bestimmt  waren,  entsprachen.  Mit  dem  Unterricht  im 
Landbau,  den  Cultur-  und  Aufzuchtversuchen  befasst 
man  sich  an  vier  Landbaustationen,  während  mehrere 
Specialstationen  ausschliesslich  der  Pflege  des  Wein- 
stocke» und  der  Obstbäume  dienen.  Der  Staat  unterhält 
in  142  Gemeinden  Baumschulen  auf  eigene  Kosten.  Acht 
Etablissements  beschäftigen  sich  nur  mit  der  Pflege  des 
Maulbeerbaumes. 


Durch  dieses  unmittelbare  Beispiel  licss  sieb  sowohl 
der  misstrauiscbe  Moslem  als  auch  der  indolente  Christ 
überzeugeo  und  schritten  allmälig  weiter  auf  der  Bahn 
des  Fortschrittes. 

Um  den  Laodbau  vor  wucherischer  Ausbeatuog  und 
Ueberspeculation  zu  schätzen,  gründete  der  Staat  Hilfs- 
und Sparcassen,  deren  Gebahren  und  woblibätigc  Er- 
folge in  hohem  Grade  die  Aufmerlcsamkeit  der  Ockono- 
misten  verdienen. 

Ich  gestehe,  schreibt  der  Verfasser,  dass  ich  höchlichst 
überrascht  war,  in  einem  Lande,  wo  erst  seit  verhältniss- 
mässig  kurzer  Zeit  ein  organisatorisches  ICIement  waltet, 
solche  hervorragende  Erfolge  der  administrativen  Initiative 
wahrzunehmen,  zumal,  da  man  es  mit  einer  mohamme- 
danischen Bevölkerung  zu  thun  bat,  deren  Geist  im  All- 
gemeinen nicht  geneigt  ist,  ohne  weiters  den  Fortschritt 
anzunehmen,  der  von  neuen  occidentaliscben  Lehrern 
kommt.  Es  ist  lediglich  billig  und  gerecht,  das  Verdienst 
dieser  friedlichen  Entfaltung  dem  Minister  Kallay  zu- 
zuschreiben, der  seit  12  Jahren  sich  ebenso  thatkräftig 
als  umsichtig  und  unbeirrt  der  industriellen  und  ökono- 
mischen Hebung  der  neuen  Provinzen  widmet. 

Ich  will  noch  hinweisen  auf  den  ungewöhnlichen  Reich- 
thum  an  archäologischen  Denkmälern,  Inschriften  etc., 
sowie  auf  die  restlichen  Spuren  prähistorischer  Epochen. 
So  schätzt  man  die  Zahl  der  bekannten 'l'umuli  allein  auf 
50.000,  und  die  grosse  Nekropole  von  Glasinatz  allein 
birgt  an  20.000  Gräber. 

Ich  wäre  glücklich,  wenn  ich  einem  französischen  Ge- 
lehrten, Oekonomisten,  Archäologen,  oder  einem  Manne 
der  Wissenschaft  nützlich  sein  könnte,  der  dieses  Land 
besuchen  möchte,  wo  es  ihm  gewiss  nicht  an  Studien- 
objecten  mangeln  würde. 

The  Mummy.   Chapters  on  Egyptian  funereal  ar- 

Chaeology.  By  E.  A.  W.  Bmlgt.  Wuh  88  illuitratiuns. 
Cambridge  1893.  8"  XVI,  404  pgg. 

Der  Titel  entspricht  nicht  dem  Inhalt  des  Buches, 
welch  letzterer  sich  auf  viel  weitere  Gebiete  erstreckt; 
denn  das  Werk  gibt  eine  ziemlich  detaillirte  Geschichte 
und  Chronologie  der  Egypter,  verbreitet  sich  über  die 
Entstehung  und  Ausbildung  der  verschiedenen  egyptischen 
Schriftarten  und  die  Geschichte  ihrer  Entzifferung,  liefert 
dann  einen  Ueberblick  über  das  bürgerliche  Leben  der 
Egypter,  ihre  Religion,  ihr  Götterwesen,  ihre  Kunst  und 
Wissenschaften  und  endlich,  was  allein  den  Titel  des 
Buches  vermuthen  liesse,  eine  bis  in  das  einzelne  Detail 
gehende  Darstellung  der  funerären  Gebräuche  des  Pha- 
raonenreiches. Sonach  enthält  das  vorliegende  Werk 
eigentlich  eine  kurze  Encyklopädie  des  gesammten  egypti- 
schen Alterthums.  Der  Verfasser  gibt  also  weit  mehr, 
als  er  auf  dem  Titelblatte  verspricht,  der  Titel  ist  gegen- 
über dem  Inhalt  des  Buches  nicht  nur  zu  bescheiden,  son- 
dern zum  Schaden  des  Buches  geradezu  unrichtig  gewählt. 
Dass  nun  ein  solch  übersichtliches  Werk  über  das  ge- 
sammte  egyptische  Alterthum,  von  einem  anerkannten 
Fachmann  geschrieben,  dabei  stylistiscb  gut  und  über- 
sichtlich behandelt,  seine  erwarteten  Wirkungen  nicht 
verfehlen  wird,  lässt  sich  leicht  voraussagen.  Dazu  ist 
das  Buch,  obwohl  auf  durchaus  reeller,  wenn  auch  nicht 
auf  eigener  Forschung  beruhend,  populär  dargestellt,  so 
dass  es  jeder  gebildete  Laie  mit  Nutzen  in  die  Hand 
nehmen  kann. 

Der  eigentliche  Fachmann  erfährt  zwar  aus  dem 
Buche  wenig  Neues,  kann  jedoch  mit  der  Gabe  ganz 
zufrieden  sein,  weil  er  die  wesentlichsten  Materien  der 
gesammten  Forscbunge''n  über  das  alte  Egypten  in  recht 
übersichtlicher  Weise  zusammengestellt  findet  und  so- 
nach ein  sehr  bequemes  und  brauchbares  Nacbschlage- 
buch  erhält.  Sogar  die  für  unsere  Typographie  erforder- 
lichen Hieroglyphenlisten,  wie  sie  seinerzeit  Brugsch  für 
die  Berliner  Hofdruckerei  zusammengestellt  bat,  sind  in 
das  Buch  aufgenommen  worden,  nach  unserer  Ansicht, 
ein  etwas  zu  weit  gehender  Luxus,  weil  davon  die  Leser 
kaum  je  einen  Nutzen  zu  ziehen  in  der  Lage  sein  dürften. 
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Vom  fachmännischen  Standpunkt  aus  wären  allerdings 
manche  Aussetzungen  zu  machen,  die  jedoch  dem  Pu- 
blicum, auf  welches  das  Werk  berechnet  ist,  keinen  Ein- 
trag thun.  Das  Buch  ist  eine  recht  praktisch  durch- 
geführte Complication  aus  anderen  Fachschriften,  und  da 
zeigt  es  sich  doch  ziemlich  häufig,  dass  der  Verfasser 
manche  Specialwerke,  namentlich  über  den  Cultus  und 
die  Religion  der  Egypter,  gar  nicht  kennt,  was  umsomehr 
zu  verwundern  ist,  da  er  die  einschlägige  Literatur  in  der 
grossen  Bibliothek  des  britischen  Museums  leicht  vor- 
finden und  benützen  konnte.  Die  Ausstattung  und  der 
Druck  des  Buches  sind  als  mustergiltig  zu  bezeichnen. 

Z.  Reinisch. 

Archäologische  Erforschung  Kleinasiens.  Die  zur 

Verwaltung  der  Widmung  des  regierenden  Fürsten 
Johann  von  und  zu  Liechtenstein  eingesetzte  Commission 
für  archäologische  Erforschung  Kleinasiens  hat  vor 
Kurzem  der  Akademie  der  Wissenschaften  einen  Bericht 
der  Herren  Professor  Dr.  Wilhelm  Kubitschek  und 
Dr.  Wolfgang  Reichel  über  eine  Reise  in  Karlen  und  Phry- 
gien  überreicht.  Es  war  diesen  Herren  zur  Aufgabe  gestellt 
worden,  das  Thal  des  Mäander  und  das  Gebiet  seiner  süd- 
lichen Zuflüsse  zu  bereisen.  Dementsprechend  haben  sie, 
soweit  die  Zeit  reichte  —  dieselben  verliessenSmyrna  am 
4.  April  und  kehrten  am  13.  Juli  dahin  zurück  —  den 
mittlerenLauf  des  Mäanderverfolgt  und  das  östliche  Gebiet 
der  Nebenflüsse,  linkerseits  besonders  das  des  Lykos, 
Morsynos,  Harpasos  und  Marsyas,  d.  h.  den  Osten  Ka- 
riens  und  Theile  von  Südphrygien  mehrfach  durchkreuzt. 
Soweit  jetzt  die  Ergebnisse  dieser  Expedition  zu  über- 
sf  hen  sind,  gelang  es,  die  Lage  dreier  Städte :  Orthosia, 
Neapolis  und  Xystis  zu  bestimmen;  auch  sind  einige 
bisher  nicht  verzeichnete  Ansiedlungen  und  Nekropolen 
besucht  und  durchforscht  worden.  An  Inschriften  wurden 
etwa  350  neu  gefunden.  1.  ie  bekannten  sind,  soweit  sie 
auffindbar  waren,  vielfach  mit  Gewinn  revidirt.  Von  Bild- 
werken ist  den  Forschern  nur  Weniges,  von  Anticaglien 
nahezu  nichts  aufgestossen.  Continuirliche  Itinerarauf- 
nahmen  haben  die  vorhandenen  Karten  vielfach  ergänzt 
und  berichtigt. 

Die  Entlohnung  der  Geistesarbeit  in  Japan.    Seit 

jeher  waren  die  Schriftsteller  und  Künstler  in  Japan 
nichts  weniger  denn  auf  Rosen  gebettet.  Selbst  zu  jener 
Zeit,  wo  die  Vornehmen  eine  gewisse  Munificenz  aus- 
übten, war  ihr  Honorar  äusserst  gering.  Berühmte  Ro- 
manciers erhielten  17  bis  19  Gulden  per  Monat,  und  ein 
unsterblicher  Maler  wie  Hokusai  führte  vom  Ersten  bis 
zum  Letzten  eine  Existenz  von  der  Hand  in  den  Mund. 
Gegenwärtig  stehen  die  Dinge  nicht  viel  besser.  Der 
höchste  monatliche  Gewinn,  den  ein  Romanschrift- 
steller erzielt,  beträgt  ungefähr  150  Gulden,  und  nur 
zwei  oder  drei  sind  so  glücklich.  Doch  erreicht  er  dies 
erst,  wenn  er  seine  schönste  Lebenszeit  unter  unsäg- 
lichen Entbehrungen  verbracht  hat.  Diesen  „seltenen 
Königen  ihrer  Zunft"  am  nächsten  kommen  jene  Schrift- 
steller, die  noch  in  ihrer  Blüthezeit  75  bis  loo  Gulden 
monatlich  beziehen  ;  doch  auch  ihre  Zahl  beträgt  vier 
oder  fünf,  während  das  Los  der  Tagesschriftsteller 
noch  trauriger  ist.  Beiträge  für  eine  Zeitung  werden  mit 
5  Gulden,  für  eine  periodische  Zeitschrift  mit  7  bis  13 
Gulden  entlohnt.  Diesen  Betrag  erhält  jedoch  nur  ein 
Schriftsteller  von  Ruf,  während  die  gewöhnlichen  Re- 
porter eines  Localblattes  gar  nur  45  bis  50  Kreuzer  ver- 
dienen. Mit  der  Malerei  ist  es  ebenso  schlecht  bestellt. 
Es  gibt  in  der  Hauptstadt  Japans  drei  oder  vier  Oclmaler 
von  solcher  Bedeutung,  dass  sie  mit  auswärtigen  Malern 
in  einen  Wettbewerb  eintreten  könnten,  aber  ihre  Lei- 
stungen werden  seitens  des  Publicums  so  wenig  geschätzt, 
dass  sie  kaum  so  viel  verdienen,  um  leben  zu  können. 
Gute  Bilder  fiaden  entweder  keine  Nachfrage  oder  tragen 
dem  Maler  nur  sehr  wenig  ein,  während  der  Löwen- 
antheil  des  Preises  dem  Vermittler  zufällt. 

Jahre   vergehen,    bevor  japanische  Künstler   ihre  Er- 
zeugnisse absetzen,  und  in  ihrer    Heimat  können  sie  erst 


dann  darauf  rechnen,  ihre  Werke  an  den  Mann  zu 
bringen,  wenn  die  ganze  japanische  Lebenseinrichtung 
eine  gründliche  Reform  erfährt;  denn  Oelgemälde  har- 
moniren  ganz  und  gar  nicht  mit  der  inneren  Einrichtung 
der  japanischen  Wohnungen.  Das  Volk  scheint  nur  die 
Meisterstücke  vergangener  Zeiten  zu  schätzen  und  der 
Ansicht  zu  sein,  dass  ein  moderner  Maler  nichts  Kauf- 
werthes  leiste.  Andere  Künstler  scheinen  mehr  Erfolg 
zu  haben.  Die  geschicktesten  Holzschnitzer  und  Lack- 
arbeiter finden  in  den  Kunstschulen  und  Museen  loh- 
nendere Beschäftigung  als  sonst,  und  der  ausländische 
Markt  bietet  ihnen  viele  günstige  Gelegenheiten. 

Chirurgische  Operationen  in  China.  Das  „China  Me- 

dical  Journal"  bringt  in  seiner  jüngsten  Nummer  eine 
interessante  Studie  über  den  Muth  und  die  Kraft,  die  die 
Chinesen  bei  chirurgischen  Operationen  zeigen.  Dr.  J. 
C.  Thomson  constatirt  dies  namentlich  in  Fällen,  wo 
Chirurgen  ohne  Assistenz  schwierige  Operationen  ohne 
Narcose  zu  machen  haben.  Bei  solchen  Fällen  duldet  der 
Chinese,  ohne  eine  Muskel  zu  rühren,  Schmerzen,  denen 
das  hochentwickelte  Nervensystem  des  Europäers  ganz 
und  gar  nicht  gewachsen  wäre.  Auch  bestätigt  die  Er- 
fahrung dieser  Aerzte  die  bekannte  Ansicht  von  dem 
merkwürdigen  Heilvermögen,  das  der  Organismus  des 
Chinesen  nach  schweren  Verletzungen  zeigt.  Dr.  Thom- 
son schreibt  diese  Thatsachen  der  einfachen  Nährungs- 
weise  der  Chinesen ,  dem  seltenen  Vorkommen  von 
Albuminuria  und  Glycosuria  sowie  seiner  gleichmüthigen 
Geistesveranlagung  zu.  Auf  die  von  europäischen  Aerzten 
herangebildeten  chinesischen  Chirurgen  hinweisend,  er- 
klärt der  Autor  die  Chinesen  als  für  diesen  Beruf  beson- 
ders begabt  und  gibt  der  Ueberzeugung  Ausdruck,  dass 
die  chinesische  Chirurgie  dereinst  einen  würdigen  Platz 
in  der  Heilkunde  einnehmen  werde.  Der  Fortschritt  ist 
ein  langsamer,  doch  stetiger.  ,,Die  Chirurgie  in  China," 
sagt  Dr.  Thomson,  „zeigte  sich  ehedem  roh,  halb  bar- 
barisch, viel  versprechend,  wenig  haltend;  sie  ist  heute 
kaum  mehr  als  ein  System  der  Quacksalberei,  jeder 
Selbstcontrole  entbehrend  und  öfter  von  üblem  als  von 
gutem  Erfolge  —  gleichwohl  birgt  sie  in  der  Constitution 
des  Chinesen  selber  die  Garantien  für  eine  mächtige,  der 
grossen  Nation  würdige  Entwicklung." 

Die  Affenplage  in  Indien.  Die  Affenplage  in  Indien 
bildet  bekanntlich  seit  Jahren  ein  stehendes  Capitel,  über 
welches  schon  vielfach  geschrieben  worden  ist;  für  uns 
Europäer  entbehren  die  in  ihrer  Art  interessanten  Be- 
richte über  das  Treiben  der  Affen  nicht  eines  komischen 
Reizes,  während  die  Eingebornen  gerade  keine  sonder- 
liche Veranlassung  finden,  sich  über  die  Beweise  von  In- 
telligenz dieser  Thiere  zu  freuen.  In  Folge  des  Umstandes, 
dass  die  Affen  für  heilig  gehalten  werden  und  deshalb 
für  unverletzlich  gelten,  also  nicht  getödtet  werden  dürfen 
findessen  muss  doch  mancher  hin  und  wieder  für  seinen 
Uebermuth  büssen),  nimmt  ihre  Zahl  von  Jahr  zu  Jahr 
stetig  zu  und,  wie  es  scheint,  auch  ihre  Keckheit.  Gegen- 
wärtig macht  sich  diese  speciell  indische  Landplage 
selbst  in  Rajpore  fühlbar,  indem  grosse  Schaari^n  von 
Affen  in  den  Gebüschen  zu  beiden  Seiten  des  Weges 
zwischen  Dehra  Dun  und  Rajpore  sich  aufhalten,  die,  weit 
entfernt,  vor  den  Menschen  Respect  zu  haben,  anscheinend 
der  Meinung  sind,  die  Menschen  hätten  ihnen  als  Ziel- 
objecte  für  ihre  ballistischen  Uebungen  mit  dürren  Aesten, 
Erdklumpen,  Steinen  u.  s.  w.  zu  dienen.  Und  bei  der  Ge- 
schicklichkeit, mit  der  diese  Thiere  zielen  und  treffen,  ist  es 
immer  räthlich,  ausser  Schussweite  zu  sein.  Häufig  soll 
es  vorkommen,  dass  sie  bei  hellem  Tage  zahlreich  in, 
die  Front  einer  Reitertruppe  laufen,  mit  der  Absicht,  die*l 
selbe  in  Unordnung  zu  bringen.  In  letzter  Zeit  versuchte^ 
man  durch  blinde  Alarmschüsse  diese  zudringlichen 
Thiere  etwas  einzuschüchtern  und  ihren  Uebermuth  einzu 
dämmen,  doch  scheint  man  dadurch  den  entgegengesetzten 
Erfolg  erzielt  zu  haben. 


Verantwortlicher  Redacteur  :  A.  v.  SCALÄ. 


Druck  von  CH.  REISSER  &  M.  WERTHNEK. 
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Siebente  und  achte  Lieferung  des  Prachtwerkes 

ORIENTALISCHE  TEPPICHE 

(Deutsche  Ausgabe). 

INHALT. 

Abbildungen:  VII.  Lieferung:  Tafel  LXI.  Sogenannter  Polenleppicb,  Eigenthum  des  Freiberrn  Albert  von  Rotbichild. 
—  Tafel  LXII.  Allpersischer  Teppich,  Eigenthum  des  Herrn  Gebeimratbes  W.  Bode,  Berlin.  —  Tafel  LXIII.  Altpeniscber 
Teppich,  Eigenthum  des  Bayerischen  National-Museums  in  Müncben.  —  Tafel  LXIV.  AUpersischer  Teppich,  Eigentbam  des 
Bayerischen  National-Museums  in  München.  —  Tafel  LXV.  Allpersiscber  Teppich,  Eigenthum  dei  Bayerischen  National-Moieains 
in  München.  —  Tafel  LXVf.  Persischer  Teppich,  Eigenthum  des  H?rrn  Leon  Heller  in  Cairo.  —  Tafel  LXVII.  Altpersischer 
Teppich,  Ei,.enthum  des  Musce  des  Arts  Ducoratifs  in  Paris.  —  Tafel  LXVIII.  Allpersiscber  Teppich,  Eigentham  de»  Matie 
des  Arts  Decoratifs  in  Paris.  —  Tafel  LXIX.  So,;enannter  Polenteppich,  Eigenthum  des  Oeslerreicbiscben  Museamt  für  Kanst 
und  Industrie  in  Wien.  —  Tafel  LXX.  Persische  Teppiche.    Nach  Original-Aufnahmen    des   Herrn  T.  A.  Churchill  in  Tebeiaa. 

VIII.  Lieferung:  Tafel  LXXI.  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  des  Musee  des  Arts  Dicoratifs  in  Pari».  —  Tafel  LXXII 
Persischer  Teppich,  Eigenthum  der  Herren  Ph.  Ziegler  &  Co.  in  Teheran.  —  Tafel  LXXIII.  Persische  Teppiche,  Eigentbuni 
d>r  Herren  Ph.  Ziegler  &  Co.  in  Teheran.  —  Tafel  LXXIV.  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  der  Manafacture  Nationale  des 
Gol)elins  in  Paris.  —  Tafel  LXXV.  Allpersischer  Teppich,  Eigenthum  der  Manufacture  Nationale  des  Gobelins  in  Paris.  — 
Tafel  LXXVI.  Altpersische  Brocatdecke,  Eigenthum  des  Herrn  Tb.  Ritler  von  Rozborski.  —  Tafel  LXXVII.  Persischer 
Teppich,  Eigenthum  des  Herrn  Adalbert  Rak6vs7.ky  von  Nai;y-R.ik6.  —  Tafel  LXXVIII.  Altpersische  Teppiche,  Eigentbam 
der  bosnischen  Landesregierung.  —  Tafel  LXXIX.  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  der  bosnischen  Landetregiemng.  —  T*fel 
LXXX.  Sogenannt!  r  Polenteppich,  Eigenthum  des  Allerhöchsten  Hofes. 

Text:  Die  persische  Teppichindustrie  der  Gegenwart.  Von  Sidney  T.  A.  Churcill  M.  W./iAl'^. 
Beschreibung   der   einzelnen    in    Abbildungen   vorliegenden  Teppiche. 
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PROSPECT. 


(„Orientalische  Teppiche.") 


Das  Curatorium  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums  hat  die  Direction  dieser  Anstalt 
ermächtigt,  die  Gelegenheit  der  vorjährigen  Ausstellung  von  orientalischen  Teppichen  zur  Heraus- 
gabe einer  grossen,  mit  Illustrationen  in  Farben-  und  Lichtdruck  versehenen  Publication  zu  benützen. 

Das  besagte  Werk  wird  vor  Allem  eine  Serie  von  hochbedeutenden  antiken  Teppichen 
enthalten,  die  sich  theils  im  Besitze  europäischer  Museen,  theils  in  jenem  des  Allerhöchsten 
Hofes  sowie  von  Amateurs  befinden.  Ausser  den  in  der  Ausstellung  vertretenen  und  in  dieser 
Sammlung  wiedergegebenen  Teppichen  nennen  wir  die  Teppiche  des  Münchener  National- 
Museums,  jene  des  Mu.seo  Poldi-Pezzoli  in  Mailand,  eine  Anzahl  von  Teppichen  des  South 
Kensington-Museums  in  London,  der  Manufacture  des  Gobelins  et  de  la  Savonnerie  in  Paris, 
des  Mus6e  des  Arts  Decoratif-,  des  Mus6e  des  Arts  et  d'Industrie  in  Lyon,  für  welche  Teppiche 
die  Erlaubniss  zur  Reproduction  in  dem  gedachten  Werke  in  liebenswürdigster  Weise  seitens 
der  Leitungen   der  genannten  Anstalten  ertheilt  worden  ist. 

Neben  diesen  antiken  Teppichen  wird  das  gedachte  Werk  eine  Anzahl  von  Typen  der 
wichtigsten  Gattungen  der  modernen  Teppiche  des  Orients  und  Ostasiens  in  Lichtdrucktafeln  bringen. 

Diese  Publication  wird  in  lo  Lieferungen  zu  je  15  Blättern  erscheinen.  5  Blätter  werden 
Wiedergaben  von  Teppichen  vollständig  in  Farben,  5  Blätter  dieselben  Teppiche  in  Lichtdruck 
und  5  Blätter  weitere  Teppiche  in  Lichtdruck  mit  theilweisem  Colorit  enthalten,  so  zwar,  dass 
jede  Lieferung  mindestens  lo  verschiedene  Teppiche  enthalten  wird.  Die  Blattgrösse  wird 
o"66Xo,50  Meter  betragen. 


ir  ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT   FÜR  DEN  OKIENI. 

Jeder  solchen  Collection  wird  ein  die  einzelnen  Tafeln  erläuternder  Text  vorausgehen, 
und  soll  das  Werk  des  Weiteren  eine  Reihe  von  Monographieri  über  di?  Teppichindustrien 
der  bedeutendsten  teppichproducirenden  Gebiete  des  Orients  und  Ostasiens  enthalten. 

Für  die .  Redaction  dieser  Monographien  wurde  eine  Anzahl  hervorragender  Fachmänner 
des  In-  und  Auslandes  gewonnen. 

Für  die  Vollendung  des  gedachten  Werkes  ist  ein  Zeitraum  von  zwei  Jahren  in  Aussicht 
genommen. 

Von  der  deutschen  Ausgabe  dieses  Werkes  werden  unter  Garantie  der  Leitung  des  Institutes 
nur  200  Exemplare,  welche  fortlaufende  Nummern  von   i  bis  200  tragen,  hergestellt. 

Die  zu  veranstaltenden  fremdsprachlichen  Ausgaben  (französisch  und  englisch)  dürfen 
zusammen  nicht  mehr  als  200  Exemplare  stark  sein,  so  dass  die  Gesammtauflage  des  Werkes 
in  allen  Sprachen  nicht  mehr  als  400  Exemplare  beträgt. 

Der  Subscriptionspreis  beträgt  200  Gulden  österr.  Währung,  während  das  Werk  nach 
Schluss  der  Subscription  250  Gulden  kosten  wird. 

Die  Direction  erklärt,  dass  sie  Subscriptionen  nur  auf  Grund  des  vorliegenden  Prospectes 
annimmt  und  keine  Einzellieferung  oder  Einzelblätter  ausgibt. 

Wien,  Februar   1892. 

Die  DiFeetion  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums. 


IPersia.  ax^a  ti^e  IE^ersia.xx  (^"ULestiom 

by  the 

Hon.    Greorg-e    jV.    Cui-zon,    IM.    JP. 

in  2  vol. 

— 1 :  LONDON:  LONGMANS,  GREEN  &  CO.  :,::^:--=i:^^: — 


KAISERL  KÖNIGL.   wW    PRIVILEGIRTE 


VON 


PHILIPP  HAAS  &  SÖHNE 

WIEN 

^WAARENHAUS:  I,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 
VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV.,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und  FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE    LAGER    VON 

OßlEITALISCIElf  TEPPICHEI  oro  SPEGIALITÄTEI. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,    GISKI.APLATZ    (eIGENKS     WAARENHAUS).    PRAG,    GRABEN    (EIGENES     VVAARBNHAUS).     GRAZ,    HERRENGAS.SE. 

LEMBERG,  UUCY  Jagiellonskiej.  LINZ,  Franz  josef-pi.atz.  BRUNN, gros.ser  platz.  BUKAREST,  cat.lea  victoriae. 

MAILAND,   DOMPLATZ    (eigenes   WAARENHAUS).    NEAPEL,   via   ROMA     GENUA,   via    ROMA.    ROM,    via    DEL    CORSO. 


FABRIKEN: 

WIEN,  VI.,  STUMPERGASSE.  EBERGASSING,  nieder-oesterreich.  MITTERNDORF.  nieder-oesterreich.  HLINSKO, 
BOEHMEN.  BRADFORD,  ENGLAND.  LISSONE,  ITALIEN.  AR ANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR  DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  .'iBTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
lilNGERICHTET. 


ÖSTERKEICHISCHK  MONATSSCHRIH*  FÜR  DEN  ORIENT. 
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Kaiser!.  kSnlgl. 


landesprlvileglrte 


Lampen-r^abrik 

von 

R.  IIITMA8  H  WIEN. 

ßrössle  Lampen-Falirili  am  Contioeiilii 


gegründet  1840. 


Petroleum-Lampen 

in    grossartiger     Auswahl,     in    nur    solider    Ausführung 
und  üu  billigsten  Preisen. 


IC.   k.   prlv. 

Wiener  Blitzlampe  und  ßrillant-Meteorbrenner 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normall(erzen. 

IDitiTLa.r-iFlELcli'bren.ner- 

Eigene  Niederlagen: 

WIEN,   GRAZ,   PRAG,   LEMBERG,  TRIEST,    BUDAPEST, 

BERLIN,    MÜNCHEN,    ROM,    MAILAND,    PARIS,    LYON, 

WARSCHAU   und   BOMBAY. 

Agenturen 

in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt-Handels- 
plätzen des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


K.  k.  landesbefugte  ä3j|  GLASFABRIKANTEN 

-  S.  REICH  &  C«^  -  ■ 

Biipliitdtriap  ii<  Cntnli  linükktr  Eukliaanit: 

WIEN 

XI.,    Czex-nlngasB*   I>Tr.    3,    '4,    &    und  7. 

NIEDERI.AGEN : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 
New— York. 

Ausgedehntester  unrl  grösster  Betrieb  in 
Oesterreich  -  Ungarn ,  umfassend  lo  Glas- 
fabriken, mehrere  Dampf-  und  Wasscr- 
schleifereien,  Glas -Raffinerien,  Maler- Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  da.s  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

GlaswaamD  u  BelmcMiiizwiicIdiii 

für  Petroleum,  Gas,  Oel  un.i 

elektro-technisclien  Gebrauch. 

Prelsconrante  und   Musterbücher   gratis  und  franCO. 

aar  Export  nach  allen  Weltgegenden.  ■■•« 


K.  K.   PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  1.  Oetober  1893. 


Abfahrt  von  Wien: 

5..^)5  Früh  (Personenzug):  Payerbach;  Kanizsa,  Budapest  (Güni  Dlfnitag 

und  Freitag);   Pakräcz-I.ipik ;  Ksscgff,  Sarajevo;  Affram;  Aapang. 
7.20  Früh    (Schnellzug):    Triebt,    GOra,    Flume,    Pola,    Rovigno,   Sissek 

(»ia     Blflnbrllck),     Klagenfurt,     Vill»i-Ii ,    Wolfsberg,    Lutlenberg 

(Gleicheuberg),    Küäacli,   Leoben,   Vcrdemberg,    Venedig  (via  Pon- 

tafol),  Bozen,  Meran,  Areo;  Innsbruck;  Kaniua,  Essegg,  Sarajevo, 

Pakräcz-Lipik,  Agrain;  Nenberg. 
1.20  Nachmittags    (Postzug):    Triest,    Gbrz,    Venedig;    Finme;    Sissek, 

Brod,  lianjaluka;  Leoben  ,  Vordornbcrg;  Neuberg;  Pola,   Rovlgno, 

Oeilonburg,  Kaniz.'^a,  Gllns,  Budapest. 
4.30  Nacliniiitags  (Personenzug):  Graz,  Leoben. 
."».OS  Nachmiltags  (Personenzug):  Wiener-Neusladt,  Steinatuanger. 
7.40  Abends  (Personenzug):  Kanizsa,  Budapest,  Pakricz-Lipik;  Ktiegg, 

Bosnisch-Brod;  Agram,  Siasek,  Baojaluka. 
8.20  Abends  (Sohnellzug):  Triest,  G»r«;  Venedig,  Rom;  Mailand,  Genua; 

Pola,    Uovigno,    Fiumo;    Sissek,   Brod,    Banjaluka,    Budapest  (via 

Pragerhof),    Klagenfurt,    Franzensfcste,    Meran,     Arco,    Inusbruck 

(via  Marburg). 
!).—  Abeuds   (Postsug):    Triest,   08r»,   Venedig,    Rom,   Mailand;   Pola, 

Rovigno;    Klagenfurt,    Wolfsbcrg.    Meran,    Arco,   Innsbruck    (via 

Marburg);  Luttenberg,  KüHach,  Wies;  Leoben,  Vordemberg. 

BohlafwaKen  verkehren  mit  den  Scbnollz«gen  (Wien  ab  8.S0  Abends.   Wien  an  9.&0  Vormittags)    twUehen    WI*n-Trt«st.    WIea-' 

via  Cormons  und  Wl*n-K*ran  via  Frantenafeste-Marbarg. 
Olteota  Wegen  I.,  II.  Olaaae   verkehren  mit  den  ol>igen  Si-hucllzllgon  mischen  W1«B-Fliim>  (Abbaila)  und  Wl»<i-AIk  v  a  Fr 
f  ste,  ferner    mit   dem  Schnellzuge   (Wien   ab   7.Ü0    Früh  und  Wien   an  li.4>  Abend.«)  zwisclieu  Wlen-Tenedlf  vU  Leobaa  aal  Wl*>-i 

Oormoii«  und  Wl«n-Flaae  ^Abbasla  . 
Falu  Ordnungen  in  Plaoat-  und  Ta.ichen-Format  bei  allen  Billollf  n-Cassin  ;  Taschen-Fahrplan  der  Lncaliflge  in  allen  Takmk-Tr«ftk*>  WI»B«- 
Fahrkarten- Ausgrabe  (in  lieschrünkicni  Mnasxe)  und  Anakttnft«  Im>1  der  Wiener  Agentnr  der  Intertialioiialen  Sc hlaf<nic*a'Q i ••llukif*» 
1.  Kiirntnerring  15,  im  FahrkarleuStadlburrau  der  kgl.  nugar.  Staalseiseiibabnen  in  Wien,  I.  Kkmlnerrlng  »,  Im  Bareaa  der  allg.  SelUT.  TnM>fWt> 
Geseilschafl,  I.  Krugerstrasao  »7,  dann  in  den  Relsebureaux:  Th.  Cook  t  Sohn.  I.  Su-pbansplaU  S,  G.  8«hroekl'a  Whw»,  I.  Kal«wiaU<«(  •,  «ad 

Scbenkcr  &  Co.,  I.  Schotteuring  (Hotel  de  France). 


Ankunft  in  Wien: 

6.40  Früh    (Poitxug):    Triest,    Rom.     Mailand,    Venedig,    OSn,    Pela, 

Agram,  Bndapeat  (via  PragerhoO;   Arco,   Innsbmek,   Klagenfhrt, 

Wolfiberg  (via  Marburg);  Lnuenberg,  KSflach,  Wies;  Leoben. 
9.—  Frflh(Penoneniug):Kaniua,Bosniaeh-Brod,EaMgg;  Pakricx-Llpik, 

Agram,  Budapest  (via  Oedcnbnrg). 
9.40  Vormittags  (Peraonening) :  Stelnamanger,  Güni,  Wlener-Neaitadl. 
9.50  Vormittegs   (Schoelling) :   Triest,   Rom,    Mailand,    Venedig,    0«n; 

Pola,  Rovigno;  Finme,  Sissek,  Agram,  BadapMI  (via  PrageihaQ; 

Arco,    Meran,    Innsbruck,     Klagenfurt    (via    Varbarg),    Lutaa, 

Nenberg. 
1.10  Nachmittags  (Peraonenang):  Graz,  Leoben,  VordarrDberg. 
I.M  Nachmittags  (Personenxng) :  Kaniisa  (Qfliu  DienstaLg  and  Fntlag), 

Wiener-Neustadt,  llainfeld,  Aapang. 
1.—  NachmitUgs    (PosUng):    Triest,    GSri,    Venedig,    PoU:   RoTiga«  i 

Finme,  Sissek,  Agram;  Radkersbnrg,  KSOaeb,  Wiea;  Vordamberg, 

Leoben;  Neuberg. 
8.58  Abends    (Per>onening):    Sarajevo,     Kssegg;     Agraa.     Badapeai, 

KaoUsa;  Pakriri-Lipik  (via  Uede  bürg).  ^ 

9.45  Abends  (Schnelltag):  Triest,  Gen.  Pola,  Rovigno;  Flame;  Brad, 

Sissek  (via  SteinbrUck) ;  Villarh,  Kiagenfnr«,  Wolfaberg:  I^ttrabacc, 

KSflach,  Venedig  (via  Ponlafcl),  Boten,  Meraa,   Area,  Inaabrack; 

Leoben,  Vordemberg;  Neuberg. 


IV 
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^'"''l.IZf'^^^T     ifafirplaii   bc6  „<i|)cftcrccf  rfjii  djcn  IClopb^     '"'''IJZ^^i^:^'' 


.A.r>pti,A.Ti:sci3:Ei^   idi  Bosrsa?. 


Eillinie  TRIEST-CATTÄRO. 

Ab  TRIKST  jclen  Mittwoch  4>/a  Ulir  Nachm., 

in  Cattaro'Freitag  3  Uhr  Nachm.,  berühr. :  Pola, 

Zara:  .  Spalato,   Curzola,   OravO'<a,  Cabtelnuovo. 

-   Retour     ab     CATTARO      Sametapr      1     Uhr 

JJ^chm.,  in  Triest  Montag  12  Uhr  MittaRs. 

AnBoblnsa  in  Pola'iind  Zara  an  die  Linie 
POLA.-ZARA. 

Linie  POLA-ZARA. 

Ab  POLA  joden  Donuerslag  6  Uhr  Früh, 
in  Zara  Freitag  4'/a  Nachm.,  berühr.:  Cher^o, 
Rabaz,  Malinsca,  VegUa,  Arbe,  Lussingraude, 
ValcaBSione,   P.  Manzo  (Melada), 

Anscliluss  in  Pola  und  Zara  bei  der  Abfahrt 
an  die  Eillinie"  TRIKST-CATTARO. 

Eilfahrten    zwischen    TRIEST    und 

VENEDIG. 
Von  TRIEST  räch  Venedig  jeden  Dienstag, 
Donnersipg  und  Samsiag  um  Miiteruacht,  An- 
kunft in  Venedig  den  darauf  folgenden  Morgen. 
Von  VKNEDIG  jeden  Dien  »tag,  Donners- 
tag und  Samstag  um  11  Uhr  Nachts,  Ankunft 
in  Triest  (wie  oben). 


Waarenlinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jcdon  Freitag  7  Uhr  Früh,  in 
Cnttaro  nächhten  D'eiihtag  2Va  Uhr  Nachm., 
berühr.:  Rovigno,  Pola,  Lussinpircolo,  ßelve, 
Zara,  Sebenico,  Rögoenizza,  Trau,  Spalato, 
Carober,  MiluÄ,  Lesina,  Lissa,  Coraif-a.  Valle- 
grande.  Curzola,  Orebiccio,  lerstenik,  Meleda, 
Gravosa,  RagnKa%'ecehia,  Castelnuovo  (oder  Me- 
gline),  PeraBto,  Ri-;aiio  und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTAUO  jeden  FreiUg  7  Uhr 
Früh,  in  Triest  Diensjag  ö'/a  Uhr  Abends. 

Linie  TRIEST-PREVESA. 
.-.  Ab  TRIEST  jeden  Moniag  7  Uhr  Früh,  in 
PreVeaa  zweit  nächsten  Dienstag  7  Uhr  Früh, 
berühr. :  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Zara-vecchia,  Sebenico,  Spalato,  Miliia, 
Cittavecchia, Lesina,  Curzola,  Gravosa,  Castel- 
nuovo (oderMegline),  Perasto,  Riaauo,  Perzagno, 
Oättaro,  llTidua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno, 
Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi-Chuaranta,  Corfu, 
Sajada,  Par^'a,  Salahora,  Santa  Manra. 

Retour  ab  PREVESA  jeden  Mittwoch  12  Uhr 
Mittags  in  Triest  den  zwei'nächsten  Freitag 
l'/a  Uhr  Nachm. 


AoBchlass    in  Corfa   an  dl«  ISlIIinie  Triesi- 

■  Constaniinopel. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  A. 

Ab  TRIEST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Früh,  in 
Metkovich  Dienstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr. : 
Pola,  Lussinpircolo,  Zara,  Sebenico,  Trau 
Spalato,  S.  Pietro,  Postire,  Macarsca,  Gradaz, 
Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  DonnersUg 
8  Uhr  Früh,  iu  Trieet  Samstag  ,V/j  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Puciscbie  angv 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVtCH  B. 

Ab  TRIEST  jeden  Donnerstag  7  Uhr  Frlth 
in  Metkovich  Samstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Spalato, 
S.  Pietro,  Almissa,  Macarsca,  Trappano,  Fori 
Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Montag  8 
Uhr  Früh,  in  Triest  Mittwoch  l>/a  ^Jhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  S.  Martine  und 
Gelsa  angelaufen. 


X.E v-A.ra*TE-   xjisi  T>   3vtiTa?Ei:.i^EER-r>iErNrsT. 


Eillinie   TRTEST-ALEXANDRIEN. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Freitag  12  Uhr 
Mittags,  in  Alexandrien  Mittwoch  öVa  Uhr  Früh, 
berührend  :  Brindisi.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
Dienstag  9  Uhr  Vorm.,  in  Triest  Samstag  4  Uhr 
Nachmittags. 

AuHcbluss  in  Alexandrien  ait  die  Syrische 
und  Syriscli-Karamanische  Linie  sowohl  bei  der 
Hin-  als  Rückfahrt. 

GRIECHISCH  -  ORIENTALISCHE 
Linie  über  ALBANIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Dienstag  vom 
lO.  Janner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Smyrna  den 
zweit  nächsten  Donnerstag  3  Uhr  Nachm.,  be- 
rührend: Medua,  Durazzo,  Valoua,  SantiQuaranta, 
Corfu,  Argostoli,  Zante,  Cerigo,  Canea,  Rethymo, 
Caniiia,  Piräeus  und  Chios.  Rückfahrt  von  Smyrna 
Dienstag  vom  17.  Jänner  ab  i>  Uhr  Früh,  in  Triest 
zweitnächsten  Mittwoch  11  Uhr  Vorm. 

Anschluss  in  Piräeus  an  di.*  Thesalische 
Linie  über  Fiume  und  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  Syrisch-Kara- 
manische  Linie. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 

Linie  über  FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  3.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.  in  Smyn  a  zweit- 
näehsten  Donnerstag  3  Uhr  Nachm.,  berührend  : 
Fiume,  Corfu,  Patras.  Zante,  Canea,  Rethymo, 
Candia,  Syra,  Piräeus  und  Chios.  Rückfahrt  von 
Smyrna  Dienstag  vom  10.  Jänner  ab  9  Uhr  Früh 
in  Triest  zweitnächsten  Donnerstag  6  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Piräeus  an  die  Thesalische 
Linie  über  Albanien  und  an  die  Eillinie  Triesf-' 
Constantinopel  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Anschlut'S  in  Smyrna  an  dio  Syrische  und 
Syrisch-Karamanische  Linie. 

THESSALISCHE  Linie  über  ALBA- 
NIEN. 
Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
vom  4.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constantinopel 
zweitnächsten  Dienstag  5  Uhr  Früh,  berührend: 
Medua,  Santi  Quaranta,  Corfu,  Santa  Maura, 
Argostoli,  Calamata,  l^iräeus,  Salonich,  Cavalla, 
Lagos,  Dedeagaisch,  Dardanellen,  eventuell  auch 
Orfano,  Rückfahrt  ab  ConstanliLOpel  Donnerstag 
vom  5.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  iu  Triebt  zweit- 
nächöten  Dienstag  11  Uhr  Vorm. 


Anschluss  in  Piräeus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopol  an  die  Griechisch-Cbientalische 
Linie  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

THESSALISCHE  Linie   über   FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
vom  11.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constan- 
tinopel zweilnächsten  Wonlag  5'/,  Uhr  Früh, 
berührend;  Fiume,  Cor.u,  Patras,  Piräeus, 
Volo,  Salonich,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagatsch, 
Dardanellen.  Rückfahrt  von  Constantinopel 
Donnerstag  vom  12.  Jänner  ab  2  Uhr  Nachm., 
in  Triest  zweitnachsteu  Mittwoch  ö'/a  Uhr  Früh. 

Ausserdem  werden  auf  der  Hinfahrt  Cata- 
colo  und  Calamata,  auf  der  Rückfahrt  Gallipoli 
und  Santa  Maura  berührt. 

Anschluss  iu  Pir&eus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  und  an  die  griechisch-orientalische 
Linie  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  12.  jjinner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweitnaojjsten  Samsiag  8  Uhr  Früh, 
beiühreud:  Smyrna,  Chios,  Rhodus,  Limassol, 
Larnaca,  Beyruth,  Jaffa,  Port  Said.  Rückfahrt 
von  Alexandrien  Freitag  vom  13.  Jänner  ab 
12  Uhr  Mittags,  in  Coustantinopel  zweituächsten 
Samstag  4  Uhr  Nachm. 

Anschluss  in  SMYRNA  an  die  griechisch- 
orientalische Linie  über  Fiume. 

SYRISCH -KAKAMANISCHE   Linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  5.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweituächsten  Sonntag  8  Uhr  Früh, 
berührend :  Gallipoli,  Dardanellen,  Mytilene, 
Smyrna,  Chios  Saroos,  Rhodus,  Mersina,  Ale- 
xandrette,  Hoyrnth,  Caiffa,  Jaffa,  1  ort  Said. 
Rückfahrt  Freitag  vom  6.  Jänner  ab  12  Uhr 
Mittags,  in  Constantinopel  zweitnächeten  Montag 
6Vi  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Smyrna  an  die  griechisch* 
orientalische  Linie  über  Albanien  sowohl  bei  der 
Hin-  als  Rückfahrt. 

Mit  der  Abfahrt  von  Constantinopel  vom 
2.  Februar  beginnend,  wird  diese  Linie  wie  folgt 
bis  Triest  verlängert:  Jede  vierte  Woche  ab 
Alexandrien  Dienstag  vom  14.  Februar  ab  11  Uhr 
Voim.,  in  Triest  zweilnächsten  Mittwoch  6'/»  Uhr 
Früh,  berührend:  Corfu,  Fiume.  Rückfahrt  von 
Triest  Donnerstag  vom  2.  Februar  ab  4  Uhr 
Nachm.,  iu  Alexandrien  zweitnächsten  Montag 
7  Uhr  Früh. 


Fahrten  zwischen  VARNA  u.  BURGAS. 

Zzweimal  wöchentlich  mit  Berührung  von 
Zw  Ischen  Stationen.  Das  Itinerär  ist  noeh  nicht 
festgesetzt. 

Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag  11  Uhr 
Vorm.,  in  Constantinopel  Freitag  7V4  Uhr  Früh,  be- 
rührend :  Brindisi,  Corfu,  Patras,  Piräeus.  Rück- 
fahrt von  Constantinopel  Moutag  h  Uhr  Nrn.  in 
Triest  Sonnlag  3  Uhr  Nm.  Ausserdem  wirl 
auf  der  Hinfahrt  Dardanellen  berührt. 

Anschluss  iu  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Linie  Triest-Prevesa. 

Anschluss  in  Piräeus  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Thessaliscbe  und  griechisch-orien- 
talische Linie. 

Linie  CONSTANTINOPEL- BRAILA. 

Jede  Woche,  Ab  CONSTANTINOPEL  Mitt- 
woch 4  Uhr  Nm.,  in  Braila  nächsten  Sonntag 
10  Uhr  Vorm.,  berührend:  Burgas,  Costanza 
(Küstendje),  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  Donnerstag  8  Uhr  Vorm.,  in  Constanti- 
nopel   nächsten  Montag  5  Uhr  Früh. 

Anschluss  auf  der  Rückfahrt  in  Constanti- 
nopel an  die  Abfahrt  des  Eildampfers  nachTriest. 

Linie   CONSTA  NTINOPEL-BATUM, 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Sams- 
tag 3  Uhr  Nm.,  in  Batum  Mittwoch  B'/a  Uhr  Früh  ; 
berührend  :  Ineboli,  Samsun,  Kerasuut,  Trape- 
zunt.  Rückfahrt  von  Batum  Donnerstag  6  Uhr 
Abends,  in  Constantinopel  Mittwoch  11'/»  Uhr 
Vorm. 

Die  Abfahrt  von  Constantinopel  ist  in  An- 
schluss an  dieAnkunft  des  Eildampfers  von  Triest. 

Eillinie  CONSTANTINOPEL-VARNA. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Samstag  2  Uhr  Nrn.,  in  Vama  Sonntag  4%  Uhr 
Früh.  Rückfahrt  von  Varna  Sonntag  5»/a  Uhr  Nrn., 
in   Constantinopel  Montag  8  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Constantinopel  an  den  Eil- 
dampfer Triest-Constantinopel  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt. 

Facultative    Fahrten    CONSTANTINO- 
PEL-ODESSA. 

Ab     CONSTANTINOPEL    Montag    10   Uhr 

Früh,  ab  Odessa  Dienstag  10  Uhr  Früh. 
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Kach  Indien,  China  und  Japan. 


'Mm^ 


LinieTRIEST-SHANGHAI-KOBE.AbTriest 
am  81.  jedes  Monates,  4  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Fiume*,  Port-Said,  Suez,  Aden,  Bombay,  Co- 
tombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong.  Shanghai. 
Rückfahrt  von  Kobe  am  31.  März,  29.  April  1893, 
80.  Jänner  und  28.  Februar  1894 ;  bei  den 
übrigen  Rückfahrten  ab  Shanghai  am  27.  Mai, 
2l>.  Juni,  ü7.  Juli,  28.  August,  28.  September, 
29.  October,    1.  December   und    1.  Jänner  1894. 

Mit  Au!-nahnie  der  ersten  Fahrt  hat  diese 
Linie  Anschluss  in  Hombay  nowohl  bei  der  Hiu- 
als  Rückfahrt  an  die  Eillinie  Tiiest-  Bombay. 
Anschluss  in  Colombo  bei  der  Hin-  uud  Rück- 
fahrt an  die  Zweiglinie  Colombo-Calcuiia. 

Die  gegebenen  Abfabrta-  tind  Ankunftszeiten 
in    den  Zwischenhäfen,   ausgenommen  Bombay 


*)  Fiume  wird  nur  auf  der  Ausfahrt  de» 
ungeraden  Monate,  nämlich  Jänuer,  März,  Mai, 
Juli,   September,   November,   berührt.    Bei   der 


und  Colombo,  können  nach  Umständen  verfrüht 
oder  verspätet  werden. 

Eillinie  TRIEST— BOMBAY.  Ab  Triest 
am  3.  eines  jeden  Monates,  Mittags,  berührend: 
Brindisi,  Port-Said,  Suez,  Aden.  Rückfahrt  von 
Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden  1.  des  Monates 
bis   incl.  Jänner  1894. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Linie  Triest- 
Shangbai-Kobe  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rück- 
fahrt. Die  Ankunft  und  Abfahrt  in  den  Zwischen- 
häfen kann  nach  Massgabe  der  Bedürfuisse 
verfrüht  oder  verspätet  werden, 

Zweiglinie  COIX)MBO— CALCUTTA.  Ab 
Colombo  am  14.  Jänner,  sodaunn  am  '.;?.  eines 
jeden  Monates,  berührend:  Madras.  Rückfahrt 
von  Calcutta  am  4.  Februar,  sodann  am  15.  eines 
jeden  Monates  bis  inclusive  Jänner  1891. 


Heimreise  erfolgt  die  Berührung  von  Fiume 
am  28.  Mai,  30.  Juli,  29.  September,  28.  Nuvi-m- 
ber,  28.  Jänner  1894  und  29.  März  1894. 


Anschluss  in  Colombo  an  die  Linie  Triest- 
Sbanghai-Kobe    bei    der  Hin-   und    Rückfahrt 

MERCANTILDIENST    nach 

Brasilien. 

Abfahrt  ab  Triest  am  20.  Jänner,  10.  April, 
5.  Juni,  25.  Juli,  15.  September,  10.  November, 
berührend:  Fiume,  Pernambuco.  Bahia,  Rio  d* 
Janeiro.  Rückfahrt  von  Santos  am  17.  März, 
5.  Juni,  31.  Juli.  19.  September,  10.  Novem- 
ber 1893  und  5.  Jänner  1894. 

Die  Gesellschaft  behält  sich  das  Anlaufen 
von  Zwischenhäfen  des  Mitielmeeres  und  von 
Lissabon  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt 
vor.  Bei  der  Hinfahrt  soll  die  hiedurch  ver- 
ursachte Verschiebung  des  GesamnU-Itinerärs 
8  Tage  nicht  überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt 
ist  das  Anlaufen  von  Bahia  und  Pernambuco. 
facuUativ.  —  Im  Bcda  tsfalle  können  die  Liege- 
tage in  den  brasilianischen  Häfen  um  10  Tage 
vermehrt  werden. 


Ohne  Haftung  für  die  Reijelmässigkeit  des  Dienstes  bei  Contumazvorkehrungen. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  SCALA. 


Druck  von  CIL  KEISSER  &  M.  WERTHNER. 
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